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Vor-  oder  Nachwort 

zur  ersten  Auflage. 


Ein  fast  zehnjähriger  Zeitraum  liegt  zwischen  der  ersten  Vor- 
rede dieses  Werks  and  dem  dasselbe  schliessenden  Nachwort,  — 
ein  längerer  Zeitraum,  als  vorausgesehn  und  vorausgesagt  worden. 
Dass  nicht  Säumigkeit  ihn  veranlasst  und  ebensowenig  Berufspflicht 
and  Liebe  sich  erschöpft,  wird  hoffentlich  schon  derjenige  Theil 
der  Leistungen  des  Verfassers,  der  seitdem  öffentlich  geworden, 
and  seine  unermüdliche  Sorgfalt  ftLr  die  neuen  Ausgaben  der  ersten 
Theile  bezeugen. 

Während  eines  solchen  Zeitlaufs  ändert  sich  viel  an  Men- 
schen und  Verhältnissen,  zumal  in  einer  Zeit  der  Gährungen  und 
Schwankungen,  wie  die  unsrige.  In  einer  solchen  Zeit  liegen 
Tage,  die  für  den  vergeblich  angestrebten  Fortschritt  das  Seufzer- 
gewicht von  Jahrzehnten  uns  aufdrücken,  —  und  wiederum  Tage, 
in  denen  das  Flügelrauschen  wohlaufstttrmender  Jahrzehnte  in 
Einen  begeisternden  Riesenakkord  seelenschmelzend  zusammen- 
strömt. Oder  war'  es  Täuschung,  dass  die  Tage  seit  dem  11.  April 
bald  so  viel  vorangegangne  Jahre  aufwiegen  im  Leben  der  Nation  ? 
Und  muss  nicht  der  höhere  Pulsschlag  in  diesem  Leben  unsrer 
kreisenden  Zeit  frisches  Blut  durch  alle  Adern  des  Daseins  trei- 
ben ?  mit  der  Erhebung  im  Geiste  der  Völker  auch  dem  (Jeiste 
der  Knnst  ein  neuer  Tag  strahlenderer  wärmenderer  Sonne  voll 
anbrechen? 

Ich  nun  bekenne  unverhalten  und  freudig :  dass  mir  die  Kunst, 
wie  viel  Wonnen  sie  mir  auch  seit  der  Kindheit  gespendet,  den- 
noch und  durchaus  keinen  wahren  Werth  zu  haben  scheint,  als 
sofern   und  soweit  sie  fähig  ist  und  gerüstet,    das  Leben   des 
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VI  Vorwort. 

Geistes  mitzoleben^  den  Flug^  der  nnsre  Zeit  erhebt^  mitza- 
schwingen^  die  Stunde  selbsttheilnehmend  an  ihrer  That  mitzu- 
leben^  die  der  Menschheit  in  ihrem  Vorschreiten  schlägt.  Wer  mit 
ihr  die  leidige  Masse  vertändeln  will^  der  tha*  es.  Wer  in  ihrem 
Kreise  schauprunken  mll^  der  hab^  es.  Wer  am  Halbschlnmmer 
jener  weichseligen  GefUhls- Dämmermomente  Genügen  findet,  die 
ans  aasschliesslieh  als  das  Gemttthvolle  angepriesen  werden,  als 
das  deatsche  Gremttthsleben,  —  aas  der  thatlosen  Schäferzeit,  die 
Deutschland  neben  dem  ehernen  Gang  der  Weltgeschichte  hin- 
träumte, —  dem  sei  es  sammt  aller  Sympathie  der  „weichge- 
schafl&ien  Seelen'*  gegönnt.  Wer  seine  Kunst  und  sich  verkaufen 
will  an  die  hin  und  her  wankenden  Gelüste  der  Menge,  deren 
Schuld  es  nicht  ist  —  denn  überall,  wo  die  Kunst  gesunken,  ist  sie 
es  nur  durch  die  Schuld  der  Künstler  —  wenn  sie  auf  hundert  Irr- 
gängen ^,den  unbekannten  Gott'%  den  Verheissnen  der  kommenden 
Zeit  sucht  und  einstweilen  vom  geweihten  Ochsen  Aegyptens  zum 
goldnen  KsAh  Arabiens  tänzelt :  wer  das  und  all'  dergleichen  mll 
und  zu  erlangen  trachtet,  dem  bekomm'  es,  wie  es  kann.  Die 
Langweile  eurer  Salons^  der  Flitter  eurer  Virtuoseneitelkeit,  eure 
welschen  Lüste  ^  euer  Schacher  mit  den  Effekten  dreier  Länder, 
euer  schönthuerisches  Liebedienern  rechts  mit  Klassizität  und  links 
mit  Romantizismus^  mit  Allem^  was  von  Bach  bis  Beethoven  und 
Berlioz  Glück  gemacht  und  —  sich  nachahmen  lässt:  das  Alles 
will  nicht  so  gar  viel  bedeuten  und  sagen  gegen  die  Zeugen- 
schaft der  vorangeschrittnen  Jahrhunderte  und  die  Fodenmg  einer 
karaktervoUem  geisteskräftigem  Zukunft,  das  kann  den  Beweis 
und  den  Trost  der  Geschichte  nicht  überstinmien.  Die  Geschichte 
aller  Künste  aber  lehrt,  dass  das  wahre  Kunstwerk  nur  aus  der 
reinsten  Geisterhebung  erblüht  und  nur  unter  der  Bedingung 
treuester  Widmung  und  Hingebung  an  die  Idee,  ohne  alles  Rück- 
sichtnehmen  und  Abmäkeln  oder  Zuputzen  geboren  wird  zum 
ewigen  Leben;  alles  Andre  achtet  sie  fUr  Tand^  sei  es  auch  durch 
die  Laune  des  Tags  noch  so  schön  vergoldet  und  gepriesen,  —  die 
Morgenluft  verweht  es^  wie  die  Asche  vergilbter  Billetdoux  von 
der  Flamme  des  Lichts. 

Doch das  sind  Gedanken^  die  einem  andern  Raum  "^j 

und  Augenblick  aufbehalten  sein  müssen.    Nur  das  sollte  gesagt 


*)  ,,Die  Mosik  des  neunzehnten  Jahrhunderts"  vom  VerfMser. 
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seiii:  der  Bclm-  —  und  yiehnehi^lUirige  Dienst  dieflte  Werks  ist 
jener  wJüuren  und  ewi^n  Kuust  gewidmet,  die  alleiii  eniBtliohe 
und  tieftte  Yorbildimg  fodert  und  wörth  iBt.  In  diesem  Bewiunt*- 
9m  ist  d»B  Werk  b^onnen  wid  gesehtosseii  worden;  bierbi  ganz 
ndierlißh  bin  ißh  bis  beut'  derselbe  gebfieben,  denn  es  ist  dasselbe 
Bv  vmuittelbarer  Avsftiiss  der  Ilee^  die  mich  früh  ergriffen  and 
bis  bent'  erfüllt  und  getragen,  die  dnreh  gludüiche  Ekrfolge  wohl- 
Üniend  durchwärmt,  nnter  FeUaehlägen  nnr  g^NrUft  und  gestfthlt 
werden  konnte.  Manche  glttckMche  und  manche  trübe  Stude  ist 
daran  vorübergegangen ;  manohes  VerhUtniss,  das  für  ewig  gelten 
sofflte,  hat  sich  seitdem  geUtot;  dahingegangen  ist  mancher  (ich 
neiBie  deo  ehrwürdigen  Bochlitz  nnd  den  edlen  von  Hiltitz) 
ier  ersten  Freunde  >  dio  das  Werk  sieh  gewonnen^  —  vorawh- 
gegangen  ist  mir  mehr  als  ein  Jünger  (iöh  Henne  die  edelgesinn- 
ten HairB,  Heuser,  Veiten),  dessen  vielversprediende  Blüten 
nickt  znm  Fmcktsegen  bestimmt  waren.  Was  aber  an  nnserm 
Thon  recht  ist,  das  wird  leben.  Und  was  nicht  recht  ist,  -^  war' 
es  nnser  Alles  i  —  das  muss  vergehn  und  mag  vergehn.  Wir 
haben  doch  nicht  umsonst  gelebt. 

Am  15.  Mai  1847. 

Adolf  Bemliard  Man. 


Zur  zweiten  und  dritten  Auflage. 

Zwifldien  ihnen  und  der  ersten  liegen  jahrhundertsehwere 
Jahre  des  Rbgens  im  Sehoosse  der  euroi^isc^en  VOlkerfamffie; 
eines  Ringens,  —  noch  ohne  Entscheidung,  wohl  aber  stark 
durch  die  Zuvoisicbt:  dass  sich  erfüllen  miuss,  was  das  «rkannte 
Bedürfniss  der  Völker  ist;  dass  der  wahre  und  gerecfato  Fort- 
schritt jetet  so  wenig  ausbleiben  kann,  wie  jeanls;  dass  «r,  wie 
jederzeit,  durch  Hemmung  nur  gestärkt  und  gesichert  wird. 

Diese  Ueberzeugung  ist  die  Stütze  des  Verfassers  und  seines 
Wurkens;  denn  alle  Lebens-  und  Wirkenskreise  sind  enthalten 
im  Lebenskreise  des  Volks  und  vom  Zustande  des  Volks  unbe- 
dingt abhängig.  Ein  edles  Volk  allein  ist  der  Kunst  würdig;  ein 
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vin  Vorwort. 

sich  erhebendes  allein  hat  gerechte  Aussicht,  seine  Kunst  ans  der 
Asche  ausgelebter  Zustände  neu  auf  goldnen  Phönixsdiwingen 
der  jungen  Sonne  sich  entgegenfittgeln  zu  sehn. 

Der  wahren  Kunst  von  Anfang  an  zu  eigen  gegeben,  mdmet 
sich  diese  Lehre  denen,  die  Glauben  und  Kraft  für  die  Zukunft 
in  sich  tragen^  furchtlos  und  freudig  selbst  zeitige  Hemmung,  — 
müssf  es  sein,  selbst  Rücktritt  der  Kunst  ertragend,  wenn  der 
Fortschritt,  der  den  Völkern  geboten  ist,  es  fodert.  Denn  ein 
Volk  ist  mehr,  und  mehr  werth,  als  seine  Kunst,  da  diese  nicht 
sein  kann  ohne  es,  und  nichts  Besseres  sein  kann,  als  wiederum 
das  Volk,  das  sie  in  sich  trägt,  mit  sich  erhöht,  im  elenden 
Falle  mit  sich  liinabzieht,  bis  der  Erkennende  sich  abwenden 
mufls  mit  jenem  Worte  des  grossen  Fortschrittmannes:  „Lass 
die  Todten  ihre  Todten  begraben''. 

Glauben  nnd  Kraft  für  die  Zukunft  bewahre  sich 
jede  deutsche  Kttnstlerbrust !  aber  mit  ihnen  Treue  fttr  den 
Beruf  unsers  Volkes,  in  der  Tonkunst  wie  ttberalll  Der  Be- 
ruf unsers  Volks,  der  deutschen  Künstler  Beruf  ist  aber :  überall 
den  Geist  walten  zu  lassen  über  dem  Stoffe,  —  den  Geist  der 
Wahrheit  über  Schein  und  käuflichen  Trug,  —  die  Wahrheit,  das 
Kind  treuer  und  ausharrender  Vemunftarbeit,  hoch  emporragend 
über  willkührlichen  Einfall  und  ichtig-nichtige  Laune. 

So  haben  es  die  Meister  deutscher  Kunst  gehalten;  so  der 
letzte  der  Vorangegangenen,  Beethoven;  so  soll  es  unter  uns 
femer  gehalten  werden.  Daran  wird  so  wenig  das  heute  von 
der  eitelkeitvollen  und  seit  jeher  musikalisch-unfruchtbaren  Seine- 
stadt sich  herandrängende  Blendwerk,  trotz  aller  Künste  der 
Clique  und  Claque  und  Erkaufung,  etwas  Wesentliches  ändern,  als 
es  jemals  die  unendlich  mehr  verftLhrerische  Sinnensttssigkeit  der 
Welschen  vermocht.  Jenen  ruft  der  ächte  Künstler  das  Wort  zu, 
das  Marat  von  Voltaire  hat  hören  müssen: 

Je  vous  laisse  le  nöant!  un  vaste  empire. 

Berlin,  am  14.  Oktober  1851 
und  4.  März  1860. 

Adolf  Bernhard  SIsrx. 
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EINLEITUNG. 


1.  Aufgabe  des  vierten  Theils. 

JDer  vierte  und  letzte  Tbeil  des  Lehrbuchs  hat  die  im  driUeD 
begonnene  Lehre  von  der  angewandten  Komposition  zu  vollenden. 
Sein  Inhalt  stellt  sich  in  folgenden  Gruppen  zusammen. 

L  Harmoniemusik, 
oder  Komposition   für  Blasinstrumente.     Dass   und   aus   welchem 
Grunde  wir  dieser  Lehre  die  von  der  Orgelkomposition  zuordnen, 
wird  sich  an  seinem  Orte  (S.  7)  zeigen. 

IL  Orohestenats, 

der  den  Satz  für  volles  Orchester,  also  für  den  Verein  der  Saiteninstru- 
mente mit  Harmoniemusik  begreift.  Auch  die  Schlaginstrumente  ( Pau- 
ken u.  s.  w.)  gehören,  wie  sich  versteht,  dem  Inbegriff  des  Orches- 
ters an,  kommen  aber  schon  bei  der  Harmoniemusik  zur  Sprache. 

m.  EnsembleBatB. 
Mit  diesem  Namen  —  in  Ermangelung  eines  deutschen  —  bezeichnen 
wir  den  Verein  von  Solo-  und  Orchestersatz,  von  Solo-  und  Ghorge- 
sang  im  Verein  mit  dem  Orchester.  Hier  erst  kommen  diejenigen 
Formen  der  Gesangmusik  (Arie  u.  s.  w.)  zur  Sprache,  die  zwar  auch 
ohne  Orchester,  z.  B.  mit  Klavierbegleitung,  darstellbar  sind,  in  der 
Regel  aber  und  am  günstigsten  mit  Orchesterbegleitung  auftreten.  Da 
sie  aus  frühern  Lehrabschnitten  geläufig  sind,  so  konnten  sie  unbe- 
denklich sogleich  zu  vollkommener  Ausübung  überliefert  werden. 

2.  VorbildniiK. 

Die  wichtigste  Vorbereitung  für  diesen  Theil  der  Lehre,  nächst 
dem  in  den  frühem  Theilen  Gegebenen,  ist  unausgesetzte,  aufmerk- 
samste Beobachtung  aller  Orchesterinstrumente,  vornehmlich  nach 
dem  Klang  eines  jeden  und  nach  ihrer  Verschmelzung  unter  einan- 
der. Keine  Sprache  —  wir  wiederholen*  nochmals  mit  Nachdruck 
das  Th.  III,  S.  8  Gesagte*)   —  reicht  für  Bezeichnung  dieser  so 

«)  B8  schaiDt  nicht  ttberflttssig,  das  Theil  iU  zur  Vorberaitung  für  den  Jün- 
ger Ansgeaprochna  hier,  wo  die  Zeit  dar  Anwendung  gekomman  ist,  zu  wiadaf- 
holan,  da  wir  mehr  als  einmal  erfahren,  dass  jene  Vorerinnening  vernachltfssigt 
und  dann  die  Folgen  druckend  und  hemmend  genug  empfunden  worden  sind. 

,,Wir  rathen  (sagt  Theil  III)  Jedem,  dem  es  mit  seinen  künstlerischen  Stu- 
dien Ernst  ist,  dringend :  schon  jetzt  und  von  hieran  unausgesetzt  den  Klang 
der  verschiedenen  Instrumente  —  und  zwar  inj  ed  er  Tonlage  — 
mit  der  höchsten  Aufmerksamkeit  und  niemals  nachlassender  Beharrlichkeit  zu 
beobachten  und  sich  einzuprägen.  Es  ist  unerlässliche  Bedingung  für 
die  an  Gestalten  und  Freuden  überreiche  Kunst  der  Instrumentation,  überhaupt 
fSr  tiefere  und  vollständige  Kunstbildung,  dass  man  sich  in  Klang  und  Wesen 
der  Kunatorgane  ganz  und  mit  inniger  Theilnahme  eingelebt,  sich  mit  ihnen 
▼ollkooMnen  vertraut  gemacht  habe.  Wer  diese  Bedingung  nicht  erfÜlH,  wird 
auch  das  Wort  der  Lehre  nicht  fassen,  vielweniger  mit  Lebendigkeit  und  Ei- 
genthümlichkeit  für  Jene  Organe  erfinden  können." 

„Zu  diesem  Zwecke  genügt  keineswegs,  dass  man  blos  Musik  —  und  war' 
es  die  beste  —  höre.    Denn  bei  der  Empfänglichkeit  für  Kunst,  die  in  jedem 

1* 
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4  Emküung, 

schwer  zu  bestimmenden  und  doch  so  bedeutungsvollen  und  ein- 
flussreichen Wesenheiten  hin;  kein  Lehrer  kann  mehr  als  Andeu- 
tungen geben,  und  selbst  diese  nur  in  der  Form  ungefährer,  niemals 
ganz  treffender  Vergleichungen.  Hier  muss  also  nothwendig  die 
sinnliche  Wahrnehmung  des  JUngers  dem  blos  andeutenden  Worte 
des  Lehrers  entgegen  und  zu  Hülfe  kommen.  Diese  Federung  und 
der  am  angeführten  Ort  an  sie  geknüpfte  Rath  ist  um  so  gegründe- 
ter, da  wir  uns  hier  auf  ein  Gebiet  begeben ,  auf  dem  selbst  die 
IMeister  weiter  von  einander  abweichen,  als  auf  fiilhern,  ein  Gebiet 
—  das  der  Orcheslration  —  das  selbst  in  der  Kunst  noch  zu  neu 
angebaut,  im  wahrhaft  freien  Bewusstsein  zu  jung  ist  (man  kann 
ohne  Ungerechtigkeit  gegen  einzelne  Lichtblicke  und  Kraftaus^e- 
rungen  der  Vorgänger  kaum  Gluck,  mit  Sicherheit  nur  erst  Haydn 
als  ersten  Meister  nennen),  als  dass  die  Lehre  wagen  dürfte,  allge- 
meine Einstimmung  nur  zu  hoffen,  geschweige  zu  fodern. 

3.  Grinze  der  Kraipositionslehre. 

Schon  hierin  werden  wir  also  eine  noth wendige  Grenze  der 
Rompositionslehre  gewahr;  sie  geleitet  bis  in  das  sich  selber  noch 
lange  nicht,  oder  vielmehr  niemals  abgeschlossene  Kunstleben,  das 
nun  der  gereifte  Kunstjünger  —  und  Jünger  bleiben  wir  alle,  selbst 
in  der  sogenannten  Meisterschaft,  denn  wer  lernt  aus  I  — mitzuleben 
und  an  seinem  Theil  zu  fördern  hat.  Zugleich  sehen  wir  den  Kreis 
der  Kunstformen  und  das  Reich  der  Kunslorgane  sich  vollständig 
abrunden;  wir  haben  erfahren  und  hoffentlich  erprobt,  womit  und 
wie  —  in  welchen  Formen  wir  wirken  können.  Was  uns  zu  wir- 
ken, zu  schaffen  beschieden?  —  das  hängt  von  höherer  Bestim- 
mung, von  dem  Inhalt  unser  selbst,  von  unsrer  allgemeinen  Bil- 
dung, von  dem  Zeit-  und  Volksmoment  ab,  in  dem  wir  leben,  von 
der  Treue  und  Liebe  gegen  unsre  und  unsrer  Zeit  und  Kunst  Bestim- 
mung. Das  künsllerisch-wissonschaftliche  Bewusstsein  hierüber  zu 
wecken  und  zu  festigen,  liegt  ausser  den  Gränzen  der  Kompositi- 
onslehre; es  ist  das  die  Aufgabe  der  Musikwissenschaft. 

JüDf^er  vorausgesetzt  werden  muss,  ist,  je  trefflicher  die  Kuustdarsteilunfi,  um 
so  mehr  zu  erwarten,  dass  der  Hörer  über  der  Macht  des  Kunstwerlcs  im  Gan- 
zen di.e  Beobachtung  der  mitwirkenden,  oft  untergeordneten  Tonstoffe  versäume. 
Es  muss  daher  jede  Gelegenheit  wahrgenommen  werden,  die  Instrumente  ein- 
zeln, ausserhalb  jener  verführerischen  Darstellungen  zu  hören.  Hier,  in  Musik- 
proben ,  bei  geringern  weniger  anziehenden  AufTührungen  (in  denen  wir  uns 
leichter  vom  Ganzen  ab  auf  die  einzelnen  Stofftheile  wenden)  ist  in  der  That  oft 
tiefer  zu  beobachten,  als  in  wichtigern  und  anziehendem  Musiken." 

Der  Studirende  (fügen  wir  zu)  muss  abstrabiren  lernen  vom  Ganzen,  um 
sich  nur  der  Beobachtung  des  bestimmten  Instruments  hinzugeben.  Er  soll 
taub  sein  für  den  Inhalt  des  Tonsatze:«,  mag  nicht  wissen,  ob  derselbe  ein 
Marsch  oder  Tanz,  Dur  oder  Moll  sei ;  aber  unablässig  soll  er  sich  einprägen  : 
wie  klingt  dieses  Instrument?  wie  klingt  es  in  der  Höhe?  in  der  Tiefe?  u.  s.  w. 

Uebrigens  ist  bei  Anführungen  aus  den  vorangehenden  Theilen  die  5.  Auf- 
lage des  ersten,  die  4.  des  zweiten,  die  3.  des  dritten  Theils,  —  sowie  die  6.  Auf- 
lage der  altgemeinen  Musiklehre  gemeint. 
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Unter  Harmonieumsik  versteht  man  bekanntlich  den  Satz  für 
Blasinstrumente.  Diesen  scbliessen  sich,  als  zu  demselben  Satze 
gehörig,  die  Schlaginstrumente  (Pauken,  grosse  Trommel  und 
die  übrigen  zur  Janitscharenmusik  gehörigen)  an. 

Der  Chor  der  Blasinstrumente  ist  zwar  mannigfacher  besetzt,  als 
der  der  Saiteninstrumente.  Aber  Karakter  und  Wirkungsweise  aller 
hierher  gehörigen  Instrumente  sind  weit  einfacher ;  auch  der  Satz 
und  die  Aufgaben  für  Harmoniemusik  müssen  dem  Karakter  der  In- 
strumente gemäss  einfacher  und  im  Allgemeinen  von  untergeordneter 
Wichtigkeit  sein.  Hierzu  kommt,  dass  die  Harmoniemusik  zur  Lösung 
ihrer  Aufgaben  für  sich  selbst  bestehend  wirken  kann,  während  das 
Orchester  der  Saiteninstrumente  nur  in  seltnen  Ausnahmfällen  für 
sich  aliein  auftritt ,  meistens  sich  mit  Blasinstrumenten  verbindet. 
Aus  diesen  Gründen  erscheint  es  zweckmässig,  mit  dem  Satze  für 
Harmoniemusik  zu  beginnen,  und  dann  erst,  nach  Zuziehung  der 
Saiteninstrumente,  zum  Orchestersatze,  Verein  von  Saiten-  und 
Blasinstrumenten,  überzugehn. 

Der  Chor  der  Blasinstrumente  zerfällt  in  die  von  Metall  ange- 
fertigten, oder 

die  Blechinstrumente, 
und  in  die  von  Holz  angefertigten,   die  man  Holzblasinstru- 
mente, oder  kürzer 

Rohrinstruroente, 
oder  Röh  re  nennen  kann.  Die  nähere  Bestimmung  und  Berichtigung 
dieser  Eintheilung  wird  an  ihrem  Ort  erfolgen.    Hier  sind  nun  wieder 
die  Blechinstrumente  die  einfachem,  werden  daher  den  Rohrinstru- 
menten vorgehn. 

Voran  aber  stellen  wir  die  Orgel.  Sie  nimmt  in  sofern  an  der 
Natur  der  Blasinstrumente  Theil,  als  ihre  Töne  vorzugsweis  auf  den 
an  einer  Luftsäule  im  Innern  einer  Pfeife  durch  Anblasen  erregten 
Schwingungen  beruhn,  wie  die  Töne  der  Blasinstrumente,  nur  dass 
bekanntlich  die  letztem  vom  lebendigen  Athem  des  Bläsers  zum 
Schallen  erregt  werden ,  die  Orgelpfeifen  aber  durch  den  auf  den 
Druck  einer  Taste ,  also  ganz  mechanisch,  eindringenden  Luftstrom 
aus  den  Orgelbälgen.  Aus  dem  erstem  Umstand  ergiebt  sich  ihre 
Aehnlichkeit  mit  den  Blasinstmmenten ;  ihre  Behandlung  aber  ist 
der  des  Klaviers  sehr  nahe  verwandt.    Daher  scheint  sie  geeignet. 
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uns  aus  verlrauleni  Gebiet  in  das  fremdere  der  HarrooDiemusik  vor- 
bereilend  überzuführen,  wie  viel  und  wie  wichtige  Unlerschiede  sich 
auch  zwischen  beiden  Organen  ergeben  werden. 


Erste  Abtheilug. 
Die  Orgelkomposition. 


Erster  Abschnitt. 
Kenntiiiss  des  Instruments. 

Die  Töne  der  Orgel  werden  bekanntlich  durch  Pfeifen  hervor- 
gebracht, sobald  das  Niederdrücken  einer  Taste  den  Eintritt  des 
Windes  aus  den  Bälgen  (Blasbalgen,  Orgelbälgcn]  durch  die  Wind- 
lade u.  s.  w.  in  die  Pfeife,  die  ertönen  soll,  gestattet.  Der  Mechanis- 
mus der  Windftthrung,  sowie  die  ganze  Struktur  des  vielfach  zu- 
sammengesetzten Werkes*)  liegen  ausser  unserm  hier  gofassten 
Gesichtskreise;  dem  Komponisten  ist  nur  wichtig,  Ton-  und  Klang- 
wesen, nebst  Schallkrafl  und  Spielweise  des  Instruments  zu  kennen 
und  sich  aus  beidcm  eine  sichre  Vorstellung  von  dem  Vermögen  und 
Karakter  desselben  zu  bilden. 

1.  Das  Tonwesen. 

Gehen  wir  (für  die ,  denen  es  mehr  oder  weniger  nöthig)  bei 
der  Brkenntniss  der  Orgel  vom  Anblick  der  Klaviaturen  aus,  durch 
die  das  Instrument  zum  Tönen  gebracht  wird :  so  haben  wir  zuniichst 
zweierlei  Klaviaturen  zu  bemerken,  eine  —  oder  auch  zwei,  ja  drei 
und  vier  Klaviaturen,  die  wie  bei  dem  Klavier  für  das  Spiel  mit  den 
Händen  bestimmt  sind  und 

Manuale 
heissen,  und  eine,  auch  wohl  zwei  Tastaturen,  deren  Tasten  mit  den 
Füssen  angeschlagen  (niedergedrückt)  werden  und  den  Namen 

Pedal 
fuhren. 

Das  Manual  zeigt  eine  Reihe  Tasten  vom  grossen  C  bis  zum 
dreigestrichnen  c,  rf,  auch  f  und  g.  Das  Pedal  zeigt  eine  Reihe  Tas- 
ten vom  grossen  C  bis  zum  eingestrichnen  c,  d,  auch  wohl  e.  Die 
meisten  Orgeln  reichen  im  Manual  und  Pedal  nicht  weiter,  als  bis 


*)  Wer  sich  hierüber  näher  unterrichten  will,  den  verweisen  wir  auf 
Becker's  MRathgebe.r  für  Organisten",  SeideFs  ,,die  Orgel  und  ihr  Baa", 
Töpfer's  ,, Orgelbaukunst*'  und  exfme  Anschauung  unter  Leitung  eines  Sach- 
kundigen. 
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zu  dem  angegebenen  höchsten  d*);  es  scheint  daher  rathsam,  in  der 
Komposition  nicht  höher  zu  setzen,  zumal  die  Orgel  —  wie  sich 
(cleich  zeigen  wird  —  noch  auf  anderm  Wege  weit  höherer  Ton- 
reiben wenigstens  für  das  Manual  mächtig  ist. 

Das  Tonsystem^  was  sich  nach  dem  Anblick  der  Klaviaturen  zu 
ergeben  scheint^  ist  aber  nicht  auf  eine  einzige  Reihe  von  Tönen 
oder  von  ertönen  sollenden  Pfeifen  beschränkt;  es  sind  mehrere, 
bei  grössern  Orgeln  viele  Pfeifenreihen ,  die  durch  dieselben  Klavi- 
aturen bald  einzeln,  bald  zu  zwei  oder  mehrern,  bald  allesamnit 
vereinigt  zur  Wirkung  kommen.  Jede  dieser  Pfeifen-  und  Tonreihen 
beisst  bekanntlich  Register 

und  wird  mittels  eines  neben  oder  über  den  Manualen  angebrachten 
Registerzugs-  (kurzweg  auch  Register  genannt)  zur  Wirksamkeit 
eröffnet,  so  dass  eine  niedergedrückte  Taste  die  von  ihr  abhängigen 
Pfeifen  jedes  Registers  zum  Tönen  bringt,  das  gezogen  worden  ist. 
Angenommen,  es  ständen  im  Manual  einer  Orgel  die  drei  Register 

Violen       8  Fuss, 

Robrflöte  8  Fuss, 

Gedakt  8  Fuss, 
so  würde  jedes  dieser  Register  eine  Reihe  Pfeifen  enthalten,  die  die 
Töne  vom  grossen  C  bis  zum  dreigestrichnen  d  (oder  wie  hoch  die 
Klaviatur  reicht)  angäbe.  Zöge  nun  der  Spieler  das  erste  Register, 
so  brächte  jede  Taste  ihre  Pfeife  in  diesem  Register  zum  Tönen; 
zog'  er  zwei  oder  alle  drei  Register,  so  würde  jede  Taste  bei  ihrem 
Anschlag  die  zwei  oder  drei  Pfeifen  der  gezognen  Register  zum 
Tönen  bringen,  es  würde  jeder  Ton  von  zwei  oder  drei  verbundnen 
Instrumenten  (Pfeifen)  angegeben  werden. 

Diese  Register  sind  vor  allen  Dingen  nach  der  Tonhöhe  und 
dem  Toninhalt  verschieden.  Einige  geben  die  Töne  so  an,  wie  wir 
sie  oben  genannt  und  wie  sie  auf  dem  Klavier  erscheinen.  Diese 
Register  heissen  achtfüssigc, 

oder  haben  Achtfusston**).    Andere  geben  statt  des  geschriebenen 
Tons  die  tiefere  Oktave,  so  dass  also  die  Noten 

i    -^^J-rA-j-^p    diese  Töne    m=:~^^f^ 

ergeben;  sie  heissen    sechszehnfüssige, 

oder  haben  Sechszehnfusston.   Andre  geben  statt  des  geschriebenen 


*)  Alten  und  unvollkommooen  Werken  (Orgeln)  fehlt  bisweilen  da»  grosse 
ds,  oder  auch  ein  Tbeil  der  tiefsten  Oktave,  oder  die  Töne  der  Obertasten.  Auf 
dergleichen  Mangelhaftigkeiten  ist  nicht  weiter  Rücksiebt  zu  nehmen,  da  sie 
nur  zu  den  seltnen  Ausnahmen  gehören. 

**)  Die. Pfeife  des  tiefsten  Tons  (Gross  C)  hat  acht  Fuss  tünge;  daher  der 
Name.   Die  folgenden  Namen  sind  in  gleicher  Weise  zu  erklären. 
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Tods  die  zweite  tiefere  Oktave,  so  dass  also  die  Noten 

ergeben;  sie  heissen 

zweiunddreissigfüssige, 
oder  haben  Zweiunddreissigfusston. 
So  giebt  es  nun  ferner 

Vierfuss- Register, 
die  die  höhern  Oktaven  der  vorgeschriebenen  Töne  angeben,  so  dass 
die  Noten 


^^^=^^  als  diese  Töne   ^=^^p^ 


erklingen;  femer        Zweifuss-Register, 

die  die  zweite  höhere  Oktave  geben  (statt  des  grossen  C  das  einge- 

strichne) ;  endlich         Einfuss-Register, 

die  die  dritte  höhere  Oktave  (statt  des  grossen  C  das  zweigestricbne) 

hören  lassen. 

Hiemach  ergiebt  sich  ein  Gesammtumfang  des  Tonsystems 
vom  zweiunddreissigfüssigen  C  (zwei  Oktaven  unter  dem  grossen) 
bis  wenigstens  zum  fünfgestrichnen  c,  oder  von  wenigstens 
acht  Oktaven. 

Allein  diese  Tonreihe  kann  nicht  füglich  selbständig  gebraucht 
werden.  Die  Zweiunddreissigfuss-Register  bringen  besonders  in  der 
Tiefe  theils  so  unsichre,  theils  so  rauhe  Töne  hervor,  dass  man  sie 
nicht  —  oder  wenigstens  nicht  nach  dem  Sinn  und  Karakter  des 
Instruments  für  sich  allein  gebrauchen  kann.  Sie  werden  nur  in 
Verbindung  mit  sechszehnfüssigen  und  noch  höhern  Registern  zu 
zu  deren  macht-  und  würdevoller  Verstärkung  verwendet,  so  dass 
eigentlich  nicht  sie,  sondern  der  Achtfusston  oder  Sechszehnfusston 
als  hauptsächlicher  Ton,  als  Kern  des  Tonkörpers  gelten.  Wiederum 
liegen  die  zwei-  und  einfUssigen  Register  so  weit  über  die  wich- 
tigste und  wirksamste  Tonregion  hinaus  und  sind  in  den  höhern 
Regionen  von  so  spitzem  und  dabei  nicht  einmal  genugsam  starken» 
Klange,  dass  auch  sie  nicht  für  sich  allein,  sondem  nur  zur  Verstär- 
kung der  tiefern  Register,  namentlich  bei  vollem  Werke,  gebraucht 
werden.  Auch  von  den  Vierf u3s-Registern  gilt  mit  seltnen  Ausnahmen 
dasselbe,  so  dass  man  die  wirklich  geltende  Tonreihe  der  Orgel 
höchstens  vom  Kontra -C  (dem  tiefsten  Ton  der  Sechszehnfuss- 
stimmen)  bis  zum  viergestrichnen  c  oder  d  (dem  höchsten  Ton  im 
Vierfusssystem)  rechnen  darf.  Und  auch  dies  nur  in  seltnen  Aus- 
nahmen.   In  der  Regel  dienen  auch  die  sechszehn-  und  vierfttssigen 
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Regisler  nur  zur  Verstärkung  des  Achtfusstons ;  und  wenn  Vierfuss- 
stimmen  allein,  als  selbstgeltend  gebraucht  werden,  so  ftthrt  man 
sie  nie  (oder  sehr  selten)  höher,  als  das  Achtfusssystem  reicht. 

Die  bisher  betrachteten  Stimmen  sind  als  Haupt-  oder 
Grundstimmen  anzusehn  ;  ihre  Tonhöhe  ist  es,  die  der  Kompo- 
nist als  wesentlichen  Ausdruck  seines  Gedankens  zu  hören  geben 
will.  Neben  ihnen  treten  noch  F tt  1 1  -  oder  Nebenstimmen  auf, 
die  von  dem  vorgeschriebnen  Ton  die  Quinte  oder  Terz ,  —  und 
endlich  Mixturen,  die  zu  jedem  Ton  der  Grundstimme  mehrere, 
dem  auf  jenem  gebauten  grossen  Dreiklang  angehörige  Töne  ange- 
ben. Alle  diese  Nebentöne  sollen  nicht  für  sich  gelten  und  gehört 
werden ,  sondern  nur  —  gleich  den  von  Natur  mitklingenden  Tönen 
der  Aliquottheile*]  —  die  Verstärkung,  gleichsam  die  musikalische 
Atmosphäre  des  Haupttons  bilden.  Dieser  muss  daher  auch  so  stark, 
von  so  vielen  und  starken  Grundstimmen  angegeben  werden ,  dass 
er  die  mitklingenden  Töne  der  Nebenslimmen  und  Mixturen  in  sich 
aufnimmt  und  nicht  zu  selbständiger  Wirkung  kommen  lässi.  Dann 
dienen  diese  wahrhaft  zur  Stärkung  und  Verschärfung,  nicht  zur 
Verdunkelung  des  vom  Komponisten  eigentlich  gewollten  Tons. 
Hieraus  folgt,  dass  auch  durch  die  Nebenstimmen  und  Mixturen  das 
Tonsystem  der  Orgel  für  den  Komponisten  nicht  erweilert  wird. 

2.  Das  Klangwesen. 

Bis  hierher  haben  wir  alle  Register  nur  nach  ihrem  Tonj^ehalt 
betrachtet.  Sie  sind  aber  auch  den)  Klange  nach  von  grössler 
Verschiedenheit.  Einige  ahmen  den  Klang  der  Üblichen  Orchester- 
instrumente nach  und  führen  deren  Namen,  z.  B.  Violon,  Flöte, 
Oboe,  Fagott^  Trompete,  Posaune,  —  oder  veralteter  Instrumente, 
z.  B.  Schallmey,  Bombardon;  andere  sind  der  Orgel  ganz  eigcn- 
thQmlich,  z.  6.  die  Gedakte,  Prinzipale  und  andere  mehr;  auch  vox 
humana  und  vox  angelica ,  die  Menschen-  und  Engeistimmcn  dar- 
stellen sollen,  mögen  hierher  gezählt  werden.  Es  wäre  unthunlich 
und  unnütz,  alle  Register  (man  kann  deren  wohl  60  und  mehr  an- 
nehmen) hier  aufzuzählen  und  zu  karakterisiren ;  das  letztere  ist 
kaum  mit  blosser  Beschreibung  ausführbar  und  die  Anschauung 
auf  roehrem  Orgelwerken  ist  um  so  unentbehrlicher,  da  dieselben 
Register  auf  verschiednen  Werken  bald  unter  verschiednem  Namen, 
bald  mit  merklich  abweichendem  Klang  auftreten .  Nur  einige  Haupt- 
momente müssen  erwähnt  werden. 

Alle  Orgelpfeifen  (also  alle  Register  oder  Stimmen)  scheiden 
sich  in  zwei  Hauptklassen:  in  Labialpeifen  oder  Flöten  —  und 

*)  Allg.  Masiklehre,  S.  f  59,  474  der  S.  Aufl. 
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in  Rohr-  oder  Zungenpfeifen,  in  den  erstem  ist  die  in  der 
Pfeife  enthaltene  Luftsäule  der  tOnende  Körper.  Der  Klang  dieser 
Pfeifen  ist  zwar  nach  der  Struktur  in  den  verschiednen  Registern 
höchst  mannigfaltig  unterschieden  (wie  man  schon  an  den  Prinzipal-, 
Flöten-  und  Violonstimmen  bemerken  kann ,  die  allesammt  Flöten- 
register sind) ,  kommt  aber  doch  bei  allen  darin  Uberein ,  dass  er 
gefüllt  und  bei  aller  Schallkraft,  ja  sogar  bei  einem  gewissen  Grade 
von  Rauheit  oder  Kömigkeit  (wie  man  unter  andern  an  den  Prinzi- 
palen gewahr  werden  kann)  doch  nicht  hart,  sondern  eher  sanft- 
ansprechend, auch  etwas  dumpf  heraustritt.  In  den  Zungenwerken 
wird  der  Ton  einer  innerhalb  der  Pfeife  durch  den  eindringenden 
Luftstrom  in  Schwingung  gesetzten  Zunge  (einem  nur  am  einen 
Mnde  befestigten  Messingstreifen,  auch  Rlatt  genannt)  abgewonnen 
und  die  Luftsäule  in  der  Pfeife  ist  nur  mitwirkend,  besonders  zur 
Verstärkung  des  Schalls  und  zur  Rildung  des  Klanges.  Auch  die 
Zungenregister  (wie  man  an  den  hierher  gehörigen  Stimmen  Oboe, 
Fagott,  Trompete  und  Posaune  bemerken  kann)  weichen  im  Karakter 
bedeutend  von  einander  ab,  kommen  aber  darin  Uberein,  dass  sie 
einen  scharfen,  einschneidenden,  hell  hervortretenden  Klang  haben. 
,,So  wie  der  Ton  der  Labialpfeifen  das  Geheimnissvolle,  Würdige 
und  Ernsthafte  in  sich  vereint  und  überhaupt  das  Fundament  und 
die  Mauern  des  Orgeltons  bildet ,  so  ist  der  Ton  der  Rohrwerke 
gewissermassen  der  Putz  oder  Anstrich  derselben,  er  ist  aufmunternd 
und  freundlich,  er  verleiht  dem  Orgelton  erst  den  rechten  Glanz, 
benimmt  ihm  das  Matte  oder  Düstre  und  umgiebt  ihn,  so  zu  sagen, 
mit  dem  Festkleide  der  Wonne  und  Freude***). 

Aus  der  Reihe  der  Labialregister  heben  wir  noch  diejenigen  her- 
vor, deren  Pfeifen  oben  verschlossen  sind,  so  dass  die  Schwingung 
der  Luftsäule  zurückgeworfen  und  zum  doppelt  langen  Weg  genöthigt 
wird**).  Sie  heissen  Gedakte  (gedeckte  Pfeifen)  und  haben  einen 
dumpfem,  bedeckten,  stillern  Klang  als  die  offnen.  Eine  Mittel- 
klasse bilden  die  halbgedeckten  Pfeifen,  die  zwar  gedeckt, 
in  deren  Deckung  aber  eine  kleinere,  nach  oben  offne  Röhre  ange- 
bracht ist.  Flöte,  Subbass  und  die  ausdrücklich  so  genannten 
Gedakte  sind  ganz  gedeckte,  —  die  Rohrflöte  ist  ein  halbgedecktes, 
die  Prinzipale  sind  offene  Flötenregister. 

Werden  nun  verschiedne  Stimmen,  z.  R.  Violen  und  Flöte, 
gleichzeitig  auf  derselben  Klaviatur  vereinigt,  so  entstehn  gemischte 
Klänge,  die  wiederum  ganz  andern  Karakter  haben,  als  die  ein- 
fachen Register.  Die  hierbei  möglichen  Kombinationen  durchzugehn 
und,  wenn  auch  nur  andeutungsweise,  zu  karakterisiren,  ist  noch 


♦)  Seidel,  a.  a.  0.  S.  77. 

**)  Die  nächste  Folge  ist,  dass  eine  solche  Pfeife  einen  noch  einmal  so  tiefen 
(um  eine  Oktave  tiefern)  Ton  angiebt,  als  ihre  eigenUiche  Länge  gewähren  würde. 
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UDthunlicher,  als  die  Aufzählung  der  einfachen  Register.  So  viel  ist 
klar,  dass  es  von  der  Wahl  der  Register  (von  der  Registrirung, 
wie  der  Kunstausdruck  heisst)  abhängt,  ob  man  sich  nur  auf  die 
Plötenstimmen  oder  gar  nur  auf  die  Gedakte  beschranken,  oder  ob 
man  mehr  oder  weniger  Rohrstimmen  beimischen,  oder  sich  blos 
letzlerer  bedienen  und  so  entweder  den  Rarakter  der  Flöten-  oder 
der  Rohrsiinmien  zur  Geltung  bringen  oder  einen  gemischten  Klang 
bilden  will.  Das  Nähere  muss  der  eignen  Beobachtung  und  Regis- 
terwahl überlassen  bleiben. 

3.  Schallkraft. 

Die  Schallkraft  der  Orgel  hängt  bei  jeder  Ausführung  zunächst 
von  der  Wahl  des  einzelnen  Registers,  oder  der  mehrern  vereint 
wirkenden  ab;  und  zwar  können  nicht  blos  die  Stimmen  einer 
Klaviatur,  sondern  auch  die  Stimmen  der  verschiednen  Manuale  und 
des  Pedals  mittels  der  Koppeln  (Verbindungszüge  zum  Verein  der 
verschiednen  Klaviaturen)  mit  einander  verbunden  werden.  Nur  ist 
zu  bemerken,  dass  durch  Koppelung  die  Tasten  der  verbundnen 
Klaviaturen  auf  den  meisten  Orgeln  mit  einander  zusammenhängend 
werden.    Wenn  also  dieser  Satz  — 


r^ 


T 


^ 


F*H»- 


I 


I 


r^i;/?^»^j 


^ 


Pedal. 


-©^ 


t^K 


^ 


mit  gekoppelten  Klaviaturen  (Pedal  und  Manual  vereint)  gespielt 
werden  sollte:  so  würden  in  der  vierten  Manualstimme. die  mit  f 
l>ezeichneten  Töne  wegfallen,  weil  ihre  Tasten  schon  mit  demselben 
Ton  im  Pedale  hinuntergezogen  sind.  Und  wenn  auch  auf  andern 
Orgeln  die  Tasten  von  einander  gelöst  bleiben,  so  sind  doch  die 
Pfeifen  der  Manuale  schon  in  W^irksamkeit  gesetzt,  können  mithin 
nicht  von  neuem,  als  neuer  Manualton  wirken. 

So  bietet  uns  die  Orgel  nach  Tonhöhe,  Klang  und  Schallkraft 
(grosse  Mannigfaltigkeit  und  es  steht  dem  Spieler  nur  mittels  des 
Herausziehens  oder  Abstossens  (Hineinstossens)  der  Register,  die  er 
hören  oder  wieder  schweigen  lassen  wnll,  selbst  im  Laufe  der  Aus- 
führung grosse  Abwechselung  zu  Gebote,  die  er  selbst  bei  fortwäh- 
render Beschäftigung  beider  Hände  nöthigenfalls  durch  Zuziehung 
von  Gehülfen  zum  Ausziehen  und  Abstossen  der  Register  erhalten 
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kann  und  die  ihm  die  Möglichkeit  bietet,  einzelne  Sätze  in  ver- 
schiednen  Graden  der  Stärke  und  Weisen  des  Klanges,  nach  dem 
Sinn  eines  jeden  zu  Gehör  zu  bringen.  Die  sinnvolle  Auswahl  und 
Zusammenstellung  der  Register  ist  daher  eine  wichtige  Bedingung 
fUr  die  Wirkung  des  Instruments.  Auch  der  Komponist  muss  damit 
wenigstens  im  Wesentlichen  bekannt  sein;  die  nSlhere  Kenntniss 
der  Registrirkunst  hat  er  aus  den  vorgenannten  Orgelbüchern 
und  besonders  durch  eigne  Versuche  am  Werke  zu  schöpfen. 

4.  S]^lw«8e. 

Jedes  der  Mannale  stellt  eine  Klaviatur  dar,  ganz  wie  die  des 
Pianoforte  eingerichtet  (wenn  auch  von  minderer  Ausdehnung)  und 
spielbar.  Nur  fallen  die  Tasten  auf  den  Orgelklaviaturen  tiefer  und 
spielen  sich,  je  mehr  Register  gezogen  werden^  um  so  schwerer  (am 
schwersten  also  bei  vollem  Werk),  so  dass  es  schon  desshalb 
unmöglich  ist,  bei  gleicher  Kraft  und  Fertigkeit  des  Spielers  auf  der 
Orgel  so  leicht  und  schnell  zu  spielen  als  auf  dem  Klavier.  Ferner 
klingt  jeder  Ton  unwandelbar  so  lange  fort,  als  seine  Taste  nieder- 
gedrückt bleibt^  und  verschwindet,  sobald  die  Taste  losgelassen 
wird.  Daher  erfodert  die  Orgel  ein  weit  genaueres  Spiel  als  das 
Klavier.    Wenn  man  auf  letzterm  einen  Gang  (a.)  — 


zu  kurz  abgestossen  spielt,  so  haben  selbst  bei  sorgsam  gebauten 
Instrumenten  die  Saiten  doch  immer  einen  leisen  Nachhall,  der  den 
Fehler  des  Spielers  einigermassen  mildert;  lässt  man  den  oder  jenen 
Finger  liegen,  so  tritt  bei  der  Schwäche  des  Fortklingens  (Th.  III. 
S.  1 8)  der  Missklang  nicht  gar  zu  herb  heraus.  Auf  der  Orgel  da- 
gegen wird  ein  Gang  bei  zu  kurzem  Anschlag  durch  Pausen  (b.) 
zerrissen,  bei  liegenbleibenden  Fingern  klingt  jeder  Ton  unerbitt- 
lich in  gleicher  Starke  fort  und  kann  leicht  (wie  bei  c.  zu  sehn)  die 
widrigsten  Missstünde  herbeiführen.  Daher  muss  schon  der  Kompo-- 
nist  dafür  sorgen,  dass  die  Hände  des  Spielers  eine  sichre  Haltung 
bewahren  können ;  jene  weiten  Spannungen  von  Nonen  und  Dezi- 
men, jene  gewagten  Figurationen,  die  auf  dem  Klavier  (namentlich 
mit  Hülfe  des  Pedals)  allenfalls  gelingen,  weil  kleinere  Mängel 
nicht  grell  hervortreten,  sind  im  Orgeisatz  unzulässig,  wo  nicht 
unmöglich. 

Das  Pedal  gleicht  in  der  Anordnung  seiner  Tasten  ebenfalls 
der  Klaviatur  des  Pianoforte,  nur  dass  die  Tasten  durch  Zwischen- 
räume von  einander  geschieden  sind,  damit  man  sie  sicherer,  ohne 
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die  Nebentasten  lu  berühren,  treffe.  Diese  Tasten  werden  bekannt- 
lich mit  den  Füssen  berührt,  und  zwar  kann  von  jedem  Pusse 
Spitze  und  Absatz  gebraucht  werden.  Staunenswerthe  Fertigkeit 
aod  Sicherheit  wird  allerdings  mit  diesen  einfachen,  noch  obenein 
dem  Auge  fast  ganz  entrückten  Mitteln  geleistet"*).  Allein  es  ist  hier 
wie  überall  rathsam,  nicht  auf  das  Ausserordentliche  und  Seltene  zu 
rechnen  und  besonders  unnöthige  Schwierigkeiten  zu  meiden;  je 
genauer  man  die  Technik  des  Instrumentes  kennt  und  beachtet, 
desto  sicherer  und  günstiger  wird  es  in  Wirksamkeit  treten.  Für 
die  nicht  Orget  Spielenden  sei  daher  wenigstens  das  Nächstnöthige 
bemerkt. 

Erstens  können  die  Füsse  nicht  an  den  äussersten  ßnden  des 
Pedals  (in  der  höchsten  oder  tiefsten  Tonregion)  beschäftigt  werden, 
ohne  dass  die  Haltung  des  Spielers  auf  der  Orgelbank  einigermasseo 
an  ihrer  Sicherheit  verliere  oder  derselbe  sich  jenen  äussersten 
Enden  näher  rücke.  Einzelne  entfernte  Tasten  können  zwar  mit 
dem  ihnen  nächsten  Pusse  gut  abgelangt  werden;  so  führt  z.  B. 
Seb.  Bach  in  einem  Präludium  aus  /Imoll**)  das  Pedal  in  Oktav- 
scbritten,  — 

Man. 


6    < 


^ 


ZÜJ. 


m 


zä ^J 


J    ?JTll_J: 


^ 


F«a. 


s?T""7S^'  7tir V  ^m  f' 


;);  ,^ J 


f^. 


^st 


i=:&::4 


äfe 


P 


die  ihn  in  tieferer  Lage  zu  einem  Sprunge  von  fast  zwei  Oktaven,  — 


7   < 


^-r^    _/^,J        J71 


^^ 


f-^-mM-M^ 


^ 


^ 


^^ 


P 


^ 


i^ 


bst  von  der  letzten  Tiefe  zur  äussersten  Höhe  nöthigen,  ohne  dass 
die  Aasführung  ein  Bedenken  hätte.  Wollte  man  aber  beide  Füsse 
von  der  äussersten  Höhe  schnell  zur  äussersten  Tiefe  führen,  z.  B. 


*)  Man  miU8  den  Kapellmeister  Fr.  Schneider  in  Dessau,  die  Musikdi- 
rektoren Schneider  in  Dresden,  Hesse  in  Breslau,  Becker  und  Schel - 
leobergin  Leipzig,  Organisten  Haupt  In  Berlin  —  und  wie  viele  würdige 
Namen  wären  noch  zu  nennen  1  —  gehört  haben,  um  eine  Vorstellung  von  die- 
ser Seite  des  Orgelspiels  zu  fassen. 

**)  Bach's  Orgelkompositionen,  bei  Breitkopf  und  Htfrtel.  Heft  4. 
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so  würde  die  Haltung  des  Spielers  gefährdet  und  die  Ausführung 
unsicher,  bei  schnellem  Tempo  sogar  unmöglich. 

Zweitens  sind  Figuren,  in  denen  beide  Füsse  einander  Ton 
um  Ton  ablösen  können,  z.  B. 

a.  R.L.RX.  n.  s.  w.  b. 


^^m^^S 


Eß 


frfhrfffrf^ 


S 


FPffi=P 


a 


am  leichtesten  ausführbar,  daher  man  sie  auch  in  den  Orgelsätzen 
am  häufigsten  angewendet  findet  und  nicht  aus  Bequemlichkeit  oder 
Nachahmerei  der  Komponisten,  sondern  nach  den  in  der  Sache 
liegenden  Bedingungen*).  Je  näher  dabei  die  Füsse  einander  blei- 
ben und  je  weniger  sie  zu  wechseln  und  zu  springen  haben,  desto 
bequemer  ist  die  Ausführung.  Daher  ist  in  Nr.  9  der  Satz  a.  leich- 
ler als  b.,  beide  sind  leichter  als  Nr.  6  und  7. 

Drittens  wechseln  Absatz  und  Spitze  desselben  Fusses  am 
bequemsten,  wenn  letztere  Obertasten,  ersterer  Untertasten  zu  neh- 
men hat.    In  dieser  Stelle  z.  B. 
A.  8.  A. 


^^ — H   *    I    r 


10 


L. 


L. 


Würde  g  und  as  bequem  mit  Absatz  und  Spitze  des  rechten  Fusses, 
/*,  eSy  d,  c,  H  mit  dem  linken  genommen  werden. 

Nur  so  viel  kann  hier  über  die  Applikatur  im  Pedal  gesagt 
werden,  in  der  übrigens  —  wie  sich  von  selbst  versteht  —  eben- 
sowohl verschiedne  Behandlung  derselben  Stellen  möglich  und  oft 
nach  den  besondern  Umständen  nothwendig  ist,  als  im  Fingersatz 
auf  den  Manualen  oder  dem  Pianoforte.  Eigenes  Nachdenken  wird, 
selbst  wenn  praktische  Uebung  unerlangbar  sein  sollte,  wenigstens 
das  Wichtigere  ergeben  und  vor  grobem  Fehlgriffen  sicher  stellen. 

Jedenfalls  ist  klar,  dass  die  Spielbarkeit  des  Pedals  beschränk- 
ter ist,  als  die  des  Manuals  oder  Klaviers.  Es  wird  daher  rathsam, 
dem  erstem  nur  das  ihm  Erreichbare  zuzuertheilen  und  in  solchen 
Sätzen,  die  sowohl  vom  Manual  als  Pedal  ausgefflhrt  werden  sollen, 
zunächst  die  Ausftihrbarkeit  auf  diesem  in  das  Auge  zu  fassen;  was 
hier  erreichbar,  ist  auf  dem  Manual  leicht.  Dieser  letzte  Rath  trifft 
besonders  die  Fugenthemate,  die  bekanntlich  in  jeder  Stimme,  also 
auch  im  Pedal,  aufgeführt  werden  müssen.  Geht  man  dieselben  bei 
Heistern  des  Orgelsatzes,  namentlich  bei  Seb.  Bach,  durch,  so 


'     *)  Etwas  Aehnliches  fanden  wir  Tb.  IH.  S.  462  bei  den  Figuren  für  Cbor- 
gesang. 
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stellt  sich  die  durchgreifende  Rücksicht  auf  das  Pedal ,   —z.B. 
hier*) 


deutlich  heraus,  oder  das  Thema  wird  zu  Gunsten  der  Spielbarkeit 
für  das  Pedal  umgeändert.    So  setzt  Bach  diese  Themate  — 


12 


t^^^^^^SffMffffpLb^ 


ftlr  das  Pedal  in  nachstehender  Weise,  — 


atHN'r^g^ls^^ 


deren  Erleichterungen  in  das  Auge  fallen,  um. 


*)  Ans  der  erwähnten  Sammlang  mit  Ansnahme  der  in  Nr.  4S  zuerst  an« 
gedlbrten  Foge.  Das  Beispiel  c.  in  Nr.  4S  aas  der  bei  Peters  erscliienenen 
vortrefflichen  Aasgabe  der  Bach'schen  Orgelkompositionen,  Band  IV.  S.  S7. 

Marxy  RoBp.  L.  IV.  4.  Avfl.  2  ^  j 
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Dass  endlich  in  langsamer  Bewegung  jede  Weise  der  Tonfolge 
ausfuhrbar  ist,  dass  dann  jeder  Fuss  ohne  Mitwirkung  des  andern 
seinen  Satz  vortragen,  jeder  eine  besondre  Stimme  führen  kann, 
daran  erinnere  dieses  Fragment  — 


*♦< 


^^^^4^u^i^^ 


Ped. 


=Ff"=M^ 


w= 


'p  f^\ — f 


i^^^^^^fc 


p-p 


^r^rh 


E^i 


^-j^ 


^^m 


^O- 


^ 


^pg 


f=F=f 


i^ 


^^^ 


I  I  .  .  I  I  '      I 

aus  dem  durchfugirten  Choral:  ,,Aus  tiefer  Noth  schrei  ich  zu  dir'* 
von  Seb.  Bach.  Es  ist  zuerst  die  vierte  Stimme  mit  dem  ersten 
Subjekt  (der  ersten  Ghoralstrophe)  auf  A — e,  dann  die  dritte,  die 
erste,  die  zweite  Stimme  eingetreten ;  oben  setzt  im  ersten  Takte 
die  sechste,  und  endlich  im  dritten  Takte,  während  die  vierte  und 
erste  Stimme  das  Thema  wiederholen  (also  in  tlbervoUsUindiger 
Durchfuhrung,  —  die  Eintritte  dieses  Taktes  bilden  eine  Engfüh- 
rung), setzt  die  fünfte  Stimme  mit  dem  Thema  ein  und  führt  es  ver- 
grüssert  durch.  Diese  fünfte  Stimme  kann  und  muss  vom  rechten, 
sowie  die  sechste  Stimme  vom  linken  Fuss  allein  vorgetragen  wer- 
den. 
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Zweiter  Abschnitt. 
Karakter  der  Orgel. 

Die  Orgel  enthält,  wie  wir  bereits  aus  dem  vorigen  Abschnitte 
wissen,  eine  grosse  Masse  von  Stimmen.  Einige  derselben,  z.  B. 
die  Gedakte,  Rohrflöten,  Flöten  u.  s.  w.,  sind  sehr  zart,  ja  dumpfen 
Schalles,  andere,  z.  B.  die  Prinzipale,  die  Trompeten,  Posaunen 
II.  s.  w.,  sind  von  voHerer,  schärferer,  zum  Theil  hart  eingreifender 
Schallkraft,  das  volle  Werk  (nalürlich  immer  eine  wohlgebaute  und 
reich  ausgestattete  Orgel  vorausgesetzt)  braust  wie  ein  Orkan  und 
scheint  die  breiten  Kirchengewölbe  erschUtiern  und  sprengen  zu 
wollen;  das  grösste  Orchester  kann  sich  mit  solcher  Uebergewalt 
nicht  messen.  Von  der  zartesten,  nur  eben  hinhauchenden  Stimme 
bis  zum  Donnersturm  des  vollen  Werks  bietet  sich  durch  die  Wahl 
und  Häufung  der  Register  eine  grosse  Reihe  von  Abstufungen  der 
Scballkraft  dar.  So  wissen  wir  auch^  dass  die  einzelnen  Register 
grosse  Abwechselung  im  Klang  gestatten,  die  durch  Mischung  ver- 
schiedner  Register  noch  vermehrt  werden  kann. 

Mancherlei  Umstände  und  Eigenheiten  der  Orgel  vermindern 
jedoch  die  Anwendbarkeit  dieses  anscheinend  unerschöpflichen 
Reichtbums  an  Schall-  und  Klangmitteln.  Der  weite  Raum  der 
Kirchen  und  die  in  denselben  wie  nach  der  Natur  des  Instruments 
zur  Sprache  kommenden  Empfindungen  und  Vorstellungen  fodern 
in  der  Regel  vollem  Schall  und  beschränken  den  Gebrauch  der 
zartem  und  dumpfen  Slimmen  in  der  Vereinzelung  auf  wenige  nicht 
weitreichende  Ausnahmfälle ;  nur  selten  (im  Vergleich  zu  der  häu- 
figen und  ausgedehnten  Anwendung  des  Orgelspiels)  wird  man 
Grund  haben,  ein  Gedaktregister  (etwa  Bordun  oder  Flöte  oder  auch 
die  hellere  Rohrflöte)  allein  zu  ausgebreileler  Wirksamkeit  zu  brin^ 
gen.  Sobald  man  aber  über  die  einzelnen  Register  hinausgeht  und 
einige  oder  mehrere  zu  verbinden  anfängt,  schwindet  immer  mehr 
die  Eigenthttmlichkeit  der  einzelnen  Stimmen  (deren  Verschieden- 
heil  ohnehin  nicht  so  durchgreifend  ist  als  die  der  Orchesterstimmen) 
und  es  tritt  der  allgemeine  Orgelklang  an  ihre  Stelle.  Die- 
ser Orgelklang  ist  aber  in  der  That  dem  Karakter  des  Orts  und  des 
Instruments  am  meisten  angemessen.  Daher  fühlt  sich  der  Spieler 
gedrungen,  ihn  immer  entschiedner  und  würdiger  darzustellen, 
sich  dem  vollen  Werk  immer  näher  zu  bringen  oder  dasselbe  anzu- 
wenden, wo  nur  irgend  der  Sinn  der  Komposition  und  Rücksicht 
auf  äussere  Ver*hältnisse  (z.  B.  auf  eine  minder  zahlreiche  Gemeine, 
auf  den  stillern  Sinn  einer  besondern  gottesdienstlichen  Feier)  es 
gestattet.  In  Allem  kann  auch  die  Orgel  übcrtrofTen  werden,  nur 
nicht  in  der  Gewalt  ihres  Tonsturms;  in  vielen  ihrer  Stimmen  lässt 

2* 
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sie  sich  zur  Nachahmung  des  Orchesters  herbei,  nur  im  Orgelklang 
ist  sie  eigenthümlich  und  vom  Orchester  nicht  einmal  nachzuahmen*]. 

Noch  mehr  beschränkt  die  Organisirung  des  Instruments  den 
Spieler  in  Auswahl  und  Anordnung  der  Stimmen. 

Gleichzeitig  können  verschiedne  Stimmen  nur  so  weit  gefuhrt 
werden,  als  die  Zahl  der  Manuale  und  Pedale,  der  Hände  und  Füsse 
reicht.  Jede  Hand  kann  auf  einem  besondem  Manual  eine  ver- 
schiedne Stimme  fuhren  (z.  B.  die  eine  kann  auf  dem  Obermanual 
Flöt'  oder  Oboe,  die  andre  auf  dem  Hauptmanual  Violon  hören  las- 
sen) ,  die  Füsse  können  eine  dritte  verschiedne  Stimme  auf  dem  Pe- 
dal zufügen ;  damit  ist  also  eine  Anzahl  von  drei  dem  Klange  nach 
verschiednen  Stimmen  anwendbar.     Hierdurch  ist  die  Form  des 

Orgeltrio 
veranlasst  (von  der  im  folgenden  Abschnitte  zu  reden  sein  wird), 
in  dem  drei  verschiedne  Stimmen  gegen  einander  treten.  Es  können 
auch  von  diesen  drei  Stimmen  zwei  —  oder  selbst  alle  drei  eine 
Zeitlang  im  Einklang  geführt  werden,  so  dass  dadurch  Mischklängo 
(aus  der  ersten  und  zweiten,  ersten  und  dritten,  zweiten  und  dritten, 
allen  dreien)  entstehen;  so  beginnt  z.  B.  Seb.  Bach  die  letzte 
seiner  Orgelsonaten**)  — 

Man.  1. 


mit  einem  Einklang  der  Manuale.  Die  Hauptsache  bleibt  aber  doch 
die  Verschiedenheit  der  drei  unvermischten  Stimmen,  weil  man  in 
jenen  Ausnahmfällen  auf  den  zwei-  oder  einstimmigen  Satz  zurück- 
gedrängt wird.  Ueber  die  Dreistimmigkeit  aber  kann  man  hinaus- 
gehn,  wenn  man  auf  einem  der  Manuale  —  also  mit  einer  Hand 
(oder  auf  jedem,  oder  auch  auf  dem  Pedal)  mehr  als  eine  Stimme 


*)  Das  hat  sich  verjähren  in  SpontinTs  Agnes  von  Hohenstaufen  klar 
herausgestellt,  so  reich  der  Aufwand  von  Blasinstrumenten  und  so  geschickt 
ihre  Verwendung  war,  mit  denen  Orgelklang  hinter  der  Bühne  nachgeahmt 
werden  sollte. 

**)  Praktische  Orgelschule,  enthaltend  sechs  Sonaten  für  zwei  Manuale 
und  durchaus  obligates  Pedal.  Nägeli  in  Zürich.  Neue  Ausgabe  von  Bach's 
Orgelkompositionen  bei  Peters,  Band  I. 
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ftlhrt.  So  ist  z.  B.  der  Tb.  II.  S.  477  unter  Nr.  851  angeführte 
Choral  angelegt.  Die  Einleitung,  in  der  der  cantus  firmm  figurirt 
aufiritty  wird  von  beiden  Händen  auf  dem  einen  Manual  (Haupt- 
manual)  und  auf  dem  nicht  gleich,  aber  ähnlich  registrirten  Pedal 
(dieses  bildet  durchweg  einen  gehenden,  an  den  Figuren  des  Manu- 
alsatzes nicht  naher  theilnebmenden  Bass)  ausgeführt.  Nun  tritt  mit 
einem  unterscbiednen,  etwas  hervorstechenden  Register  auf  dem 
andern  Manual  (Obermanual)  der  cantus  firmus  unverändert  als 
Hauptstimme  auf,  —  und  von  hier  an  ist  der  Satz  für  das  Haupt- 
manual so  eingerichtet,  dass  er  von  einer  einzigen  Hand  ausgeführt 
werden  kann.  Das  Wesentliche  bei  dieser  und  ähnlichen  Kompo- 
sitionen bleibt,  dass  gleichzeitig  nur  dreierlei  verschieden  klingende 
Stimnaen  zu  Gehör  kommen. 

Am  entscheidendsten  ist  die  Wirkung  solcher  Klangmischun- 
gen, wenn  man  sich  durchaus  oder  wenigstens  für  die  Hauptstimmen 
auf  einzelne  oder  wenige  verbundne  Register  beschränkt,  weil  dann 
der  eigenthümliche  Klang  am  reinsten  hervor-  und  mit  den  andern 
Stimmen  in  Gegensatz  tritt.  Geht  man  weiter,  so  bleibt  etwa  noch 
der  Gegensatz  des  Hauptmanuals  und  Pedals  (oder  des  gekoppelten 
Werks)  gegen  das  Obermanual,  —  also  einer  stärkern  und  tieferlie- 
genden Tonmasse  gegen  eine  minder  starke  und  höherliegende  übrig ; 
beide  sind  sich  im  Orgelklang  ähnlich  und  nah  verwandt.  Hier  fehlt 
es  also  an  energisch  ausgesprochner  Karakteristik,  wie  im  erstem 
Falle  (wenn  man  auf  die  Massenkraft  verzichtet  und  sich  auf  wenige 
einzelne  Register  beschränkt)  an  der  der  Orgel  eignen  und  gebüh- 
renden Macht. 

In  der  Zeitfolge  kann  man  Stimmwechsel  erlangen,  indem 
man  von  einem  Manual  (oder  dem  Pedal)  auf  das  andre  abweichend 
regislrirte  übergeht;  so  kann  bei  drei  oder  vier  Manualen  über  den 
Umkreis  des  Orgellrios  —  der  Stimmwahl,  wenn  auch  nicht  der 
Stimmführung  nach,  da  diese  an  die  Zahl  der  Hände  und  Füsse 
gebunden  ist  —  hinausgegangen  werden.  Oder  es  können  während 
des  Spiels  neue  Register  hinzugenommen,  die  Klaviere  gekoppelt, 
oder  die  Koppel  gelöst  und  ein  Theil  der  Register  abgestossen  (zum 
Schweigen  gebracht)  werden.  Allein  alle  diese  Aenderungen  treten 
ohne  Verschmelzung  ein:  plötzlich  ist  eine,  sind  mehrere  neue 
Stimmen  da  oder  bisher  gebrauchte  still  geworden,  der  Klang  und  die 
Schallkraft  ist  plötzlich  geändert  und  steht  nun  wieder  starr  da,  bis 
zu  einer  ebenso  unvermittelten  Aenderung.  Selbst  bei  dem  vorsich- 
tigst abgemessenen  Fortschreiten  von  einem  oder  wenigen  Registern 
bis  allmählich  zu  vielen  oder  zum  vollen  Werk  bis  in's  Pianissimo, 
wird  jeder  Schritt  ein  Stoss  sein,  nimmermehr  wird  man  diese  Ope- 
rationen mit  dem  Anschwellen  und  Abnehmen  des  Orchesters  und 
der  zarten  Klangwechselung  desselben  auf  eine  Linie  bringen  können. 
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Diese  Starrheit  der  Orgel  stimmen  wird  dadarcb  zu  ihrem 
höchsten  Ausdruck  gebracht,  dass  bekanntlich  die  auf  einander 
folgenden  Töne  nicht  nur  nicht  verschmolzen,  in  einander  überge- 
führt werden  können,  wie  auf  Streich-  und  Blasinstrumenten  und 
von  der  Singstimme,  sondern  auch  keines  Ab-  und  Zunehmens*), 
keines  Wechsels  von  Forte  und  Piano  —  ausser  dem  durch  ver- 
schiedne  Registratur  im  Ganzen  zu  erreichenden  —  fShig  sind.  Jeder 
Orgelton,  der  zarteste  wie  der  stärkste,  steht  starr  und  unver- 
änderlich da  wie  eine  Säule,  ist  bei  aller  elementarischen  Macht 
oder  Sttssigkeit  unlcbendig,  —  während  alles  Lebendige  im  ewi- 
gen Wechsel  und  Umgestalten,  in  Verstärkung  oder  Verhärtung  und 
Milderung  oder  Schwächung,  in  Festigung  oder  Beugung  begriffen 
ist  und  eben  darin,  sogar  im  Ausdruck  der  Schwäche,  zu  der  es 
herabsinkt  oder  aus  der  es  sich  wieder  erhebt,  sich  als  ein  Leben- 
diges bezeigt,  mit  dem  wir  unmittelbar  sympathisiren  können,  weit 
wir  in  ihm  die  Wechsel,  den  anschwellenden  und  sich  legenden 
Wellenschlag  des  eignen  Gemttths  wiederfinden. 

In  dieser  Hinsicht  erweist  sich  also  die  Orgel  untheilnebmend, 
fremd  gegen  das  eigentliche  Gemüthsleben,  das  wie  jedes 
Leben  als  erstes  Kennzeichen  innre  Bewegung  und  Wandlung  wei- 
set. In  jeder  Stimme,  in  jeder  Stimmkombination  giebt  uns  die 
Orgel  unveränderlich  gleichen  Ausdruck  und  wiederum  ist  jeder 
einzelne  Ton  von  der  ersten  Ansprache  bis  zum  letzten  Hauch  ein 
unveränderlich  starrer  Anklang,  wie  sanft  und  süss  auch  sein  Mate- 
rial sein  mag.  Es  ist  die  ungemüthliche,  ja  unmenschliche  Seite  des 
in  andrer  Hinsicht  so  wunderwttrdigen  Instruments,  weil  es  die 
unlebendige  ist.  Und  dies  mag  der  Grund  sein,  weshalb  die  neu- 
ere Tonkunst  neben  den  unermesslichen  Fortschritten  namentlich 
des  Instrumentalsatzes  und  ungeachtet  des  unverkennbaren  hohen 
Talents  so  manches  Orgelkomponisten  doch  im  Orgelsatze  nicht 
wesentlich  weiter  gekommen,  sondern  eher  gegen  die  Leistung  der 
alten  Meister,  namentlich  Seb.   Bach's,   zurückgeblieben  ist*"^}. 

*)  Man  hat  mancberlei  Erfindungen  gemacht,  z.  B.  Dach-  oder  Thür- 
schweller  and  Jalousieschweller,  durch  die  ein  die  Pfeifen  umgebendes  Gehäuse 
bald  mehr,  bald  weniger  geöffnet,  —  Windschweller,  durch  die  der  die  Pfeifen 
anblasende  Wind  gemindert  werden  kann,  Kompressionsblilge,  die  den  Rohr- 
pfeifen  mit  frei  schwingenden  Zungen  crese.  und  decresc,  verleihen.  Aber  theils 
sind  diese  Erfindungen  unvollkommen,  theils  ist  der  vorgesetzte  Zweck  mit  dem 
Karakter  des  Instruments  im  Widerspruch,  der  dadurch  wohl  geschwächt,  nicht 
aber  umgewandelt  werden  könnte. 

**)  Achtungsvoll  muss  das  Streben  Seh  ellenborg's  erwSfant  und  im  Augo 
behalten  werden,  das  darauf  gerichtet  ist,  der  Orgel  neue  Bahnen,  nähere  Theil- 
nahme  am  Gefühls-  und  Ideengang  neuerer  Zeil  zu  gewinnen,  namentlich  die 
reicher  ausgebreiteten  Formen  unsrer  Periode  ihr  anzueignen  mit  voller  Er- 
kcnntniss  ihres  Wesens  und  Vermögens.  Ein  solches  Streben  ist  gewiss  ein  künst- 
lerisches und  fuhrt  sicherlich— sollte  sich  auch  das  Metall  der  Orgel  allzusprdde 
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Dds  Gemtliby  Überhaupt  die  Subjektivität  —  das  persönliche  Leben 
ist  in  dem  letzten  halben  Jahrhundert  zu  entschieden  zum  Selbst- 
bewusstsein  und  zur  Geltendmachung  gelangt,  der  Ideenkreis  der 
Kunst  ist  damit  zu  weit  und  frei  geworden,  als  dass  sich  das  Alles 
unterdrücken  und  vergessen  Hesse.  Und  doch  findet  es  auf  der  Or- 
gel nicht  den  rechten  und  genügenden  Ausdruck.  So  ist  denn  der 
Orgelkomponist  unsrer  Zeit  bald  genöthigt,  den  liebsten  und  eigen- 
thttmlichslen  Inhalt  seines  Lebens  zurückzuhalten  oder  zurückzu- 
weisen, —  oder  er  tritt  im  Ausdruck  desselben  in  Widerspruch  mit 
dem  Instrument,  das  zu  mächtig  ist,  sich  unterdrücken  oder  zu 
fremden  Zwecken  ungestraft  brauchen  zu  lassen  "*"). 

Aus  denselben  Gründen  aber  ergiebt  sich  nun  der  positive  Ka- 
rakter des  Instruments.  Indem  es  die  persönlich-gemüthlichen,  den 
Wechsel  des  individuellen  Lebens  an  sich  tragenden  Stimmungen 
und  Ausdrücke  entbehrt  und  in  sich  selber  abgeschlossen  und  un- 
abänderlich fest,  unwandelbar  dasteht,  ist  es  der  rechte  Ausdruck 
für  die  Kirche,  in  ihrem  Gegensatze  zum  welllich- menschlichen 
oder  individuellen  Leben.  Sie  spricht  die  von  jeder  Rücksicht  auf 
die  Person  freie  unabänderliche  Satzung  aus,  gelle  es  nun  dem 
Ausdruck  der  allgemeinen  Feierlichkeit,  Herrlichkeit,  Macht  der 
Kirche,  oder  dem  typischen  Ausdruck  einer  der  besondem 
Vorstellungen  oder  Stimmungen,  die  im  Verlauf  des  kirchlichen 
Lebens  zur  Sprache  zu  bringen  sind;  sie  ist  das  dogmatische 
Instrument,  so  fest  und  unabänderlich  und  rücksichtslos,  wie 
das  Dogma;  sie  ist  der  rechte  Diener  der  Kirche,  —  und  wahrlich 
ein  würdiger  Diener  des  hohen  Herrn.  Das  ist  sie  ganz,  und  hiermit 
ein  mächtiges  und  reiches  Wesen;  ein  Andres  kann  sie  nicht  sein. 
Sie  gleicht  hierin  dem  golbischen  Kirchenbau,  der  Slälte  ihrer  Ge- 
burt und  ihrer  grössten  Thaten. 

Entscheidende  Bedingung  dazu  ist  ihre  Unerschöpflich- 
keit. Ihr  Schall  strömt  hernieder,  so  lange  der  Dienst  es  federt; 
jeder  Ton  steht  fest,  so  lange  er  stehen  soll;  er  steht  allein  da, 


bezeigen  —  seinen  Lohn  für  Künstler  und  Kunst  mit  sich.    G  ö  t  h  e  sagt : 
,,Auch  dieses  Wort  hat  nicht  gelogen : 
Wen  Gott  betrügt,  der  ist  wo h I  betrogen." 
Wir  dürfen  nie  abscbliessen. 

*)  Nur  andichten  lässt  sich  der  Orgel  ein  inniges,  gemülblich-persön- 
licbes  Gefühl,  und  auch  dies  nur  in  begrenztem  Aufgaben.  Der  Art  sind  einige 
Choralfigurationen  von  Seb.  Bach,  z.  D.  „Schmücke  dich,  o  Hebe  Seele"  und 
das  mystische,  träumerisoh-seelenbewegte  ,,Das  alte  Jahr  vergangen  ist''.  Zu 
deo  gefbblvollen  Weisen,  die  sich  hier  zusammenweben,  bietet  die  Orgel  zarte, 
süsse  Stimmen.  Aber  —  sprechen  diese  Stimmen  das  innig  vom  Tondichter 
Gefühlte  und  Ersonnene  innig,  mit  eignem  lebendigem  Gefühl  aus?  Unmöglich. 
Mao  singe  nur  irgend  eine  der  Stimmen  (oder  geige  sie)  mit  hingegebner  Seele 
—  so  wird  man  gleich  fassen,  wie  viel  von  dem  Gefühlten  —  wie  gerade  das 
bewegte  quellende  Leben  des  Gefühls  auf  der  Orgeltaste  eingebüsst  wird. 
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oder  im  Gegensatz  gegen  andre  auf  ihn  eindringende  oder  von  ihm 
zurückweichende  Stimmen.  Hiermit  ist  auch  die  vorzügliche  Fähig- 
keit zur  Mehrstimmigkeit,  zur  eigentlichen  Polyphonie  gegeben,  ohne 
die  eine  reiche  oder  nur  genügende  Entfaltung  des  Orgelspiels  kaum 
denkbar  ist,  die  einen  Theil  ihrer  Gestaltungen  und  Regeln  entwe- 
der von  der  Orgel  entlehnt  oder  doch  an  ihr  zur  ausgeprägtesten 
Form  gebracht  hat.  Als  Beispiel  nennen  wir  den  Orgclpunkt, 
der  nirgend  so  häufig,  so  ausgedehnt  und  so  klar  hervortritt,  als  im 
Orgelsatze.  So  fängt  (um  nur  zwei  Fälle  zu  nennen}  die  mächtige 
Tokkate  in  Fdur  von  Seb.  Bach  — 


mit  einem  Orgelpunkt  von  54  Takten  an  und  wiederholt  denselben 
(auf  der  Dominante)  nach  einem  Zwischensatz  von  28  Takten  voll- 
ständig. So  steht  ein  kleineres  Tonstück,  die  Pastorella*)  von  Seb. 
Bach  (37  Takte  ^),  vom  Anfang  bis  zum  Ende,  mit  Ausnahme  von 
drei  Achteln,  auf  Orgelpunktlönen.  Auch  die  Vorhalte  und  nament- 
lich die  —  wenn  auch  in  ihrem  allgemeinen  Ausdruck  übereilte 
ältere  Regel,  dass  Yorhalttöne  gebunden  werden  sollen,  finden  nir- 
gend so  häufige  Anwendung,  als  im  Orgelspiel. 

Der  letzle  entscheidende  Karaklerzug  ist,  dass  die  Orgel  keine 
befriedigend  ausgesprochne  Accentuation  haben  kann  (weil  sie 
die  Töne  innerhalb  derselben  Registratur  nicht  stärker  oder  schwä- 
cher zu  nehmen  vermag) ,  folglich  der  lebendigen  Bezeichnung  des 
Rhythmus  und  Taktes  entbehrt**).  Hiermit  ist  ihr  die  feinere  und 
bestimmtere  Zeichnung  der  Tongedanken,  die  Unterordnung  der  Ne- 
benzüge unter  die  Hauptmomente,  kurz  das  Mittel  individuell  aus- 
geprägten Vortrags  —  wenigstens  das  geistigste  Mittel  —  entzogen, 
es  bleiben  nur  die  Gegensätze  von  Stärke  und  Schwäche  (oder,  auf 


*)  Boi  Schlesinger  in  Berlin. 

**)  Die  Mittel  des  Zusammenschleifens  und  Absetzens,  wenn  sie  auch  mit 
so  bewundernswürdiger  Feinheit  und  Genauigkeit  angewendet  werden,  wie  von 
einem  A.  Hesse,  können  doch  die  eigentliche  Betonung  nicht  ersetzen. 
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dieselbe  Registratur  angewendet,  von  Einzelstimme  und  Masse)  und 
von  Länge  und  Kürze.  Beide  Gegensätze  wendet  sie  daher  auch 
machtvoller  an,  als  irgend  ein  andres  Musikorgan,  weil  sie  sich  auf 
sie  beschränkt  sieht,  während  andern  Instrumenten  noch  ausserdem 
das  Mittel  der  Betonung  zusteht.  So  beginnt  Seb.  Bach  eines  sei- 
ner herrlichen  Präludien  mit  einem  hell  und  fröhlich  blitzenden 
Eingang,  der  einstimmig  — 
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im  Manual  (wohl  Obermanual  mit  heller  hoher  Registratur)  28  Takte 
weit  gebt  und  dann  erst  einem  vollstimmigen  Satze  (wohl  volles 
Werk)  Raum  giebt,  — 
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der  sieb  in  grösster  Fülle  und  Breite  auslegt.  So  folgt  dem  orgel- 
punktischen  drei-  und  vierstimmigen  Anfang,  dessen  wir  bei  Nr.  \  6 
gedacbt,  ein  Gegensatz  für  das  Pedal  allein,  — 
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der  sich  einstiminig  S6  Takte  weit  erstreckt  und  nach  Wiederholung 
des  ersten  Satzes  auf  der  Dominante  ebenfalls  32  Takte  lang  wie- 
derkehrt. 

In  diesen  Fällen  sehn  wir  Gegensätze  von  weitester  Ausdeh- 
nung. Dass  s  iche  nicht  immer  anwendbar  und  dass  sie  nur  geeig- 
net sind,  die  Komposition  in  ihren  grossen  Partien  auseinanderzu- 
setzen, nicht  aber  die  rhythmische  Bewegung  in  ihren  einzelnen 
Gliedern  zu  zeichnen,  versteht  sich.  Aber  auch  die  genauere  Zeich- 
nung wird  —  freilich  nicht  bis  in  die  feinen,  nur  durch  Ntlancirung 
der  Schallkraft  in  den  einzelnen  Tönen  erreichbaren  Abstufungen 
—  durch  ähnliche  Kontrastirung  wenigstens  an  einzelnen  Stellen  an- 
gedeutet. Dies  geschieht  durch  kUrzern  Gegensatz  von  Pedal  und 
Mauualmasse,  z.  B.  aus  dem  bei  Nr.  i  9  angeführten  Tonstück,  — 
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wo  die  vorgreifenden  Pedaltifne  mit  den  nachschleifenden  Manual- 
harmonicn  den  Takt  klar  genug  bezeichnen,  —  oder  durch  den  noch 
starkem  Gegensatz  einer  Manualstimme  gegen  volle,  vom  Pedal 
untersttttzte  Griffe,  z.  B.  hier  — 
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aus  liem  i?moil-PrllIttdiuin*),  wo  beide  Mittel  nach  einaiider  in  An- 
wendung kommen,  —  Uberbaupt  durch  den  Gegensatz  voller  Griffe 
gegen  einfache  oder  schwächere  Momente.  Es  ist  unnöthig,  der 
Wahl  nnd  Erfindung  des  Komponisten  in  solchen  Wendungen  und 
Mitteln  weiter  vorzugreifen.  Wer  sich  neben  der  technischen  Kennt- 
niss  auch  ein  sichres  Bild  vom  Karakter  des  Instruments  eingeprägt 
bat,  dem  kann  der  angemessne  Ausdruck  auf  demselben  nicht 
fehlen. 


Drilter  Abschnitt, 
styl  und  Form  der  Orgelkomposition. 

Gehen  wir  nun  von  einer  klaren  Erkenntniss  des  Instruments 
zu  der  Komposition  für  dasselbe,  so  wird  sich  fttr  diese  eine  gewisse 
Richtung^  ein  gewisser  Ideenkreis  ergeben,  denen  wir  getreu  blei- 
ben mtlssen,  wenn  nicht  unser  Gedanke  in  Widerspruch  gerathen 
soll  mit  dem  Organ,  in  dem  und  durch  welches  er  lebendig  werden 
soll.  Dies  ist  eben  die  volle  und  wahre  Aufgabe  des  Künstlers : 
nicht  abstrakte  Vorstellungen  willkührlich  irgend  einem  zufällig 
ergriffnen  Organ  aufzudringen,  sondern  sich  objektiv  in  dieses  oder 
jenes  Organ  zu  versenken  und  aus  ihm  heraus,  nach  seinem  Wesen 
seine  Idee  zum  Leben  zu  führen,  wie  der  ächte  Dramatiker  nicht 
selbst  redet,  sondern  seine  Personen,  jede  nach  ihrer  Weise,  für 
sich  reden  lässt.  So  ergiebt  sich  für  jedes  Organ  eine  besondre 
Weise  und  ein  besondrer  Ideenkreis,  deren  künstlerische  Durch- 
führung der  Styl  dieses  Organs  (oder  für  dasselbe)  genannt  werden 
kann.  Dieser  Styl  ist  nichts  äusserlich  Vorgeschriebnes  oder  etwa 
Uerkömmliches ;  er  ist  Folge  und  Ausdruck  vom  Wesen  des  Organs 
selber,  mithin  ein  Nothwendiges,  weil  Vernünftiges. 

A.  Breite  und  Rahe  der  Anlage  und  Ffllining. 

Die  Orgel  federt  vor  allem  für  den  weiten  Raum  der  Kirche, 
für  den  ernsten  und  würdigen  Zweck,  dem  dieser  Raum  geweiht 
ist,  fttr  die  Fülle  und  Ausdauer  ihrer  Sprache  breite  und  ruhige 
Anlage  und  Führung  der  Sätze,  und  zwar  um  so  breitere  und 
ruhigere,  je  mehr  sie  in  ihrer  eigentlichen  Macht,  als  volles  Werk, 
oder  doch  bei  starker  und  voller  Registrirung,  zur  Wirksamkeit 
kommen  soll.   Uebereilte  Bewegung  würde  vor  allem  den  Toninhalt 


*)  Im  dritten  Hofk  der  obeo  erwähnten  Breitkopf-Härterscben  Saroinlung. 

Digitized  by  VjOOQIC 


28 


I.   Die  Orgelkompositiim. 


nicht  deutlich  vernehmbar  werden  lassen,  weil  die  zweite  Harmonie 
schon  eintrat',  ehe  der  mächtige  Schall  der  ersten  sich  genugsam 
ausgebreitet  hätte.  So  finden  wir  öfter,  z.  B.  in  der  grossen  Dmoll- 
Tokkate  von  Seb.  Bach,  selbst  einen  einzelnen  Akkord,  der  mäch- 
tig wirken  soll,  — 


breit  auseinandergezogen  (es  versteht  sich,  dass  alle  TOne  festge- 
halten werden  und  sich  damit  ein  Crescendo  durch  Massenver- 
mehrung bildet)  und  damit  gewichtiger  dargelegt;  so  finden  wir 
ttberall  bei  den  Heistern,  z.  B.  in  Seb.  Baches  ^dur-Präludium*), 
die  vollstimmigsten  Sätze  —  nach  einer  einstimmigen  Einleitung  — 


in   ruhigster  Haltung  ausgebreitet,   oder  auch  —  wie  in  Bach's 
Cmoll-Präludium  — 


sd= 
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*)  Aus  der  ietzterwtfbaten  Sammlung. 
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in  doppelcböriger  Form  auseiDandergesetzt.  Selbst  die  Fugenthe« 
mate,  für  die  wir  im  Allgemeinen  (Th.  IL  S.  244)  gedrängteste 
Fassung  wünschen  müssen,  nehmen  für  die  Orgel  häufig  (man  sehe 
Nr.  H  und  42)  eine  sonst  kaum  zulässige  Fülle  und  Breite  an. 

Dieser  ersten  Federung  widerspricht  nicht  die  gelegentliche 
Anwendung  schnell  bewegter  Figuren,  sondern  sie  kommt  ihr  oft 
in  eigenthUmlicher  Weise  zu  Hülfe.  Bisweilen  nämlich  ist  die  Figur 
nichts  weiter^  als  die  Auflösung  einer  mit  ihrer  Hülfe  belebt  und 
eindringlicher  werdenden  Harmonie,  wie  z.  B.  in  Bach'sZ>dur- 
Prälndiom*),  — 


oder  die  ausfüllende  Umschreibung  eines  an  sich  sehr  einfachen 
ein-  oder  mehrstimmigen  Ganges.  So  z.  B.  der  nach  Nr.  22  ein- 
tretende Gang  in  Seb.  Bach's  /)  moll-Tokkate  — 


Prestissimo. 


(die  Linke  geht  in  der  Oktave  mit),  der  eigentlich  nur  die  belebende 


*)  Heft  9  der  Breitkopf -Härter  sehen  Sammlang,  der  auch  die  folgenden 
Baispiele  entlehnt  sind. 
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und  durch  Spfelfülle  (Th.  III.  S.  24)  versUirkie  Umschreibung  dieses 
ein-  und  zweistimmigen  Ganges  *) 


^ 


^ 


27 


^^Sfe^ 


ist.  In  andern  Fällen  wieder  sind  dergleichen  Gestaltungen  nur  der 
Schmuck  eines  im  Wesentlichen  höchst  einfachen  Satzes,  z.  B.  zu 
Anfang  der  G  moll  -  Fantasie  von  Seb.  Bach,  — 


^ 


-^^^^.^M^^.^^ 


W 


Ped. 


28.^ 


ms. 


S: 


oder  die  Figuratioü^  eines  im  Wesentlichen  ebenso  einfachen  mehr- 
stimmigen Satzes,  wie  z.  B.  dieser,  — 


29    • 


^f—r 


^-1^-^-^^ 


mf==^=^^ 


^-F^--.^^^ 


^ 


^^ 


fe^^^ 


?w 


^.J^^U^j^^ 


'""^^ 


r- 


*)  Ueber  denselben  Gang  8.  Th.  I.  S.  405.   Die  Quintenfolge  desselben 
erscheint  in  Ihrer  figuralen  Form  und  TUr  die  Bestimmoog  des  Ganges,    in 
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der  sich  seinem  weseaUichen  Inhalt  nach  nur  m  halben  Schlägen 
Torwärls  bewegt. 

Mit  solchen  Milteln  nun ,  wie  die  Orgel  bietet ,  finden  wir  die 
Meister,  namentlich  Seb.  Bach,  in  sichrer  Buhe  oft  den  einfachsten 
Gedanken  oder  Zug  so  weit  verfolgen^  wie  unter  andern  Umständen, 
I.  B.  im  Orchester-  oder  gar  Klaviersatze ,  nie  ohne  Mattigkeit  und 
Leere  hUtte  geschehn  dürfen.  Wenn  der  Meister,  wie  wir  S.  25 
gesehn,  einstimmige  Figurationen  gleich  zwanzig  und  dreissig  Takle 
weit  fortführt,  —  wenn  er  sich  selbst  in  Fugen  ähnliche  Zwischen- 
sätze gestattet,  z.  B.  in  dem  Fugensatze  der  D  molI-Tokkate  (Nr.  2?) 
gleich  nach  dem  Eintritte  des  zweiten  Theils  folgenden  Zwischen- 
satz aufführt  — 


30 


^^i=|^5^^^^^^ 


r       SS^f""^— ^i=^ 


.^&t =-^1^ 


und  nach  einmaliger  Anführung  des  Thema^s  sogleich  das  Ärpeggio 
(in  der  tiefern  Oktave)  ähnlich  wiederholt  und  einen  zweiten  Zwi- 
schensatz von  14  Takten  bildet:  so  durfte  dies  Alles  geschehn, 
weil  schon  der  blosse  Orgelklang  in  seiner  Fülle  und  Gesätligtheit, 
in  seiner  unversiegbaren  Macht  und  ungetrübten  Helligkeit  (es  ist 
hc\  all  diesen  Sätzen  entweder  auf  volles  Werk,  oder  doch  auf  starke 
Registratur  mit  vielen  Rohrwerken  gerechnet)  für  sich  allein  die 
Kraft  hat,  unser  GehOr  zu  füllen,  sinnlich  -  geistig  einzunehmen  und 
zu  sättigen ,  —  und  weil  schon  die  Mittel  des  Instruments  nach 
solchen  Ruhemomenten  die  stärksten  Gegensätze  (wie  wir  an  Nr.  22, 
23,  24,.  29  gesehn)  darbieten.  Man  muss  sich  dieGeslaltenfülle  und 
den  Reichthum  der  feinsten ,  aber  rastlos  unerschöpflichen  Fort- 
schreitangen in  Bach's  Klavierkompositionen  (namentlich  in  seinem 
Schatzkästlein,   dem  wohlteroperirten  Klavier)  vergegenwärtigen, 

klingendhellem  Tongewirbel  hinabzaführen  bis  zum  Wiedereintritt  des  Pedals 
and  des  festen  Akkordes,  vollkommen  gerechtfertigt  und  nothwendig.  Hätte 
Bach  in  eiolacher  stiller  Weise  geha  wollen,  so  würde  es  wie  oben  in  Nr.  37 
geschehn  sein. 
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um  ganz  klar  zu  erkennen,  wie  sprechend  diese  Züge  seiner  Orgel- 
komposition für  den  Karakter  des  Instruments  und  für  seine  Erkennt- 
niss  desselben  zeugen. 

B.  lameiikrafl  und  PoljphoBie. 

So  gewiss  wir  (Tb.  T.  S.  S84)  die  Melodie  als  eigent- 
liches Lebenselement  aller  Musik  erkannt  haben,  so  gewiss 
müssen  wir  anerkennen,  dass  die  Orgel  weniger  geeignet  ist  zu 
lebendiger  Darstellung  derselben,  als  irgend  ein  Blas-  oder  Saiten- 
instrument, selbst  als  Harfe  und  Klavier.  Denn  es  fehlt  ihr  nicht 
nur,  wie  den  letztgenannten,  die  Verschmelzung  und  wahre  Bindung 
der  Tdne,  sondern  auch  —  innerhalb  ein  und  derselben,  von  einem 
einzigen  Register  oder  Registervereinigung  vorzutragenden  Stimme 
—  der  Wechsel  von  Forte  und  Piano  und  damit  (S.  24)  das  eigent- 
liche Mittel  rhythmischer  Betonung.  In  jenem  Wechsel  aber  liegt 
der  nächste  Ausdruck  stärkerer  oder  verminderter  Erregtheit  und 
Theil nähme,  in  der  Betonung  die  allgemeine  verständige  Würdigung 
und  Ordnung  des  Inhalts ;  eine  Stimme,  die  Beides  nicht  vernehmen 
lässt,  muss  leblos  erscheinen. 

Nicht  also  in  der  Kraft  der  Melodie  oder,  genauer  zu  reden, 
einer  einzelnen  Melodie  kann  die  Orgel  ihre  eigenthUmliche  Aufgabe 
finden.  Und  dieser  Mangel  entspricht  sogar  ihrem  Wesen  und  ihrer 
Bestimmung.  Denn  die  einzelne  Melodie,  das  ist  eine  einzelne  Stimme, 
also  der  Ausdruck  eines  einzelnen  Wesens,  einer  Subjektivität :  wie 
-  Ich  fühle,  Ich  mich  freue  oder  betrübe  u.  s.  w.,  das  allein  spricht 
sich  in  meiner  Stimme  oder  Melodie  aus.  Die  Orgel  aber  hat  es  gar 
nicht  mit  der  Subjektivität,  mit  diesem  oder  jenem  Einzelnen  zu 
thun,  sie  hat  der  Gemeine  Aller,  oder  der  Alle  in  sich  fassenden 
Kirche  ihre  Stimme  zu  leihen. 

Hierzu  bietet  sie  sich  aber  in  zwiefacher  Weise  als  mächtigstes 
Organ.  Massenkraft,  —  weite  erschütternde  oder  feierlich  stille 
und  volle  Akkorde,  ist  die  eine  ihrer  Mächtigkeiten,  Po lypho nie 
die  andre.  Die  erstere  kann  nur  einzelnen  Momenten  eines  grüssern 
Kunstwerks  zuzuertheilen  sein,  die  letztere  ist  die  wahre  Redeweise 
der  Orgel.  Denn  sie  entspricht  der  umfassenden  kirchlichen  Bestim- 
mung des  Instruments  ebensowohl ,  als  seinem  Vermögen,  Stimme 
gegen  Stimme  zu  führen,  eine  Stimme  oder  einzelne  Töne  der  einen 
gegen  die  andre  festzuhalten  und  mit  Hülfe  der  verschiednen  Kla- 
viaturen oder  im  Gegensatze  des  Pedals  gegen  das  Manual  zwei  oder 
drei  Stimmen  selbst  durch  Klang-  und  Schallverschiedenheit  von 
einander  zu  scheiden.  Durch  den  Gegensatz  der  Manuale  ist  sogar 
die  Möglichkeit  gegeben,  Stimmen  von  verschiedner  Klangweise 
einander  ohne  Verwirrung,  mit  klarer  Wirkung  kreuzen  zu  lassen,  wie 
dies  zwei  Stellen  aus  der  sechsten  Orgelsonate  von  Seb.  Bach  — 
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xeigen;  durch  die  in  jeder  guten  Orgel  zu  treffenden  Vierfuss-Regi«» 
ster  im  Pedal  ist  es  leicht,  einen  contus  firmus  ruhig  durchzuführen 
und  ihm  in  den  Manualen  die  reichste  Figuration  entgegen  zu  stellen, 
so  weit  die  Mittel  beider  Hände  im  gebundnen  Spiel  reichen. 

So  gewiss  indess  die  Orgel  nach  Bestimmung  und  Vermögen 
Polyphooie  fodert,  so  rathsam  ist  es  doch,  hier  nicht  zu  weit  zu 
gehn,  —  nicht  in  Häufung  der  Stimmen  die  Kraft  der  Komposition 
zu  Sachen.  In  einzelnen  Fällen  ist  allerdings  die  Yielstimmigkeit 
dar  den  besondem  Inhalt  eines  Werkes  nothwendig  bedingt  oder 
doch  besonders  zusagend ;  so  z.  B.  in  der  bei  Nr.  4  4  angeführten 
Darcfafugimng  des  Chorals:  ,,Au8  tiefer  Noth^^  von  Seb.  Bach,  in 
der  wahrseheinlich  der  mächtig,  wie  der  Nothmf  von  Sturmglocken 
mahnende  und  gleich  zu  vielfältiger  Wiederholung  and  Bngführang 
lockende  Anfang  den  Komponisten  zur  Sechsstimmigkeit  angeregt 
hat.  Allein  in  den  meisten  Fällen  ist  die  Vieistimmigkeit  nicht  so 
vielversprechend  oder  gar  nothwendig,  dass  man  ihr  die  Deutlidi- 
keil  and  Freiheit  der  Stimmführung  zum  Opfer  zu  bringen  hätte. 
Es  tritt  hier  nicht  blos  das  allgemeine  Bedenken  gegen  Häufung  der 
Summen  (Th.  L  S.  345,  Th.  H.  S.  478,  397)  warnend  entgegen, 
auch  das  Vermögen  der  Orgel  reicht  nicht  aus,  viele  Stimmen  wahr- 
haft deutlich  neben  einander  fortzuftthren  und  von  einander  zu 
scheiden,  da  die  Töne  derselben  Stimme  nicht  verschmolzen,  auch 
nidH  (bei  gleicher  Registratur)  durch  verschiedne  Nttancirmg  von 
Forte  und  Piano  von  denen  der  andern  Stimmen  unterschieden  wer- 
den k((nnen,  sondern  nur  der  Gegensatz  von  Tonlage  und  Tonver- 
bindung,  Halteton  und  Bewegung,  allenfalls  von  mehr  gebundner 
and  lockerer  Fortschreitnng  wirksam  sein  kann.  Am  entschieden- 
sten tritt  dieser  Gegensatz  in  einer  Pedalstimme  gegen  eine  oder 

Ma  rx,  RoBp.  L.  IV.  4.  Avfl.  ^ 

Digitized  by  VjOOQIC 


34  .  I.   Die  Orge&ampaiäwn. 

mehr  HaDuatoiimtnen  hervor,  da  das  Pedal  nicht  blos  andre  Regi- 
stratur zulässt,  sondern  auch  s^ine  eigenlhamiiche  Spiet^veise  hat; 
daher  wird  auch  das  Pedal  von  den  Meistern  a^s  eingreifendste 
Stimme  gern  für  sparsame,  dann  aber  entscheidende  Memenle^  für 
die  Haupt  -  und  Htthenpunkte  der  Komposition  gespart.  Die  im  Ma- 
nual geführten  Stimmen  stehen  einander  (abgesehn  von  dem  Spiel 
auf  verscbiednen  Manualen  im  Orgeltrio  und  llfanlicben  Satzweisen) 
nach  Klang  und  Spielweise  gleich,  sind  also  um  so  weniger  zu  un- 
terscheiden, je  mehr  ihre  Anzahl  wächst  und  ja  enger  sie  in  Folge 
dessen  liegen.  Wenige  Stimmen  in  weiter  Lage  entsprechen  daher 
dem  wahren  Sinn  der  Polyphonie  hier  besser,  als  mehrere;  daher 
man  selbst  den  Hochmeister  der  Polyphonie,  Seb.  Bach,  in  der 
Mehrzahl  seiner  Orgalsätze  geneigter  finden  wird,  dreistimmig  zu 
schreiben  (oder  gar  auf  Zwei-  und  Einstimmigkeit  zurttckzugehn) 
als  vielstimmig;  selbst  in  den  vier-  und  mehrstimmig  angelegten 
Stftzen  wendet  er  gern  und  für  ausgedehnte  Partien  mioderstimmi- 
gen  Satz  an. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ergeben  sich  endlich  auch 

G.  die  KiutldriMn, 

die  der  Orgelkomposition  am  günstigsten  sind,  von  selber.  Es  sind, 
mit  einem  Wort  ausgesprochen,  die  polyphonen,  mithin  vor  allen 
der  Gipfel  polyphoner  Kunst : 

4.   dieFuge. 

In  der  Fuge  ist,  wie  wir  langst  (Th.  U.  S.  234)  wissen,  nicht 
eine  Hauptmelodie  Aet  Ausdruck  einer  besondem  Persönlichkeit, 
sondern  eine  Schaar  von  Stimmen,  die  einander  unterstützen 
und  sieh  edbi  Ausspruch,  zur  Durchführung  und  zum  Durchleben 
riftes  gemeinsamen  Hauptgedankens  (des  Thema's)  oder  Hauptin«^ 
halts  verbinden.  Diese  Form  ist  daher  wie  geschaffen  für  die  Or- 
gel, in  der  die  einzelne  Melodie  weder  genügender  Inhalt  sein,  noch 
genügend  zur  Ausprägung  kommen  könnte,  —  die  vielmehr  einen 
über  den  Kreis  der  einzelnen  Persönlichkeit  hinausgehenden  Inhall 
auftzusprechen  hat  und  sowohl  dazu  als  wegen  der  Unzulänglichkeit 
ihres  melodischen  Ausdrucks  mehrerer  gleichzeitigen  Melodien  oder 
Stimmen  zu  gegenseitiger  Unterstützung  und  Hebung  bedarf. 

Ja  man  muss  anerkennen ,  dass  in  der  Orgel komposition  die 
Fttgenform  als  solche  zu  ihrem  reinsten  Ausdruöke  kommt. 
Denn  in  Gesang  sowohl  wie  im  Orchester  oder  Quartett  werden  die 
Fttgenatimmen  von  beseelten,  die  Sympathie  der  fühlenden  Brust 
unmittelbar  treffenden  und  erregenden  Organen  zu  Gehör  gebracht, 
also  vom  Komponisten  für  solche  —  für  mitfühlende  Wesen  ge- 
schaffen ;  selbst  auf  dem  an  sich  indifferenten  Klavier  sieht  es  in 
der  Macht  des  Ausführenden,   sich  dem  wahren  Gefühlsausdmck 
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dareb  alle  Stufen  der  Betonung  u.  s.  w.  wenigstens  nahe  tu  bringen. 

Vebermll  ist  daher  die  Fuge  bereit,  sich  ^»^endem  Stimmungen  hin- 
zogeben und  den  mannigfachsten  Karakter  (Th.  IL  S.  298)  antu- 
oebmen;  sie  ist  daher  nur  eine  geeignete  Form  (Ür  das  Auszu- 
sprechende ^on  vietfilltig  verschiednem  Inhalt.  Nur  auf  der  Orgel 
6iidei  sie  sierre ,  untheilnehmende  Stimmen  (S.  %i)  statt  der  be- 
seellen  des  Orchesters  oder  Chors,  Stimmen,  die  nichts  können  und 
solles^  als  sich  einem  aligemeinen  unpersOnlicben  Inhalt,  einem 
Gedwiken  so  unabänderlich  wie  die  Satzung,  zum  Organ  hergeben. 
Bier  sind  daher  immer  noch  (wie  sich  von  sellMt  versteht)  ver- 
schiedne  Tiftemete  und  verscbiedne  AusfUhmngsweisen  möglich. 
Aber  durch  alle  Verschiedenheit  hindurch  wird  der  Orgelklang  und 
Orgelkarakter  doch  als  Hauptsache ,  als  der  eigentlich  wesentliche 
faihaU  sich  seifend  machen. 

Dies  zeigt  sich  schon  bei  der  Vergteichnng  der  Themata  ver- 

schiedner  Fugen,  s.  B.  der  vier  in  Nr.  41  und  48  mitgetheilten  und 

der  bier  *)    — 


zusefttgten«      Sie  sind  der  Ausdehnung,  der  Tonart,  auch  mehr  oder 
weniger  dem  Inhalt  und  der  Stimmung  nach  unterschieden ;  beson- 
ders das  letztere ,  blos  für  das  Manual  {manualmmte)  geschrieben, 
hebt  sich   dvrcb  einen  Anflug  von  Heiterkeit  und  Leichtbeweglich«» 
keit  vor  den  andern  hervor.   Allein  der  dnrch  alle  hindurchgehende 
and  in  allen  vorherrschende  Grundzug  ist  festlich -feierliche  Buhe 
nnd     wo  es  nicht  die  allzugrosse  Kurze  (oben  beia.)  verhindert, 
eine  gewisse  beschauliche  Breite,  die  sich  bald    (oben  bei  e.,  in 
Nr.  12  bei  a.)  in  einem  Anflug  von  Zweistimroigkeit  innerhalb  des 
Thema"* 8   selber,  bald  (oben  bei  d.,  Nr.  41  und  12  a.  und  b.]  in 
weiterstreckter  Fortführung  der  an  sich  ruhigen  Motive  ausspricht. 
Man  muss  diese  Themate  mit  andern  desselben  Meisters  (nament- 
lich aus  dem  temperirten  Klavier)  vergleichen,  die  so  oft  mit  einem 
schneidend  karakteristischen  Zug  uns  in  ihre  Stimmung  hineinreissen 
und  fast  ohne  alle  Ausnahme  so  eng  und  energisch  zusammenge- 
schlossen sind :  um  zu  erkennen,  dass  es  eben  bei  den  OrgelsUtzen 


*)  Aas  der  erwfthnten  Saromliing ;  das  letzte  Beispiel  aas  den  bei  Breit- 
kopf «nd  HSrtel  heranflgegebonen  Choraivorspieien. 

3* 
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^eDiger  auf  einen  hesoodern  sehnell  und  scbarf  aussapfttgendeo 
Inhalt,  als  auf  den  allen  gemeinsamen  und  wichtigen  Orgeikarakler 
und  Orgeixweek  ankam. 

Noch,  einleuchtender  wird  diese  Richlung  in  der  AusarbeiUmg 
erkannt.  Jene  bald  heftigen  ^  bald  kunstreichen  Engfttbmngen^ 
Verkehrungen,  kurz  alle  die  einseinen  Momente^  in  denen  sich  der 
Gang  andrer  Fugen  neu  belebt  und  zu  gesteigerter  Energie  hebt, 
weichen  in  der  Orgeifuge  vor  der  Ruhe  und  Breite  des  Orgelkarak- 
ters  80  entschieden  zurttdL ,  dass  es  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht 
auf  eine  Steigerung  der  spatern  Partien  gegen  die  frühem  abgesehn 
ist,  sondern  nur  darauf,  dass  das  Werk  seinen  Gedanken  in  gleicher 
Fülle  durch  den  weiten  Raum  der  Kirche  und  bis  zur  Sättigung  der 
Gemtttfaer  mit  kirchlicher  Stimmung  ausbreite. 

So  wird  z.  B.  das  in  Nr.  32  c.  mitgetbeilte  Thema  von  höherer 
Stimme  beantwortet,  während  die  vorige  eine  Achtelreihe  (in  Sexten 
mit  den  gehenden  T($nen  des  Thema's)  als  Gegensatz  bringt.  Beide 
Stimmen  fallen  dann  in  diesen  — 


Zwischensatz.     Nun  tritt,  zwei  Takte  weiter,  die  Oberstimme  mit 
dem  Thema  auf  und  geht  zu  einem  neuen  Zwischensatz  — 
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über,  der  erst  vier  Takte  weiter  polyphone  Form  annimmt  und  dem 
noch  vier  Takte  später  endlich  die  letzte  Slimme  der  Durchführung, 
das  Pedal  (das  also  21  Takte  lang  geschwiegen  halte),  nachkommt« 
Im  vierten  Takte  von  da  wird  der  erste  Tbeil  der  Fuge  in  der  Parallele 
geschlossen  und  dann  der'zweite  mit  einer  neuen  Anführung  des  The- 
ma's  im  Tenor  (Bass  des  Manuals)  mit  dem  Gegensatz  in  der  Ober- 
stimme begonnen.  Hierauf  folgt  nun,  H  Takte  lang,  der  schon  in 
Nr.  30  angeführte  und  dort  karakterisirte  Zwischensatz ,  dann  nach 
einer  abermaligen  Anführung  des  Themata  in  der  Oberstimme  (im 
Hauptton]  mit  dem  Gegensätze  darunter  —  wie  zuvor  wieder  sw«i— 
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slimmig  —  ein  ahnlioher  Zwischensato  von  45  Takten.  Nun  (also 
nach  29  Takten)  tritt  das  Pedal  wieder  auf,  giebt  das  Thema  in  Cmoll 
und  den  Gegensatz  ( wfthrend  das  Thema  von  einer  Mittelstiinme  in 
der  Oktave  beantwortet  wird) ,  und  von  hier  wird  mit  4  5  Takten 
zum  Orgelpunkt  gegangen,  wo  das  Thema  wieder  in  der  Mitte  er- 
scheint; der  Satz  ist  hierbei  durchaus  nur  drei-,  ein  Paar  Takte  lang 
Mos  zweistimmig.  Nach  dem  Orgelpunkte  (oder  will  man  es  dazu 
rechnen  ?)  giebt  der  Bass  das  Thema  auf  derselben  Stufe  ohne  irgend 
einen  Gegensatz,  also  einstimmig;  ein  an  Nr.  30  anlehnender  Zwi- 
schensatz von  8  Takten  tührt  nach  der  Unterdominante  zu  einer  An* 
deutang  des  Thema's,  — 


ManvaL 


3S 


das  xum  letztenmal  ttber  dem  Orgelpunkt  der  Tonika  im  Pedal  in 
dreistimmigem  Satz  in  der  Miltelstimme  erscheint.  Von  hier  geht  der 
Fugensdtz  in  freie  Fantasie  zurück. 

In  gleicher  oder  noch  gr^^sserer,  behaglich  festlicher  Ruhe  i^od 
bequemer  Breite  ist  der  Fugensatz  zu  dem  Thema  Nr.  4  4  a.  ausge- 
führt; ttberall  tritt  das  Genügen  an  der  Fülle  und  Feierlichkeit  des 
Orßelklaogs ,  an  der  Sättigung  jeder  Orgelstimme ,  besonders  des 
Pedals ,  an  der  Entschiedenheit ,  die  im  Gegensatze  von  Pedal  und 
Manual  liegt,  maassgebend  in  den  Schöpfungsakt  des  Komponisten, 
dessen  Weisheit  und  Grösse  sich  eben  darin  zuerst  bewSlhrt,.  dass  er 
sein  Organ  vollkommen  erkannt  hat,  sich  ganz  in  dasselbe  versenkt 
und  es  für  sich  reden  lasst.  Auch  hier  —  und  noch  mehr  wie  im 
vorhergehenden  Fall  —  ist  der  Satz  meist  zwei*  und  dreistimmig, 
oft  einstimmig;  wird  auch  gegen  das  Ende  ein  stärkerer  Gegensatz 
des  Manuals  gegen  das  Pedal  begehrt^  so  gestaltet  er  sich,  doch  — 


Mau. 


36 


50  einfach,  dass  der  Satz  mit  grösserm  Rechte  zwei-  als  sieben- 
stimmig (wie  er ,  Husserlich  genommen,  erscheint]  genannt  werden 
miiM.  Andre  Fugen,  z«  B.  die  in  Nr.  44  b.,  sind  reicher  an  Arbeit, 
drangvoller  schoo  im  Thema  und  dadurch  in  der  Fuhrung  der  Stirn- 
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men  gegen  eiomder;  9i>er  aucb  die  beurkuodeo  den  oben  aufge* 
wiesnen  GruadsaU« 

Dieser  vornehmsten  Form  der  Polypbonie  scbliesseo  sich  nun 
die  andern, 

S.    fugirter  Choral,  Choral  mit  Fuge,  Choral- 
fignration 

(oder  auch  Choral  mit  kanonischer  Begleitung]  an,  in  deren  Aus- 
führung (die  Form  an  und  für  sich  ist  uns  schon  aus  Th.  II  bekannt) 
man  schon  von  selbst  dieselbe  yunäcbst  auf  das  Geilendwerden  des 
Instruments  gerichtete  Tendenz  voraussetzen  wird,  da  sogar  die 
weit  selbständigere  Form  der  Fuge  sich  ihr  so  entschieden  unter-* 
worfen  hat.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  begreifen  sich  namentlich 
die  oft  so  weiterstreckten  Choralfigurationen  Seb.  Bach's,  dßren 
einige  im  Th.  II  angeführt  worden.  In  seinem  ,,Cfarisl  unser  Herr^' 
—  das  wir  (Th.  II.  S.  460)  als  eine  der  tiefsinnlgsien  Kompositionen 
kennengelernt,  in  der  sweistimmigen  Flguratien  des  „Allein  Gott 
in  der  Höh'  sei  Ehr"'*)  und  ähnlichen  Stttzen,  i.  B.  ^,Vlo  soll  ich 
fliehen  hin''  und  ,,Wer  nur  den  lieben  Gott  lllsst  walten"**],  in 
denen  das  Pedal  mit  Vierfuss- Stimmen  den  cantus  firmus  führt, 
vollendet  die  Figuration  in  ruhigster,  nur  selten  gesteigerter  Breite 
ihre  Aufgabe.  Hier  ist  auch  der  rechte  Schauplatz  für  jene  wahr- 
haft, —  geistig  gebundnen  Formen  (Th.  U.  S.  457]  der  kanonischen 
Führung  des  contxii  firmm,  z.  B.  in  dem  prachtvoll  ausgelegten 
,,Dies  sind  die  heiligen  zehn  Gebot'"***),  oder  der  kanonischen 
Begleitung  des  cantui  firmics,  z.  B.  in  ,,Vom  Himmel  hoch  da  komm' 
ich  her**t] ;  die  Orgel  bietet  in  der  ihr  eignen  Ruhe  den  Raum  für 
so  weite  und  streng  bemessne  Führung  und  federt  nicht,  —  lehnt 
vielmehr  höhere  Erregung,  eigenthümlichem  Inhalt  freier  Formen  ab. 
Tritt  aber  in  einer  Choralfiguration  innigeres,  mehr  persönliches 
Gefühl  in  die  Umschreibung  des  cantus  firmus  oder  in  die  Pigural- 
stimmen:  so  wird  in  den  meisten  FSillen  schon  die  Kürze  der  Kompo- 
sition, im  Gegensatz  zu  der  breiten  Auslage  der  hier  angeführten  und 
ihnen  verwandten^  darauf  hindeuten ,  dass  die  Orgel  hier  nicht  zu 
ihrem  wahren  Ausdruck  gekommen,  dass  der  Komponist  in  si  e  h  in- 
eingediohtet  (S.SI3,  die  Anmerkung],  nicht  aus  ihr,  ihrem  We- 
sen gemU&s  herausgesprochen  hat.  Wer  wollte  dem  freien 
schaffenden  Geist  dieses  Recht  bestreuen?  Wie  manches  unschütz- 


*)  Seb.  Baches  €tioraiTor»piet«,  neue  AmgabeM  Breilkopf  and  HSrtel» 
aus  welcher  Sammluag  aUe  diese  Beispiele  genommen  sied. 
**}  Nr.  5S  und  49  im  vierten  Hefte  der  neuen  Ausgabe. 
***)  Nr.  17  Im  swetlen  Hefte  der  neuen  Ausgabe. 
f )   Fünf  kanonlstbe  Verttaderungen  iber  das  Weibnaclitlied  ,,Vom  Hinmal 
boch**  etc.  Var.  4  ;  bei  Bpeitkopf  «od  Httrtel  neo  enehieaen. 
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bare  ToDgedicbt  verdanken  mir  sehoo  dieser  Ricbiuog  1  Allein,  ist  es 
weder  Pflicht  noch  Recbt^  dem  KUnsliergetst  mit  SalzuDgen  entgegen 
zu  trelen,  so  ist  es  doch  förderlich,  überall  aam  Bewussisein  dessen, 
was  sich  ihm  und  er  uns  bietet,  vorsudriogeo.  Jene  innigem  Ge*- 
aange  (Sinngedichte  des  Gemtttfas  könnte  man  sie  nennen)  mOgen 
der  Orgel  zugewiesen  werden,  wenngleich  diese  nicht  genügen  kann 
für  den  vollen  und  getreuen  Ausdruck  des  in  ihnen  lebenden  Ge^ 
fubis;  die  Sympathie  des  Hörers  wird  den  unvollkommnen  Aus^ 
druck  ergänzen,  wenn  und  $o  weit  sie  es  vermag.  Nur  muss  dem 
Künstler  bewusst  bleiben,  dass  die  Orgel  eben  hier  nicht  ihre 
eigentbümlicbe  Aufgabe  gefunden  hat.  —  Gleiches  gilt  von  jenen 
gewaltigen  Polyphonien  (S.  48},  die  gewiss  nicht  ihrem. ganzen 
Stimmgewebe  nach  durchhOrt,  also  nicht  vollkommen  aufgefasst 
werden  können,  die  aber  kein  angemessneres  Organ  finden,  als  die 
Orgel,  und  vermöge  ihrer  geistigen  Bedeutung  das  vollste  Recht 
haben  zum  Dasein.  In  diesen  Fällen  wird  die  Orgel  Dienerin  des 
überlegnen  Geistes ;  seiner  Macht  und  seinem  Rechte  bringt  sie  das 
Opfer  ihrer  Eigenthümlichkeit.  Ein  wahrhaftes  Recht  bat  aber  in 
solchen  Fällen  nur  der,  der  das  Wesen  des  Instruments  erkannt  uj»d 
sich  als  einen  solchen  bewährt  hat,  ehe  er  von  dem  höhern  Recht 
des  Gedankens  darüber  hinaus  berufen  wird. 
Nächst  diesen  fester  gezeichneten  Formen  ist 

3.   die  Orgelfantasle 

zu  nennen,  Einleitung  oder  Introduktion  genannt,  wenn  sie 
zu  einer  Fuge  oder  sonst  zu  einer  bestimmtem  Form  überführt,  bei 
den  altem  Meistern  auch  wohl  Tokkale,  wenn  sie  einen  grossem 
Splelreichthum  entfaltet.  Es  versteht  sich  nach  allem  Bisherigen, 
dass  auch  ihr  Inhalt  dem  Wesen  der  Orgel  in  gleicher  Weise  wie 
die  vorgenannten  Formen  zu  entsprechen  hat;  polyphone  Sätze, 
Massenwirkung  und  minder-  oder  einstimmige  Sätze  können  hier 
noch  viel  freier  und  reicher  gemischt  und  einander  entgegengesetzt 
werden,  als  in  den  strengen  Formen.  Es  bedarf  hierüber,  nach 
dem  Th.  IIL  S.  335  Gesagten,  keiner  Erörterung. 

Weniger  günstig  erscheinen  dagegen  für  die  Orgel  folgende 
Formen. 

4.   Die  Sonate, 

oder  aneh  bei  den  ältere  Meistern  das  Orgelkonzert  Die  8ena- 
tenform  beruht,  wie  wir  (Th.  HL  8.  %0i)  wissen,  auf  dem  Liedsatz, 
und  zwar  auf  der  Verknüpfung  verscbiedner  Liedsätze.  Der  Lied- 
sats  aber  ist.  vorzugsweise  homophon,  hat  eine  Melodie  als  Hauptme- 
lodle  geltend  zu  machen,  der  sich  die  übrigen  Stimmen  mehr  oder 
weniger  unterordnen.  Zwar  kann  von  den  zwei,  drei  oder  mehrere 
Liedsätzen  eines  Sonatensatzes  emer  oder  der  andere  polyphonen 
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Inhalt  wählen,  doch  bleibt  im  Ganten  Homophonie,  das  Hervortrelen 
einer  Hauptmelodie  — *  und  dann  die  energische  Unterscheidung  der 
verschiednen,  mehr  oder  weniger  der  Homophonie  eignen  Liedsatie 
für  die  Form  karakteristisch  nnd  nothwendig.  Kraft  der  Melodie  ist 
aber  gerade  nicht  die  starke  Seite  der  Orgel.  Daher  ist  auch  die 
Orgelsonate  nur  in  der  frühem  Zeit,  in  der  diese  Form  sich  noch 
nicht  vollendet  halte,  bald  unter  diesem  Namen,  bald  (wenn  sie 
spielvoller  erschien)  als  Orgelkonzert  ileissig  gesetst  worden,  und 
hat  sich  weder  bei  den  alten  Meistern  auf  die  Höhe  anderer  Formen 
des  Orgelsatzes  erheben,  noch  an  den  Fortschritten  und  der  Vollen- 
dung dieser  Form  in  der  Haydn-Beethoven'schen  Zeit  theilnehmen 
können. 

Dasselbe  Unheil  trifft 

5.  die  Variation. 

Wenn  unter  diesem  Namen  eine  Reihe  figuraler,  kanonischer, 
fugenhafter  Bearbeitungen  eines  als  Thema  dienenden  Chorals  zu- 
sammengefasst  wird :  so  kann,  wie  sich  von  selbst  versteht,  jede 
einzelne  dieser  Arbeiten  dem  Karakter  des  Instruments  vollkommen 
entsprechen.  Nur  ist  zu  besorgen,  dass  die  Gesammtheit  derselben 
schon  desswegen  einförmig  erscheinen  werde,  weil  in  ihnen  allen 
der  polyphone  Satz  in  seinen  drei  Hauptformen  vorwaltet  oder  aus- 
schliesslich zur  Anwendung  kommt.  Dann  aber  dürfte  selten  oder 
vielleicht  niemals  innre  Nothwendigkeit  diese  Reihe  von  Einzelhei- 
ten verknüpfen,  weil  jede  derselben  nach  der  ihr  gegebnen  Form 
schon  ein  ftlr  sibh  genügendes,  abgescblossnes  Wesen  an  sich  hat, 
das  den  meist  liedfbrmigen  oder  doch  leichter  gehaitnen  Sätzen  der 
eigentlichen  Variationen  form  abgebt.  Eben  darin,  dass  die  einzelne 
Variation  nicht  befriedigt,  liegt  das  BedUrfhiss  zum  Fortschritt  und 
hiermit  die  Begründung  und  Rechtfertigung  der  Yariationenform ; 
Beides  fehlt  der  Orgelkomposition,  die  aus  polyphonen  Sätzen  be- 
stehn  soll. 

Entschieden  ungünstigeir  ist  diese  Form  fUr  die  Orgel,  wenn 
man  ihr  ein  Thema  von  freier  Liedform  und  ganz  oder  vorherr- 
schend homophonem  Inhalt  giebt ;  der  Grund  liegt  in  der  schon  er- 
kannten Ungeeignetheit  der  Orgel  für  homophon -melodischen  Aus- 
druck. Wie  talentvoll  daher  auch  die  Ausführung  einer  solchen 
Komposition,  wie  gesobickt  der  Spieler,  und  wie  sehr  er  aoch  be- 
dacht sei,  der  UnOfthigkeit  des  Instruments  durch  alle  aof  demaai- 
ben  müghchen  Vortragsmittel  absuhelfen:  stets,  fürchten  wir,  wird 
sich  die  Aufgabe  als  eine  ungünstige,  das  in  seiBer  Welt  so  reiche 
und  mäcbUge  Instrument  gegen  dergleichen  Zumutbongen  spröde 
un4  ungelenk  befireisen  und  der  Erfolg  wenigstens  kein  vollkommen 
befriedigender  sein. 
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Eine  eigenthttinltcbe  Form  der  alten  Meister  kann  hier  nicht 
unerwogen  bleiben,  i^ett  sie  gewisstfroiassen  in  das  Fach  der 
Yariaiicn  eingreift;  dies  ist  die  Th.  II.  S.  406  hesprochne  Form  des 

Allein  wenn  auch  das  Thema  (der  feste  Bass)  ein  Satz,  also  liedfOr- 
mig  isiy  80  kommt  er  doch  mcht  zu  liedfOrmigen  Abschlüssen ;  und 
wenn  er  auch  bisweilen  homophon  behandelt  wird,  so  bildet  ßich 
doch  das  Stimmgewebe  vorherrschend  polyphon  und  m  einem 
grossen  Ganzen  oder  su  mehrem  grossen  Hassen  aus.  Es  fallen  also 
beide  gegen  die  eigentliche  Variation  gerichtete  Bedenken  weg  und 
es  bestiltigt  sich  die  Stellung  dieser  Form  unter  die  der  Fuge  ver- 
wandten. Das  grösste  Werk  dieser  Gattung  für  Orgel,  die  Passa- 
caglia  von  Seb.  Bach ^  ist  schon  Tb.  II.  S.  iH  erwähnt  worden. 

Alle  diese  Formen,  —  Figuration,  Fuge,  Liedform,  Sonate,  Va- 
riation können  sich  als 

Orgeltrio 
darstellen,  wenn  man  sie  dreistimmig  für  zwei  Manuale  und  Pedal 
setft  und  die  Stimmen  obligat,  wenigstens  vorherrschend  polyphon 
führt. 

Schliesslich  ist  hier  noch 

6.  die  Berücksichtigung  der  gottesdienstlichen 
Verhaltnisse  bei  den  Orgelformen 

zur  Sprache  zu  bringen.  Im  Gottesdienst  erweisen  sfch  die  Kunst* 
formeo  oft  zu  ausgedehnt  fttr  den  Zweck  ihrer  Anwendung.  Wie 
weit  dies  für  die  erste  Einleitung  eines  ganzen  Gottesdienstes  und 
für  den  Abschluss  desselben  der  Fall  sein  kann,  bleibt  zweifelhaft ; 
es  sollte  dem  Organisten  wohl  frei  stebn  oder  vielmehr  gedankt 
werden,  wenn  er  ein  Paar  Minuten  früher  begönne  oder  später 
schlösse,  um  Zeit  für  ein  ausführlicheres  und  nach  seinem  Ermessen 
befriedigenderes  Werk  zu  gewipnen.  Hier  hat  also  der  Eompoüoist, 
wie  ans  scheint,  keife  Rücksicht  zu  nehmen.  Allein  im  Laufe  des 
Gottesdienstes  kann  ^ur  Einleituikg  eines  neuen  Gesangs  oder  seo* 
stigen  Moments  gedrängtere  Form  fies  Orgelspiels  nüthig  sein.  Hier 
bieten  sich  die  kürzern  Einleitungen  (Tb.  Hl.  S.  301]ii  daon^tatt 
der  Fugen  die  Fugato's,  statt  der  Figuratiooen  ganzer  Choral-» 
melodien  solche  Figurationen  dar,  die  sich  nur  auf  die  erste 
Zeile  oder  einen  Theil  des  Chorals  beschränken  und  dann  sogleich 
abschliessen,  oder  in  den  Choral  selbst,  den  die  Gemeine  zu  singen 
hat,  überleiten.  Dies  Alles  sind  aber  nur  Umbildungen  bekannter 
Formen,  die  keiner  besondern  Einweisung  bedürfen.  Das  N^tbige 
ist  darüber  bereits  Th.  II  gesagt*). 

*)  Hlenu  der  Anhang  A. 
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Zweite  AhtheUug. 
Der  Sats  fikr  Bidchinatrumente. 

Die  Benennung  Blechinsirumente  gebührt  uraprttiiglich  den^- 
jenigen  Biasinstrumenten,  die  aus  einem  von  MeUll  (Messing)  ange<* 
fertigten  Rohr  bestebn  und  durch  ein  metallnes  Mundstück  ange^ 
blasen  werden.  Die  bierfaer  gehörigen  Insiruniiente  sind  Trompelej 
Posaune,  Waldhorn  —  kurzweg  Uom  genannt.  Von  den  Blasinstru-^ 
menten,  die  ganz  oder  vorzugsweise  aus  hölzernen  Bohren  besiehn^ 
unterscheiden  jene  Blechinstrumente  sich  auch  dadurch,  dasB  das 
Rohr  der  Holzblasinstrumente  TonlOcher  bat,  die  durch  den  Finger 
des  Spielers  unmittelbar  oder  mit  Hülfe  von  Klappen  gesebiossen 
und  geöffnet  werden  können  und  durch  die  dem  Spieler  eine  voll« 
ständige  Tonleiter  zu  Gebote  steht,  wtthrend  die  Blechinstrumente 
dieser  TonlOcher  entbehren. 

Bei  der  fortgeschrittnen  Entwickelung  des  Instnunentenbaus 
ist  indess  für  obige  Erklärung  ein  doppelter  Zusatz  nOthig. 

Erstens  sind  Blasinstrumente  in  Anwendung  gekommen  (z.  B. 
die  OphikIcYden],  deren  KOrper  (Rohr)  ebenfalls  von  Metall  verfer- 
tigt, aber  nach  Art  der  Holzblasinstrumente  mit  TonlOchern  versehn 
wird.  Da  Letzteres  für  das  Tonsystem,  mithin  auch  für  das  Wesen 
des  Instruments,  das  Entscheidende  ist,  so  geboren  diese  Instru- 
mente nicbl  zu  den  eigentlichen  Blechinstrumenten,  sondern  sind  zu 
den  Holzblasinstrumenten  zu  stellen. 

Zweitens  sind  den  oben  genannten  Instrumenten,  namentlich 
Trompeten  und  Hörnern,  Torrichtungen  (und  zwar  Ventile)  zugefügt 
worden,  durch  die  ihre  Tonreihe  vervollstSlndigt,  aber  auch  ihr 
Karakter  bedeutend  verUndert  worden.  Diesen  Instrumenten  (die 
nach  der  ihnen  zugefügten  Vorrichtung  Ventiltrompeten  und  Ventil- 
hOrner  heissen)  haben  sich  andre  ähnlich  konstruirte  (Kornette, 
Tuben  u.  s.  w. )  zugesellt,  die  allesammt  in  die  Klasse  der  Blech- 
instrumente gehören,  jedenfalls  eher  ihnen  als  den  Hölzblasinstru- 
menten sich  anschliessen.  Demungeachtet  sondern  wir  diese  gäuze 
Klasse  von  Instromenten,  die  wir  kurzweg  Ventilinstrumeute 
nennen  wollen,  ab,  um  die  eigentlichen  oder  ursprünglichen  Blech- 
instrumente zunächst  in  ihrem  reinen  Karakter  und  in  ihrer  wesent- 
lichen Bedeutung  kennen  und  gebrauchen  zu  lernen.  Die  Ventil- 
instrumente  werden  abgesondert  behandelt. 

Wir  haben  es  daher  in  dieser  Abtheilung  nur  mit  Trompeten, 
Hörnern  (sogenannten  Naturtrompeten  und  NaturhOmern  im  Gegen- 
satz zu  Ventiltrompeten  und  -hörnern)  und  Posaunen  zu  thua.  Die^ 
sen  gesellen  wir  die  Pauken  zu.     Es  versteht  sich,  dass  dieses 
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ScblagiDstrumäat  nar  aus  ewem  HasserlieheB ,  aber  klltsstle- 
rischen  Grund  in  die  Reihe  der  Blasinstrumente  tritt,  —  weil  as  nAm^ 
Jich  zuoUcbat  im  Verein  mit  ihnen  zur  Tbtttigkeit  kommt. 

Von  hier  an  duroh  die  ganze  Orohesteriehre  hindurch  werden 
wir  den  Stoff  so  zu  ordnen  haben,  dasa  mit  jedem  Schritt  der  Reich- 
thum  unsrer  Mittel  wachst  und  jede  vorhergehende  Stufe  den  Fort- 
schritt erJeiohlert. 

Den  eigentlichtn  Kunslaufgalieti  werden  wieder  Vorllbungen 
(also  gewiaseraiassen  NaebtrUge  zur  Elenentarlehre).  yorangehn, 
deren  ErBprieaalicbkeit  sieb  aus  moheo,  seit  Jahren  gesammelten 
Erfabningen  an  den  verschiedenst  begubten  und  vorgebildeten 
Schalem  ergeben  und  eiprobt  bat.  Sie  ersparen  dem  Junger  die 
Qual,  sich  in  grOssera  Werken  duroh  Unerlahrenbeit  und  Unge-* 
wandtbeit  in  der  InsUrumentalion  allaugenblicklieb  gehemmt  und 
eine  Reihe  grösserer,  in  jeder  andern  Beziehung  befriedigender 
Arbeiten  ganz  oder  tbeilweise  verdorben  zu  sehn.  Eigne  Erfahrung 
wird  ihn  von  der  Wichtigkeit  der  Vorarbeiten  überzeugen*). 


Erster  Abschnitt. 
Kesiitnls«  der  Trompete  imd  IViake. 

Die  Trompete  wird  in  verschiedne»  Stimmungen  angewendet, 
die  spSter  zu  erläutern,  und  denen  zu  Folge  verschiedne  Arten  des 
Instruments  zu  iiolerscbeideti  sind.  Wir  nehmen  eine  dieser  Arten 
oder  Stimmungen,  die  in  C  stehende,  als  Norm,  um  an  ihr  das  allen 
Arten  Gemeinsame  des  Instruments  a«  zeigen. 

Jl  Die  Hormal-Trompete. 

Die  Trompete**)  bestebt  aus  einem  acht  Fusa  (mehr  oder  weni- 
ger) langen,  engen,  erst  gegen  das  Ende  hin  sieb  erweiternden  Mea- 
singrohr***),  das  zweimalherum  in  ein  l&nglich  Viereck  (Obiengum) 
mit  abgerundeten  schmalen  Seiten  zus^immengelegt  ist,  an  dem  einen 
offiien  Ende  mittels  eines  kesselfSrmig  gebildeten,  enggeöffneten 
Mundstücks  angeblasen  wird,  an  dem  andern  Ende  in  eine  Erweite-r 
ruDg,  den  Schalltrichter  (Becher,  Stürze)  genannt,  auslttoft.  Das  Rohr 
ist  dftrchgängig  geschlossen ,  ohne  Tonlöcher  oder  andre  Yorrich-* 
tung  zur  Tonerzeugung. 


•)  Hierza  der  Aahang  B. 

**}  lutienitch  tramba,  clarino\  in  d«r  Mehrzahl  ir^mb€y  darink 
•—]  iD  mrsUi€hea  KapeUeo  uad  bei  Uvonagte»  liUitMr-MaaiMMliw  andet 
man  bisweilen  sUbeme  Troa^peteo.  Sie  haben  aber  weniger  beUen  Klaag . 
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Diäses  InstruttieDt  bringt  soattobsi  Mgende  Naturtone  her- 


vor-— 


von  denen  jedoch  I)  der  tiefste  Ton  (gross  c)  nur  schwer  und  rauh 
anspricht  und  nicht  recht  feststeht;  2)  auch  der  iiflchsle  Ton  (klein  c) 
«inen  rauhen  Klang*)  hat;  3)  das eingestriohne  6 uraprOnglich zwar 
etwas  zu  tief  ist,  jedoch  vom  Biüser  mittels  starkem  Druckes  fest 
und  rein  intonirt  werden  kann  **} ;  4)  das  zweigestrichne  b  und  das 
dreigestnchne  d  und  e  nur  sehr  schwer  und  selten,  —  auf  den  jetzi- 
gen Trompeten  vielleicht  von  keinem  Blaser  erretofat  wird,  auch  5) 
das  dreigestriohne  c  nur  auf  den  Trompeten  tiefster  Stimmungen, 


*)  Die  Alten  nannten,  bezeichnend  genug,  da«  iierste  CFiattergrob  und 
das  ntfcbste  G  r o  b  a  1 1  m  m  e. 

**)  Dieses  von  den  Komponisten  benutzte  b  kann  von  jedem  Orchester- 
Trompeter  sieber  gefedert  und  zu  mancherlei  Effekten  benutxi  werden.  So  ver- 
wendet es  Beethoven  in  der  heroij|cben  Symphonie  (in  Es  dar,  S.  79  der  bei 
Simrock  erschienenen  Partitur)  wie  hier  bei  a.  — 

a.  /  (b     des)  b.  Tr.InC, 

Trombe 
'  in  Es. 


Klavifr. 
Aatjeng, 


zum  mfichtigsten  Anklang  seines  seh tfrfsten  Tons;  so  könnte  in  einem  Tonsatz 
ans  Cdur  mit  C- Trompeten  eine  starke  Modulation  durch  TrompeteotOne ,  die 
der  ursprünglichen  Stimmung  scheinbar  fremd  atod,  eingeleitet  oder  unter* 
stfltxt  werden,  wie  oben  bei  b. 

Was  hier  mit  verscbiednen  Stimmungen  der  Tirompetee,  mit  B9^,  0-Trom- 
peten  «.  s.  w.  gemeint,  Bodel  sieh  weiterhin  eriänteri. 
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^ 


aaf  B-,  C^j  D-,  fif-Tronpeteii;  und  in  der  glknsdgsten  Tonfolge, 
z.  B.  im  aufsteigenden  Akkorde,  — 


^m 


and  auch  da  nur  von  wenigen  BiHsern  unter  günstigen  Umstanden, 
wenn  der  Blaser  noch  nicht  ermüdet  ist,  gefasst  werden  kann.  So 
beschrankt  sich  also  die  Reibe  der  sicher  zu  habenden  Töne  auf 
diese  Tonfolge : 


40 


^3^ 


^^ 


Die  hier  ausgelassenen*)  sind  nicht  füglich  im  Orchester  zu 
fodem;  wenigstens  thut  man  wohl,  auf  sie  nicht  für  wesentliche 
und  hervortretende  Züge  der  Komposition  zu  rechnen.  Wie  viel 
dagegen  einzelne  Virtuosen  vermögen  und  was  man  ihnen  im  Solo* 
Satze  zumuthen  kann,  ist  nicht  vorauszubestimmen. 

Neben  diesen  Naturtönen  können  durch  Stopfen  noch  andre 
hervorgebracht  werden.  Zunächst  erscheinen  (durch  sogenanntes 
halbes  Stopfen)  mit  Leichtigkeit  (weil  man  sie  mit  gleichem  Lippen^ 
druck  fasst)  die  Halbtöne  unter  den  drei  höchsten  Naturtönen,  sowie 
auch  (durch  sogenanntes  ganzes  Stopfen)  der  Ganzton  unter  dem 
höchsten,  femer  der  (halhgestopfte)  Halbton  unter  dem  mittlem  ;,  — 


von  denen  zwar  der  dritte  (/*}.  leicht  etwas  zu  hoch  anspricht,  in 
diatonischer  Folge  aber,  besonders  von  oben  nach  unten  (weit  dann 
der  Natorton  den  von  ihm  aus  gestopften  vorausgeht),  — 


*)  Doch  hat  der  Verf.  in  einem  lagobren  Instniroentalsatz  —  utid  zwar  im 
Plaoo  —  von  der  tiefen  Oktave  (klein  e,  eingestrichen  c)  mit  sieber  zutreffendem 
Erfolge  Oebrattoh  gemacht;  und  zwar  init  bvattckbaren,  keineswegs  aber  ans- 
gezeidineteaBlI^rii.  In  t^beni  Stimmungen  erscheint  klein  c  ohne  Schwierigr- 
keit  und  gut. 

*•)  Aus  dem  Messias  von  Händel,  mit  Mo zarl's  Instrumentation,  Nr.  44 
der  bei  Breitkopf  und  Hfirtel  beräusgegebnen  Partitur.  Die  Trompete  Ist  eine  D^ 
Trompete. 
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auch  wohl  in  cbromaiiseber  Folge,  nicht  so  sicher  aber  in  SprttDgen 
oder  mit  frischem  Einsatz  rein  und  sioher  kommt« 

Auch  in  der  eingestnchnen  Oktave  ist  von  jedem  Naturton  zu- 
nSichst  (durch  halbes  Stopfen)  der  tiefere  Halbton,  dann  (durch  gan- 
zes Stopfen]  der  tiefere  Gantton  — 

.     gaAses,  halbes,  g.,     h-,  1&.,  kalhes  Stopfen- 


43 


zu  erlangen,  aber  schwerer  und  unsichrer,  besonders  die  ganz 
gestopften  Töne,  die  nur  nach  Vorausgang  der  NalurtOne,  von  denen 
«US  sie  gebildet  werden,  einigermassen  sicher  zu  fassen  sind.  Man 
thut  daher  wohl,  auf  sie  ganz  zu  verzichten  und  sich  überhaupt  für 
das  Orchester  auf  diese  Tonreihe,  — 


"^ 


aUenfalla  mir 


w^ 


iTf-r  r  I  .-fe 


und  zwar  unter  der  oben  für  den  Gebrauch  des  f  angedeuteten 
Weise  zu  beschränken. 

Die  NaturtOne  der  Trompete  (Nr.  40)  haben  einen  hellen, 
durobdringenden  und  in  der  tiefern  Region,  bis  zum  zweigestrichnen 
c,  schmetternden  Klang ;  das  Schmetternde  und  etwas  Rauhe  verliert 
Moh  von  c  an  und  der  Klang  tritt  min  in  noch  gedrängterer  und 
veredelter  Kraft  hervor.  Die  leicht  erreichbaren  Stopftöoe  der 
zweigestrichnen  Oktave  (Nr.  41)  schliessen  sich  dem  Klang  der 
Naturtöne  fast  unonterscfaeidbar  an;  die  andern  haben  einen  ge* 
drUcktern  Klang.  Alle  Töne  des  Instruments  können  llbrigens  so 
lange  gehalten  werden,  als  der  Athem  des  BIfisers  reicht. 

Was  nun  die  Behandlung  der  Trompete  betrifft,  so  kann 
jeder  ihrer  zuvor  (Nr.  44)  aufgefQhrten  Töne  für  sich  mit  Sicherheit 
eingesetzt  werden ;  nur  ist  der  freie  Einsatz  des  f  und  fi$  nicht  so 
sicher,  als  der  der  andern  Töne,  man  bringt  sie  lieber  (wie  in  Nr.  42 
gezeigt  worden)  im  Gefolge  von  bequemem  Tönen  vor.  Au«h  das 
höchste  g  und  das  tiefste  (kleine)  c  —  wenn  man  letzteres  überhaupt 
gebrauchen  wiH  -^  ist  nicht  sicher  zum  ersten  Einsatz,  sondern  erst 
nach  Vorgang  bequemerer  Töne  zu  fodem. 

Abgesefan'  hiervon  ist  jede  Tonfolge  innerhalb  des  angegeb- 
nen Tonsystems,  also  auch  jeder  beliebige  Sprung  möglich;  allein 
je  weiter  die  Sprünge,  desto  schwerer  und  unsichrer  sind  sie  (weil 
die  hohen  Töne  eine  andre  Lippenhaitung  nöthig  machen  als  die 
tiefen),  desto  mehr  fodem  sie  Zeit  zwischen  dem  einen  und  dem 
andern  Tone,  —  desto  ermüdender  endlich  sind  sie  fttr  den  Blfiser. 
Am  leichtesten  gelingen  die  der  Tonfolge  des  Systems  selbst  ent- 
S(ireobendent  die  an  die  einfachsten  Grundformen  der  Melodie  anleh- 
nenden Tonreihen,  z.  B. 
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wie  ivir  sie  einst  (Tb.  I.  S.  59)  schon  bei  dem  Salz  der  Naturhar- 
monie  kennen  gelernt  haben ;  auch  diese  «Ind  um  so  leichter  und 
können  um  so  kräftiger  oder  schnellbewegter  hervorgebracht  werden, 
je  mehr  sie  sich  auf  einen  engen  Raum  beschränken.  Am  schnell- 
sten ausführbar  ist  die  Tonfolge  in  den  harmonischen  Figuren  der 
eingestrichnen  Oktave  (wie  in  Nr.  45  a.,  b.)  his  zum  zweigestrich- 
nen  c,  höchstens  e;  hier  ist  eine  Bewegung»  wie  etwa  die  der  Sechs- 
zehntel im  Attegro  moderato ,  wohl  ausführbar.  Die  Töne  der  zwei- 
gestricbnen  Oktave,  besonders  in  weiterer  diatonischer  oder  gar  chro- 
matischer Folge  (Nr.  44,  42),  können  nicht  wohl  schneller  als  in  der 
Achtelbewegung  des  Allegro  moderato  gefedert  werden;  doch  gelingt 
die  schnellere  Bewegung  zweier  oder  dreier  wiederholt  wechselnder 
Töne  in  schrittweiser  Folge,  z.  B.  hier  bei  a.,  — 

b. 


im  Forte  auch  in  dieser  Region,  nur  nicht  hüher.  Uebrtgens  ist 
sebnelle  Bewegung  aas  tiefern  zu  bOhern  Tönen  (Nr.  45  a.)  leichter, 
als  die  entgegeogesetzte  (Nr*  46  b.). 

Auch  die  Wiederhoiung  desselben  Tons  ist  je  nach 
der  Tonregien  in  gleicher  Schnelligkeit,  wie  eben  angegeben,  mög- 
lich nnd ,  wenn  sie  sich  nicht  über  vier  bis  sechs  gleiche  Tonen* 
schlage,  —  wie  hier  — 


eratreckt,  leicht  und  wohl,  ohne  Ungleichheit  und  Anstrengung, 
nOglieb. 

Eine  eigenthiimnohe  Tonwiederholung  unterscheiden  wir  von 
dieser  gemessenen :   das  als  Karakterbezeichnung  fUr  die  Trompete 
schon  im  allgemeinen  Sprachgebrauch  stehend  gewordne  Schmet- 
tern, den  ... 
Schmetterscball 

der  Troinpete.  Durch  Bineinstossen  gewisser  Silben  in  das  instror» 
meni  unter  dem  Blasen  kann  nämlich  der  Trompeter  einen  Ton  in 
grosser  Schnelligkeit  (so  schnell  seine  Zunge  den  Laut  wiederholen 
kann)  und  sehr  lange  (so  lange  Aihem  und  Zungenkraft  reichen,  — 
wir  haben  deren  drei  und  vier  Takte  ^4  im  AUegro  moderato  lang 
gehört)    in  jedem  Grade  der  Stärke  von  pp  bis  ff,  auch  ab-  und 
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zunehmend  diese  Schailweise  fortsetzen.  Der  Trompeter  nennt  diese 
Spiel  weise  die  ,,Zunge*^,  wenn  er  sie  in  bestimmter  Weise 
rbythmisirt,  den  ,, Zungenschlag*'.  Die  Zunge  findet  man  hier  — 


bei  A.,  den  Zungenschlag  bei  den  Triolen  angewendet.  Beide  Formen 
ergeben  ein  kmftig  erbebendes  oder  erschtttlemdes  Wiederholen  des 
Tons ,  das  dem  lebendigen  und  energischen  Klang  des  Instruments 
sehr  entsprechend  und  ihm  vor  andern  Blasinstrumenten  theils  vor- 
zugsweis ,  theils  ausschliesslich  eigenthttmlich  ist.  Debrigens  kann 
dies  Schmettern  nur  an  den  vier  untern  Tönen  g  —  c — e — j, — 
allenfalls  noch  auf  6  und  c,  am  besten  auf  dem  untern  e  und  g^  mit 
Leichtigkeit  und  Kraft  ausgeübt  werden ;  mit  jedem  hühern  Ton  wird 
es  schwerer,  in  den  höchsten  Tönen  unausführbar.  Bezeichnet  wird 
es,  wie  Nr.  48  zeigt,  bald  als  Tremolo,  bald  als  Triller*). 

Dies  ist  der  Tonumfani;  und  Wirkungskreis  der  Trompete. 
Aeusserlich  betrachtet  erscheint  er  sehr  beschränkt,  ja  höchst  lücken- 
haft. Allein  tiefer  eingehende  Auffassung  zeigt  zwischen  dem 
Karakter  und  den  Mitteln  des  Instruments  die  erwünschteste  lieber- 
einstimmung.  Für  den  heldenhaft  klaren  und  eindringlichen  Klang 
des  Instruments,  für  diesen  Heldenkarakter,  der  selber  nur  ein  ein- 
feoher,  nicht  ein  vielseitiger  ist,  bedarf  es  keines  Reichihums  an 
Tonwendungen  und  Mitteln ;  der  vorhandne  —  die  Töne  des  hell- 
sten Akkordes  (des  grossen  Dreiklangs  durch  mehr  als  zwei  Oktaven) , 
die  zweite  harmonische  Masse  (Th«  I.  S.  56),  die  Tonleiter  bis  zur 
Dominante  können  genügen.  Diese  Töne  stehn  in  allen  Abstufungen 
der  StUrke,  in  schneller  Folge  und  weithin  rufendem  Aushallen, 
besonders  mit  dem  metallen  durehbrecbenden  Schmetterten  zu  Ge- 
bote. Selbst  dia  Armuth  der  Tonreihe  dient  dem  das  Instrument  tie- 
fer Erkennenden  zum  fördernden  Winke ;  sie  nöthigt  ihn ,  einem 
andern  künstlerischen  Mittel  um  so  entscheidendere  Kraft  zuzuer- 
theilen,  *-  nämlich  dem  Rhythmus ,  der  fttr  seine  enisobeidende 
Kraft  am  entscheidungskräftigen  Instrumente  das  entsprechende 
Organ  6ndet. 

B.  Arten  und  StiimiuigeB  der  Trompete. 

Allein  bei  alledem  würde  derTongehalt  der  Trompete  für  die  Mit- 
wirkung bei   ausgedehntem,    modulationsreichen  oder  von  Haus 

*)  Die  letzlere  Bezeichpuog  ist  eine  aneigeotlicbe  uod  könate  iosofern  eini- 
ges Bedenken  finden,  als  wirkliche  Triller  auf  dem  zweigeatrichnen  d—c,  a— d, 
auch  e--d  möglich  sind.  Allein  letztere  taugen  selten  eiwaa,  aollten  also  lieber 
gaas  ungehrattcht  bleiben,  und  ao  ttllt  das  Bedenken  gegen  die  Triller-  statt 
Xreaiolo^Beieiobnung  yteg. 
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aus  nicht  in  Cdur,  sondern  in  andern  Tonarten  stehenden  Koinposi- 
lionen  unzureichend,  oft  gar  nicbl  anwendbar  sein.  Man  hat  daher 
Trompeten  von  vers^hiedner  Grösse  (Lange  des  Rohrs)  eingeführt, 
die  den  im  Vorherigen  aufgewiesnen  Tongehait  auf  andern  Stufen 
darstellen,  mithin  für  andre  Tonarten  oder  Aklorde  ebenso  anwend- 
bar sind,  als  der  oben  gefundne  Tongehalt  für  die  Tonart  Cdur. 
Ein  längeres  Bohr  giebt  ein  tieferes,  ein  kürzeres  giebt  ein  höheres 
Tonsyslem.  Hierauf  bezieht  sich  der  Zusatz  zu  der  S.  43  angegeb- 
nen Länge  der  Trompete  von  acht  Püsd ;  eme  Trompete  mit  so  langem 
Rohr  giebt  ihren  Tongehalt  auf  detn  Urion  C  oder  in  C  dur  an. 

Die  Stimmungen  der  Trompete,  vermöge  der  grossem  oder 
mindern  Länge  des  Rohrs,  begründen  verschiedne  Arten  des 
Instruments,  die  sich  übrigens  in  Allem  gleich,  t)ur  in  ihrem  Urton 
und  damit  in  der  hohem  odet^  tiefem  Lage  ihres  Tonsystems  ver- 
schieden smd;  eine  Verschiedenheit,  die  ddnn  noch  einige  Später  zu 
erwähnende  Folgen  tiach  sich  zieht.  Die  Noten  fttr  sammtliche  Arten 
der  Trompete  werden  so  geschrieben,  als  wäre  das  Tonsystem  stetä 
auf  den  (Irton  C  gegründet;  für  alle  Trompeten -Arten  wird  also 
durchgängig  in  Cdur  gesetzt,  wie  wir  von  Nr.  37  bis  hierher  gethan 
haben.  Für  jede  Art  aber  werden  diese  Noten  in  das  besondre  Ton- 
system übertragen,  das  von  dieser  Art  angegeben  wird. 

Es  f  iebl  zunächst  folgende  Arten  der  Trompete : 

I.  Die  ^-Trompete  (tromfta  m  Ä), 

deren  Tüne  eine  Stufe  unter  dem  Normalton  C,  also  in  der  Tonart 
Bdur  stehn.   Der  so  — 


in  Noten  geschriebne  Tongehalt  der  i?-Tromp^te  erklingt  mithin  so, — 


also  in  der  Tonart  Bdur. 

2.  Die  C-Trompete. 

Diese  gidbt  ihre  Tonreihe  aü,  wie  sie  geschrieben  wird ;  es  ist 
also  hier  Alles,  was  wir  von  ihr  als  Nofmaltrompete  gesagt  haben, 
ohne  Umsetzung  in  eine  andre  Tonart  zu  verstehn. 

3.  Die  D-Trompete, 

die,  wie  schon  der  Name  zeigt,  eine  Stufe  höher  steht  als  die  Nor- 
malirompete; ihre  Notenreihe  (Nr.  49]  ertönt  mithin  so: 


>^-^-ffp-lx^m 


:£= 


Marx,  Roap.  L.  IV.  4.  AaH. 
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4.   DieJ^^^Troinpeie; 

sie  steht  in  Es  dur;  ihre  Notenreibe  (Nr.  49)  ertönt  so: 


M 


^^^^^ 


5.  Die£'-Troinpete, 
6-  DieF-Troropete, 
7.   Die  G-Trompele.,  ^ 

8.' Die  i4-Trotnpete, 
9.   Die  hohe  JB-Trompete, 
welche  letztere  eine  Oktav  über  der  gewöhnlichen  oder  tiefen  B- 
Trompete  steht,  daher  sie  mit  tromba  in  B  a//o,  die  tiefere  B-Trom~ 
pete  dagegen  mit  tromba  in  B  basso  bezeichnet  wird;  endlich 
40.   Die  JET-Trompete. 
Die  Stimmung  der  Trompetenarten  von  6.  bis  10.  versteht  sich 
nach  dem  Vorhergehenden  von  selbst;  man  kann  sich  Stimmung  und 
Umfang  aller  Arten  in  folgendem  Schema  — 


I^^JS^ 


M  -Aa-T   i     j-^Jg-g-:U£^ 


'/• 

b 
c 
d 
es 

e 

7 

9 
a 

4 

f  as 

b    h    c   eis  d   es    e 

f 

b 

9 

e 
9 
a 

r 

9    6 

c  eis  d   dis    e    f  fis 

9 

c 

a 
b 

a    c 

'S  Sis   e    t  fis    g  gis 
Vs   e    f   fis   g  as    a 
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4.  tiefe JB-Trompete/* 
8.  C-Trompete 

3.  D-Trompete 

4.  £!s-Trompete 
6,  F-Trompete 

6.  F-Trompele 

7.  G-Trompete 

8.  il-Trompete 

9.  hoheB-Trompete  f    b     d    f  as    b    h    V  eis    1[ 

i  0.  IT-Trompete     fis    h    dis  fis    a    h    ^  eis  d[  dis 
vergegenwärtigen . 

Das  hier  ausgelassene  kleine  c.  (S.  45)  ist  in  den  tiefen  Arten 
(tiefe  B-y  C-  und  Z)-Trompeten)  nicht  so  wohl  herauszubringen*) , 
als  bei  den  höhern  Arten. 

Die  tiefe  J9-und  die  C-Trompete  kann  die  höchste  oben  gesetzte 
Note  (also  die  Ä-Trompele  das.zweigestrichne  6,  die  C-Trompele  das 

*)  Für  J>-Trompeten  hatte  (S.  45)  der  Verf.  das  kleine  c  in  einem  drama- 
tischen Satze  selbst  gesetzt  und  vollkommen  gelangen  ausführen  hören;  der 
Klang  war,  wie  oben  gesagt,  rauh,  entsprach  aber  eben  dadurch  dem  Sinne 
der  Situation. 
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1 ..  limnfnis^  der  jrroti»p«te  «nd  Paiit^e.  it 

dr^^d^^ichn^  c^  «lienlBU^,  4Kl>A-Trompeie  kaw  sl^  vieUakht,  die 
Mhera  Afiei)  kttooen  «ie  ;$cbw9Vli<;b.  epreicbeii  *) ;  die  £s^  und  £V 
Trompete  k<H)oea  diß  Note  9  wohl  t^. Akkordgange  (dOi  '^ 


^^f^:£Eg|^-?=f=j=S.±^ 


Dicht  so  wohl  aher  sprungweis  oder  in  diatonischer  Folge  (b.)  errei- 
eben.  Die  F- Trompete  kann  allenfalls  den  Gang  in  Nr.  54  a.,,  nicht 
aber  fundfis  herausbringen;  die  hohem  Trompeten **^  dürften  mit 
Sicherheit  nicht  über  die  Note  des  zweigestricbnen  e,  die  hohe  B^ 
Trompete  nicht  über  das  zweigestrichne  c  (dem  Ton  nach  b)  hinauf- 
zuführen sein. 

Für  die  hier  fehlenden  Stimmungen  ist  allerdings  noch  durch 
besondre 

Setzstücke 

gesorgt,   —  bogenförmige  liöhrcn,    die   zwischen  Mundstück  und 

Rohr  eingeschoben  werden  und  das  letztere  verlängern.    Hierdurch 

wird  die  Stimmung  um  eine  halbe  Stufe  erniedrigt,  es  wird  also 

aus  der      J- Trompete  eine  A   -Trompete, 

-  -         C-        -  -  H  '        -**♦) 

-  -        D-        -  -  Des- 

-  -        G-        -  -  Ges- 

-  -        -4-        -  -  hohe  As  -    .     - 

und  so  entstehen  fünf  neue  Arten,  deren  Tongehall  man  sich  nach 
dem  Schema  Nr.  53  leicht  vorstellen  kann.  Hiernach  gab'  os  nun 
Trompeten  von  lief  A,  tief  Ä,  ff,  C,  Cis  oder  Des^  D,  Es,  E,  P,  Eis 
oder  GeSj  G,  ^4^,  hoch  A,  hoch  B  und>hoch  H.  Allein  durch  die 
Seizstücke  scheint  Klang  und  Tonreinheit  der  Trompete  mehr  oder 
weniger  —  denn,  auch  hier  kann  eingeschickter Blttsei* nachhelfen 
—  beeipirttohtigt  zu  werden.  Es  dt^fle  daher  rathsam  sein^^^ich  auf 
die  bei  Nr.  53  von  I.  bis  7.  f)  aufgeführten  Arten  zu  beschrtoken« 

*)  Voll«  Bostimnitheit  Ui  in  all  diesen  Punkten  nicht  zu  geben,  weil  dabei 
ZQ  viel  auf  die  b«tfoDdre  Anlage  und  Ueboag  jedes  einielnen  Bläsers  ankommt; 
dem  Einefte^ngt,  ^vaa  dar  Andre  fUr  oaauaftttirbar  erkUrt.  Mao  thul  wehl,  das 
Bedeoklicbe  xa  vermeideo — und  kann  ea  in  der  Regel  ohne  weaentlichen  Verkiat 
**)  Der  Verf.  kennt  diese  (die  G-,  A^,  hohe  B-  Trompete)  nur  aus  Büchern, 
«'Cht  am  eigner  Auffassung,  erinnert  sich  auch  nicht,  sie  in  den  Partituren  der 
aJeisler  je  gefunden  zu  haben,  kann  also  nicht  sicher  über  sie  berichten.  In 
MlUtoimuaikcberen  werden  sie;  wM  soger  hier  und  dort  eine  hohe  C- Trom- 
pete angewendet»  nicht,  wie  wir  von  aach verständigen  Zeugen  vernehmen,  in 
in  der  preussischen  Militairmusik. 

***)  ü- Trompeten  hat  unter  andern  K.  M.  v.  Weber  In  der  Einleitung  zum 
dritten  Akt  der  Euryanthe«  nachgebends  auch  R.  Wagner  im  Tannhüuser  ge- 
braucht. 

f)  In  denMusikcbören  der  preussischen  Infanterie  ist  die  G-Trompete  fest 
eingeführt  und  wird  durch  Setzstücke  für  die  tieferen  Stimmungen  verwendbar 
gemacht. 
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Dies  sind  die  ^esetttlibbsl^h  fhi(ersohi^^  der  TtotnpetMasteti. 
Aber  auch  im  Klange  dobettit  eMe  Vef^bied^heii  MalttfQfltidM,  die 
von  der  Gescbictlichkefil  des  BMsefs  wetfigslenS  Hiebt  gftMiteh 
übe^wiJtQde^  werdea  kann.  Die  •  JB- Trompete  hat  einen  vollen, 
etwas  posaunenbarten ,  -*-  die  C*-  UQd  D*  Trompete  bebto  einao 
kalten,  etwas  rauben  Elan^,  —  die  jBä-,  E-  und  F-Trompeten 
haben  einen  festen  und  gedrungenen,  durchdringenden,  nicbl  aber 
rauhen  Klang,  daher  sie  am  liebsten  zu  reichen  (konzertirenden) 
Sotosatzen  benutzt  werden.  Vornebmlich  hängt  allerdings  die  Wahl 
der  Trompete  von  der  Tonart  der  Komposition  ab ;  man  wird  daher 
in  der  Reg^l  zu  Kompositionen  in  Es-  auch  Es-  Trompeten  setzen, 
und  so  in  andern  Fällen.  Allein  die  Erkenntniss  des  besondem 
Klangkarakters  kann  (wie  später  zur  Sprache  kommen  wird}  auch 
hierin  Manches  ändern. 

In  grossem  Kompositionen  kann  man  bei  dem  Uebergang  in 
fremde  Tonarten  die  Mitwirkung  der  Trompeten  nothwendig,  gleich- 
wohl die  ursprünglich  gewählte  Trompetenart  ftir  die  neue  Tonart 
unanwendbar,  oder  doch  nicht  ergiebig  genug  finden.  Hier  bietet 
sich  dann  die  Auskunft  dar,  im  Laufe  der  Komposition  andere 
Trompeten  ergreifen  zu  lassen,  oder  die  Stimmung  (durch  Einsatz 
neuer  Bogen,  die  das  Rohr  der  Trompete  verlängern  oder  verkürzen) 
zu  verändern,  z.  B.  aus  den  D- Trompeten  De^- Trompeten  zu 
machen.  Allein  der  Bläser  muss  zu  dem  Einsatz  der  Bogen  Zeit 
haben,  —  etwa  12  bis  46  Takte  Pausen  im  langsamen,  oder  20  bis 
24  im  schnellen  Tempo, 

C.  Di«  P&Qke. 

Die  Pauke  hat  bekanntlidi  ein  über  einen  keaseltormiged^  Kling 
and  Scballkrafi  bedingenden  Körper  von  Kupferbleob  sireff  geie(;e- 
nes  PeU,  atif  dem  der  Ton  dorch  den  Anschlag  mit  Pauke<is9»ekeft 
(Schlägeln)  hervorgebracht  wird.  Jede  Hand  führt  bekannilich 
einen  solchen  Schlägel*),,  es  kann  daher  die  Pauke  mit  einem  einzi«- 
gen  oder  beiden  Sehlägetn  gleichzeitig  (oder  m(Sgiichai  sohnell  nadi 
einander,  fast  gleicbzeftig)  oder  auch  abwechselnd  hiit  einem  nach 
dem  andern  angeschlageti  werden.  Der  gleichzeftige  öd^r  fast 
gleichzeitige  Anschlag  giebt  einen  vollem,  der  Anschlag  mit  einem 
einzigen  Schlägel  einen  härtern,  abgebroobnern  Klang ;  fände  man 
Dtftbtg,  den  erstem  aasdrücklich  vonsuscbreiben,  so  mttfisie  die  Note 
auf-  und  abwärts  gestrichen  werden. 

*)  Die  Schltf  gel  haben  an  dem  aufschlägenden  finde  bekanntlich  Holzknöpfe. 
Lässt  man  diese  unbedeckt,  so  ist  der  Klang  des  Instruments  dürr,  trocken ; 
werden  sie  mit  Leder  tiberzogen,  so  ist  er  gemildert,  doch  trocken  ;  werden  sie 
mit  Schwamm,  Fil^  oder  Gummi  elasticum  überzogen,  so  ist  der  Klang  weich, 
etwas  dumpf,  gleichsam  umdunkelt. 
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Lm  Paolop  gieb^  nur  eio^n  eiozigai^  Ton ;  dieser  kanQ  vom  Mse^ 
sleo  Piano  bis  zum  dröbneud«n,.bäriesl,oii  Forte,  er  l^ann  kurz  abge^ 
brechen  (stacccUo)  in  allen  möglichen  rbythmischea  Figuren  bis  Bum 
rollendsten  Wirbel,,  in  dem  kaum  noch  dio  einzelnen  Schlüge  zu 
unterscheiden  sind,  wiederholt  werden;  der  Wirbel  wird  fojt  dem 
Triilerzeichen  —  ir  oder  ..^.^n^sp^  —  angezeichnet. 

Dieser  eine  Ton  der  Pauke  kann  durch  Stimmung  höher  oder 
tiefer  genommen  werden,  aber  pur  innerhalb  des  Baums  einer 
Quinte  vom  grossen  F  bis  klein  c  und  vpn  gross  B  bis  klein  f;  bei 
lieferer  Stimmung  wttrde  das  Paukenfell  zu  schlaff  und  der  Schall 
zerflattemd,  der  Ton  nicht  bestimmt  berauskomjnen,  bei  higherer 
Stimmung  würde  das  Fell  zu  straff  angezogen  und  der  Klang  zf  hart, 
wahrscheinlich  die  Stimmung  auch,  nicht  festaiehend  sein.  Die 
Slimmung  auch  nicht  feststehend  sein.  Die  Stimmung  der  Pauke, 
nach  ihrer  bisherigen  Einrichtung»  federt  einijge  Zeit  und  ein  wenn 
auch  leises  Versuchen;  nach  einer  verbesserten,  aber  noch  nicht 
allgemein  verbreiteten  Einrichtung  kann  das  Stimmen  augenblicklich 
geschehn,  also  im  Laufe  der  Ausführung  selber,  was  nach  der  altem 
Einrichtung  nur  bei  fiaer  9eih«r  von  Pau^eQ  (10  bis  20  Takte  im 
Allegro  moderato)  rathsam  und  im  Allgemeinen  nicht  erwünscht 
war.  Die  varliasByerle  Paak»  lae^  sich  «öoh'  enen'Ven  tiefer  stim- 
men, bis  gross  Es. 

Bei  der  Tonarmuth  des  Instruments  werden  in  der  Begel  zwei 
Pauken,  eine  grössere  und  eine  kleinere,  neben  einander  gestellt 
und  in  die  wichtigsten  Töne,  Tonika  und  Dominante,  gestimmt.  Bis- 
weilen findet  der  Komponist  sich  zu  abweichenden.  Stipamungen 
bewogen;  so  hat  z.  B.  Beethoven  im  Finale  der  achten  und  im 
Scherzo  der  neunten  Symphonie  die  Pauken  in  die  Oktave  P-f 
stimmen  lassen.  Bisweilen  wird  eine  dritte  Pauke  gesetzt  und  ent- 
weder in  die  Unterdominante  oder  in  einen  andren  in  Folge  besond- 
rer Modulation  nöthig  werdenden  Ton  gestimmt,  —  eine  Haass- 
nahnae,  die  nach  der  neuen  Paukeneinrichtung  überflüssig  wird  *] . 
Dies  sind  Ausnahmfälle,  die  man  nach  der  Bichtung  der  jedesmaligen 
Komposition  zu  beurtheilen  hat:  als  Begel  darf  wohl  gelten,  dass 
die  wichtigsten  Töne,  die  zugleich  GrundtOne  der  wichtigsten  Ak- 
korde und  nächstnöthigen  Tonarten  sind,  durch  das  rhythmisch  90 
mächtige  Instrument  noch  einen  bevorzugten  Nachdruck  erhalten. 

Auch  die  Pauken  können,  wie  die  Trompeten,  im  Lauf  eines 
Tonsiflcks  umgestimmt  werden,  am  leichtesten  in  nahe  gelegne  Ton- 


*}  Mao  hat  sogar  in  nnsern  Tagen  zur  Aafsi«ihmg  voo  acht  Paar  Paoken 
gegriflteD,  worüber  deon  hier  nicht  weiter  za  urtheilen  ist.  Im  vorigen  J«hr- 
hundert  gaben  fürstliche  Hofpau leer  auf  44  Pauken  Konzert  und  warfen  dabei 
ooeh  die  aeblägel  wfihrend  des  Spiels  geschickt  in  die  Luft,  indem  sie  sie  ohne 
Takt  fehler  wtedorfiogen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


54  H.   Der  Sats  /Br  "Blechinstrumente. ' 

stofer),  t.  B.  atis  d  m  e  oder  es.  Bei  der  in  netiesler  Zeit  geiroffnen 
Eifipichtung  der  Pauken  kann  die  Dmstimmung,  w!e  gesagt,  schnell 
und  sicher  geschehn. 

Wiir  maw  der  Pauke  einen  dumpfem,  lugnbem  Klang  geben, 
so  wird  das  Fell  mit  der  Decke  locker  überde<*kt  (der  Komponist 
muss  das  ausdrücklich  mit 

ttmpani  coperti 
vorschreiben),  oder — was  einen  reinem  Ton  und  gleichmassigem 
Klang  gicbt  —  es  werden  die  Sehingelknöpfe  mit  Gummf,  Fifz  oder 
Schwamm  (Anmerkung  S.  58)  Ober/ogen. 

Die  Pauken  werden  übrigens  ebenfafik,  wie  die  Trompeten,  in 
der  Aegel  in  C  (C— -c)  nolirt  und  die  eigentliche  TonhObe  dann 
vorgeschrieben.  Doch  geht  man  von  dieser  regelmassigen  Schreibart 
gelegentlich  auch  ab,  wenn  die  Nolirung  der  wahren  Tonhöhe  (wie 
in  den  obigen  ßeethoven'schen  Pullen)  bequemer  und  deutlicher 
lesbar  seheint. 


Zweiter  Abschnitt. 

Iter  Saii  fBr  Trompeteii  hihI  PauIl^d. 

Selbständige  Kompositionen  für  Trompeten  und  Pauken,  mit 
Ausschluss  aller  andern  Instrumente,  können  bei  dem  beschränkten 
Tongehalt  jener  Organe  nur  von  beschranktem  Umfang  und.  der 
Hauptsache  nach  von  keinem  andern  Inhalt  sein,  als  dem  in  der 
Naturharmonie  (Th.  I.  S.  .55)  gegebnen.  Pergleichen  Aufgaben 
mögen  im  Vergleich  mit  den  bisher  schon  gelösten  unbedeutend 
erscheinen  (im  höhern  Sinn  ist  keine  Gestaltung  mehr  oder  weniger 
bedeutend  als  eine  andre,  jede  ist  die  rechte  und  voUgenügende, 
die  der  Idee  des  Kunstwerks  entspricht] :  jedenfalls  dienen  sie  zur 
Vorübung  für  umTassendere  Instrumentalionen  und  Aufgaben. 

Wenn  der  freie  Künstler  seine  Idee  zu  olfenbaren  hat,,  so  bieten 
sich  ihm  —  oder  wählt  er  die  Instrumente,  die  sich  jener  Idee  eig- 
nen, so  dass  Inhalt  und  Organ  der  Komposition  einig  und  Eins  sind. 
Der  Jünger  muss  von  der  entgegengesetzten  Seite  zu  dieser  Einheit 
binstreben.  Ihm  wird  das  Organ  gegeben  und  er  hat  aus  dessen 
Karafcter  die  Form  und  den  Inhalt  seiner  Komposition  zu  bestimmen. 
Dieser  Weg  ist  nicht  blos  ein  methodisch  nothwendiger,  er  ist  auch 
ein  künstlerischer.  Der  ächte  Musiker  kann  sich  kein  Musikorgan, 
z.  B.  nicht  den  Verein  von  Trompeten  und  Pauken  vorstellen,,  ohne 
vom  Karakter  desselben  angeregt,  zu  sympathischer  Hervorbringung 
gestimmt  zu  werden. 

Der  durchdringende,  nieläUiscli-lielle  Trompetenklang,  der  fuo— 
kelnde  Schmetterton,  der  einfache,  aber  klaround^nergiscbe  Toa— 
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» 


gehalt  des  heroisoben  losicuments,  dacu  die  Ki^flschlttge  eder  der 
rollende,  bald  dumpfere^  bald  ktHmigere  Ibnner  der  Pauke:  das 
Alles  ruft  zunSichsl  niachlvolle,  gewalubäiigei  kriegerische  SiiiiN- 
moog  hervor;  auf  unseroojetxigen  besöhränklen  Standpunkte  bie- 
ten sich  für  sie  nur  begränne  Aufgaben/  —  F an  f  a  r  e  n  und  k  r  i  e  - 
gerrsche  MSirsche.  *  * 

Man  mache  steh  Und  dfflrScbniertütIkonmien  klar,  dass  der 
Tonsetzer,  der  nur  ah  abstrakte -Melodien  und  Harmoi^n  den- 
ken wollte,  hier  nichts  NennenswerUies  zu  thun  hatte.  Die  Sache 
iUidert  sieb  aber  voUsUndig ,  "wenn  die  Phantasie  'siob  mit  dem 
Klang  und  Wesen  der  Instrumente  erfüllt  bat  und  man  aus  dieser 
Vorstellung  berauäMelodie  und  Harmonie  erfindet.  Erst  den  Ton- 
satz ausdenken  und  dann  Instromente  herbeiholen,  die/ibn  aus- 
führen sollen,  ist  todtes  Machwerk,  Arrangement;  aus  denln&tm^ 
menlen  heraus  erfinden,  sie  nach  ihrer  Weise  sich  aussprechen  las* 
sen  gleich  den  mannigfaltigen  Personen  eines  Drama's ,  das  ia^s, 
was  den  Meister  im  Orobestersatz  macht.  .     ' 

Diese  einfachen  Aufgaben  können  mit  mehr  oder  minderm  Auf- 
wand von  Mitteln  gelöst  werden.  Die  beschrankteste,  aber  noch 
genllgende  Aufstellung  würden 

4.  Zwei  Trompeten  und  Pauken 

■  ,  .  .  ■       .  '/   •       ' 

abgeben ;  die  Pauken  erscheinen  sofort  als  Baas,  bie  beiden  Trom- 
peten würden  als  die  gleichartigen  Instrumente  sich  so  eng,  wie  whr 
einst  in  der  Naturbarmonie  (iTb.  I.  8.  62)  gelernt,  an  einaader 
scbliessen.  Mit  diesen  Mitteln .  würden,  sich  freilich  nur  Sfttae  wie 
dieser  — 


Tromhe 


Timpani 
In  B.  A. 


bilden  lassen,  die  aber  bei  der  Macht  der  Instrumente  (vollends 
wenn  die  Trompetenslimmen  doppelt  oder  mehrfach  besetzt  werden 
können]  nicht  so  wirkungslos  bleiben  würden,  als  sie  etwa  am 
Klavier  erscheinen. 
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Di»  beiden  Trompeten  halten  -wir  gern  rasamnen.  Aaf  kurze 
Glieder  kSnnen  sie  vielleicht  emmal  mit  Erfolg  getrennt  iverden, 
wenn  e.  B.,  wie  hier,  -^  ■ 


»-j^-H         yJ-'J     rjfti'i    •  ■■ff $'—=^^ 


s 


:^ 


ji£:p:=:^-^l^^ 


3^ 


CUnni 
in  Es. 

Tlmpan! 

etil  Sobmeiterton  (gleiobsam  als  besondre  dritte  oder  vierte  Siicnine) 
die  fitaapineoaieDte  unterbricht  und  die  eine  Stimme  (hier  die  erste) 
tbn  niobt  ohne  zu  weite  Sprttnge  mit  fisMB  kenn.  Dies  kann  aber 
nur  a4e  Ausnahme  gelten  und  nicht  wohl  auf  gense  Abschnitte  oder 
Sxtte  ausgedehnt  werden ,  weil  die  Mittel  doch  zu  gering  sind,  um 
setbstflndige  Sftimmen  meglicii  sn  machen.  Aach  die  Paaken  ver- 
binden wir  aus  demselben  Grunde  mti  den  Trompeten  möglichst 
eng ;  in  Nr.  55  schweigen  sie  nur  zu  den  Auftakten  und  elnigea 
xaltllern  Tektneien,  um  in  ihrefn  eignen  Elemente,  dem  Rhythmus, 
noch  eaergischer  eknugreifen. 

Hiernach  ergiebt  sich  schon  von  selbst,  dase  man  dieswate 
Trompete  nicht  leicht  über  das  hohe  e  hinauf  und  die  erste  nur  vor- 
übergehend zu  dem  eiDgesirichnen  c  oder  gar  zum  kleinen  g  hinab- 
führen wird.  Da  die  hohen  TOne  andre  Lippenhaltung  federn  als 
die  tiefem,  se  stört  man  diese  (und  erhalt  eine  unvollkommnere  Aus- 
fahrung},  wenn  nan  die  erste  Trompete  (den  Primarius)  lu  tief 
und  die  zweite  (den  Sekundarius)  zu  hoch  blasen  lässt. 

Stehen  «ne  mehr  Trompeten  zu  Gebote,  so  können  wir  statt 
der  zahlreichern  Besetzung  zweier  Stimmen  mehr  Stimmen  setzen, 
zunächst  zum  Satz  mit 

t.  Drei  oder  vier  Trompeten*)  und  Pauken 
nbergehn.  Allerdings  ist  bei  der  Beschränktheit  des  Tonsyslems 
auch  dann  nicht  auf  einen  wahrhaft  drei-  oder  vierstimmigen  Satz 
zu  rechnen;  nicht  einmal  von  der  Gegenbewegung  zwei  und  zweier 
Stimmen  könnte  ein  andrer  als  höchst  seltner  und  beschränkter 
Gebrauch  gemacht  werden ,  well  bei  der  spröden  Stärke  und  Hef- 
tigkeit des  Instruments  ein  Durchkreuzen  der  Stimmen  sehr  wild 
herauskommen  würde.  Doch  gewönne  man  bei  vollstiromiger  Be- 
setzung wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit  grössere  Harmoniemassen. 
Die  nachstehende  Intrade**),  — 

*J  Bei  drei  Trompeten  naanle  man  die  unterste,  wenig^teos  frttber«  prind' 
pale,  bei  vieren  die  dritte  |>Wncijpaia  und  die  vierte  U)ccata\  zwei  worden  dortm, 
drei  und  vier  trombe  oder  clarini  e  tromb$  genannt. 

«*)  latrade  heisst  eine  für  Trompeten  und  Panken,  oder  vollständige 
Bleohmasilc  gesetzte  Einleitung  oder  Einführung  eines  grossem  filatlkftttcks 
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W 


die  man  sieb  breiter  «nd  weiter  att9gefübi*t  denken  musSj  giebt  dazu 
ein  Paar  Belege.  Bei  sdoher  Masse  der  Trogipeien  durfte  sehen  ein 
bestimmterer  Gegensatz  dieser  und  der  Pauken  gewa^  werden; 
in  Tierien  Takte  bilden  sieb  rellere  Harmoniemassen ,  so  anch  im 
TorleUlen;  i«i  vorhergehenden  versoobt  sieh  ein  Gegensatz  unter 
den  Trompeten  selbst  cu  bnden,  der  sich  im  letzten  förtseUt.  —  Fflr 
den  Anfang  hätten  dem  Tongebalt  naeb  eine  und  zwei  Trompeten 
genügt;  sollen  wir  nicht  mit  diesen  allein  anfangen  und  die  Übrigen 
erai  folgen  lassen,  wem»  sie  QOtbig  sind?  Nein!  Das  wäre  Zer- 
splitienmg  derlbiase  und  diM*  Kraft.«  und  gerade  bei  dem  energischen. 
za  Machtwirkungen  bestimmten  Instrament  am  wenigsten  gut  enge- 
bracht.   Selbst  wenn  ein  Crescendo  beabsichtigt  wär^,  würde  es 


(also  BinleitaDg),   oder  einer  feierNchen,   bedetriseieen  Haodlueg,   Veiliüo- 
dignng  a.  9.  w; 
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dem  Vortrag  der  Ausführenden  ttberlassen  werden  können  und 
keiiMr  Tbeilusg  der  Stimmen  bedürfen;  vielmehr  gewinnt  eben 
im  Piand  der  Klang  d^r  Trompete  durch  ^timiqfülle  lan  Glans 
und  Wohllaut.  *-   •  , 

Man  merke  schliesslich  noch  folgendes,  um  nicht  igegea  die 
übrigens  wohlbegjfülidele  Praktik  der'Orchester  «tf  ver- 
stoeeen.  —  Da  zu  einer  «inigermassen  vollständigen  Wirkung  des 
Trompetenchtn^s.  wenigstens  %w et  Trompeten  geboren:  So  sind  in 
jedem  Orchester  zundcbsl  zwei  Trompeter  —  also  ein  Primarius  und 
ein  S^kundarius  *-  zu  indem.  Gebt  man  zu  einer  stfirkern  Besetz- 
ung über,  so  ist  das  Apgemessenste :  dem  ersten  Trompeterpaar 
ein  zweit  ds  —  also  wieder  einen  Primarius  und  einen  Sekupdarius 
—  zuzufügen.  Folglich  ist  die  dritte  Trompete  wieder  von 
eiorem  Primarius  besetzt,  der  mehr  auf  hohe  als  tiefe  Ton-^ 
lagen  eingerichtet  und  berec^igt  i«t,  nur  fü^  jene,  nicht  für  diese 
verwendet  zu  werden.'  So  Hegt  in  Nr.  57  hh  dritte  Trompete  höher 
als -die  zweite;  ^ie  ist  eine  Prim  stimme  (obgleich  dem  Inhalt 
zufolge  unter  der  ersten  Trompete  stehend),  die  zweite  und  vierte 
Trompete  sind  Sekundstimmen.  •>     . 

Einen  den  Tongebalt  bereichernden  Gebrauch  bietet  die  zahl- 
reiche Besetzuni;,  wenn  man       '  . 

3.  Trompeten  verschiedner. Stimmung 
mit  einander  zu-einem  Satze  vereinigt;  hier  evigänzen  sieb  die  Ton<^ 
Systeme  gegenaeitig.      Wenn  man  z.   B.  jB-  und  J?^- Trompeten 
(Dominante  und  Tonika)  vereinigt,  so  gehen  (S.  50) 

die  B -TfqmpetiBTi : ,  /;     6,     dj"    J]  _aSy     fr^    c,     d^    es,    J^ 

und  die  jF^-Trornpeien ;  b,  es,  j,  i^  dßSf  w»  /,  .  j,  ö^,  6, 
beide  also  vereint  diese  TonreHre  — 

1  '         1  1     1'   /  1 


^22212      12      2212      2      aiV^ 
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3E 

(mit  S  sind,  die  Jß-,  mit  1  die  j^^-Trompeten,  mit  4  beide  zugleich 
bezeichnet),  die  schwerer  erreichbaren  oder  sonst  bedenklichen  Tone 
bei  Seite  gelassen.  Fügte  man  noch  F-  Trompeten  zu,  so  erhielte 
man  folgende  Tonreihe  — 


1   1 


i 


1                         2  12  22J131 

t      3    2      13    1 2      8 2    3      1      2     ,a    8    i_^}^^ 


131      2      8      23      1      SaS^W-fc»- 


(mit  3  sind  die  F- Trompeten  bezeichnet],  aus  der  man  seine  har- 
monischen Massen  zusammenstellen  kt^nnte.  Wir  geben  zur  Probe 
einen  kleinen  Satz,  -^ 
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5^ 


nach  dem  man  ungefähr  ermessen  kann,  wie  viel  Erfolg  dergleichen 
ZusamniensteliuDgen  bei  mehr  odor  weniger  Sorgfalt  und  Talent 
bieten;  es  bleibt  in  der  Tfaat  zweifelhaft,  ob  nicht  durch  Zusammen- 
haltung  aller  Trompeten  in  einer  einzigen  Stimmung  an  Glanz  und 
Kraft  der  vielfachen  Besetzung  mehr  gewonnen  wurde,  als  durch 
die  Vertheilung  in  verschiedne  Stimmung  an  Tongehalt  ftlr  die 
Komposition  —  der  am  Ende  doch  kein  bedeutender  sein  kann. 
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Wollte  man  noch  mehr  Trompeten  in  verschjedoen  Stimmungen 
zusammenstellen  oder  die  verfaandnen  Paare  in  noch  mehr  Tonarten 
serstreuen,  ao^ttrdejinch  derTbugehaU  wachsen,  ktuintetmaa  sogar 
Troinpetensätze  in  Moll  herauskttnsteln,  denn, darauf  .lauft  der- 
gleichen Arbeit  zuletzt  iiinaus.  Allein  der  6ewini)  würde  die  Zc^r- 
.splüterung  der  Krttfte  (schon  in  unsenn  Satz  kemmeQ  4i^Ia^>^* 
memte  nur  ijn  einzelnen  Momenten  «um  Tutif  zltsatnioen)  nicht  auf- 
wiegep  mid  man  würde  sich  immer  weiter  von  dem  eigfntlicben  ein* 
fach -*  mächtigen  Karakter^  der  Grundkraft  des  Trompetensatzes 
entfernen.  . 

Wer  dergleiohen  ZjüMmBoemaieUimgeB  versuefaen  will  und  den 
Tongehalt  der  verschiedpen  Stimmungen  noch  nicht  ^elSußg  hand- 
haben kann,  thut  wphl,  sich  zuerst  diesen  (wie  oben  in  Nr.  58  und  59} 
YorzusteHen ,  dann  <lie  Komposition  so  zju  noiiren ,  wie  ^e  ertönen 
wird  (wir  geben  ab  Beispiel  den  Anfaiig  ißs  pbigeu  Satzes)^  — 

61        ^  2do 


Eft.    < 


S^sfe^-fe 


ItFl^^it-« 


und  sie  dann  in  die  den  Instrumenten  gebuhretide  Weise  (nach  €  dur 
mit  xrorgezefcfaneten  Siiuunungeu)  m  übertragen. 

£s  ms^  Jeder  einige  solche  Versuche  machen,  um  auch  hierin 
Geläufigkeit  zu  erlangen.  Bia  Qauptsaqhe  bleibt  aber  die  Hebung 
in  kurzen,  einlachen  Sätzen ,  wie  die  in  Nr.  55  bis  57  gegebnen. 
Dem  Tongehalt  und  der  Form  nach  könnten  diese  Aufgaben  gering 
und^innütz  erschaiflejp.  Gewöhnt  sich  aber  $ler  Uebeade,  bei  ihrer 
Abfassung  stets  den  Klang  4ind  Karakter  der  Instrumente  sic|i  gegen- 
wärtig und  lebhaft  vorzuhalten,  so  prägt  er  sich  Beides  in  künstle- 
rischer —  das  beisst  schöpferischer  Weise  ein  und  hat  für  künftige 
grössere  Aufgaben  einen  Theil  der  Organik  zu  eigen  erworben. 
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Dritter  Alwdinltt 

KeBiitni«^l^il-*ir  #^o  saune. 
I.  linriektime;  dfit  Itttriiffleitti. 

Di«  Posduüe  ^at  man  sieb  ifuMch^ah  6fne  Trompete  vorsusl^I-- 
ton;  kf^faf,  Sdbamriebter,  huiidstttck  h^iheA  dieselbe  Ferfti,  nw 
grosser  und  weiter.    Si6  bat  also  aueb  dfe  NafüriOne  der  Trtftnpete. 

Sodann  aber  ist  an  der  i^osauklel  eibe  Vorricbtung  getroffen, 
dercb  die  es  ihr  iladglieb  wird,  eine  volti^raridige  cbrdtnatisGhe  Ten- 
Mfer  benrofziilrring6v>.  Ihr  Rohr  nätoKcb  ist  niebt  airt  einem  eiiriii-i-' 
gen  Stttek,  wie  das  dei*  Tronipete,  ^cfMem  aus  zwei  ineinander-* 
sIeclKMMten  «od  ineinandefzosebiebendc^n  Stücken  gebildet^  so  dast 
dnreh  das  Anseindndei'Scbieben  (Aussieben)  die  LMge  des  Rotars 
vergrössert,  folglicb  evoe  neue  Reibe  t^on  NotoriOncn,  Mrt  tiefefes 
Tonsysriem  effan^  w^d*).  D?es^s  Atiscleben  kann  wahrend  des 
Spiels  gesebcfcn,  dicr  Posaune  al^ibf  Totl^y^l^fti  ebne  tJntorbreebüng 
des  Spmitf  fortt^brend  »ad^ilt,  wabMttd  di($s  ftir  die  Troti^pele  nnr 
dadurch  erreiebbar  sein  wttrd?,  dass  man  erne  Art  mit  der  andern 
(F-  mit  E-,  Es-,  Z>- Trompeten  u.  s.  w.)  Wecibseln  Hesse. 

Solcber, Auszüge  oder  Zttge  kann  sieb  der  Posaunist  secbs 
bedienen,  —  ungerechnat  die  ursprüngliche  gescblossne  Haltung 
des  Instruments,  bei  welcher  die  Rohrstücke  fest  ineinandergescho- 
ben sind,  mithin  die  höchste  Tonlage  geben.  Jeder  der  secbs  Züge 
erniedrigt  die  ganze  Tonlage  des  Instruments,  alsd  jeden  einzelnen 
Ton,  um  eine  halbe  Stnfe,  so  dass  z.  B. 

c    durch  den  ersten  Zug  zu      A, 
durch  den  zweiten  Zug  zu    b, 
dorcl^  den  dritten  Zug  zu      a 
wird  n.  s.  w. 

Nur  bedient  man  sich  des  sechsten  Zi^s  nicht  gern,  weil  durch 
ihn  die  beiden  Rohrstücke  am  weitesten  auseinandergeschoben 
werden  und  die  Haltung  an  Sicherheit  verliert.  Diese  Schwierigkeit 
ist  indess  keineswegs  unüberwindlich.  Wenn  ein  durch  den 
seekslen   Ztig   erlangb^rer  Ten   dem   Komponisten    wesentlich 

*}  Die  beiden  Theile  des  Kohrs  sind  4)D»sHaaptstttck:  zwei  gleich- 
leage,  eloselne,  oben  4ercb  einen  Ooergriff  feslTOfbusdne  ROhren,  so  deren 
emer  das  Maodstück  aufgesetzt  wird,  während  die  andre  in  den  Schalltrichter 
ausianft;  9)  die  Stangen  (Stiefel),  twel  durch  ein  Bogenslück  verMin^ne 
Rohren,  die  auf  die  ROhren  des  Hauptstücks  passen  und  auf  demselben  hin  und 
her  geschoben  werden  können. 
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Dotbwendig  ist,  so  muss  man  auf  die  Geschicklichkeit  und  Auf- 
merksamkeit des  Spielers  rechnen  dürfen;  ist  der  Ton  des  sechsten 
Zugs  nicht  unentbehrlich^  f0*.$f>kfint,ei,\Toh|gerathcn,  dem  Spieler 
keine  unnOthige  Schwierigkeit  zu  machen. 

:  j ...  %  ToPfelMtU..  .  ,  .  .  . 
Obgleicii  auf  der  Posaune  vermöge  ihrer  grossem  Länge  und 
Weite  nicht  alle  NalurtOae  &a  m^t^u  habei^  ;^|i|l,  wie  auf  der  Trom- 
pete"^), so  steht  ihr  doch  durch  ihre  Züge  eine  weit  vollständigere 
Tonreibe  zu  Gebot,  Um,  di^aer  nach  Hohe  und  Tiefe  grtffiqere  Aus- 
debnuqg  zq  geben,  bedient  man  sich  der  Posaune  in  TeraeUedoeii 
GrOs9ßn|  und  zwar  sind  jetzt  drei,  also  drei  verschiedne 

Arten  der  Posaune 
Ublioh**).  Diese  Arten  .sind»  abgesehn  von  der  Grosse  und  der 
daditfch  bedingten  Lage  dea  Tonsyst^ms,  durchaus  von  gleicher 
BeACbaCfenheit  und  Behandlung.  Wir  wollen  aie  erst  kennen  leFnen, 
um  einen  Uiei^rblick  über  das  gesammte  Tongebiet  der  Posauoe  su 
§ewimienv  dann  aber  alle  zusammenfassen  aur  Erkenntniss  ibres 
Karakuars  und  der  fUr  sie  geeigneten  Setzweise. 

.  Die  drei  Arien  der  Posaune  werden  nach  ihrer  Tonlage  Bass/-^ 
Te.QDTT-  und  A  It-^Posauae  gekannt.  Bleibt  das  Robr  geschkis^n 
(die  Stangen  so  w«it  wie  mOglicb.  über  die  ROhre  des  Hauptstttcks 
gezogen),  80  ist  der  Tongehalt***),  — »  dei>  wir  die  Natur t One  der 
Posaune  nennen  wollen,  -r^- 

4,  JUr  die  Bassposaune  dieser: 
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^ 


^: 


Se 


2.  für  die  Tenorposaune  dieser: 
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i^= 


'-^~ 


fm 


b» 

=*:: 


^ 


3.  für  die  Altposaiine  dieser: 


64 


tis^a 


3E^ 


^k^ 

^^i 


*J  Waren  doch  auch  auf  dieser  nicht  alle,  oder  doch  nicht  alle  sicher  und 
wohlklingend  zu  haben,  z.  B.  das  grosse  C  (Platiergrob)  nicht  füglich  zu  erlangen. 
•♦)  Hierzu  der  Anbang  C 

***)  Weun  man  die  naohrfoigenden  Noleareiheo  ia  die  Tonart  Cdnr,  ia  wel- 
cher Tür  die  Trompeten  notirt  wird,  übertragt,  so  erhält  man 

c  g  c  ^  g   h   Ot 
also  die  Naluriöne;  nur  das»  von  diesen  der  Urgrundton  C  (Th.  I.  a.St)  io  der 


Tiefe  uad  die  TOoe  d  e  g  b  c  ,^.,.  feblßu.  Sie  sind  auf  der  Posaune  wegen  der 
grtfssara  &4age  und  Weite  »chwerer  hervorzubringen,  —  wie  schon  auf  der 
Trompete  zum  Theil  der  Fall  war. 
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Nimmt  m^n  nun  zu  dioser^  ersten  Tonreihe  die  fünf  am  ^icker-r 
sten  brauckbaren  ZU^i  ßo  ergi^bt  3icb  fQJgande  Tonreibe : 

4.  Für  die  Bassposaune: 

54        3       2        10       54        3        2        1        543       25 

0  1 

C.  Cü,  D.  Dis.  E.  P, .  G.  Gis.  A.  B.  H.  c.  eis,  d.  dis.  e. 
4  3  5t4  3  5  454  3  2  10 
0  2.162132        10.. 

0^    _  _  ' 

f.    fis.    g,  gis.  a.    6.    h,    c.   eis.    ^   dis.     e.   f. 

2.  FlIrdieTeirorposaiine: 

543210        5432154       3        2       543 

e  10 

F.  Ftf.  G.  Gis.  A.  JB.  .  c.  eis.  d^  dis.  e.  f,  fis.    g,    gis.,   a.    b.    h. 

54        354.    54       3        2i0 
2      1        0      2      13     2        10 
0_      _ 

c/  Cts.  d.  dis,  e.  f.  fis.    g.  gis.   a.   b. 

3.  Für  die  Altposafine: 

5432        10         54      32       1^43  2      5        4        3 

0  _  _     1_  1,     _^ 

B.  H.    c.  eis.    d.  es. .   f.  fis.   g.  gis.   a.    b.   h.   c*  eis.   d.  dis.   e. 

5    4       3      5       4      5      4  3        2      1         Ö 
2     1       0     2       13      2     10 

_  _      _  -0;  _       .__ 

f.  fis.   g.  gis.   a«   6«   h.   e,    eis.  d.  dis, 

bei  der  v^ir  dtirch  Ziffern  angedeutet  haben,  mit  welchem  Zag  (oder 
mit  welchen  verschiedneii  Zttgen]  jeder  Ton  erlangt  wird;  durch  0 
ist  die  nrsprllngliche  Tonfdifae  der  Naturtöne  —  bef  eingeschobnen 
Bohren  —  bezeichnet*).  Man  bemerkt,  dass  hiemach  der  Bass- 
posaane  das  grosse  Fis  odet  Ges,  der  Tenorposaune  das  grosse  Hj 
der  AHpo$aune  das  kleine  e  fehlt. 

Nimmt  man  den  sechsten  Zug  zu  Hülfe,  so  gewinnt  durch  ihn 
die  Bassposaune  noch  die  Tönreihe : 

Kontra--^,  gross  Fis,  H,  diSj  fis,  a,  Ä, 
die  Tenorposaune  die  Tonreihe : 

E,     H,     6,     gis,     h,    "5",     7^ 
die  Altposaune  die  Tonreihe  •       _      _. 

A,     e,     a,     eis,     e,     j,     a, 


*)  Andre  nenqea  die  geschipssae  Haitang  des  Instrumeats  (also  die  ohne 
Aaszag)  den  ersten  Zäg ;  dann  wird  also  uoser  erster  Zug  zum  zweiten,  unser 
Ainller  zum  secbsteo;  der  sechste  und  letzte  würde  als  siebenter  bezeichnet 
werden  müssen. 
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zli  den  schon  angegebnen.  Hiervon  sind  aber  mir  die  beiden  ersten 
Töne,  nämlich  für  die  Bassposaüne  Konifd-Ä  und  gross  Fity  fttr  die 
Tenorposaune  E  und  Hy  für  die  Altposaune  A  und  e  neu,  die  folgen- 
den Töne  sind  schon  mit  andern  Zügen,  nttmlich  —  nach  ihrer  Reihe 

Tom  tiefsten  -=-  mit 

12    3    3    4 
0    1 
ZU  er]an({en ;  und  von  ihnen  würden  wieder  die  tiefsten,  besonder« 
Kontra-^  auf  der  BaäSposaune  —  eben  wegen  ihrer  Tiefe  am  unsi- 
chersten und  rauhesten  ansprechen. 

Diese  Uebersicht  der  Züge  dient  dazu,  zu  erkennen,  welche 
Tonfolgen  am  leichteston  gelingeii;  sie  Ussi  Pbigendes  erkennen. 

Erstens.  Am  leichtesten  und  sichersten  und  auch  in  schnell- 
ster Folge  ist  die  innerhalb  eines  Tonsystems  also  inneriialb  der 
utsprttnglichett^  in  Nr.  6i  bis  64  Angegebnen  To^eihe,  ^et  inner-' 
halb  eines  einzigen  2ugs)  gelegne  Tonreihe,  z.  B.  für  Bassposaune 
diese  Tonreihe,  — 


6$ 


:X^=^ 


ZJt=tL 


die  des  dritten  Zugs,  —  zu  haben,  vorausgesetzt,  dass  man  nicht 
zu  grosse  und  httüfige  Sprünge  macht,  oder  die  Stusserste  Hohe  und 
Tiefe  zu  oft  mit  einander  —  wenn  auch  nach  Zwischentönen  — 
wechseln  Ittsst.  Eine  solche  1*onreihe  ist  ganz  wie  dieselbe  Tonreihe 
auf  der  trompete  zu  erlangen  und  vom  Komponisten  zu  betrachten ; 
nur  dass  bei  den  gi^ssem  Haassen  der  Posaune  die  TOne  derselben 
schwerer  und  langsanier  ansprechen  (und  zwar  um  so  mehr,  je  tie- 
fer sie  sind),  also  die  Bewegung  verlangsamt,  die  Sprünge  ersohweri^ 
die  Tonwiederholung  (der  Schmetterton}  wo  ni<^ht  unp<^ieb,  dooh 
schwerfölliger  und  nur  auf  zwei,  h(5chsten8  drsi  schnellere  Slüsse 
beschränkt  wird. 

Zweitens.  Je  näher  ein  neu  zu  gebrauchender  %ug  liegt^ 
desto  leichter  sind  die  Töne  des  vorhergehenden  Zugs  mit  den 
seinigen  zu  verbinden,  also  am  leichtesten  die  ursprüngliche  Ton- 
reihe mit  der  des  ersten  Zugs,  diese  mit  der  Tonreihe  des  zweiten 
Zugs  und  so  femer.  Umgekehrt  in  je  entferntere  Züge  man  ttber- 
zugehn  hat,  desto  schwerer  ist  die  Ton  Verbindung.  Es  werden  z.  B. 
auf  der  Bassposaune  Tonfolgen  wie  die  hier  bei  a.  gegebnen  — 


in  Beziehung  auf  den  Zugwechsel  leichter  gelingen,  als  die  bei  b. 
gesetzten. 
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Drittens.  Je  häufiger  lait  Zflgen  gewechselt  und  besonders 
in  entfernte  gesprungen  wird,  je  mehr  dabei  zugleich  mit  dem  Zug- 
wechsel in  den  Naturtönen  gewechselt  wird,  desto  schwerer  ist  die 
Tonfolge.  In  Nr.  66  a.  z.  B.  gehören  die  drei  ersten  Töne  dem 
dritten  Zog  und  d  ist  in  demselben  Aer  höchste  Ton;  von  diesem 
Zag  wird  auf  den  vierten  übergegangen,  dies  aber  mit  beibehaltner 
Mandhaltung,  weil  nun  wieder  eis  der  höchste  Ton  ist.  In  Nr.  66  b. 
(Jagegen  wird  von  eis  nach  H  gegangen,  —  eis  der  dritte  Ton  des 
vierten  Zugs,  H  der  zweite  Ton  des  ersten  Zugs ,  —  femer  von  E 
nach  cw,  —  ersteres  der  erste  Ton  des  ersten,  letzteres  der.dritte 
Ton  des  vierten  Zugs. 

y  i  e  r  t  e  n  s  ist  die  Anwendung  des  sechsten  Zugs  einigermassen 
bedenklich ,  weil  bei  ihm  beide  Rohr stUcke  sehr  weit  auseinander- 
geschoben  werden  und  an  der  Festigkeit  des  Zusammenhalts  leicht 
verlieren.  Da  nun  der  sechste  Zug  ohnehin  nur  einen  einzigen  zur 
Ausfüllung  der  Tonreihe  nothwendigen  Ton  (fQr  die  Bassposaune 
gross  FiSj  fttr  die  Tenorposaone  gross  H,  für  die  Altposaune  klein  e) 
bringt:  so  ist  rathsam,  diesen  Ton  entweder  ganz  zu  vermeiden, 
oder  ihn  wenigstes  nicht  unvortheilhaft,  z.  B.  in  schnellerer  Bewe- 
gung, zu  fodem.   Die  Stelle  bei  a.  — 

Allegro.  y^ 


ist  wobl  ausführbar*),  die  bei  b.  in  gleicher  Bewegung  oder  selbst 
im  Andante  würde  bedenklich  sein. 

Uebrigens  sind  alle  Tonverbindungen  innerhalb  des  zugäng- 
lichen Tongebiets  herauszubringen,  sobald  die  Bewegung  nur  lang- 
sam genug  ist,  dem  Bläser  für  Lippen  und  Hand  die  rechte  Zeit  zu 
lassen ;  der  erste  Satz  bei  b.  in  Nr.  66  hat  im  Allegro  moderato  oder 
poco  vivacej  der  zweite  im  Andante  kein  Bedenken ,  in  verdoppelter 
Bewegung  würden  sie,  besonders  der  letzte,  unsicher  heraus- 
kommen. Nur  bei  lebhafter  Bewegung  und  bei  besonders  in  sanfter, 
gehaftner  Weise  (piano  legato)  vorzutragenden  Sätzen  ist  also  die 
Tonfolge  mit  mehr  Sorgfalt  zu  ermessen.  Und  in  der  That  bietet 
die  Posaune  bei  sorgfältiger  Beobachtung  ihrer  Behandlung  Alles, 
was  man  ihrem  Karakter  gemäss  von  ihr  wünschen  kann.  Dies  wird 
weiter  unten  klar  werden;  schon  hier,  wo  wir  ihren  Tongehalt 
allein  prüfen,  erhellt  aus  der  Anschauung  der  Züge,  dass  der  Posaune 
f .  sechs  grosse  Dreiklänge  und  die  aus  ihnen  gebildeten  Dominant- 
akkorde (z.  B.  der  Bassposaune  die  Dreiklänge  und  Dominant- 
akkorde auf  F,  E,  Es,  /),  Desj  C), 

*)  Sie  Ist  aus  dem  Hose  (S.  SH  der  Breitkopf-Härterscben  Partitnr)  ent- 
lehot  and  bei  aUeo  AüfKabrangen,  denen  der  Verf.  beigewohnt,  voUlcommen 
gat  eusgetttbrt  worden. 

Mars,  Roap.  L.  IV.  4.  AnO.  5 
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8.  grosse  Folgen  elironialischar  Tontoiter,   z.  6.  der  AUposaune 
diese,  -^  '  " 

5      45      210  5      43      210  5    43210 
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uad  zwar  im  Htttabsteigen  noch  leichter, 
3.  Folgen  in  der  Durtonleiter,  z.  B.  der  Altposanne  diese, 


69    ^ 


uad  zwar  mehr  Id  der  Höhe, 
4«  Folgen  i^  der  MoUteoleiter,  «.  B.  der  Aitposaune  diese,  — 


5    .4      5 


3      4      S      4 


4      ^      4 
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leicht  werden,  und  zwar  die  erstem  Tonfolgen  leichter  oder  in 
grosserer  Ausdehnung  leicht,  als  die  folgenden.  Das  Weitere  ist  nach 
diesen  Beispielen  zu  ermessen. 

C.  Karakter  und  TermSgen. 

Kehren  wir  ni|n ,  nachdem  wir  das  Tongebiet  erkannt,  zu  dem 
Earakter  des  Instruments  im  Allgemeinen  zurück,  so  ist  an  seinem 
Klang  vor  allem  die  Verwandtschaft  mit  der  Troa)pete  nicht  zu  ver- 
kennen. Allein  die  grossere  L^nge  und  Weite  des  Rohrs  kann  nicht 
ohne  wesentlichen  Einfluss  bleiben.  Der  Klang  verliert  an.  seiner 
Klarheit  und  nimmt  eine  dunklere  Färbung  an,  durch  die  ihm  im 
Verein  mit  der  grössern  dröhnenden  Schallkraft  erschütternde  Macht, 
hehre,  strenge  Würde  und  Feierlichkeit  zuwächst. 

Dieser  Karakter  tritt  stärker  entwickelt  hervor  in  den  tiefern 

Posaunei)arten,  am  stärksten  also  in  der  Bassposaune,  am  wenigsten 

entschieden  in  der  Altposaune.   Er  macht  sich  mehr  geltend  in  den 

tiefern  Tonlagen,  als  in  den  hohen.   Es  folgt  hieraus  sogleichi 

1 .  dass  die  Posaune  in  ihren  hohen  Tönen  an  Karakter  und  Macht 

verliert,  daher  wir  rathen,  so  weit  es  nur  möglich,  die  AI  tpo- 

saune  nicht  höher  als  bis  zum  zweigestrichnen  c  (schon  dieser 

Ton  klingt  gezwängt),  — 

diß  TenorposAUf^e  nicht  g^rn  über  das  eing^strichne  9,  — 
die  Bas  8  posaune  nicht  ohne  basondero  Grund  über  das  ein- 
gestrichne  d  hinauszuführen.  Die  höheren  Töne  der  Bassposanne 

Digitized  by  VjOOQIC 


3.    Kmniniss  der  Potaiune.  .  67 

sind  noch  am  besten  zu  gebrauchen  bis  zun>  eingestrichneD  f 
hinauf,   weil  bei  der  GrössQ  und  Weite  des  InstrumentB  die 
Hohe  (wie  bei  den  tiefen  Trompeten/ S.  50)  leichter  anspricht 
und  den  ursprüngHflhdn  Baraktei!  hfewtdhrt.    Umgekehrt  ist  zu 
bemerken, 
S.  dass  )>ei  den  tiefsten  Tonlagen  die  fQr  den  Karakter  der  Posaune 
so  bezefchnende  Fülle  und  Beständigkeit  deä  Schalls  (wieder 
wie  bei  den  Trompeten,  deren  tiefe  Arten  schon  das  kleine  c 
.  nicht  mehr  gut  fassen  können)  abnimmt. 
Bei  der  Bassposaune  wird  man  auf  diese  Tiefb  nicht  leicht  verzichten 
sollen ;  auch  kommt  eben  an  ihr,  bei  der  grossen  Macht  des  Instru- 
ments, '  keine  Schwäche   öder  ünfestigkeit  des  Schalte  zum  Vor-^ 
schein.    Dagegen  rathen  wir:  ntchf  ohne  besondern  Grund 
die  Tenorposaune  unter  das  grosse  B; 
die  Altposaune  unter  das  kleine  d  oder  es 
zu  führen ;  die  hier  aufgegebnen  Töne  kommen  besser  auf  den  tie- 
fem Posaunen  heraus. 

Die  letzte  hier  zu  erwähnende  I^olge  von  der  Grösse  und  Weite 
der  Posatme  ist  \hf  schon  S.  64  bemerktes  Ungeschick  für  schnelle 
Bewegung,  das  wieder  bei  den  tiefem  Arten  mehr  hervortritt.  Es 
hängt  hier  natttrNch  viel  vom  foesondem  Geschick  des  Bläsers  ab^ 
im  Allgemeinen  kann  man  die  Bassposaune  wohl  nicht  schneitet 
als  Achtel  im  Aüegro  moderato — und  auch  dies  nur  auf  kürzere  Stre- 
cken, die  Tenor- 'und  Altposaune  etwas  schneller,  etwa  wiiö 
Achtel- Triolen  im  AUegro  moderato  führen,  den  letztem  auch  wohl 
ein  Paar  Sechszehntel  in  demselben  Tempo  zumuthen.  BehSflt  man 
den  Karakter  des  Instruments  im  Sinne,  so  wird  man  ohnehin  nicht 
leicht  auf  sehnellere  Bewegung,  selbst  auf  die  oben  angegebne  nur 
in  verhaltafssmässig  seltnem  Fällen  gefbhrt.  Das  Starke,  Grossar- 
tige bewegt  sich  gemessen. 

Auf  der  andern  Seite  wird  aber  dem  Posaunisten  dais  lange 
Aush  alten  der  Töne  schwer  und  im  Forte  fast  unmöglich'  (das  In- 
strament  braucht  zu  viel  Lunge),  und  zwar  ist  dies  wieder  bei  deii 
liefen  Arten  utid  den  tiefern  Tonlagen  mehr  als  in  den  hohen  der 
Fall.  Im  Piano  lassen  sich  Vierviertel-  oder  ganze  Noten  des  AUegro 
moderato  gut  und  gleich  aushalten ,  im  Porte  etwa  halb  so  lange. 
Bedarf  man  eines  Tons  viel  länger,  so  ist  es  gerathen,  ihn  in  irgend 
ein^r  zusagenden  rhythmischen  Form  wiederh^lt  iMtigeben  zu  lassen ; 
dies  scheint  uns  wenigstens  im  Allgemeinen  vortheilhafter,  ^Is  es 
darauf  ankommen  zu  lassen,  dass  der  Ton  matt  und  ungleich  fort- 
klingt  oder  der  Bläser  ihn  nach  eignem  Bedürfniss  und  Ermessen 
abkarzt. '  " 


5* 

Digitized  by  VjOOQ IC 


68  II.  Der  8ai%  für  Blechmshvmente. 

Vierter  Abschnitt* 
Sati  flkr  die  Posaune« 

Die  Posaunen  sind  seilen  (aus  den  Arbeiten  der  Meister  ist  uns 
kein  einziger  Fall  erinnerlich)  fUr  sich  allein,  sondern  meistens  nur 
im  Verein  mit  dem  grossen  Orchester,  der  Harmoniemusik,  oder 
wenigstens  mit  andern  Blechinstrumenten  gebraucht  worden. 
Welche  Macht  sie  zu  einem  jeden  Verein  herzubringen  durch  die 
Gewalt  ihres  Schalls  und  durch  ihre  Theilnahme  an  allen  Arten  der 
Tonbewegung,  ist  klar  und  wird  später  genauer  erwogen  werden. 
Ebenso  klar  ist,  dass  sie  einen  ganz  eigenthttmlichen  Karakter  dar- 
stellen, —  dem  der  Trompete  verwandt,  aber  doch  wesentlidi  von 
ihm  unterschieden. 

Beides  —  die  Macht  der  Posaune  im  Allgemeinen  und  ihr  Ka- 
rakter nach  seiner  nähern  Zeichnung  —  bedingt,  dass  man  dieses 
Instrument  nicht  vereinzle,  sondern  in  der  Regel  mehrstimmig  an- 
wende. Nur  ausnahmsweise  —  man  denke  an  das  Tuba  mirum 
spargens  sonum  in  M  o  z  a  r t's  Requiem  —  kann  eine  einzelne  P-osaune 
für  einen  Solosatz,  oder  können  zwei  Posaunen  (man  denke  an  das 
Finale  von  Beethoven' s  Pastoralsymphonie)  zur  Pttilung  des 
Orchesters  mit  mildem  Posaunenhall  angewendet  werden.  In  den 
meisten  Fällen  lässt  man  die  drei  Posaunenarten  vereint  wirken. 
Soll  Übrigen^  eine  Posaune  allein,  also  als  Solo-Instrument,  auftre- 
ten, so  ist  im  Allgemeinen  die  Tenorposaune  durch  Tonlage, 
Beweglichkeit  und  mildern  Klang  dazu  am  geeignetsten;  die  Bass- 
posaune würde  sich  nach  Tonlage,  Schallschwere  und  minderer 
Beweglichkeit  nur  für  ernste,  ruhige,  gewichtige  Sätze  eignen»  Die 
Alt  posaune,  die  in  der  tiefem  Lage  nicht  die  Klangfülle  der 
Tenorposaune  hat,  in  der  Höhe  gepresst  und  leicht  schreiend  wird, 
scheint  weniger  geeignet,  ist  aber  gleichwohl  nicht  immer  zu  ent- 
behren ;  würde  z.  B.  in  jenem  Moz  a  r tischen  luba  mirum  den  Satz 
des  Fagotts  (Solo)  zu  übernehmen  vielleicht  geeigneter  sein,  als  die 
Tenorposaune. 

Hier  knüpfen  wir  nun  eine  Reihe  Vorübungen  (S.  54)  an,  be- 
stimmt, mit  dem  Instrumente  vertrauter  zu  machen. 

A.  Dreirtiiiiiiiiger  Posannensatt. 

Die  Posaunen,  für  sich  allein  und  nach  ihrem  Karakter  ange- 
wendet, eignen  sich  zu  einfachen,  ruhigen,  grossartig  rhythmisirten 
Sätzen,  in  denen  ihr  majestätischer  Schall,  im  Forte  mit  dröhnender, 
erschütternder  Gewalt,  im  Piano  mit  stiller,  oft  geBeimnissvoli 
schauriger  Macht,  wirken  kann.  Da  lebhaftere  Bewegung,  feinere 
und  kleine  Rhythmisirung  ihrem  Wesen  nicht  zusagt,  so  ist  um  so 
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mehr  das  Element  der  Harmonie  in  Wirksamkeit  zu  sctsen,  — 
nicht  durch  gesuchte  Wendungen  oder  seltne  Akkorde,  sondern  in 
seiner,  schon  Th.  I.  S.  875  bezeichneten  Grundkraft.  Hier  mttsseo 
wir  noch  einmal  auf  die  beiden  Darstellungsweisen  für  Harmonie, 
aufweite  und  enge  Akkordlage  (TL  I.  S.  447)  zurückkommen. 
Der  Posaunencbor  stellt  die  Wirkungen  beider  Lagen  um  so 
cDtschiedner  dar,  je  gewaltiger  die  Schaiimasse  ist,  die  er  in  Bewe- 
gung setzt.  In  enger  Lage,  z.  B.  hier,    — 


und  im  Forte  wirken  sie  mit  schmetternder  Gewalt;  die  einsdoen 
Töne  des  Akkords  dröhnen  in  einander  zu  härtestem  Klang,  und 
zwar  um  so  heftiger,  je  höher  und  enger  die  Stimmen  treten.  Im 
Piano  kannte  eine  solche  Schreibweise  wohl  zu  unheimlichem  Aus- 
drucke dienen ;  die  Stimmen  würden  in  einander  klingen  und  ihre 
Mächtigkeit  wohl  zurückgehalten  werden  Tom  Piano,  nicht  aber 
onterdrOckt  oder  verborgen.  In  weiterer  Lage»  z.  B.  — 


Tnmboni 
«lio,  tenor«. 

ri 

Trombone 


^^Jl^if^ 


Ä 
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uurden  die  einzelnen  Stimmen  von  einander  frei,  sie  würden  nun 
erst  jede  fttr  sich  klar  vemomnien,  jeder  ihrer  Töne  filnde  Raum, 
seine  Schallwellen  frei  hinschwingen  zu  lassen,  frei  auszustrahlen, 
das  Ganze  würde  reiner,  würdiger,  feierlicher  erklingen,  der  letz-* 
lere  Karakter  würde  im  Piano  noch  gewinnender  hervortreten*). 
Hier  würde,  dem  macht-  und  karaktervoUen  Klang  gegenüber,  die 
Bedeutungslosigkeit  der  Melodie  (der  in  Nr.  74  ohne  besondre  meio* 
dische  Intention  gebildeten  Oberstimme)  schon  fühlbar;  man  kdimie 
sie  unter  Umständen  wie  bei  a.,  — 


73 
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*)  Dem  reiaeo,  klarea  Anshall  der  Akkorde  zu  Gunsten  würden  wir  uns 
die  Quinten  im  vierten  und  lUoften  Takte  von  Nr.  71  anbedenlüich  erlauben. 
Wo  niehV  so  kennte  der  AU  Takt  4  g^i,  der  Tenor  Takt  5  den  mit  kleinen  Noten 
gesetzten  Gang  nehmen. 
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oder  mit  noeh  entwiekeltei'^r  MittelstiroiDd,  wie  bei  b.,  umgetstalten, 
wobei  aUerdiogs  äl^  eiobeftsToil  dahinstrdni^ücto  Maebt  dar  Akkerde 
mehr  und  nlfehr  verloren  ginge.  * 

B.  Tlentimiiiiger  PMatmettsactk. 

Göhen  wir  die  Werki  denr  Meistet*  für  grosses  Orchester  durch, 
so  mtiss  auffallen,  dass  sie  mit  seltner  Üebereinstjmnmng  den  Posau- 
nencfaör  dreistittmig  setzen,  während  bekanntKch  (Th.  I.  S.  378]  der 
vierstimmige  Satz  als  Norm  gHt.  Von  Gluck,  Haydti,  Mozart, 
Beethoven  ist  auch  nicht  eine  Ausnahme  bekannt;  unter  ihren 
ntfcbsten  Nachfolgern  bat  nur  Fr.  Schneider  bisweilen,  z.  B.  in 
seinem  Oratorium  ,, das  Weltgericht*'  (in  andern,  z.  B.  im  ,,Absa- 
lon^*,  nicht),  den  Posaunensatz  vierstimmig  angewendet.  Der  Grund 
biervdA'  ist  trohl  nicht  -darin  tn  suehen,-  das9  eben  natrd^ei  Arten 
äet  Posaune  ttblich  siöd ;  denn  es  hat  ja  vier  Arten  (Anbang  D)  ge- 
geben, undabgeaehn  davon  Kegt  es  nahe;  eine  Art,  z.  B.  dieTeftior- 
posaune,  doppelt  zn  verwenden*).  Viehnebr  seheiivl  eben  das 
Abweiobende  des  d#eislimnilgen  Satzes  von  dem  sonst  überal! ' — 
im  Gh^r,  8trek5bquartett,  in  der  Biasbarmotiie  vt^rherrschendien  viei'- 
stimmigen  die  Komponisten  angezogen  zu  hdben;de«i  tliXöbtig 
waltenden  Posaunencbor  gebührt  eben  eigenthttmlich  auszeichnende, 
tu  besondrer  Ftthrung  nOthigende  Form.  So  ist  Kr.  71  padh  Art  des 
vierstimmigen  Satzes  geschrieben.  Denke  man  sicii  diesen  Gedanken 
von  Chor  und  Orchester  einfach  vierstimmig  vorgetragen  und  von 
Posaunen  so  wie  in  Nr.  78  begleitet :  so  Wtirden  diese  die  Scball«» 
messe  allerdings  verstärken,  würden  vermöge  ihrer  Kraft  auch 
dorchdrrngend  erklingen,  aber  »ur  DäatefMl,  lunht  in  disr  Würde 
und  Bedeutung,  eigenthümlioher  «md  nwchtvoUer  Kavaktere  mi^ 
wifkeik.  Dies  Würde  sogleich  der  Fall,  der  Gedanke  würde  geistig 
bereichert  und  erbeben  Siein,  weim  man  die  Poseutiea  dreistimnCiig 
und  eigenthümlioh,  etwe  wie  in  Nr.  73  a.,  führte. 

Sieht  man  aber  von  dieste  geiatigern  Bedeutung  Hb,  so  ist 
begreiflieb,  dass  b^i  vülierer  Besetzung,  z.  B»  bei  die>ser  Darstellung 
des  vQirigeD  Satzes, 

74 
Tromboni 


alto, 


tenori, 


basso. 


&TTi^r7fFrffe^*yi^=ig:| 


^-tJl  .:1  HiTfT'-Ht^-b^ 


*)  Noeh  weniger  kann  in  unsrer  Zeil,  wo  maa  bei  allen  RegiineBteni  und 
in  aHen  Stadien  Posaanenoböre  fiadel,  der  Gedanke  an  die  Sebwieri^eil  der 
Besetzung  Einfluss  gehabt  haben. 
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der  Schall  des  ohnehin  so  machtig  andringenden  Chor»  noch  gehob- 
ner, noch  strömender  und  herrschender  bervoriretea  würde*}. 

Wir  rattavn,  in  beiden  Schreibarten  oinigo  Satze  mit  recht  leb-^ 
hafler  Yergegonwartigang  des  Posaunenschalls  und  Karakters  uodji 
versteht  sich ,  im  Sinne  des  letstem  zu  entwerfen.  Gesetzt  werden 
die  drei  oder  vier  Posaunen  nach  Sirer  Eintheilung  auf  drei  oder  viei* 
Systemen  in  den  jeder  Art  gebahrenden  Schlüsseln ,  wie  oben  iil 
Nr.  74.  Fehlt  es  an  Kaum,  oder  ist  die  Sthnrnführung  einfach  genüge 
es  zu  erlauben  ^  so  kann  man  sich  an  zwd  Systemen  (wie  iü  Nr.  7^ 
und  73)  getillgett  lassen  und  Tenor-  und  Altposaune  mit  Tenors 
Schlüssel  notiren.  *  Oder  man  kann  sich  selbst  auf  eine  einzige  Liniey 
wie  in  Mr.  7f,  beschranken  und  für  alle  drei  Arten  dmi  F-Schlüssel 
—  oder  bei  höherer  Tonlage  den  Tenorsthlttssel  anwenden. 

Als  letzte  Uebung  schlagen  wir  den 

C.  8ati  flbr  TnnieteB,  fnikm  ud  FoMuei 

▼or.  Hier  ireftniTerwandte  Elemente  auf  einander;  Tron^ten- und 
Poaeunenklatig  «nd  Kraft  VermAhten  sich  gern.  Doch  gebietet  di«l 
VereAiedeniMil  heider  aiadi  mancherlei  Rücksicht.  Die  FosMneA 
kannea  an  dair  Bewcfglicbkeil  der  Trampeten  nicht  Theii  uc^bm^n, 
wohl  aber  deven  Kraft  faiaohtig  erbOtfeA,  dte  Oruüdscblage  h^rvot<^ 
beben.  So  kamita  t.  B.  der  Satt  Nr.  57  vdM  fünften  Takt  aü  mit 
PoMonen  umerstttltt  werden^ -* 

t5 
in  D.  I.  U. 


Trombe 
inDIU.lV. 


Tromboni 
allOytenore. 


Troml^ne 
basso. 


TlmpAtti  in 
D.  A. 


^^ 


igj»    >{|f.„.  TTTI'^ll — f^gi 


£ 


fci±^:ff^i^Hr2Tra 


^  ^wO&alioh  w^dott  za  vierstimmigein  Posaimaasatze  z^nfcfi  Basspo- 
saniten  genclmaieii.  Das  icheint  uas  der  überwAIiigeadea  Machl  tnd  Sobw#re 
dieaes  Instroments  ntoht  aogemessen.  Gögefn  zwei  Bassposauaen  sind  eine 
Teeor-  «ud  eine  Altpoaaane  i^  sehwach,  wohl  aber  ist  eine  Basspdsaane  gegen 
zwei  Teoorpoeaunen  and  eine  Altposatme  stark  gaaag.  Auch  Ist  dine  Basspo* 
laoae  alt  Ifitlelstimme  so  tcivwer  and  ausser  Yerbäitaist  mit  der  vom  Tenor 
bMetzten  andern  Miktolsthume* 
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tr       '      "^     tr 

die  freilich  hier,  wo,  man  bei  der  Komposition  nicht  auf  sie  gerech- 
net hat,  nur  die  untergeordnete  Rolle  unlerataisender  Instrumente 
übernehmen  mUssten.  Auf  der  andern  Seite  sind  die  Posaunen  den 
Trompeten  an  Tongehalt  überlegen ,  kOuaen  also  nicht  blos  die  von 
den  Trompeten  unvollständig  gelailsne  Harmonie  erfllUen ,  sMidem 
auch  Sätze  ausführen ,  an  denen  jene  gar  keinen ,  oder  nur  unter- 
geordneten Antheil  nehmen  können.  Stellen  wir  uns  vor,  die  Nr.  57 
begonnene  Intrade  wäre  zum  ersten  Theil  eines  Marsches  ausgeführt 
und  auf  der  Dominante  (mit  dem  Halbschlusse,  der  die  ersten  Theile 
in  der  Naturharmonie  endet)  abgeschlossen- worden,  habe  aber  neben 
den  Trompeten  (die  man  sich  doppelt  besetzt  denkt)  vier  Posaunen, 
wie  in  Nr.  74.  Dann  könnte  der  zweite  Theil  mit  Hülfe  der  Posaunen 
folgenden  Eingang  nehmen,  — 

Sclüaa»  Ton  Takt  5. 


76 

Tmmbe 

inD.LU. 


Tromhein 
D.  lU.  IV. 


Tromboni 
•Ito,  ten.I. 


tenore  Ü-, 


I    I       f'  creac.  , 


1 


,1       ''  creac.  ,  i     i       I 


cre    -     -    acen    -     do 


Timpani. 
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oder  es  könnte  der  Satz  einfach  auf  D  (mit  einem  Rircbenschiuss  auf 
g-b-d,  d-fiß-ci)  suletft  —  oder  gleich  auf  ^  [B  moll  oder  ff  dur, 
mit  Halbschluss)  wiederboll  werden,  während  die  Trompeten  die 
genannten  Haltetöne  wie  oben  das  a  besetzten  ;  zuletzt  wQrde  man 
auf  den  Hauptsatz  (Nr.  57)  zurückkommen,  —  die  Trompeten  über- 
nahmen wieder  die  Hauptpartie,  ~  und  damit  schliessen. 

Schon  bei  diesen  Aufgaben  wird  der  Schüler  wohl  thun,  sich 
erst  eine  Skizze  seines  Satzes  auf  zwei  Systemen  zu  entwerfen,  bevor 
er  ihn  in  Partitur  bringt.  Diese  Skizze  wird  flüchtig  angelegt,  dann 
allmählich  vervollstfindigt ;  zuletzt  wird  der  Antheil  jedes  Instrn« 
ments  mit  Worten,  Abkürzungen  oder  Zeichen  in  ihr  vermerkt; 
wir  setzen  voraus,  dass  bei  dem  ganzen  Verfahren  die  lebendige 
Torstellnng  von  dem  Wesen  der  Instrumente  (S.  54)  bestimmend 
und  leitend  sei.  Dann  hat  die  Ausführung  in  Partitur  keine  Schwie^ 
rigkeit.  Dass  dasselbe  Verfahren  auch  bei  grössern  Aufgaben  ange- 
wendet wird,  versteht  sich. 

Bei  dieser  ersten  Verknüpfung  versehiedner  Instrumentklassen, 
wie  bei  allen  splitem,  ist 

eine  wichtige  Regel 

wohl  im  Auge  zu  behalten,  deren  Beobachtung  viele  Missstflnde 
erspart  und  von  der  derAnfängerin  der  Instrumentation  nie  oder 
nur  im  dringendsten  Nothfall  abweichen  sollte.   Diese  Regel  ist: 
jede  Infitrumentkiaase  so  viel  als  möglich  in  sieb  vollständig 
zu  setien,  dass  sie  auch  ohne  den  Zutritt  der  andern  Klasse 
(oder  einzelner  Instrumente  aus  dieser)  eine  genügende  Harmo- 
nie bildet  und  einen  möglichst  befriedigenden  Sinn  ausspricht. 
Der  Grund  der  Regel  ist  die  nie  ganz  zu  verbergende  Verschieden- 
beit  der  In^trumenlklassen,   So  nahe  verwandt  z.  B.  Trompete  und 
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Posaune  sind,  so  unterscheiden  sie  sich  doch  im  SIsDg  und  Karakter, 
und  dei^  Trompetensatz  hier  bei  a.  — 


Trombe 
iu  B. 

^1 

Trombone 
alto. 


j.  pyr^i»  ii^-THHf? 


^ 


t'it'    Trcf-tf 


wird  sich  angeachtet  der  Leerheit  toiner  Harmonien  besser  auaneh-^ 
men,  klarer  und  einheitlicher  wirken,  als  in  der  Behandlung  bei  b., 
wo  die  —  zwar  der  Trompete  zunächst  stehende ,  aber  docb  von 
ihr  abweichende  Posaune  sich  als  ein  Fremdes  einschiebt  und  da-^ 
durch  eine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  die  gar  nicht  in  der  Ab^ 
steht  des  Komponisten  liegen  kann.  Entsprechend  dieser  Regel  sind 
in  Nr.  76  die  Posaunen  gesetzt;  sie  stellen  auch  ohne  die  Trompeten 
den  ihnen  zugewtesnen  Satz  vollstlindig  dar*  Aber  auch  die  Trom- 
peten* genügen ;  wenn  sie  aocb  keine  Harmonie  bilden^  so  bat  doch 
ihr  Halleton  (Tb.  1.  S.  77,  274),  ihr  Unisono  einen  fOjr  sich  befrie- 
digendea  Sisn.  Aus  demselben  Gninde  sind  in  Nr.  75  die  bohern 
Posaunen  im  dritten  Takt  in  die  Terzlage  geführt.  Die  Sextlage, 
wie  man  sie  am  Schlosse  des  vorigen  Takts  siebt,  würde  für  die 
PosauneA(3»  &Vj  wohl- und  voliklingender  gewesen  sein,  hätte  aber 
diesem  Chor  keine  fortschreitende  Melodie  ( voa  d  emp<np  nach  e } 
gageben  nnd  seinen  Gang  sowohl  der  Melodie  all  der  Harmenietage 
nach  in  Widerapruoh  gesetzt  mit  dem  des  Trompetenchers. 

Allerdings  giebi  es  gHnug  Fälle,  m  denen  von  ^ener  ersten  Regel 
der  KockibiDalioa  verschiedner  Organe  abgegangen  werden  kann  titkd 
muas  *^  wir  werden  deren  selbst  6nden  und.  Voraus  unser  Primip 
erweitern;  aber  als  begründetes  PHnsip  and  erste  Stcheraing  des 
Erfolgs  bleibt  j^ne  Regel  demangeaohiet  in  ihrer  vollen  Wicbügkett 
bestehn. 

Hiennitshabeb  wir  nnn  zom  ersten  Hai  eine  schon  «nsebnliche 
Orchestermasse  zusammengebracht:  Trompeten  in  beliebiger  Zabi, 
Posaunen,  ihrer  drei  oder  vier ,  —  und  Pauken ;  darunter  Instru- 
mente mit  einem  vollständigen  Tonsystem,  übrigens  alle  unter  ein^ 
ander  verwandt,  aber  doch  )dde  Uasse  von  der  andern  ünterschie- 
don«  Es  bieten  siok  oAs  iiabei  im  Aligetneinen  dceierhi  Anwen- 
dungen.   WArktooen 

E  r  B  ie  n  8  die  ganze  Masse  als  einen  einiigen  Ktfrper  behandeln, 
wenngleieh  jeden  einzelnen  Theil  nach  seiner  Eigemfaümliebkeit. 
8a  ist  in  Kr.  75  nnd  7^  geschebn. 

Zweitens  können  wir  Klasse  von  Hasse  sondern ;  so  i^t  oben 
S.  Vi  angetibmmen  wordeö ,  es  sollten  dfe  ersten  vier  Takle  (aus 
Nr.  d7}  VM  Trcrmpeten  und  Pauken  allein  genommen  werden,  ^  so 
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hätte  die  in  Nr.  76  gegebne  Einleitung  den  Posaunen  allein  oder 
ihnen  und  den  Pauken  nk  AncstMlnsi  där:Viitmpeten  gegeben  wer- 
den können. 

Drittens  könnte  wo&t  der  ÖedTanke  feinerer  Zergliederung 
schon  hier  nahe  treten;  eiqg^denk,  der  Kräfte,  die  i^i  pelyphonen 
Satie  sich  ent^indeni  könnten  wir  wünschen,  schon  hier  Stimmson- 
derangen und  Gegensätze  einzelner  Stimmen  gegen  einander  zu 
benutzen.  Dies  scheint  indess  nicht  eerathen^  wenigstens  darf  man 
auf  diesem  Wege  nickt  weit  gehn,  ebne  n^ehr  ^u  verlieren,  als  zu 
gewinnen.  Es  kann  wohl  einmal  der  Posaune  ein  kurzer  Solosall 
gegeben  und  die  Masse  der  übrigen  Instrumente  als  Gegensatz 
gebraucht  werden,  —  • 

Brkto.  ■    n»  I  ■  J 
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oder  in  gleicher. Weise  könnte  —  wenn  auch  nicht  eine  einzelne 
Trompete  (da  der  edlere  Trompetenklang  in  der  Begel  wenigstens 
zwei  Trompeten  federt),  ein  Paar  aus  dem  Chor  der  Trompeten  als 
Hauptstiinme  (oder  Hauptchor}  gegen  das  Tutti  treten.  Allein  viei 
weiter  kann  man  hier  nicht  kommen,  weil  nur  die  Posaunen  eigen- 
thümlicher  und  dabei  nicht  zu  beschränkter  Melodik  fähig  sind,  zu- 
gieicb  aber  die  Grundkraft  in  der  Massenwirkung  bieten,  mithin  gern 
für  diese  aufgespart  und  zusammengehalten  werden.  An  einer  wahr- 
haft polyphonen  Ausführung  würden  Trompeten  und  Pauken  nur  in 
sehr  untergeordneter  Weise  theilnehmen  können  und  ihrethalb 
mttsste  man  der  Modulation  Fesseln  anlegen,  die  dem  Satz  alle  Bc- 
deutmig  nähmen. 

Allein  diese  Einschränkung  ist  keineswegs  ein  Verlust.  Dem 
machtvollen,  bald  heftig  oder  kriegerisch  klar,  bald  in  feierlichem 
Strom  der  Harmonie,  auch  wohl  im  geheimnissvoU  eurflckhaltebden 
Ball  zu  uns  dringenden  Karakter  der  Posaunen  und  Trompetein  ist 
polyphone  Gestaltung  gar  nicht  entsprechend.  Sie  sind  berufen,  in 
fest  zusammengehaliner  Kraft  ^  sei  es  im  Forte  oder  Piano  —  das 
Wort  des  Heldenthums  oder,  der  Hochfeier  aushallen  zu  lassen«  Nur 
im  Verein  mit  andern  Orchestermassen  kann  ihnen  eine  andre  Aufr- 
gäbe  werden,  und  auch  dann  nur  ausnahmsweise.  Jene  metallisch- 
glänzende,  sprOd-gewsiUige,  heldenbaft-eindringende  Macht  bleibt 
der  Grundzug  ihres  Wesens.  Nur  in  dieser  Weise  ist  es  rathsam,  sie 
zor  BetbäMguiig  sn  bringen,  wenn  man  anf  sie  alknn  angewiesen  ist. 
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Fünfter  Abschnitt. 
Kenntniss  des  Homs. 

Das  Hörn  (oder  Waldhorn,  cümo)  wird,  wie  die  Trompete, 
in  verschiednen  Grössen,  die  ebenso  viel  Arten  nnd  Stimmungen 
des  Instruments  begründen,  angewendet.  Auch  hier  wollen  wir, 
wie  S.  43  bei  der  Trompete,  eine  Stimmung,  und  zwar  die  in  C,  als 
NormaMnstrument  zu  Grunde  legen,  um  an  ihr  das  allen  Arten  Ge- 
meinsame zu  zeigen. 

A.  Das  Rormal-Honi. 

Das  Hpm*)  besteht  aus  einem  46  Puss  (mehr  oder  weniger) 
langen,  kreisförmig  in  zwei  Umlaufen  zusammengewundnen  Bohr 
von  Messingblech,  das  oben  etwa  einen  Drlttelzoll  W^ite  (im  Durch- 
messer) hat^  sich  dann  aber  bis  auf  anderthalb  Zoll  etwa  erweitert, 
in  einem  einen  Fuss  weiten  Schalltrichter  auslSuft  und  mittels  eines 
kegelförmigen  Mundstücks,  das  weiter  ist  als  das  der  Trompete 
(nttmlich  nicht  der  Kessel,  sondern  die  Rohröffnung  desselben), 
angeblasen  wird. 

Das  Hom  hat  dieselben  Naturtöne,  wie  die  Trompete,  nur  alle 
im  Sechszehnfusston,  so  dass  es  eine  Oktave  tiefer  steht,  als  dieses 
Instrument.  Nolirt  wird  für  das  Hörn  ebenfalls,  wie  für  die  Trom- 
pete; im  F-  und  G-Schlüssel ;  aber  die  in  letzterm  notirten  Töne 
erklingen  eine  Oktave  tiefer,  —  oder  umgekehrt;  die  beiden  tief- 
sten Töne  werden  in  ihrer  wirklichen  Tonhöhe,  und  zwar  im  F- 
Schlüssel  notirt,  die  höhern  Töne  aber  —  und  zwar  vom  dritten  an, 
werden  eine  Oktave  höher  notirt,  als  sie  zu  Gehör  kommen,  und 
zwar  im  G-Schlüssel.  Hier  sieht  man  die  Naturtöne  des  Horns 
nebst  ihrer  Notirung.  — 

-Wirkliche  Tonhöhe. 
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Man  sieht,  dass  das  kleine  c  ebensowohl  im  F-Schlüssel  und  dann 
im  8  Fusston  (so  wie  es  ertönt) ,  als  im  G-Schlüssel  und  dann  eine 
Oktave  höher,  als  es  ertönt  (im  f6  Pusston),  notirt  wird.  Auch  das 
tiefste  g  könnte  im  F-SchlUssel,  und  dann  achtfüssig  notirt  werden ; 
hierzu  ist  aber  selten  oder  nie  Anlass  (uns  ist  wenigstens  kein  Fall 

*)  Zam  unterschied  von  dorn  in  der  folgenden  Abthellnng  za  beAprechea* 
den  VentUbom  auch  Naturhorn  (como noi^iraie)  genannt. 
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eriDiierlieh),  da  man  diesen  Tob  nidil  anders  als  m  Znaammenhang 
mit  den  hohern  gebraueht,  das  kleine  c  aber  Öfters  nni  dem  tiefsten 
verbindety  fbr  das  der  &-Sehlttasel  unbequem  wfire. 

Yen  diesen  NaturtOnen  ist  aber  4.  das  tiefste  C  (das  grosse) 
nur  bei  den  böbern  Stimmungen  (Arten)  des  Homs  sieber  und  fest 
ansprechend  und  aucb  da,  noch  mehr  aber  bei  den  tiefer  liegenden 
Homarten,  matter  und  unsichrer,  als  die  hohem  T(^ne ; '  S.  sind  die 
beiden  hdohsten  Töne  (dreigestriohea  d  und  e)^  sowie  das  zwei- 
gestrichne  6  nur  von  wenigen  Bläsern  zu  erreichen,  also  im  Orche- 
ster nicht  KU  fodem;  3.  kann  auch  das  dreigestrichne  c,  wo  es  wirk- 
lich XU  erreichen  ist,  nur  in  bequemer  Folge,  z.  B.  — 


—  eben  wie  bei  der  Trompete  —  gefedert  werden*). 

Einen  grossen  Vortbeil  aber  hat  das  Hörn  in  Bezug  auf  Ton- 
reichtbum  vcrniiltels  des  Stopfens  vor  der  Trompete  voraus,  das 
auf  dem  Hörn  sehr  wohl  gelingt,  wUhrend  es  auf  der  Trompete 
keine  günstige  Bolle  spielt. 

Hit  Hülfe  des  Slopfens  ist  es  leicht,  nach  Aogabe  des  Naturtons 
den  darunter  liegenden  (sogenannten  halbgestopften)  Halbton  aucb 
in  der  Tiefe  zu  fassen,  — 


Si 


^p 


obwohl  übrigens  aucb  auf  diesem  Instrument  das  Stopfen  in  deu 
hohem  Tonlagen  besser  gelingt  und  klingt,  als  in  den  tiefern,  und 
in  diesen  wieder  besser  in  den  hohem  Hornstimmungen  (von  denen 
weiterhin  unter  B.  die  Bede  sein  wird),  als  in  den  tiefern.  Ferner 
gelingen  diese  Tonfolgen, 


gans  oder  theilweis  gebraucht,  auf-  und  abwdrts  sehr  wohl,  in  lang- 
samerer Bewegung  auch  die  chromatische  Tonfolge  in  der  tiefem 
Oktave,  —  wenigstens  mit  ein  Paar  Auslassungen  und  Buhepunk- 
W»ii,  —         „  


w^^^ 


m^ 


wobei  übrigens  das  Hinabsteigen  leichter  und  besser  gelingt,  weil 
da  jedem  gestopften  Ton  der  Naturton,  aus  dem  man  ihn  bildet^ 
vorangeht. 

•)  Das  zweigefltriehne  d  (der  Notensclirift  nach)  ist  Sa  allen  Hornslim- 
mungen  ein  wenig  zu  hoch,  das  zweigestrichne  e  dagegen  auf  dem  ^  und  F- 
httTD  bisweitea  em  wenig  zu  Uef.  Doch  können  beide  Fetaler  In  der  Reinheit 
der  Intonation  vom  BISser  leicht' tiberwunden  werden. 
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Dtesogenattnieii  haUig6Stop(teft  Töne  (S.  46)  k(MDea  «9oh  im 
eibgesetst  w^den,  wenn  nur  doige  Zeit  vorher  ihr  NaluriOD  ^ 
oder  überhaupt  aabe  gelegne  Neturttfne  vüraüaeegangen  sind.  Qaiia 
zu  Anfang  odef  nach  langen  Pausea  ist  es  ralhaam,  daa  Hom  Meber 
mit  Natnrtönen  eintreten  zu  iassto. 

Bedenkliober  ist  es,  die  sogenannten  gaozgeatopften  Töne  frei 
einseUcea  zu  lassen,  waifem  nicht  andere  Instmmante  sie  zugleieb 
geben  oder  kurz  zuvor  gegeben  haben.  Im  Gefolge  yen  nahe  gekig- 
nen  Naturtönen  gelingen  auch  die.ganzgestopften  vollLonmea;  so 
sehn  wir  in  Nr.  82  das  tiefste  d  nach  c,  f  nach  e,  und  a  nach  g  ein- 
treten, .  obgleich  d  von  e,  f  von  g^  und  a  von  fr  aus  eröeugt  wird- 
Mit  Unterstützung  des  Orchesters  gelingen  selbst  diese  Tonfolgen,  — 


von  denen  die  ersten  beiden  unter  die  vorige  Kategorie  zu  fallen 
scheinen,  die  dritte  und  vierte  aber  Töne  [des  und  tief^(»}  enthalt, 
deren  einer  anderthalb  Stufen,  der  andre  gar  eine  grosse  Terz  unter 
dem  Naturton  liegt,  von  dem  aus  er  gestopft  werden  könnte.  Diese 
Töne  werden  nämlich  gar  nicht  in  der  gewöhnlichen  Weise  des 
Stopfens*}  erlangt,  sondern  der  vorausgehende  Naturion  wird  ein 
wenig  gestopft,  der  nachfolgende  künstliche  Ton  dagegen  (also  as^ 
f,  des,  und  das  tiefe  a$]  unter  Aufhebung  des  Stopfens  mit  den  Lip*-* 
pen  hinaufgetrieben.  Uebrigens  ist  diesen  Tönen  9lete  ein  hohler 
und  stumpfer  Klang  eigen  (namentlich  dem  tiefen  und  hohen  a«), 
und  man  tbut  wohl,  sie  zu  vermeiden. 

Die  Naturtöne  des  Borns  haben  einen  sanften  und  etwas 
dumpfen,  aber  dabei  doch  gefüllten,  gleichsam  aufquellenden  Klang, 
in  der' Tiefe  etwas  rauher,  aber  leicht  bis  zum  Pianissimo  zu  hiassi- 
gen,  in  der  Höhe  —  besonders  i^  hohen  Stimmubgen  —  voller, 
gedrungner  bis  zum  Gellenden  fast,  und  nicht  so  leicht  in  der 
Schallkraft  zurückzuhalten.  Scharf  angegriffen  und  in  kurzen  Siös- 
sen  kaMi  dieser  Hornklang,  namentlich  in  der  Tiefe,  bis  zur  Rauheit 
der  Posaune  (wenn  auch  nicht  zu  deren  gedrungner  Kraft)  getrieben, 
umgekehrt  in  sanftem  Anhauch  und  bei  ruhigem  Ausbalten  oder 
leisem  Anschwellen  in  so  luftiger  Weiche  ausgezogen  werden,  dass 
die  Klänge  wie  von  fem  herüber  uns  anwehen,  dass  dieselbe  Stelle 
(wenn  sie  in  der  mittlem  Tonregion  gehalten  ist)  erst  sanft  vor- 
getragen, dann  im  gehanchte&ten  Pianiaaimo,  wie  ein  leisestes,  kawn 
vetnehnlMres  Echo,  wiederholt  wird. 

Vergleichen  wir  den  Hornklang  mit  dem  Klang  der  Tron^te, 
SP  6j)4im  wir  zynäcitist  bei  der  Trompete  einen  schürfem  a4er  apitaera 

*)  pi#a  beruht  auf  dem  malir  oder  weni^^r  agsjadahaton  gohÜasMn  4»9 
Rohrs  durch  Einfübrung  d^  £Und  ^a  dfui  SchaJItjnebtor* 

Digitized  by  VjOOQIC 


5.  Kmmtnisi  des  Hwns. 


n 


Anklaog,  der  käftig  und  lief  uk  unser  Oehir  dringt ,  bei  dem' Rom 
mehr  Weite  und  Runduag^  mehr  Raum  so  8U  Mgen  im  Klange ;  die 
Trompete  ist  Kern,  ist  ¥4)n  der  Mitte  des  Klangs  heraus  gedrungne 
Kraft,  der  Hor^idaDg  hat  mehr  peripherisches  Wesen  und  weniger 
festen  Kern»  glcMcbsam  mehr  luftige  Ausfilllung.  Die  babein  T(Hie  der 
Trompete,  wo  der  BohoMltertoft  (S.  47)  wegfällt,  hemmen  noch  am 
nächsten  mit  den  höchsten  des  Homs  in  den  hOobsten  Stimmungen 
zamnmen,  überbieten  sie  aber  immer  noch  in  Gedrungenheit^  Hef- 
tigkeit und  Klarbeü,  behaHon  inuner  nach  etwas  vom  aohaeidenden 
Grundkiang  des  Instruipents  im  Gegensatz  zu  Aßm  verhülltem 
Wesen  des  Borns. 

Die  Posaune  steht  dew  Hom  schou  vermöge  der  tiefem  Tonlage 
and  grossem  Fujle  des  Bohalls  niher  als  die  Trompeie,  ^chKeast  sioh 
aber  in  Kernigkeit,  ScbUrfe  und  Macht  doch  mehr  dei^  letaüdrn  an, 
mil  dar  sie  (8.  61)  eigentlich  gleioh^h  firuodbau  bat. 

Die  haibgestopften  Homtüne  Ibttnnen  —  sumal  bdl  gu-^ 
ter  Torbereitung  und  in  der  Mitte  oder  bohern  Regien  **-  von  guten 
BIlkserD  den  Naturtonen  gleich  oder  doch  fast  gleich  gebildet  werden, 
QQterscheiden  sieh  aber  im  ungünstigem  Falle  dureh.  gedrückten 
oder  gezwängten  Klang*  Noch  gepneasAer  und  dumpfer«  auch  etwas 
Däselod  klingen  die  fianz gestopften  Töne,  wenn  nicht  gute  Vor- 
bereitung und  Abhülfe  sie  wenigstens  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
aasgleichen.  Aehnlich,  nur  noch  näselnder  und  dabei  heftig  hervor- 
dringeod,  erscheinen  die  bei  Nr.  84  erwähnten,  durch  Lip pen- 
drock gebildeten  Töne.  —  Wir  wollen  uns  aber  hier  nicht  übereilt 
herbeilassen,  alle  diese  unbegünstigtern  Töne  aufzugeben.  Die  jetzt 
hochgesteigerte  und  weitverbreitete  Gesobicfclichkeit  der  Bläser 
gleicht  gar  Vieles  aus ,  was  früher  scb<v\'er  ^gewagt  heissen  durfte ; 
and  diese  gedrucktem  Töne  können  gar  vielen  Intentionen  des  Kom- 
ponisten weit  entsprechender  sein ,  als  die  grössere  Heiligkeit  und 
Glätte  der  Naturtöne.  Wir  haben  itogst  (Th.  I.  S.  496)  anerkannt, 
dass  die  Kunst  eine  unendlich  tiefere  und  umfassendere  Aufgabe  zu 
lösen  hat,  als  die  abstrakte  sogenannte  Schönheit  oder  gar  nur  den 
Wohlklang  danustellen. 

Die  Tonfolge  darf  auf  dem  Hörn  nicht  zu  schnell  genommen 
werden,  in  leichten  Gängen  kann  man  im  Orchester  höchstens  Sechs- 
zehntelbewegung,  in  engliegenden  Arpeggien  (Nr.  45  a.,  h',)  Secbs- 
zehntel-Trlolen  im  Allegro  moderato  federn;  lehhaftere  Bewegung 
würde  ohnehin  semem  Karakter  nicht  zusagen.  Für  den  Sotosatz 
kann  man  weiter  gehn  ;  selbst  Triller,  z.  B.  diese  — 


jrtr        ftr  ftr        f  tr 


tr    ,    ^  tr 


■st   T  II   ' 


können  da  gesetzt  werden. 
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Tonwiederholuog  peinigt  leicht,  doch  nicht  in  so  schneller 
Bewegung,  wie  der  Schmettertoo  der  Trompete  sie  giebt,  oder  doeh 
nur  auf  eine  kurze  Strecke,  auf  zwei  bis  drei  St(is8e,  sobald  sie  das 
oben  angedeutete  Maass  der  Bewegung  ttberschreitet. 

Das  Tonausfa alten  kann  so  lange  gefedert  werden ,  als  der 
Athem  des  Bläsers  reicht;  nur  bei  den  hohen  TOnen  ist  langes  Ajis-* 
halten  für  die  Lippen  sehwer  und  darum  nicht  ohne  Notfa  zu  fodem. 

In  allem  Uebrigen  ist  die  Behandlung  und  Fflhigkeit  des  Homs 
der  der  Trompete  gleich ;  wir  verweisen  daher  auf  das  S«  46  Gesagte. 

B.  Arten  ud  Stimmungen  des  Homs. 

Obgleich  das  Hörn  mit  HOife  des  Stopfens  Ober  ein  weit  voll- 
standigeres  ToBsystem  gebietet^  als  die  Trompete,  so  ist  es  doch 
ebenfalls  nicht  unbeschränkt  frei  in  seinen  Tonbewegungen;  sein 
Rem,  die  Naturtdne ,  ist  ebenfalls  eng  gemessen  und  seine  gestopften 
Tone  können  meist  nur  unter  Bedingungen ,  also  nicht  nach  jeder 
Richtung,  die  Tongedanke'n  nehmen;  gebraucht  werden,  sind  auch 
nicht  durchaus  gleichklingend  mit  den  NaturtOnen.  Man  hat  daher 
ebenfalls,  wie  bei  der  Trompete,  verschiedne  Stimmungen  oder 
Arten  des  Homs  nOthig  befunden.   Es  sind  folgende  : 

4.  Das  tiefe  Ä7Horn  (como  in  B  basso). 
Das  B-tiom  steht  eine  Stufe  tiefer,  als  das  Normalhorn;  seine 
Noten  sind  also  eine  Stufe  tiefer  zu  lesen  und  ertönen  dann  noch  eine 
Oktave  tiefer ,  —  oder  im  Ganzen  eine  grosse  None  tiefer.     Diese 
Noten  also  — 


86 


=^ 


^ 


Cc: 


sind  tu  lesen  als  b,  d,  f,  b  und  ertönen  so, 


«   ^^^=f=^ 


wie  hier  steht. 

Das  tiefe  A-  Hörn  kann  gross  C  (den  Noten  nach)  entweder  gar 
nicht y  oder  doch  nicht  mit  Sicherheit  und  Festigkeit  erreichen,  da- 
gegen bis  zum  zweigestricbnen  a  oder  auch  wohl  bis  zum  dreige- 
strichnen  c  (den  Noten  nach,  —  dem  Ton  nach  bis  zum  eingestrich- 
neu  g  und  b)  in  diatonischer  Folge  (wie  vielmehr  akkordisch,  —  das 
heisst  im  Akkorde  des  Grandtons  — )  hinaufgehn. 

Sein  Klang  ist  voll,  aber  etwas  rauh. 

2.  Das  C-Horn. 
Dies  ist  die  als  Normal -Instrument  aufgestellte  Hornart.    Ton- 
gebiet und  Klang  sind  dem  des  tiefen  fi-Homs  gleich,   letzterer 
scheint  uns  etwas  weniger  voll,  aber  kälter. 
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3.   Das/>-Horn. 
Die  Noten  des  D-Horns  sind  eme  Stufe  höher  m  lesen,  erttaen 
aber  dann,  wie  alle  Hornarten,  eine  Oktave  tiefer.   Die  Noten  Nr.  86 
sind  also  fOr  das  />-Horn  als  dy  fis^  a,  d  zu  lesen  und  ertOnen  so,  — 


88 


]£ 


$ 


^m 


wie  hier  steht. 

Ftlr  das  J!>-Hom  ist  gross  C  (also  der  Ton  gross  D)  schon 'er- 
reichbar. In  der  Hohe  geht  es  in  diatonischer  Folge  bis  zum  zwei- 
gestrichnen  a  (also  dem  Tone  nach  dem  eingestrichnen  h)  und 
aikordisch  —  auch  in  lebhaftem  Fortgang  und,  wenn  kein  Piano 
gefedert  wird,  diatonisch  —  bis  zum  dreigestrichnen  c; 


ertönt  wie 


fe^^^ 


ja,  es  können  bei  ihm  und  bei  den  tiefern  Hornarten  das  höchste  g 
und  c,  auch  a  im  Forte  nach  Pausen  frei  eingesetzt  werden. 
Der  Klang  ist  noch  etwas  rauh. 

4.  Dasl^s-Horn. 

Die  Noten  des  F^-Homs  sind  eine  kleine  Terz  höher  (c  als  es) 
zo  lesen,  ertönen  aber  von  da  eine  Oktave  tiefer;  die  Noten  Nr.  86 
sind  als  es,  gj  6,  es  zu  lesen  und  ertönen  als  klein  es  u.  s.  w. 

Tongebiet  und  Behandlung  sind  gleich  dem  des  />-Horns ;  das 
höchste  g  und  c  können  nach  Pausen  (nur  nicht  zum  ersten  Einsatz 
in  &n  TonstUck}|  auch  das  höchste  a  kann  nach  einer  kleinen  Pause,, 
sowohl  im  Forte  als  im  Piano,  frei  eingesetzt  werden. 

Der  Klang  ist  durch  grössere  Weichheit  merklich  vom  D^Horn 
unterschieden;  das  ^s-Horn  ist  die  sanfteste,  am  bedecktesten 
erklingende  Art. 

5.  Dasi?-Horn. 

Die  Noten  des  E-Uoms  sind  eine  grosse  Terz  höher  (c  als  e) 
zu  lesen  und  ertönen  von  da  eine  Oktave  tiefer,  also  der  Satz  Nr.  86 
als  klein  e,  gis  u.  s.  w.  Tongebiet  und  Behandlung  sind  denen  des 
£i-Homs  gleich;  der  Klang  ist  sanft,  aber  heller  und  gefüllter,  als 
der  des  £s-Honi8. 

6.  DasF-Horn. 

Die  Noten  des  F-Homs  sind  eine  Quarte  höher  zu  lesen  (c  wie 
/),  ertOneo  aber  von  da  eine  Oktave  tiefer,  also  der  Satz  Nr.  86  ab 
klein  f^  a  o.  s.  w. 

Diatonisch  kann  man  bis  zum  zweigestricbnen  ^,  os,  a  (ertönt  als 
zweigestrichen  c,  eis,  d),  akkordisch  bis  zum  dreigestrichnen  e-** 

Marx,  KMip.  L.  IV.  4.  All.  6  /^  T 
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fuhren,  das  hOohste  g  und  f  auch  nach  Pjaiis^ii  oder  das  «rsiere  in 
weiten  Schritten,  z.  B. 


91 


^^^i -.« -  ^^^^1 


eintreten  lassen. 

Der  Klang  des  Instruments  ist  schon  merklich  gedrw^et ,  als 
der  des  £-Horns,  aber  immer  noch  für  sanften  Ausdruck  wohl 
geeignet.  Nur  die  Töne  über  e  werden  leicht  etwas  zu  vollgedrun- 
gen, wo  nicht  gar  gellend  ansprechen. 

7.  Das  6-Horn. 

Die  Noten  des  G-Homs  shid  eine  Quinte  höher  zu  lesen,  erUHien 
aber  von  da  eine  Oktave  tiefer,  also  der  Satz  Nr.  86  als  klein  </,  A 
u.  s.  w.  Man  kann  bis  zum  höchsten  g  gehn,  auch  diesen  Ton  nach 
Pausen  eintreten  lassen,  wiewohl  er  leicht  etwas  gepresst  erklingt. 

Ueberhaupt  hat  dieses  Instrument  einen  gepressten,  etwas  gel- 
lenden Klang,  besonders  in  den  hohem  Lagen. 

8.  Dasil-Horn. 

Did  Noten  sind  eine  grosse  Sexte  höher  zu  lesen  [c  wie  a)  und 
ertönen  von  da  ab  ^ine  Oktave  tiefer,  also  der  Satz  Nr.  66  wie  klein 
a  n.  s.  w. 

föntimfang  und  Behatdlung  sind  denen  des  (r-Homs  gleich, 
nur  erscheint  das  höchste  g  etwas  übermächtig  (wiewohl  der  Bläser 
es  mildem  kann]  und  dürfte  im  freien  Eintritt  üicht  immer  glücken. 

D^  Klang  ist  gefüllter  und  eindringlicher,  wie  bei  deü  tiefem 
Hömarten. 

9.   Das  hohe  B- Ho r n  (conio  m£  aäo). 

Die«  steht  eine  Oktave  höber  als  das  tiefe  B-Hom^  die  Noten- 
reihe Nr.  86  ertönt  also  als  klein  6,  eingestrichen  d  u.  s.  w.  Man 
tbut  wohl,  nicht  über  das  zweigestrichne  e  (ertönt  als  zweigestrichen 
d)  hinausiugehn;  f  klingt  schon  übertrieben,  g  wird  noch  httrter 
und  ist  nicht  gut  lange  zu  halten. 

Der  Klang  ist  durchgehend  httrter  und  gepresster,  wie  in  den 
tiefem  Stimmungen. 

Dies  sind  die  eigeatiacben  Hornarien.  DuHch  einen  ai6  Rohr  zu 
cUsieü  VeriiDgening  angebraohlen  Aus  sag  «^  sichrer  und  besser, 
mit  reinerer  Stimmung  durch  Auf-  oder  Einsetzen  besonderer 
BogM-^  k»nn  die  Stimnung  jeder  Homarl  noch  um  eine  halbe  Stufe 
erniedrigt  werden.   So  verwandelt  sioh  denn 
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das  tiefe  ^H^rn  in  ein  tief  A  «-Hom  (corno  m  A  baäso)^ 

C B  --    , 

-  X)-    -    -  -         Des od^r  (7ti-Hora, 

G- Ges-  -  -    J?w-   -    , 

i4-  -  -  -  i45  —  ; 
die  Erniedrigung  des  Bs^^  £-,  F*Borns  eneugt  keine  neue  Stimmung. 
Alle  diese  Stimmungen  sind  übrigens  nur  selten  in  Gebrauch  gekom* 
roen;  der  KJang  des  Instruments  tritt  bei  ihrer  Anwendung  weniger 
rein  und  wohltönend  hervor.  Auch  abgesehn  davon  ist  der  Gewinn^ 
den  diese  Stimmungen  bringen ,  vom  Komponisten  nicht  eben  hoch 
aDzuschlagen.  Für  die  helle;  liebliche  Tonart  ildur  und  für  das 
heisse  i7dur  würden  tiefe  A-^  und  /T- Hörner  zu  dumpf  und  rauh, 
für  das  feierlich -andächtige  i4^dur  würden  die  hochliegenden  As- 
Homer  zu  heftig  und  gellend  erklingen,  das  ohnehin  seltne  Des-  und 
Ges  dur  weiset  aus  ähnlichen,  in  der  Musikwissenschaft  zu  erörtern- 
den Gründen  den  Qomklang  zurück.  Der  erfahrne  und. gewandte 
Komponist  weiss  mit  den  sichersten,  reinsten  Mitteln  auszukommen 
and  6ndet  nicht  selten  eben  in  der  Beschränktheit  dieses  oder  jenes 
Mittels  einen  Beiz,  durch  neue  Wendungen,  also  auf  geistigem 
Wege  jener  Beschränktheit  abzuhelfen,  während  der  uuerfahrne  nicht 
anders  darüber  hinauskommt,  als  dass  er  mehr  oder  neue  Mittel 
fodert,  also  materielle  Hülfe  sucht.  Es  kann  allerdings  Ausnahms- 
f^lle  geben;  sie  möchten  aber  selten  sein*]! 


Sechster  Abschnitt. 

Die  Hebungen  für  Homkomposition  beginnen  wir  wieder  mit 
der  einfachsten  Aufgabe^  mit  dem 

i.   Satz  für  zwei  Hörner**); 
die  noch  einfachere  Aufgabe ,  der  Batz  für  ein  Hom ,  würde  w>h% 
einmd  Hanoonie  bieten. 

Da  die  Aufgabe  sehr  einfach  ist,  so  beschränken  wir  uns  auf 
kleine  Liedsatze,  gleiobsam  Federproben,  bei  denen  wir  bald  diese, 

*]  Der  AnfUnger  kann  sich  Lesen  und  Schreiben  der  lostromentstim-- 
Ben,  deren  Noten  andre  Tonreihen  geben,  als  die  von  ihnen  eigentlich  benann- 
ten, durch  mancherlei  Hülhnriitel  erleichtern,  in  Betreff  derer  auf  des  Verf, 
Allg.  Mnsiklehre  (S^  1S8)  verwiesen  wird.  Der  Kompoqüionsjünger,  der 
znnichst  leichte  Aufgaben  —  fifr  awei  Trompeten  oder  zwei  Homer  ^  vor  sich 
bat,  orienUrt  sich  schon  an  ihnen  hinlttnglicb.  Für  ihn  ist  es  vortheilhafl,  sich 
ohne  solche  HüMsmitiel  zu  gewöhnen,  4ie  )^oten  im  gebührenden  Schlüssel  si| 
•chreiben  und  zu  lesen,  und  dabei  gleich  traosponirt,  in  der  rechten  Tonart 
nch  varzuateUei. 

**)  SaiBediaeer  Art  heifisen  übrigens  Biclniea. 
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bald  jene  HornstimmuDg  zu  Grande  legen,  sanfter  fttr  die  Es-Hömer, 
härter  und  frisch  entschieden  für  die  D- Homer,  sanft,  aber  ermu- 
thigt  für  die  F-Hämer  u.  s.  w. 

Bei  der  Beschränktheit  der  Mittel  sind  wir  von  selbst  auf  die 
einfachsten  Harmonien  hmgewiesen,  mithin  der  gestopften  Töne 
wenig  oder  gar  nicht ,  oder  doch  nicht  in  schwieriger  und  bedenk- 
licher Anwendungsweise  benöthigt. 

Wie  bei  den  Trompeten ,  so  haben  wir  auch  bei  den  Hörnern 
darauf  zu  sehn,  dass  das  erste  Hörn  nicht  —  oder  nur  wenig  zu  den 
tiefsten ,  und  das  zweite  nicht  zu  den  höchslen  Tonlagen  gebraucht 
werde.  Der  erste  Hornist  (Primarius)  bedient  sich  sogar  meist 
eines  engern  Mundstücks ,  das  ihm  die  Hervorbringung  der  hohem 
Tone  erleichtert ,  ebenso  aber  die  der  tiefem  erschwert.  Dagegen 
hat  das  zweite  Hom  ein  weiteres ,  mehr  für  die  tiefern  als  hohen 
Tonlagen  geeignetes  Mundstück.  Das  zweite  Hörn  sollte  daher  nicht 
leicht  hoher  als  bis  zum  zweigestrichnen  6,  und  in  den  hohen  Stim- 
mungen (in  A-  und  hoch  B-Uömem)  nicht  leicht  über  c  oder  d  hin- 
ausgeführt werden.  Nach  der  Weise  des  hier  vorherrschenden 
Natursatzes  (Th.  I.  S.  58)  macht  sich  dies  Alles  von  selbst  so. 

Gehen  wir  über  den  einfachen  Satz  für  zwei  HOrner  hinaus, 
so  kommt  naturgemäss  der  doppelzweistimmige  (Th.  I.  S.  73).  Es 
kann  jedoch  aus  mancherlei  Gründen  (z.  B.  für  ein  bestimmtes  Per- 
sonal) der 

2.  Satz  für  drei  HOrner 
dem  Komponisten  in  einzelnen  Fällen  zusagen.  Besonders  in  Kom- 
positionen für  volles  Orchester  kann  der  Hornsatz  bisweilen  voller 
als  zweistimmig  und  doch  zugleich  leichter  als  vierstimmig  gewünscht 
werden.  So  hat  Beethoven  in  seiner  heroischen  Symphonie  durch- 
gehends  drei  HOrner  gesetzt,  die  im  Trio  des  Scherzo"^)  zu  entschie- 
denster Wirkung  kommen ;  — 


92 
CernI  U  Bs- 

I.  n. 


m. 


AUegro  -viTace 
Soli. 


Soli.  ,         ,  **.  I  I 


Solo. 


^^d'^ldrlr^^s^ 


*)  S.  4t9  der  bei  Simrock  erscbieoenen  Partitur.     Die  kleineii  Noten  in 
Nr.  9S  deuten  Zwischenschltfge  der  Streichinstraoaente  und  Oboen  an. 
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6.   Der  HomstUs. 


65 


J—TL. 


LJLilAA 


^nrj^-fy 


|T-^^|  Lji-c-l.^ 


in  ähnlicher  Weise  hat  er  die  Leoooren-Arie  im  Fidelio*)  mit  drei 
Hörnern  und  einem  Fagott  (als  obligatem  Chor  im  Orchester}  beglei- 
tet. Wenn  auch  dieser  Fall  wegen  des  zugefügten  fremden  Instru- 
ments nicht  genau  hierher  gehört,  so  sei  doch  der  Schiuss  der  florn« 
partie  (es  sind  ^-HOmer  im  AUegro  con  brioy  das  Fagott  unterstützt 
das  dritte  Hom)  — 


bierhergesetzt,  um  im  Verein  mit  Nr.  92  die  Führung  bis  zum  hohen 
c  zu  zeigen. 

Man  bemerke,  dass  in  Nr.  98  das  dritte  Hom  (als  ein  Primhorn) 
flbereinstimmend  mit  dem  S.  58  Gesagten  höher  liegt,  als  das 
zweite.  In  Nr.  93  dagegen  liegt  das  zweite  Hörn  höher  —  oder 
iäoger  hodi,  als  das  dritte.  Warum  das?  —  Weil  es  die  tiefen  Töne 
l>equemer  und  sichrer  einsetzt,  während  das  dritte  Hom,  wenn  es 
nachahmend  folgt,  von  ihm  gedeckt  und  gesichert  wird.  Sodann 
weil  es  seinen  Gipfelton,  das  ihm  eigentlich  zu  hoch  liegende  g,  mit 
einer  grossem  Heftigkeit  herausbringt  und  den  Ton  sowohl,  als  den 
Gang  zu  ihm  kräftiger  intonirt;  das  dritte  Hern  würde  ihn  leichter 
klangt  und  darum  eben  weniger  durchdringend  gegeben  haben*  In 
den  andern  Sätzen  der  Arie  hat  Beethoven  das  dritte  Hom  als 
Primstimme  behandelt,  weil  kein  Grund  zu  weitern  Abweichungen 


*)  8.  sie  der  bei  Farrenc  in  Paris  herauegegebnen  Partitur. 
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II.   Der  Sabi  fut  Bleebinsfrumente. 


war.    —  In  gleichem  Sinne  hat  er  das  Solo  «i  Anfang  des  AU^gro 
seiner  Fidelio-Ouvertüre*}  — 


£•  r  ^fAH-riN-*^P^^^%^^^?^T-g^ 


dem  zweiten  Hörn  gegeben.  Es  sind  wohl  nicht  blos  die  tiefea 
Schlusstöne,  die  ihn  bestimmt  heben,  sondern  er  durfte  darauf 
rechnen,  da$s  das  zweite  Hörn  die  ihm  weniger  leicht  erreichbaren 
hohen  Töne  {e — j,  d — f]  um  so  heftiger  intoniren  und  um  so  tiber- 
quellender damit  aus  dem  Dolce  der  ganzen  Melodie  sich  erbeben 
würde.  Beide  Ausnahmsfälle  bestätigen  die  Regel;  denn  in  ihnen 
wird  eben  das  (heftigeres  Heraustreten  des  zweiten  Horns  mit  zu 
hoch  liegenden  Tönen)  bezweckt,  was  im  Allgemeinen  nicht  beab- 
sichtigt, sondern  vermieden  werden  soll. 

Als  selbständige  Hommusik  vollständiger  ist 

8.  Der  Satz  für  vier  Homer. 

Hier  müssen  wir  unterscheiden,  ob  die  beiden  Paare  von  glei-^ 
eher  Stimmung  sein  sollen,  oder  von  verschiedner. 

Im  erstem  Falle  gewähren,  wie  wir  schon  aus  FrüheriA  abneh- 
men können,  die  vier  Homer  ungleich  günstigem  Ausdruck  alles 
dessen,  was  in  dieser  Instmmentklasse  überhaupt  zu  erlangen  ist. 
Getragne  Sätze,  z.  B. 


m.  rv. 


Kh^m^U^:^^ 


o4er  lebhafter  bewegte  Tongruppen,  s.  B. 


T-a-jj 


in.  IV. 

können  hier  barmoniereicher  und  .in  genügender  Yollstimmigkeit 
dargestellt,  gestopfte  Töne  sebon  mit  grösserer  Freiheit  eingemischt 

*)  S.  7  der  Partitur. 
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werdtn,  weil  die  MaM»  4«ff  Mglekl»  «rUiogeA«kn  JfAivrtöne  de« 
Abstand  und  miiidera  WoUkiaog  veri^ifgL 

Dsrcb  abweiobenda  Slimviaog  dar  baidüi  Harnpaare  wird  m 
den  Hornsatz  noch  gNtasar»  MaiiDigfaltiskaJA  gabraobt.  Wir  babdi 
schon  bei  den  Trompeten  S.  58  auf  den  Yortheil  verschiedenartiger 
Besetzung  aufioerl^s^m  gemacht;  bei  dem  tonreichen  Hom  inuss, 
^ie  Jeder  telbal  ennasaa  kann^  der  Gawinn  noch  grösaer  sein.  Als 
eip  ni^t  etwa  baa^nders  reiches,  mit  besondrer  Kunst  aus  den 
Mitteln  das  Homa  kombinirtes,  sotidem  durch  NattlrlichlLeit  und 
AnmaUi  anagexeicbiietea  Beispiel  steba  hier  der  flomsats  von 
K.  M.  V.  Waber's  Ouvertüre  «um  Freischütz*),  — 

Aaagio. 


^ww 


der  nur  insofern  ausserhalb  unsers  jetzigen  Kreises  liegt,  als  er  von 
einer  faarmonisphen  Begleitung  der  Saiteninstrumente  getragen  vv^ird. 

*)  6.  4  4er  bei  BeblMioger  in  BsrHa  ersehiSDenen  Psrfitnr  dar  OoTertttre. 

Oeiii|0&iit  erlaaen  maa  itoh  bei  dem  obigea  Saite  (Kr.  91)  des  S.  77  über 
teieSio^rKLoe  ivwi  das  3.  fS  über  dea  Oatereobifd  der  Prim--  und  aekiuideiioi- 
mea  Gesag^n.  P^r  tiefste  Stopftop,  in  vorletzten  T^ikte  d,  i9t  ereteoß  d^fß 
SekoDdhoro  gegeben,  dem  die  tiefern  Tonlajgen  bequemer  pnd  sichrer  zusagen ; 
zweitens  sind  es  F-Ilörner,  also  hochgestimmte,  die  ihn  nehmen  sollen.  Auch 
■ar  f-  «afl  aUeafaüts  fSr-Harnern  ^ürde  die  Stelle  gut  gelingen ;  weniger  gvt 
«af  lea  Süfar  begeodeo  D^,  C^  aHHamam. 
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II.   Der  Sdto  ßt  BkChimtrummte. 


Freier  misdien  s«oh  Höriier  vwschfiedtter  Stimtnung  in  dem  Mger- 
chor  im  dritten  Akte  von  Weber^s  Euryantbe,  es  sind  zwei  E9^ 
und  zwei  tiefe  I^^Hdmer  (die  der  Komponist  möglichst  zahlreich 
l>e8etEt  wünscht)  mit  Unterlage  einer  Bassposaune ;  — 


99 
Coriii 
in  E». 


Gorai 
in  B  basso. 


Tromboiie 

basM). 


rsjTSJTs. 


(Die  drei  ersten  Tekto  bis  mm 
Anflikl  iai  dtUten  wiederkoU. 


die  Yorausgegangne  Nr.  96  mag  als  Reminiscenz  aus  Euryanthe 
gelten. 

4.  Grössere  und  mannigfaltigere  Zusammenstellungen. 

In  den  meisten  Fällen  wird  ttber  die  Zahl  von  vier  Hörnern, 
wenigstens  in  Orchesterwerken,  nicht  hinausgegangen;  man  zieht 
lieber  andre  Instrumente  hinzu,  als  dass  man  eine  einzige  Klasse, 
noch  obenein  von  tiefer  Tonlage  und  dumpfem  oder  verhülltem 
Klang,  so  aufhäufen  sollte.  Indess  können  mit  vergrösserter  Hom- 
zahl  allerdings  noch  eigenthümliche  Effekte  gewonnen  werden. 
Zunächst  in  gleicher  Stimmart,  nur  bei  zwei-  oder  mehrfacher 
Besetzung  jeder  Stimme ;  dann  ist  es  aber  rathsam,  den  Satz  noch 
einfacher  einzurichten  und  sich  aller  cinigermassen  bedenklichen 
Töne  zu  enthalten,  wie  deren  in  Nr.  9S,  93  und  96,  —  die  auch 
ausdrücklich  als  Solosätze  bezeichnet  sind,  —  vorkommen. 

Geht  man  mit  mehr  Hörnern  über  die  Zahl  von  zwei  Stimmungen 
hinaus,  so  lässtsich  Vieles  erreichen,  was  ausserhalb  der  natürlichen 
Gränzen  der  Harmoniemusik  liegt,  doch  aber  unter  besondem  Um^ 
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6.  Der  Bormats^. 


Sünden  Ton  Wirkuikg  «ein  kann.  So  würde,  wlihrend  die  orsprüDg- 
liehe  Tonreihe  des  Borns  auf  Dor  deutet,  eine  Verbindung  von  G-, 
B^-  nmi  As--  Hörnern  uns,  wie  dieses  Schema  aeigt,  —  in  dem  die 
natflrlicben  und  gestoplien  Ttee  dmroh  die  Sehrift  anterschieden 

sind,  — 

99    A«*HSriier. 


die  Tollstflndige  und  ausgedehnte  Tonleiter  von  Cmoll  mit  vielen 
Uttifs-  und  Nebentönen  — 

f^j    9,    o»    fcf    A,    c,    7,    ei,  7/7;    j^    oi,  "a,  T,   *Äj    c[   cö, 

9p  A»    c»    äl    es,        7i    9j    ««j  Ai   ^7      _ 

"d,  dis,  1,  7  /ö,  "j;  y«^,   «i   ^   ^  ^ 


rf>  «Jj         ff  9y   ö«;  A,     c 

ergeben*).    Die  Verbindung  eines  M-^  F-,  E-  und  C-Homs  wOrde 
folgende  Tonleiter  für  As  dur  -— 

3    3.331? 


111322232    13    2    3 


233343344 


ergeben  (wobei  die  obere  Zifferreihe  zeigt,  wie  oft  jeder  Ton  Ober- 
haupt —  und  die  untere,  wie  oft  er  als  Naturton  vorhanden  ist)  und 
die  wichtigsten  Akkorde  — 

h^es  "  g-b -des  •-  es-g-^bj  mit  foder  fes, 
f-as-des-f-  as, 

c^f'-as-C'-f^as-c^ 

g-c-es-  g-c^eS'-g-'C^ 
b^J^b'des-f'b, 


*)  Es  verstellt  sich ,  dass  aUe  die  Noten  and  Namenreihen  sechszehnfttesig 
in  lesen  sind. 
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00  II.  Der  Soi»  für  BUe/imslfumente. 

in  floiober  Weiie  besetoeftt  i^bss  die  iiokniäM  dar  InAenrAlle'^  mii 
Naiurt&neii  gegeben  wttrde. 

Allein  der  'Gewion  ans  so  künsflichan  UaCemehmungeii  dürfte 
nur  ein  sweideiitiger  unc}  gsriager  sein.  Der  Kempeiiist  siebt  sieh 
dabei  in  ein  Netz  von  Berechnungen  und  Rücksichten  yerstriekt)  die 
sdiier  Freijieit  im  Schaffen  —  wSlr*  er  auch  noch  so  geiMndt  -^ 
allsu  enge  Schranken  setzen ;  die  fttr  Melodie  oder  Harmonie  ettth- 
derlichen  Tone  müssen ,  sobald  man  sich  vom  Nsturstande  des  In-^ 
struments  entfernt,  auf  den  verschiednen  Hörnern  zusanntieiigesucht 
und  zusammengesetzt,  und  damit  muss  nicht  bios  der  Gang  der 
einzelnen  Stimmen  gestOrt,  es  müssen  auch  die  Glieder  und  Ab-^ 
schnitte  der  Melodie  aus  ihrem  Zusammenhang  gerissen  Werden. 
Und  das  Alles,  um  das  so  naturfrisebe,  der  natürlichen  Empfindung 
so  wohlthuende  Instrument  in  fremde  Harmonien  oder  Tonarten 
hineinzuquttlen.  Wie  weit  erquicklicher  wirkt  ein  Hompaar  in  den 
eintachsten  Weisen  der  Natiu*hanoeiiie ,  weil  diese  seinem  eignen 
ungekünstelten,  einfach-natürlichen  Wesen  gemfiss  sind !  Wie  weit 
mächtiger  wirkt  der  Einklang  der  HOrner  in  Gluckse  Iphigenien- 
oder  Gherubini's  Lodoiska- Ouvertüre,  oder  in  der  Einleitung  zu 
Sehn eider's  Ouvertüre  über  den  Dessauer  Marsch,  als  volle  von 
Hörnern  intonirte  und  durch  den  Homklang  überfüllte  Akkorde  I 
Wenigstens  dürften  so  erkünstelte  Zusammenstellungen  nur  in  selt- 
nen Fällen  saehgemäss  befunden  werden.  Daher  können  wir  sie 
auch  nicht  zu  besondrer  Uebung  empfehlen. 

Es  fragt  sich  zuletzt,  ob  nicht 

1^.   Verbindung  von  Hörnern  mit  Trompeten, 
Posaunen  und  Pauken 

zu  versuchen  sei?  —  Im  Orchester,  also  im  Verein  mit  eodern  In- 
strumenten, werden  diese  Instrumente  bekanntlich  oft  neben  einan- 
der gebraucht.  Dagegen  würde  der  Verein  ven  Trompeten  und 
Hörnern  allein  selten  ein  günstiges  Resultat  erwarten  lassen,  weil 
beide  durch  Tongebiet,  Klang  und  Schallkraft  zu  weit  von  einander 
abstehn  ;  der  Schall  der  Trompete  würde  den  Hornklang  zerreissen, 
ohne  sich  mit  ihm  zu  verschmelzen ;  die  Homer  würden  den  Trom- 
petensatz in  der  Tiefe  nur  dumpf  und  matt  verdoppeln  und  be- 
schweren können.  Eher  Hessen  sich  Homer  mit  Posaunen  (jene 
mehrfach,  diese  einfach  besetzt,  wie  K.  M.  v.  Weber  zu  dem  in 
Nr.  98  angeführten  Horasatze  verlangt]  verbinden,  da  letztere  durch 
Tonlage  und  Fülle  des  Schalls  ihnen  näher  stehn  ;  dann  kann  auch 
die   Pauke   zutreten.    Indess  auch  dieser  Verein  erscheint  nicht 


*)  Nvr  des  (also  die  Septime  im  Dominantakkord ,  der  GmndloB  im  Drei- 
klang  der  üaterdasiipapi»«.  s.  w.)  ist  iriolit  aelürlieh  zu  faabiU.  Der  Vorschlag 
pieeer  I^ombioation  gehört  übrigens  H.  Berlioz  an. 
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Hl  Diß  VetUilmttrtmtenk.  9t 

anwendbar  go&ug»  an  «u;  baa^adami  QeiNiaeM  anfnifederD.  Was 
er  g^wtthreo  kiOnnte,  wird  änroh  dw  Chor  der  Vantit-lBStnMnaiifte 
besser  erlangt,  zu  dem  wir  jetzt  ttbergebn-*)«. 


Britte  AUlieUug. 
IMe  VentUinstnunente. 

In  der  vorigen  Abtheilung  haben  wir  erfahren,  dass  ein  Theil 
der  Blechinstrumente  (Trompeten  und  HOrner)  nur  eine  unvollstän- 
dige Tonleiter  hat  und  die  fehlenden  Töne  nnr  unvollkommen  und 
bedingt  erlangen  kann.  Diese  Un Vollständigkeit  hat  man  bald 
für  eine  Unvollkommenheit  angesehn  und  durch  mancherlei 
Yorrichtangen  am  Instrument  zu  überwinden  getrachtet.  Unter  den 
verschiednen  hierzu  angestellten  Versuchen  verdient  die  Anbringung 
der  Ventile  wohl  unstreitig  den  Vorzug,  hat  auch  in  der  lliat  den 
Vorrang  mit  HinwegdrSttgung  der  frühem  Versuche  errungen.  Zu- 
nächst sind  diese  Ventile  an  den  Hörn  ern  und  Trompeten^  dann 
auch  an  der  Posaune  angebracht  worden .  Hierdurch  ist  ein  System 
von  Blechinstrumenten  aufgestellt  worden,  das  eine  wesentlich  andre 
Beschaffenheit  und  Bedeutung  hat,  als  die  in  der  vorigen  Abtheilung 
anfgaftthrlen  natürlichen  Instrumente  gleiches  Namens. 

Den  so  mit  Ventilen  versehenen  alten  Instrumenten  ist  sodann 
eine  Beihe  nea  erfu<»dner  (oder  vielmehr  Hlterh  ausser  Uebung  ge- 
kommnen  nachgebildeter)  Instrumente  hlnirugefügt  worden,  die 
ebenfalls  mit  Ventilen  versehen  sind ;  und  so  hat  sich  ein  besondrer 
Chor  von  BleehiDsirumenten  zusammengestellt,  der  bald  ftlr  sich 
allein,  bald  in  Verbindung  mit  andern  Instrumenten  zur  Anwendung 
kommt,  —  oder  aus  dessen  Mitte  ein  und  das  andre  Instrument  den 
gewöhnlichen  Organen  des  Orchesters  zugefügt  wird. 

Es  versteht  sich,  dass  der  Komponist  auch  von  diesen  llitteln 
Kenntniss  nehmen  muss;  sie  können,  —  wenigstens  einzelne  von 
ihnen  können  für  die  Darstellung  dieser  oder  jener  Stimmung  oder 
Vorstellung  die  geeignetslen,  ja  tmentbehrlich  sein,  und  es  kann  im 
freien  Kunsigebiete  Niemand  sieh  unterfangen,  Gränzen  zu  ziehn 
mid  irgend  ein  Mittel  anszaseheiden,  da  Niemand  voranszusehn  ver«^ 
mag,  welehe  Aufgaben  sich  VRr  einen  endern  Künstler,  ja  sogar  für 
ihn  aelbat  noch  ergeben  werden.  Gleichwohl  ist  eben  hier  eine  hel- 
lere Erkenntnlss  höchst  rathsam,  weil  wir  Gefahr  laufen,  um  eines 
Uiaalichen  Gewinns  willen  an  Tonreichthum  wesentlich  wichtige  Ka* 


«)  Hierza  der  Anhang  D. 
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92  Ui.   IHe  VetUOmstrumente. 

raktere  aus  unserm  Ordiester  cmtslellt  oder  verdriliigt  zu  sehn.  Um 
hier  sicher  zu  uKheilen,  müssen  wir  eiben  Blick  auf  die  Struktur 
der  YeDtiiinstrumente  werfen. 


Erster  Abschnitt. 

struktur  und  Karakter  der  Ventilinstrumente  im 
Allgemeinen. 

Alle  Yentilinstrumente  bestehn  aus  einem  Hetallrohr  (von  Mes* 
singblech),  gleich  oder  ähnlich  dem  der  Trompeten  und  H^mer.  Sie 
haben  daher  auch  nur  die  fttr  Trompeten  und  Homer  (Nr.  37)  ange* 
gebne  Reihe  der  NaturtOne,  gleichviel  ob  vollständig  oder  nicht. 
Wollte  man  nun  noch  andre  Reihen  von  Tönen  erlangen,  so  musste 
das  Rohr  der  Verlängerung  und  Verkürzung  zugänglich  gemacht 
werden ,  wie  die  Posaune  mittels  ihrer  Züge.  Dies  sollte  aber  in 
bequemerer  Weise  erlangbar  sein. 

Man  setzte  daher  innerhalb  der  Rohrwindung  noch  besondre 
Rohrstücke  ein.  Sind  diese  alle  offen,  so  bilden  sie  mit  dem  Haupt- 
rohr ein  Ganzes;  sind  sie  alle  verschlossen,  so  bleibt  d9ß  Hauptrohr 
ganz  fttr  sich ;  auch  kann  von  den  eingesetzten  Rohrstttcken  eh»  oder 
es  können  zwei  verschlossen  bleiben  und  das  dritte  (oder  zwei)  ge- 
öffnet werden.  So  stellen  sich  also  verschiedne  Längen  des  Robrs 
dar.  Nun  sind  beiden  Einsatzstttoken  Drücker  —  Ventile  — 
angebracht,  die  im  ruhigen  Zustande  das  Einsatzstück  verschliessen, 
also  ausser  Mittheilnahme  setzen,  wenn  sie  aber  niedergedrückt 
werden,  das  Einsatzstück  öffnen,  also  mit  dem  Hanptrohr  in  Ver- 
bindung bringen  und  dieses  durch  jenes  verlängern.  Diese  Drücker 
werden  bequem  mit  den  Fingern  niedergedrückt  und  wieder  losge- 
lassen; die  Handhabung  ist  ungleich  leichter  und  sichrer  als  die 
der  Züge  auf  der  Posaune  oder  des  Stopfens  auf  dem  Hörn. 

Solcher  Ventile  werden  zwei  oder  drei  (bei  einigen  Instru- 
menten eins,  aber  auch  vier,  fünf  und  sechs)  angebracht.  Das  erste 
erniedrigt,  wenn  es  niedergedrückt  und  dadurch  sein  Rohrsiück 
geöffnet  wird,  um  einen  Ganzton,  das  zweite  um  einen  Halbton, 
das  dritte  um  eine  grosse  Terz.  Nun  kann  man  aber  zwei,  ja  alle 
drei  Ventile  gleichzeitig  öffnen,  mithin  die  Naturtöne  siebenmal  um 
einen  Halbton  erniedrigen,  das  heisst,  dem  Instrument  acht  ver- 
schiedne Stimmungen  (mit  Einschluss  der  Naturtöne  oder  Grund- 
stimmung) ertheilen,  seinen  Naturgehalt  verachtfachen.  Stellen  wir 
uns  das  an  einigen  Naturlönen  so  vor  — 
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NaturtOne     .     .     . 
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c 

«     9 

Ventil«*)    .     .     . 

fi* 

h 

dis  fis 

Ventil  «  .     .     .     , 

f 

b 

1  L 

Ventil  4  und  2  .     . 

e 

a 

eis  e 

Ventil  3  .     .     ,     . 

es 

as 

c    c« 

Ventil  2  und  3.     . 

d 

9 

A    d_ 

Ventil  1  und  3.     . 

eis 

fi» 

au  eis 

Ventil  1,  2  und  3  . 

c 

f 

a      c 

uDd  übertragen  die  YeränderaDgen  auf  die  hier  auagelaasenen  Natur- 
löne,  so  aberblicken  wir  den  vollen  Gehalt  der  Ventilinstrumente, 
der  von  der  Höhe  bis  zum  vorletzten  Naturton  (dem  letzten  vor  dem 
tieCsten]  eine  uounterbrochne  chromatische  Tonreihe  bietet. 

Bei  zwei  Ventiien  sind  blos  drei  Umstimmungen ,  das  beisst, 
mit  Einschluss  der  Naturtöne,  nach  obiger  Darstellungsweise  fol- 
gende Stimmungen,  — 

Naturtöne    .     .    j     c     ^__  9_ 

Ventil  "i  .     .     .    fit    h     ^s  ^ 

Ventil  \  .     .     .    f     b     d^    f_ 

Ventil  \  und  2  .     e      a     ds    e 
erlangbar  nnd  die  chromatische  Tonreihe  ist  In  der  Tiefe  unvoll- 
stfindig. 

Wir  wollen  diese  Darstellungsweise  nicht  verlassen,  ohne  sie 
dem  JttDger  im  Orchestersatze  besonders  zu  empfehlen.  Sie  Mtet 
ihn  darauf  hin,  das  Ventilinstrument  zunächst  als  ein  vier-  oder 
achtfaches  Naturinstrument  (jenachdem  es  zwei  oder  drei  Ventile 
hat)  anzuschauen,  nachdem  er  sich  —  voraussetzlich  I  —  bereits 
froher  mit  den  wirklichen  Naturinstrumenten  bekannt  gemacht ;  yof 
alten  Dingen  treten  ihm  hieraus  vier  oder  acht  Reiben  zusammen- 
gehöriger, leicht  und  wirkungsvoll  behandelbarer  Töne  vor  das 
Auge,  in  deren  jeder  er  ein  Naturinstrument  (wenn  aueh  ein  durch 
die  Yeoiiiisirung  abgeschwichtes)  vor  sieh  hat,  immer  nooh  frei  von 
dem  eunucbisch- chromatischen  Tongewürgel.  Die  mechanische 
Zusammenstellung  dieser  chromatischen  Tonreihen  kann  Jeder  selbst 
besorgen ;  es  folgen  deren  spHter. 

Bei  diesen  Ventileinrichtungen  sind  nun,  abgesehn  von  den 
etwaigen  Lfioken  in  der  Tiefe,  chromatische  und  diatonische  Ton- 
reihen, auch  alle  nicht  zu  sehr  springende  Tonfolgen  (bei 


*]  Bfl  i8t  eiomal  ttblicb,  das  nm  eine  ganze  Stafe  erniedrigende  Ventil  das 
erste,  und  das  um  eine  halbe  das  zweite  zu  nennen,  obwohl  dem  Ton« 
System  entsprechender  die  Erniedrigung  um  eine  halbe  Stafe  als  die  nächste, 
folglicberste  aofgeltthrt  werden  sollte.  Bei  zwei  Ventilen  könnte  man  belie- 
big umnennen,  bei  dreien  aber  Hegt  der  Zusatzbogen  (und  das  Ventil)  für  die 
bslbe  Stufe  In  der  Mitte  der  beiden  andern,  muss  also  als  zweites  gezahlt  werden. 
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denen  man  nämlich  zugleich  den  Naturton  ändern  und  die  Ventile 
brauchen  rouss)  leicht  darzustellen.  Auch  Triller  mit  Zu9iebung  eines 
Naturtons  (weil  das  Ventil  nur  mit  ganzer  aufgesetzter  Hand  schnell 
genug  bewegt  werden  kann)  sind  ausführbar. 

Dagegen  werden  die  Töne,  zu  denen  man  Ventile  braucht, 
besonders  in  der  Tiefe  unrein;  sie  erscheinen  zu  hoch,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  mehr  Vc^ntile  nöthig  sind*].  Der  geschickte 
Blaser  kann  hier  bis  auf  einen  gewissen  Punkt,  nicht  aber  ganz  und 
nicht  ohne  neue  Beeinrträchtigung  des  Klanges  nachhelfen. 

Sodann  verlieren  die  Naturinstrumente,  also  namentlich  Trom* 
pete,  Rom  und  Posaune,  durch  die  Vorrichtung  der  Ventile  jene 
Frische  und  OefüNtheit,  man  mächte  sagen  Gesundheit  des  Klanges, 
die  ihnen  ursprttngHöh  eigen  ist.  Das  Hörn  bUsst  an  Voliklang  und 
Rundung  ein  und  neigt  sieb  der  beklemmtem  Weise  der  Stopfttfne 
zu;  die  Trompete  besonders  verliert  die  metallische  Klarheit  und 
siegreich  durchdringende  Macht  ihres  Klangs  und  wird  unedel  ge- 
presst,  auch  sogar  unkräftiger  und  dQnner,  und  ^es  Alles  besonders 
in  den  hohem  Lagen,  etwa  von  d  an;  auch  die  Pos&une  bttsst  ihre 
Macht  ein,  sie  wird  mehr  dem  natürlichen  HomkUng.nBhe  gebracht, 
obwohl  sie  starker  und  heller  bleibt. 

Und  alle  diese  Nachthefile  sollen  wir  auf  uns  nabmeD,  uitt  tot^ 
reihen  zu  gewinnen,  die  dem  —  zwar  abzuschwächenden  und  sa 
verunrein ig^oden,  niemals  aber  gwz  ausiotiigenden  nod  duri^haus 
nicbl  zu  entbehrenden  Gruadkarakter  der  genannten  InstrumeAle 
uiaiöthig,  fremd  *-  ja  widersprechend  sind!  Die  Trompete  <S.  48) 
ist  das  üeldeninstrumant  und  ist  einfach,  wie  der  Heldenkarakter ; 
dem  entspreche  alle  ihfe  Mittel,  die  das  Gerade,  Starke,  HelUeuch- 
lende,  Kühne  —  und  nichts  weiter  aussprechen.  Das  Born  (S.  90) 
bedarf  ebensowenig  für  seine  Naturlaute,  für  den  reinen,  eindbcAen 
GemtttbsaiAsdruck,  in  dem  es  sesxie  Welt  findeti  der  Vielgewandthek 
eines  sich  in  alle  Tonarten  und  Bannwien  eiosohmieganden  und 
einsohUidienden  Tonsystems ;  se  weit. es,  ohne  siob  untiTea  zv  wer- 
den,  über  seine  eigentlichen  Gränzen  hinausschwannt  oder  hinaus^ 
wildert,  dienen  ihm  die  gestopften  Töne  und  haben  sieh  allen  unsern 
Meistern  genügend  erwiesen.  Die  Posaune  endlich  (S.  6S)  bringt 
in  ihrer  dröhnenden^  scharf  und  gewaltig  eindringenden  Sprache 
die  letzte,  feierlichste  und  unwidersprechliche.E^eteclieidung  und 
darf  darin  durch  keine  Künstelei  und  Abschwücbung  gestört  und 
gehemmt  werden;  nicht  ihr  Tonreichthum  und  ihre  etwas  mehr 
oder  weniger  raffinirte  Gewandtheit,  sondern  ihre  Kraft,  der  Grund- 


*)  Eine  relnare  StimmaDg  für  die  tiefero  Töoe,  besoaders  für  dio  Tram- 
Hesse  sich  hersteileot  wenn  das  dritte  Veatii  nur  auf  4  Vi  Too  Erniedri* 
gang,  eioe^riobtet  und  seiii  Rohrstttok  ein  woDig  Ittoger  genoouneo  würde,  all 
dae  eas^  iiad  zweite  ztisammeQgeoomakeD. 
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karakter  spröder  und  erschotterungsvoli  entscheidender  Starke  i«l 
das  ihr  Wesentliche  und  dem  Komponisten  Unentbehrliche,  weil  er 
es  in  solcher  Weise  nur  bei  ihr  findet. 

Es  ist  also  fttr  alle  Kompofrislen,  denen  an  treffender  und  man- 
nigfacher Karakteristik  in  ihren  Werken  liegt,  und  ftlr  alle  geistig 
iheilnehiMnden  Direkteren  und  Kunstfreunde  vom  höchsten  Gewicht, 
die  NaturiBstrnmente  tiioht  durch  VeuiiHnstnimente  verdrllngen  zu 
lassen*).  In  efiaerZeit,  wo  der  Karakter  und  das  Karakteristische 
ohnehin  nichl  blos  in  der  Kunst,  sondern  nach  allen  Richtungen  hin 
Absehw^ehung  und  Yerkennung  erfohren  und  noch  zu  befahren  hat, 
—  und  m  einer  Angeiegenheil,  wo  das  Bessere  leicht  zu  terdrangen, 
aberschwer  wieder  herzustellen  sein  dürfte,  acheint  es  Pflicht,  immer 
und  tlb^rali  an  das  Hechte  zu  mahnen  UAd  Tor  ITerderb  zu  warnen. 


Zweiter  Absohnitt. 
HMM  «Ad  KaMkter  4w  wiAtlg«teii  VteMtlhiBtraHMiit«. 

Wir  beginnen  die  Reihe  dar  Ventiliaatffomente  mit  den  uns 
bekanoten  Arten**). 

4*  Die  Vemilirorop^te^ 
Die  Ventiltrompete  wird  mit  zwei  oder  drei  Ventilen  gebaut. 
Die  Trompete  mit  zwei  Ventilen  hat  folgende  Tonreihe,  — 


■■^^mm^ 


hei  w^ldhe^  die  Ziffern  ^he  eine  oder  die  beiden  Mr  den  Ten  erfoder^ 
liehen  V«nlüe^  andettteil.  Sie  stellt  4rei  oder  (wenn  man  beide 
Ventile  aueb  verbunden  gebrauche«!  i^^U)  rier  vereinigte  Trompe-- 
ten-Systeme  — 

gcegbcdeff 
fie      h       «Üs/ba        h       oii     die     fie 
fbdfasbcdf 


*)  iliersii4ar^ahfU9gE. 

**)  Viel  VCD  dem  hier  Folgenden  verdankt  der  Verfasser  der  Belehrung  des 
verdienslYoUen  Musikdirektor  Golde  in  Erfart. 

*^)  Dass  man  IfattirtOne  auch  ^  von  eioem  andern  Natmton  aus  -^  mittels 
der  Veatüe  hervorbriageD  kaon  (man  selie  den  ersten  Ton  In  Nr.  4^1)  und  wie- 
fsra  dies  dean  Spieler  mCgUcherweise  bfswefien  beqnem  sein  mag,  gebort  zu 
der  Delatikenntalfts  der  teehnlsehen  Beha&dittiig,  auf  die  der  Komponist  als 
soteher  aiehl  etatagefan  beruftm  Ist. 
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uod 

eadsegahdse 
(fängt  man  höher  an,  noch  mehrere,  die  auf  der  Tonika  Z>,  Es  u.  84  w« 
siehenden),  also  —  die  Stimmung  in  C  vorausgesetst  —  eine  C-, 
ff-,  B-,  i- Trompete  u.  s.  w.  dar,  ergiebt  die  Tonleitern  von  B-, 
0-,  D-,  Es-,  E-j  P",  Ftf-,  6  dur  (vom  kleinen  fr  an)  mit  einfachen,  die 
von  F-,  G-,  A",  H  dur  (vom  kleinen  fnu)  mit  verbondnen  Ventilen, 
ferner  Holitonleitem  auf  C,  £>  u.  s«  w.,  die  chromatische  Tonleiler 
von  klein  a  oder  besser  vom  eingestriohnen  d  an,  Triller  vom  ein- 
g^strichoen  fan  aufwärts,  —  besser  auf  hohem  Stufen,  —  und  alle 
die  Figuren,  die  man  nach  diesen  Winken  zusammensetzen  kann. 

Die  Trompete  mit  drei  Ventilen  kann  —  wean  man  bis 
zur  Verbindung  aller  drei  VenUie  gehn  will,  folgende  Tonreibe  — 
s 

2  3  3      2  2  2 
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ergeben.  Hier  findet  sich  vor  allen»  die  bei  der  vorigen  Trompetoftart 
gebtiebne  Lücke  durch  das  kleine  gis  oder  <is  (mittels  dessen  sich 
unter  andern  eine  Durtonieiter  auf  Es  von  klein  es  *)  an  mit  einfachem 
Ventilgebrauch  darstellen  Hesse)  ausgefllUt,  dann  (die  C-Stimmung 
vorausgesetzt)  zudenTonsyatemen  der  C-,  J7-,  B-,  A-  Trompete  noch 
die  der  As-,  6-,  Pis-,  F-Trompete  mit  vorliegender  Dominante  von 
der  kleinen  Oktave  aus  darstellbar,  wenn  man  sich  vereinter  wie  ein- 
zelner Ventile  bedienen  will.  Die  genauere Erkenntniss  der  Mittel,  die 
drei  Ventile  geben,  ist  nach  dem  Über  zwei  Ventile  Gesagten  leicht  zu 
erwerben.  Wir  erinnern  nur,  dass  schon  der  gleichzeitige  Gebrauch 
von  zwei  Ventilen  (S.  94)  seine  Bedenklichkeit  hat,  dass  also  der  von 
drei  Ventilen  deren  noch  mehr  bieten  muss ;  dass  femer  die  Stim- 
mung bei  dem  Gebrauch  der  Ventile  besonders  in  der  Tiefe  uareja 
wird,  daher  wir  vom  kleinen  c  als  Naturton  (das  mOglieberweise 
durch  die  Ventile  zu  gross  H,  B^  Ay  ASf  6,  GeSy  P  werden  lUttiBi^ 
gar  keine  Notiz  genommen  haben. 

Die  Trompeten  mit  drei  Ventilen  sind  in  allen  Stimmun- 
gen möglich  und  vielleicht  in  diesem  oder  jenem  Chor  bald  in  dieser, 
bald  in  jener  Stimmung  zu  haben.  Am  verbreitetsten  sind  aber  Ven- 
tiltrompeten in  D^  ESj  E  und  F;  und  man  thut  wohl,  auf  keine 
andern  zu  rechnen.  Diese  genClgen  aber  auch,  und  die  grossere  Voll- 


*)  Der  Befasndlaog  des  lostraments  entsprechender  wttr'  es,  sein  Toasy- 
stem  von  oben  nach  unteo  darzastetlea ,  so  dass  der  Natartoa  voraogioge  uad 
seine  Umbildungen  durch  die  Ventile  nachfolgteo :  g  mit  ges  und  f,  «  mit  m,  d 
mit  de^r  c  mit  h^  b  mit  a  und  at  u.  s.  w.  Für  die  AnschauoDg  des  Komponisten 
schiea  die  natürliche  Ordnung  —  von  der  Tiefe  zur. Hohe  —  versasieba. 
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standigkeit  des  Tonsysiems  kann  die  Komponisten,  welche  einmal 
der  VeDtiltrompete  bedfirfen,  allerdings  fUr  diese  oder  jene  Gattung 
bestimmen;  je  nach  der  für  die  Romposition  nöthigen  Stimmung  ist 
demnach  festzusetzen,  ob  man  eine  Ventiltrompete  in  D,  P,  E  oder 
Es  haben  will.  Die  Trompeten  zu  zwei  Ventilen  scheinen  besonders 
noch  bei  den  MusikchOren  der  Reiterei  herrschend  und  stehen  (so 
viel  wir  wissen)  bei  der  preussischen  Reiterei  in  Es.  Diese  Stim- 
mung, die  bis  zum  zweigestrichnen  b  hinauf  und  bis  zum  einge- 
strichnen  es  oder  kleinen  6,  ja  g  hinab  reicht,  scheint  in  den  mei- 
sten Fallen  die  günstigste,  wenn  einmal  Ventiltrompelen  zur  An- 
wendung kommen  müssen.  In  höhern  Stimmungen  sprechen  (S.  50) 
die  höchsten  Naturtöne  weniger  gut  an;  tiefere  Tonreihen,  als  bis 
zu  es  oder  klein  g,  werden  —  abgesehn  von  der  hier  eintretenden 
Unreinheit  der  Ventiltöne  —  schicklicher  den  Posaunen  zuertheilt. 
Zwar  sind  diese  weniger  leicht-beweglich,  als  die  Trompeten ;  aber 
iu  solcher  Tiefe  den  Trompeten  gar  noch  schnelle  Gänge  geben  wol- 
ieo,  scheint  uns  der  höchste  Missverstand  des  Instruments. 
Als  besondre  Arten  der  Ventiltrompete  werden  erwähnt 

a.  die  Alttrompete, 

eine  jB-Troinpete  (S.  50)  mit  Ventilen, 

b.  die  Tenortrompete, 

die  Dotirt  wird  wie  die  Alttrompete,   ihre  Töne  aber  eine  Oktave 
tiefer  (sechszehnfüssig)  abgiebt, 

c.  die  Basstrompete, 

die  notirt  wird  wie  die  F^-Trompete,  ihre  Töne  aber  zwei  Okta- 
ven tiefer  giebt^  sodass  also  die  Noten  — 

auf  der  Tenortrompete,  auf  der  Basstrompete 
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ertönen.  Tenor-  und  Basstrompete  sind  nicht  in  den  gewöhnlichen 
Orchestern,  sondern  wohl  nur  bei  einigen  Kavalleriechören  (und 
auch  da  wohl  nicht  allgemein,  z.  B.  nicht  in  der  preussischen  Armee) 
ni  finden,  scheinen  auch  in  der  Tbat  entbehrlich,  da  sie  ganz  in  das 
Gebiet  der  Posaune  treten,  und  namentlich  die  gleich  zu  erwähnende 
Tentilposaune  nichts  andres  ist,  als  eine  —  nur  eine  Stufe  höher 
stehende  Basstrompete,  nur  unter  anderm  Namen.  Der  Verf.  kennt 
sie  nicht  aus  eigner  Wahrnehmung. 

2.  Die  Ventil-Bassposaune. 
Sie  ist  eigentlich  eine  Trompete  (Posaune  ohne  Züge)  von  gros- 
sem Dimensionen  und  daher  tieferer  Stifflmuog,  übrigens  mit  drei 
Ventilen  und  diesem  — 

Mtrx,  R«Bp.  L.  IV.  4.  AiH.  7 
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den  Umfang  der  Bassposaune  umfassenden  Tongebiet.  Ihr  Klang 
hält  die  Mfite  swisohen  Posaune  und  Hörn;  sie  scheint  übrigens 
wenig  verbreitet,  —  vielleicht  im  Süden  (in  Oesterreich)  mehr  als 
in  Norddeutschland*). 

3.  Das  Ventilhorn. 

Das  Ventilhorn  h^t  man  in  allen  Stimmungen,  decb  stoiil  es 
m^tens  in  f  und  hat  stets  drei  Ventile,  die  dieselbe  Einriditang 
und  Wirkung  haben^  wie  die  drei  Ventile  der  Trompete.   Dies  -*«* 
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ist  seine  Tonreihe,  die  man,  die  F-Stimmung  vorausgesetzt,  nach 
S.  76  zu  beurtheilen  und  mit  Rücksicht  auf  das  dort  Über  das  Natur- 
hörn  Gesagte  zu  behandeln  hat.  Die  höchste  Tonlage  wird  man  am 
liebsten  nur  in  bequemster  Führung,  — 
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iiad  auch  so  nicht  zu  h$iu6g  anwenden ;  die  tiefaVen  Naturltfne  «iobt 
mit  Vent(ilen  gebrauchen,  da  ^ne  ohnehin  micbt  ^  sicher  atabn,  und 
die  Ventile  in  der  Tiel^e  leicht  Uaroinbeit  zur  Folge  haben. 

Bei  dem  Naturhorn  haben  wir  bereits  auf  den  eigenthümlioben 
Karakter  der  gestopftep  Töne  aufmerksam  gpipacbt,    Diesa  be-* 

*)  Der  Verf.  bat  sie  nur  bei  einei;D  steyermärkischea  Musikohor  keanen 
gelernt.  Der  ganz  vorzüglich  geschickte Steyermärker  Klautschek  bebandelie 
sie  mit  der  grOssteo  Geläufigkeit  and  —  -wenn  man  einmal  den  Posannenkarak- 
ter  nicht  in  seiner  orspcünglicben  Macht  an4  Strenge  iasthalten  will  —  mit 
würdigem  schönem  Klang  und  einer  dem  Fagott  oder  Violoncell  gleichkommen- 
den QeMtifigkeii.  Von  dem  bertthmten  Queisserin  Leipzig  hören  wir,  dass 
er  sich  einer  Tenorposaane  mit  ein  em  VenUl  (bis  B$  oder  D  relcbend)  bedien 
habe. 
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sondre  Klangweise  geht  auf  dem  Tenlilhoroe  niobi  verloren.  Das  Ven- 
tilhora  ohne  Anwendung  der  Ventile  ist  —  «bgesebn  von  der  Ver- 
änderung am  Klang  -^  dem  Naturhorae  gleieh  zu  behandeln ,  kann 
also  s.  B.  in  cUeser  Stelle  bei  a.  *-« 


die  Töne  ä,  a,  f  als  gestopfte  hervorbringen ,  die  ihm  sonst  auch 
(b.)  mittels  Ventile  —  gleicbsa  m  als  Naturtöne  einer  tiefern  Stim- 
mung —  zu  Gebote  stebn.  Ja ,  es  kann  Töne,  die  eigentlich  Natur- 
töne {und  zwar  ächte,  der  ursprünglichen  Stimmung)  sind,  ebenfalls 
als  Stopftöne  hervortreten  lassen.  So  wird  bei  c.  der  zweite  Ton  (ä) 
mit  Ventil  genommen  und  von  ihm  aus  ^gestopft,  obgleich  Inder 
Grundstimmung  h  und  g  bekanntlich  Naturtöne  sind ;  allein  durch 
die  Ventile  wurde  die  Grundstimmung  auf  andre  Stufen,  von  c  auf  A 
und  o  gerückt,  üebrigens  kann  das  Stopfen  auf  Ventilhörnern, 
untermischt  mit  Ventiltönen ,  keinen  so  unterscheidenden  Karakter 
behaupten,  wie  ihn  der  Komponist  zu  besondern  Zwecken  oft  dem 
Naturhorn  abfedert. 

Ausser  diesen  durch  Ventile  umgestalteten  Instrumenten  sind 
nun  noch  andre  theils  neu  erfunden,  theils  aus  längerer  Vergessen- 
heit herrorgehoU  oder  umgestaltet  worden.  Diese  Instrumente  stellen 
sich  in  mehrere  Familien  zusammen ,  welche  im  Wesentlichen  (dem 
konisch  sich  erweiternden  Bau  des  Rohrs  und  der  Ventilisirung) 
übereinstimmen ,  in  Einzelheiten  des  Bau's  und  der  Stimmung  von 
einander  abweichen. 


Zunächst  sind  es 


4. 

8. 
6. 


die  Kornette, 

die  Flügelhörner, 

das  Piston, 
die  wir  zu  betrachten  haben. 

Das  K  0  r  n  e  1 1  ist  einmal  in  Form  der  Trompete,  nur  in  den  Bie-- 
gungen  abgerundeter,  zusammengewunden,  erweitert  sieh  aber 
konisch  und  geht,  im  letzten  Theile  des  Rohrs  gerad^  geführt,  ohne 
besondern  Schalltrichter  (gleich  denen  der  Trompete,  des  Horns, 
der  Klarinette  u.  s.  w.)  zu  Ende ;  das  Mundstück  ist  eine  Hittelform 
zwischen  dem  des  Horns  und  der  Trompete.  Der  Klang  dieses 
Instruments  ist  dem  der  hohen  Horntöne  in  höhern  Stimmungen  ähn- 
lich, ohne  jedoch  ihre  Helligkeit  zu  erreichen;  man  muss  ihn  enger, 
beschränkter,  unfreier,  engherziger  nennen^). 


*)  Herr  Mifitair -  Musikdirektor  Theodor  Rode  bezeichnet  (,, Zar  Ge- 
schichte der  K.  P.'Iofanterie«  and  Jttgerin«sik''4Sa8)  ihn  als  «tempf  uod  roh.  Bin 
ebenso  bewtthrter  Kenner,  Herr  Muaikiiiffekior  P  i  t  f  k  e »  sliminl  dem  Urtheil  bei. 

7* 
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Das  FlUgelhorn  hat  gleiche  Rohrlliiige  mit  den  Eernetts,  nur 
ist  sein  Rohr  in  den  letzten  zwei  Dritteln  seiner  Länge  (ungeftlhrl) 
weiter  gebaut  und  hat  das  Schallstück  einer  Trompete.  Es  ist  daher 
vollklingender  und  zugleich  sanfter  als  das  Kornett»  wenngleich  es 
mit  den  entschiednen  Karakteren  des  Naturwaldhoms  und  der  Natur- 
trompete  nicht  wetteifern  kann.  Es  theilt  mit  allen  Venttlinstru- 
menten  den  Karakter  der  Zwitterhaftigkeit,  insofern  es,  obgleich 
durchaus  von  Blech,  doch  nicht  den  reinen  Karakter  der  ungebrochen 
in  ihrer  Natur  beharrenden  Blechinstrumente  behauptet,  sondern  ein 
Hittelding  von  Blech-  und  Holzinstrument  ist.  Uebrigens  gewinnt  es 
an  Zartheit  des  Klangs,  wenn  es  mit  einem  elfenbeinernen  Mundstück 
geblasen  vsrird. 

Das  Pisten  {comet  äpistan)  hat  ein  engeres  Rohr  und  kleineres 
Mundstück,  als  das  Kornett,  schwächern,  aber  angenehmem  Klang; 
so  lautet  das  Urtheil  nächslstehender  Sachverständiger,  dem  wir  in 
Ermangelung  vertrauter  Bekanntschaft  nicht  widersprechen  dürfen, 
aber  auch  nicht  beistimmen  mOgen ;  das  Instrument  (bei  den  von 
Grund  aus  unmusikalischen  und  nur  drastischen  Wirkungen  zugäng- 
lichen Franzosen  beliebt)  gehört  nicht  der  freien  Kunst,  sondern  der 
Militair-  und  Gartenmusik  an.         . 

Alle  diese  Instrumente  haben  folgende  Naturtöne  — 
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und  sind  mit  drei  Ventilen  versehen,  die,  von  c  aufwärts  (da  die 
Töne  unter  c  etwas  rauh  und  hohl  klingen  und  desshalb  nicht 
empfehlenswerth  sind),  folgende  Tonreihe  — : 

332  2  2      •  AOAo" 

0     1  2  3^il  2   0^3^1  1  2   0   1  12   0   Ij, 
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gewähren..  Von  dieser  ist  a  und  b  noch  mit  Sicherheit  zu  erlangen, 
die  höhern  Töne  kann  man  nur  bewährten  Bläsern  zumuthen. 

Wie  bei  den  Natur-Instrumenten  hat  man  auch  bei  den  Ventil- 
Instrumenten  verschiedne  Grössen  und  Stimmungen.  Voran  steht 
a.  das  Diskant-  (Sopran-)  Kornett  und  hohe  Flügelhorn, 
das  die  oben  in  Nr.  108  und  409  angegebne  Notiruog  und  Stimmung 
hat,  durch  Aufsetzen  von  Setzstücken  und  Bogen  aber  die  iT-,  £-, 
A"  und  ils- Stimmung  erhält;  indess  verliert  das  Instrument  in  den 
letzten  Stimmungen  (A  und  As)  in  den  tiefern  Tonlagen  mehr  oder 
weniger  an  Reinheit  des  Tons.   Eine  Seitenart,  das 
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h.  Kornett  ml^,         ^ 
dessen  Stimmubg  einen  Ton  tiefer  ist  (die  Noten  ^—j — p—  ertönen 

als  b  und  6),  scheint  weniger  üblich. 

c.  Das  Alt-PlQgelhorn  und  Alt-Kornett 
hat  zweierlei  Stimmungen,  in  P  und  Es,  deren  letztere  hauptsächlich 
bei  den  preussischen  Kavallerie-  und  Jägerchoren  in  Gebrauch  ist. 
In  beiden  wird  es,  gleich  Trompeten  nnd  Hörnern,  im  G-Schlttssel 
Dotirt,  giebt  aber  seine  Töne  eine  Quinte  und  Sexte  tiefer,  so  dass 
die  Naturtöne  — 
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in  P  als     f     c      f     a     c      es     _f^ 

m  Es  als     es    b     es     g     b     des    es 
hervortreten. 

Einheimischer  in  freien  Kompositionen  sind  die  nachfolgenden 
Instnimente. 

7.  Das  chromatische  Tenorhorn 
[wmo  cramatico  di  imore),  auch  Tenorhorn,  Tenor-Flttgel- 
hörn  genannt;  die  letzten  Namen  weisen  auf  die  Familie  des 
Instruments  hin.  Einrichtung  und  Behandlung  sind  der  der  schon 
genannten  Flttgelbörner  und  Kornetts  gleich,  nur  dass  das  Tenor- 
horn eine  Oktav  tiefer  steht,  als  dd&  ^-Kornett,  so  dass  seine 
Nalurtöne-* 


als  B      f     b     d     f      OS      b 

hervortreten.  Auf  den  Umfang  von  gross  ^«chromatisch  bis  zwei- 
gestrichen c  ist  (wie  wir  erprobt  haben)  sicher  zu  rechnen ;  diese 
Tonreihe  hat  Wohlklang.  Ausserdem  soll  Kontra -£,  gross  Es,  E 
(schlechtj,  P  (beßser),  Pis  u.  s.  w.  zu  haben  sein,  was  wir  in  Er- 
mangelung sicherer-  Notiz  nicht  verbürgen  wollen.  Jedenfalls 
erscheinen  diese  Töne  entbehrlich,  da  sie  auf  .den  folgenden  Instru- 
mental besser  und  sicherer  zu  haben  sind. 

NoUrt  wird  fUr  das  Tenorhorn  im  Tenorschlttssel  und,  in  neue- 
ster Zeit  fast  ausschliesslich,  im  6- Schlüssel,  wie  wir  oben  gethan. 

Dem  Tenorhorn  zur  Seite  steht 

8.    der  Tenorbass, 
aach  Bass-Flügelhorn,  Euphonien,  Baryten  genannt.    Er 
bat  glei<die  Gestalt  und  Länge,  das  Hauptrohr  aber  ist  im  Ganzen 
weiter  und  erweitert  sich  in  seinem  lelilen  Theile  verhttitnissmttssig 
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lf)2  n.   Die  Ventilinstrumente. 

noch  mehr.  Dies  verleiht' derrt  Klang  grössere  Stärke,  besonders  in 
der  Tiefe.  Der  artgemos^enste  Schlüssel  ist  der  F-  Schlüssel ;  docJi 
wird  auch  im  G-  Schlüssel  nolirt,  eine  Oktav  höher  notirt,  so  dass 
diese  Noten  — 

^EEE=^=^=   gleich  diesen    ^to~^:ir=^^ 
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gellen.  Man  kann  das  Instrument  von  gross  P  chromatisch  bis  ein*- 
gestrichen  jf  nnd  b  gebrauchen,  jedoch  bequemer  und  besser  in  den 
tiefem  als  hohem  Lagen. 

9.  Die  Tuba, 

auch  Basstuba  und  Kontrabasstub«  genannt^  mit  4,  5  und  6 
Ventilen  (die  Einrichtung  mit  fünf  verdient  den  Vorzug)  ausgerüstet, 
sonst  von  der  BauArt  der  Kornette,  nur  grösser  und  weiter.  Die 
Tuba  ist  in  vier  Stimmungen  vorbanden,  Tube  in  P^  Tuba  in  Es,  in 
C  und  B;  die  gebräuchlichste  ist  die  F-Tuba.  Die  Naturtfiae  (wir 
besohrAnkieii  uns  auf  die  erste  und  letvW  Stimmung)  sind  -*- 


uttd  btefnach  ist  d^r  durch  die  Ventile  tu  '^rf)»tebend«  Umföng  leicht 
Txx  ermessen.  Indess  nur  dter  nächsten  %w^  llalbtfttief  unier  dem 
tiefsten  Naturtone  (Kontra-^  und  Es  auf  der  P-  Tuba,  Doppel-Kon- 
tra-il  und  As  auf  der  fi^Tuba)  sprechen  noch  ziemlich  leicht  an, 
die  noch  tiefern  Töne  sind  schwacher,  sprechen  ^Asicher  und 
schwerfällig  an  und  sind  nicht  ganz  rein.  Gut  zu  gebrauchen  sind 
im  Allgemeinen  auf  der  F-Tüba  nur  Kontra-F,  As,  Aj  chromatisch 
bis  klein  f;  die  böhem  Töne  klingen  zu  gepres^,  —  wiewohl  wir 
ausnahmsweise  von  einem  Virtttostpn  auf  diesem  Instruifidnte  zwei- 
gestrichen c  ß^hr  gut,  fast  im  Klang  eines  Natnrhoms  ^  F,  gehört 
haböb.    Notirt  wird  für  das  löstmmeni  im  F-SbhlOssei.* 

Dieses  Instrument  ist  Von  allen  Blasinstrumenten  das  am  tief- 
sten reichende,  von  allen  Bassinstramenten  das  umfangreichste  und 
behandelbarste.  Allein  sein  Klang  hat  bei  der  gk^ossen  Weite  des 
Rohrs  ein  plumpes,  ungeberdiges  und  ungelenkes,  stierhaftes 
Wesen;  das  ihn  hindert,  mit  den  Klangen  der  übrigen  Instrumente 
zu  wahrhaft  einiger  Harmonie  zu  verschmelzen.  Nur  bei  der  An- 
wendung sehr  grosser  Hassen  mitohle  die  Tuba  als  Führer  des  Basses 
und  Trttger  des  Ganzen  vollkommen  an  ihrer  Stelle  sein. 

So  erscheint  dieses  Instrument  dem  Sinn  des  Veirfa^sers,  Es 
muss  indess  zugesetst  werden,  dass  man  bei  der  jetiigen  weiten  Ver- 
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breiUmg  iksselbdii  viel  gesohiokte  bUMT  Mf  defai^elbeft  (natnentlich 
in  det  berliner  K^ptUe  wbd  der  dortigen  Gardetnüsik)  findet.  Dife 
boiieii  Tdoe  besonders  fftehon  dieeen  Httimerti  tnU  hellem,  den  hoheti 
llomtdneit  ähnUcbe«,  nor  m  Fülle  UbeH^n^m  Klang  xü  Gebote; 
man  hört  das  eingestricbne  c,  (/,  e,  f,g  im  erwünschtesten  BöllkUng. 
Nur  bei  den  iicbD  TbiHigeo  scheint  die  BäfläigUttg  und  Oöschmeidi- 
guDg  der  ursprttD^iohen  PhnApheil  (hinMehMeit  unMI*schiedeh  von 
der  Bohreffen^  aber  siifcta  4dl«ii  GeweH  ddl*  t«lBposiBltiile)  nicht  gleich- 
massig  zu  gelingen ;  -^  und  gerede  die  Tiefe  «st  es,  auf  die  der  Kom- 
ponist sich  wesentlich  aogb^iesen  eiebu 
Zuletzt  nennenwir 

40.  das  Ki^ppenfaera, 
auch  Kenthorn"^)  geheto^^d;  ettl  bohe^,  tnlt  ton  loche  fd  und 
Klappen  tti  deren  SchtüSft  UTid  Oeftnung"^  veräeh^h^s,  hell  — 
fast  deü  bdfaem,  nicht  ^chMettdfnden  Trompetehte^ben  gleiöbklibg^- 
des  Instrument,  das  diesen  Umfang  — 

114  JL  '  ■  r—rrzzr-pTT,  chromatisch  Welter  bis  —I^-Jj-±1 
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hat  und  in  den  Stimmungen  (7,  ß  üiid  hoch  Es  zu  haben  ist. 

Am  besten  bewegt  steh  das  Kfäpp6nhorn  in  den  Be-tonarten 
fTonarten  mit  fimiedrigutigs^etch^ti),  auch  noch  in  (/-,  allenfalls 
noch  in  G-  und  DDur;  vorzugsweise  vor  den  ändern  VentilinsCru- 
meOten  ist  es  zu  schnellen  F^iguren,  diatonischen  und  chromatischen 
Läufen,  auch  Tirill^m,  besonderiä  vor  einem  Naturtone,  gesöhiclt. 
Indess  verschwindet  es  jetzt  immer  mehr  aus  den  Kapellen  und 
wird  durch  PlttgelhOrner  ers6tzi^  die  in  der  That  nichts  anders  sind, 
als  mit  Ventilen  versehene  Kenthörnef  ***). 


Dritter  Abschnitt 
€Mbrau«li  der  VeHtllinslrüiiiMiM. 

Die  VeoHUnstrumenle  lU^nneB  entweder  enaiein  unter  die 
andern  Kiaseen  von  BlasiDstrumeateii  gemibofatf  oder  Vereinigt  lu 
einem  Chor  fur  m€h  allein,  oder  eßdlieh  als  ein  vereinter  Gbor  Ib 
YerbindAKig  udd  im  GegonsAttfe  gegea  did  natürlichen  Bieohili6tr«h- 
mente  gebraucht  werdeui 

*)  Eigentlich  Ken th -Hörn  geschrieboD. 
**)  Die  Erklärung  findet  sich  iii  der  nächsten  Ablheilung,  S.  iU, 
•♦•)  Hierzu  der  Anhang  T. 
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Der  erste  Fall  kommt  Dicht  hier,  sondern  erst  bei  den  grltosem 
Kombiuationen  der  vollen  Harmoniemusik  oder  des  grossen  Orche*- 
sters  in  Betracht.  Der  zweite  Fall  ist  es,  der  uns  hier  vorzugsweise 
beschäftigen  wird.  Wir  fassen,  ihn  sogleich  mit  dem  dritten  za- 
sammen. 

Ueberblicken  wir  die  gesammte  Reihe  derVentiltnstrumente,  so 
tritt  uns  in  ihnen  derselbe  Unterschied  imKarakter  entgegen,  den  wir 
schon  bei  den  natürlichen  Biechinstmmenten  kennen  gelernt  haben  : 

der  Hornklang  —  und 
der  Trompetenklaag; 
der  erstere  bedeckter,  hohler,  weicher,  —  der  andere  heller,  ge- 
füllter,  h^lrter  oder  schärfer;   ein  Unterschied,  ähnlich  dem  der 
FlOtenregister  und  Rohrwerke  auf  der  Orgel. 

Bei  den  naturlichen  Bledien  stellen  die  Hörner  allein  das  wei- 
chere und  dunklere  Klangregister  dar,  die  Trompeten  und  Posaunen 
aber  das  härtere  und  hellere« 

Bei  den  Voitilinstrumenten  finden  wir  das  weiche  Register 
durch  die  Ventilhömer,  durdb  die  Kornetts  und  chromatischen  Hör- 
ner (Tenorhorn,  Tenorbass,  fiasstuba,  Kontrabasstuba)  und  durch 
das  Klappenhorn  besetzt.  Es  darf  uns  hierbei  der  gewaltsame  Klang 
der  Tuba  und  der  heller  hervorquellende  des  Klappenhoms  nicht 
irre  machen;  nur  die  Masse  der  in  Schwingung  gesetzten  Luft  im 
weiten  Rohr  der  Tuba  und  die  Gepresstheit  im  kleinen  Rohr  des 
Klappenhorns  treibt  hier  den  ursprünglich  weichen  und  dumpfen 
Klang  zu  den  äussersten  (und  entgegengesetzten)  Gränzpunkteh 
seiner  Macht. 

Das  harte  Register  wird  zunächst  durch  die  Ventiltrompeten 
dargestellt..  Ihnen  würde  sich  die  Ventilbassppsaune  zugesellen. 
Da  diese  aber  wenig  verbreitet  —  und  noch  weniger  wie  jene  zu 
empfehlen  ist  (weil  die  Posaunen  bei  ihrem  grossem  Tongeschick 
noch  weniger  der  Vorrichtung  von  Ventilen  bedürfen),  so  treten  an 
ihre  Stelle  natürliche  Posaunen,  denen  auch  Naturtrompeten  zuge- 
fügt werden  können.  Hiermit  also  gehn  wir  —  und  zwar  unver- 
meidlich, wenn  wir  ein  nur  einigermassen  genügendes  Ebenmaass 
zwischen  beiden  Registern  herstellen  wollen  -*-  zur  Verbindung  der 
Natur-  und  Ventilinstrumente  über.  Ebenso  köimen  dem  weichen 
Register  Naturhörner  zugefügt  werden.  Allein  so  gevriss  diese  sich 
zu  ihrem  Vortheil  von  Ventilhömem  und  diese  wieder  vom  Klang 
der  Kornette  und  chromatischen  Homer. unterscheiden:  so  ist  doch  . 
der  Unterschied,  zumal  bei  zahlreicher  Besetzung  des  Ventilchors, 
kein  so  klar  hervortretender,  dass  er  auf  den  Karakter  des  Gesaramt- 
klangs  wesentlichen  Einfluss  äussern  könnte.  Es  ist,  als  wollte  der 
Maler  zu  seinem  Blau  noch  einen  etwas  hellem  oder  dunklern  ton, 
ebenfalls  Blau,  setzen. 
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Beide  Ghtfre  vany  ans  denen  die  Ventilmusik  (mit  Hinxusie- 
hang  Ton  Dattkrlichen  Posaunen  —  nehmen  wir  an)  l>eistebt,  können 
ebeBsowoU  zu  einer  Meese  vereinigt,  als  in  der  Form  von  Gegen- 
sätzen angewendet  werdmi.  Niobt  blos  im  letztem  Fall,  sündean  auch 
im  oratem  ist  es  in  der  Regel  rathsam,  jeden  Chor  in  sii)h  vollständig 
harmonisoh  zu  setzen.  Eine  harte  Stimme ,  die  die  Harmonie  des 
weichen  Chors  vervollständigen  sollte,  z.  B. 

115 

Conio  Kent 

in  B. 


Gornetto 
iA  B  alto. 


Tromba  ▼entila 
inB. 


Como  cromatico 
di  tenore- 


^^tr'4^^'\^^'J^y\ 


^ 


llZlp-J-JH^jL-liJ    JJ    /-J    Eg 


iar-^^=fci 


würde  durch  ihren  scharf  eindringenden  Klang  das  gleichartigere 
Zusammenwirken  der  übrigen  mehr  stören  als  vollenden ;  je  eng^r 
sie  sieb  den  andern  Stimmen  untermischte,  desto  härter  würde  sie 
einreissen,  —  z.  B.  wenn  man  im  vorstehenden  Satze  der  Trompete 
die  zweite  Stimme  geben  wollte.  Umgekehrt  würde  eine  weiche 
Stimme,  die  der  Harmonie  des  harten  Chors  zur  Ergänzung  einge- 
mischt wäre,  nicht  genügen,  oder  doch  durch  ihren  dumpfern  Klang 
abstechen  und  die  Helligkeit  des  ganzen  Zusammenklangs  trüben. 

Diese  Wahrnehmung  (die  —  so  viel  wir  haben  erfahren  können  — 
auch  von  den  erfahrensten  Praktikern  in  diesem  Felde,  den  Militair- 
Musikdirektoren,  festgehalten  wird)  führt  allerdings  zu  der  Folge- 
rung: dass  bei  dem  Verein  der  beiden  Chöre  die  Helligkeit  des  harten 
Klangregisters  durch  die  Dumpfheit  des  weichen  gedämpft  und  bei- 
des zu  einer  Mitteltinte  gemischt  wird,  in  der  kein  Karakter  zu  sei-«- 
nem  vollen  Rechte  kommt.  Diese  mässigenden  Mischungen  haben 
natürlich  ihre  ebenfalls  sprechende  Bedeutung,  sind  dem  JCompo- 
nisten  ebenfalls  unentbehrlich.  Allein  für  sie  und  überhaupt  für  das 
Mildere  und  Zartere  bieten  sich  —  wie  die  folgende  Abtheilung 
lehren  wird  —  ganz  andre  und  weit  günstigere  Organe  dar ,  ohne 
dass  es  nOthig  wäre,  den  für  mächtige,  bellausstrahlende,  harte  Wir- 
kungen gesehaflh«)  Blechchor  für  jene  Effekte  abzuschwächen.  So 
erinnert  die  Bedingung  der  richtigen  Ventllbehandlung  selbst  an  den 
Vorzug  der  Naturinstrumente. 

Wenden  wir  uns  indess  zu  dem  Ventilchor  zurück,  so  folgt 
femer:   dass  bei  der  fühlbaren  Verschiedenheit  des  harten  und 
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weichen  Chors  der  Gegensatz  beider  toicbt  ea  weit  BHSg^dehtit  wcr> 
den  darf  y  wenb  nicht  die  weich  beeetaten  AbscbniOd  der  Konfie^ 
sitioD  von  den  harten  au  sehr  verdnnkeli  werden  aoUen;  men  wird 
in  der  Regel  beide  Chore  mit  einander  gebik  laesM  und  nvr  im  In- 
nern des  Satees  van  einander  unteracheiden.  Dies  nlacht  sieh  \m 
nachstehenden  ersten  Theil  dnes  Kavallerie-^ Marsches  von  Wie- 
p  r  e eh  t *)  anschaulich.  Es  sind  sa  ihtti  Pauken  gesetfet,  die  wfr  des 
Raumes  wegen  weglassen ;  sie  wirbeln  in  den  sechs  ersten  Takton 
auf  es  Und  scbHessen  sich  dann  der  Bewegung  lier  bitten  Bs- 
Trompeten  an* 


116.    Feierlich.  Orandfoso.  7«  halbe  Takte  in  einer  Minute. ' 

Trombe  in  B  a  Aue.  ten,  ten. 


//*-«^^«rft 


Troniba  bassa,  Ten.  baaao, Tuba.  .^_ 
•en. . Üsf-45-t- 


'*)  Nr.  fit  cfer  bei  Schlesinger  iit  Berthi  fft  fartUür  erffchfeneneti  Armee- 
marsoH«. 
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Hier  bilden  die  vier  i?«*TroiiipeteD  (auf  der  fünften  und  sechs- 
ten Zeile}  den  harten  Chor  und  fahren  die  Hauptstimme.  Der 
Gegenchor  ist  geinischt,  doch  vorcags weise  mit  weichen  Stimmen 
besetzt;  die  Oberstimme  gehört  den  Klappen-  oder  Kent- Hörnern 
(dritte  Zeile) ,  unter  denen  noch  eine  Es-  und  eine  doppelt  besetzte 
^-Trompete  —  in  ihrer  Mitte  zw^i  fast  durchweg  im  Einklang  geh- 
ende Tenorhörner  —  die  Harmonie  geben ;  den  Bass  ftlhren  Tuba, 
Tenorbass  und  Basstrompete.  Beide  Chöre  greifen  so  eng  in  einan- 
der, dass  man  sie  zwar  unterscheidet,  doch  aber  als  ein  Zusammen- 
gehöriges und  durchaus  Verbundnes  auffassen  muss,  daher  eben 
die  Einmischung  der  Trompeten  in  den  weichen  Chor  nicht  nur 
kein  Bedenken  hat,  sondern  noch  zur  Verschmelzung  vortheilhaft 
beiträgt.  .  Zuletzt  verbindet  noch  die  rollende  Pauke  beide  jMassen 
zu  einer.  Nach  der  StimmzaU  würde  Übrigens  der  harte  Chor  zu-* 
rückstehn.  Allein  die  preussischen  Musikcorps  der  Kavallerie,  fbr 
welche  der  Marsch  zunächst  bestimmt  ist,  bestehn  aus  24  Mann  und 
besetzen  die  erste  Trompete  dreifach,  die  zweite  und  dritte  doppelt, 
die  vierte  wieder  dreifach,  wenn  nicht  einer  dieser  letzten  Mann- 
schaft die  Pauken  zii  übernehmen  hat.  Hier  also  wird  der  Hauptchor 
von  neun  Trompeten  (un4  die  Hauptstimme  darin  von  dreien)  ge- 
führt, während  der  andre  Chor,  mit  zehn  oder  elf  Mann  besetzt,' 
doch  nur  unterstützend  imd  ergänzend  eingreift"^}.  Man  bemerke, 
dass  im  vorletzten  Takte,  wo  die  Melodie  zur  Vollendung  kommt, 
die  stimmführenden  Trompeten  von  den  Kenthörnem  unterstützt 
werden,  die  untersten  Trompeten  aber  in  ihrer  Schmetterfigur 
beharren. 

Waren  hier  die  beiden  Chöre  zwar  in  Sonderung  gehalten,  doch 
aber  dem  weichen  harte  Stimmen  beigemischt,,  so  zeigt  ein  Ge- 
schwindmarsch von  Neithardt**).  nur  den  harten  Chor,  diesen 
jedoch  mit  zwei  weichen  Stimmen  (aber  den  hellsten)  unterstützt.  -^ 


*)  Nichtjmmer  sind  die  Stimmen  wie  im  obigen  Falle  vertheilt.  Die  Norm 
scheint  vielmehr  folgende  sa  sein:  der  harte  Chor,  wie  oben,  mit  neun 
Trompeten  and  Panlcen  oder  zehn  Trompeten  ohne  Panken,  die  Trompeten  in 
vier  Stimmen  zu  8,  i,  i,  8  Mann  vertheilt;  der  weiche  Chor  mit  Como  •»  B 
aUo  (zwei  Mann,,  meist  nur  einstimmig  gesetzt),  Cometto  in  Bs,  Klappenhorn 
(zwei  Mann,  einstimmig  gesetzt),  Tenorhom  (zwei  Mann,  ein-  oder  zweistim- 
mig), Tenorbass,  Basstrompete  und  Tuba. 

**)  Nr.  46  der  Schlesinger'scheD  Ausgabe. 
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Trombe  principali  In  C.  I.  11. 


Tromba  in  F.  . 

Ir 


mmv^'rrsT 


^^ 


Tromba  in  G  alto. 

JjL. 


t^rombe  in  G  basso.  I.  U 

IL 


Die  hohe  6*Trompete,  das  erste  Klappenhorn  und  die  obersten 
C- Trompeten  haben  ein  munter  gaukelndes  Durcheinanderspiel 
(vielleicht  ist  der  Marsch  für  Ulanen  oder  sonst  leichte  Reiterei  be- 
stimmt, während  der  imponirender  angelegte  W i  e  p r e ch  tische  viel- 
fttr  schwere  Reiterei  in  Parade) ,  das  —  wenn  man  das  leichtent- 
behrlicbe  A  des  Eenthorns  aufgeben  will  —  auch  mit  blossen 
Naturinstrumenten  wohl  darstellbar  wäre;  auch  im  letzten  Theil 
altemiren  die  KenthOmer  mit  der  hohen  G-Trompete,  — 

118  ^  /TV  /--^  f^mmm 


Kent- 
HSmer. 


G-Trom- 
pete. 


Solo.  ^  ^ 
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wahrend  die  andern  Instnimente  in  Achteln  begleiten.  Weniger 
wichtig  scheint  die  F-Trompete,  die  den  ganzen  Marsch  hindurch 
nur  c-g  (f-c)  wiederholt,  von  donen  der  erste  Ton  schon  durch  die 
Kenthörner  besetzt  ist.  Entweder  lag  dem  Komponisten  daran,  auch 
diesen  Ton  von  harter  Stimme  zu  haben,  oder  es  haben  Äussere 
Rucksichten  mitgewirkt;  — so  scheint  es  wenigstens  uns,  die  wir 
uns  jedoch  gar  sehr  httten  werden,  einem  so  geschickton  und  erfahr- 
nen Praktiker  auf  einem  Felde  zu  widersprechen,  wo  kein  Komponist 
so  bewandert  sein  kann ,  wie  die  Direktoren  der  Uilitairchöre. 
JedenfaHs  ist  dieser  Punkt  für  die  vorliegende  Komposition  nicht 
wichtig. 

So  viel,  um  von  dem  Satz  für  Yentilinstrumente  und  den  dabei 
hervortretenden  Kombinationen  eine  Anschauung  zu  geben.  Tiefer 
einzudringen  achten  wir  uns  bei  unsrer  Grundansicht  von  der  gan- 
zen Klasse  dieser  Instrumente  nicht  verpflichtet,  würden  aucb  nach 
unserm  hiernach  genommenen  Standpunkte  wenig  Hoffnung  haben, 
das  Volfgenügende  zu  geben ;  dazu  bedürfte  es  des  Raths  der  erfahr- 
nen Komponisten  für  HilitairchOre  und  zahlreicher  eigner  Versuche. 
Ist  dies  auch  nicht  Jedermanns  Sache,  so  wird  doch  jeder  Kom- 
ponist wohl  thun»  sich  praktisch  wenigstens  bis  auf  einen  gewissen 
Punkt  mit  jener  Instrumentklasse  bekannt  zu  machen.  Es  kann  Nie- 
mand voraus  wissen,  ob  ihm  nicht  wenigstens  einzelne  Instrumente 
aus  derselben  in  dieser  oder  jener  Aufgabe  wichtig,  ja  unentbehr-» 
lieh  werden. 


Vierte  Abtheiing. 

Die  wichtigsten  Bohrinstnunente. 

Erster  Abschnitt. 
Allgemeine  Betraohtangen  und  Lehren. 

A.  Struktur  der  Rohrmstnunente. 

Mit  dem  Namen  Bohrinstrumente  oder  R&hre  bezeichnen 
wir  (S.  42)  alle  Blasinstrumente^  deren  Schallrohr  ganz  oder  haupt- 
sächlich von  Holz  angefertigt  ist.  Beide  Benennungen  (sowie  auch 
die  weitläufigere:  Holzblasinstrumente)  sind  nicht  ohne  EiD-^ 
schränkung  treffend.  Zunächst  könnte  man  mit  den  erstem  Namen 
diejenigen  Holzblasinstrumente  bezeichnen,  —  Klarinetten,  Fagotte 
u.  s.  w.,  — die  mittels  eines  Blatte«  oder  Rohrs  (Rohrblatles)  ange-» 
blasen  werden,  im  Gegensatz  zu  denen,  ^  den  Fluten,  —  wo  das 
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Dicht  der  Fall  isi.  Sodann  isi  bei  einigen  hierher  gerechneten  Instru- 
mente», E.  B.  den  Basaethöroern*),  eine  metallne  Stttrse  (Schall- 
becher)  angerugt,  mithin  nicht  das  ganze  Rohr  von  Holz.  Endlich 
werden  hierher  geh(Srige  Instrumente  bisweilen  von  anderm  Stoffe 
verfertigt,  —  z.  B.  Flöten  vonKrystall,  und  haben  wir  durchaus 
metallne  Instrumente  {%,  B.  die  OphikleYde)  hierher  zu  stellen  gehabt, 
weil  sie  nach  Struktur  und  Behandlung  sich  den  Rohrinstrumenten 
ansohliessen.  Aliein  bei  allen  Kunsinamen  k(Hamt  es  zunächst  auf 
bequeme  Kflrze  an  und  ist  eine  vorgttngige  Verständigung  nicht  zu 
entbehren. 

Alle  Rebrinstrumente  (und  die  ihnen  zugerechneten)  kommen 
darin  überein ,  dass  ihr  Rohr  nicht  von  einem  Ende  zUm  andern  ge- 
schlossen ist,  wie  das  der  Naturblechinstrumente,  die  nur  im  Mund- 
stück zum  Anblasen  und  im  Schalltrichter  offen  $ijULd,  -^  sot^ern  dass 
es  an  den  Seiten  (vorn  und  hinten]  noch 

Tonlöcher 
hat,  Oeffnungen,  durch  die  —  wenn  sie  unverschlossen  sind,  die 
äussere  Luft  mit  der  im  Rohr  befindlichen  Luftsäule  in  Verbindung 
tritt.  Durch  diese  Tonlöcher,  die  bald  unmittelbar  mit  den  Fingern, 
bald  mit  Hülfe  von  Klappen  (Tonklappen)  geschlossen  und  geöffnet 
werden  können,  ist  auf  den  Rohrinstrumenten  eine  (ganz  oder  meist) 
vollständige  chromatische  Tonreihe  innerhalb  des  dem  Instrument 
gegebnen  Tonumfangs  darstellbar :  in  welcher  Weise  dies  geschieht, 
gehört  nicht  in  den  Kreis  der  dem  Komponisten  als  solchem  nöthi- 
gen  Kenntnisse. 

Eine  zweite  Vorrichtung  ist  wenigstens  der  Mehrzahl  der  Rohr- 
instrumente eigen:  das  Blatt  (S.  42),  mit  dessen  Hülfe  sie  ange- 
blasen werden.  Das  Tönende  in  jedem  Blasinstrument  ist  zunächst 
die  in  ihm  eingeschlossne ,  durch  den  Einhauch  oder  Anhauch  des 
Bläsers  (durch  den  aus  dessen  Mund  eingestossnen  Luftstrahl]  in 
Schwingung  gesetzte  Luftsäule.  Dieses  Anblasen  der  Luftsäule  findet 
unmittelbar  nur  bei  den  Flöten,  durch  ein  besondres  Mundstück 
vermittelt  in  den  Blechinstrumenten  durchgängig ,  in  der  Klasse  der 
Robrinstrumente  bei  den  Serpents  und  OphikleYden  statt. 

Die  andern  Röhre  haben  in  ihrem  Mundstück  ein  am  einen  Ende 
festgebundnes ,  am  andern  aber  freischwingendes  (nur  durch  die 
Lippen  und  den  nahe  liegenden  Holztheii  des  Mundstücks  in  der 
Bewegung  gehemmtes]  Blatt ,  —  ein  dünngeschabtes,  plattes  Rohr- 
stückcben,  —  oder  das  Mundstück  wird  zunächst  durch  zwei  über 
einander  liegende,  am  einen  Ende  festgebundne  Blätter  (Doppel- 
blatt)  gebildet.  Auf  dMetsSblt  oder  IH^pelbtalt  Irifit  der  Luft- 
strahl aus  dem  Hunde  des  Bläsers  zuerst  und  setzt  es  in  Schwingung, 


*;  Etymologisch  richtiger  —  aber  sehweHUHIger  —  wttrde  man  Ba ss ett* 
hörn  sclireibeo. 
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so  weit  die  der  freien  Bewegung  entgegentretenden  Hemmnisae 
dies  gestatten.  Die  Schwingungen  oder  Erbebungen  des  Blattes 
haben  auf  den  Klang  des  Instruments  wesentlichen  Einfluss;  sie 
tbeilen  ihm  ein  mehr  materielles ,  mehr  körniges  Wesen  mit ,  das 
sich  von  dem  glattem  Luftklang  der  Flöten  wesentlich  unterschei-- 
det  y  während  hei  Serpent  und  OphikleYde  die  Massenhaftigkeit  und 
Rauheit  des  Schalls  den  Luftklang  nicht  karakteristisch  empfinden 
lasst.  Dass  bei  dem  Doppelblatt  der  Einfluss  noch  hervortretender 
ist;  versteht  sich.  Doch  hangt  auch  hier,  wie  überhaupt,  viel  von 
der  Mensur  des  Instruments  ab ;  je  grösser  die  Masse  seiner  Luft- 
säule, —  je  weiter  und  länger  das  Rohr,  —  desto  mehr  muss  der 
Karakter  des  Luftklängs  vorherrschend  bleiben. 

B.  AllgemeiDe  Karakteristik  der  Rohrinstrnmento. 

Abgesehn  von  den  einzelnen  Unterschieden,  ist  der  Klang  der 
Rohrinstrumente  glatt  und  weich,  der  Helligkeit,  Fülle  und  auch  in 
einzelnen  Arten  einer  gewissen  Kernigkeit  und  einschneidenden  Ge- 
walt theilhaftig,  in  diesen  Eigenschaften  aber  den  Blechinstrumenten 
nachstehend.  Dieser  allgemeine  Karakter  gestaltet  sich  indess  je  nach 
der  Tonlage,  nach  Weite  und  Gestalt  des  Rohrs,  nach  der  Weise 
der  Anblasung  (mit  Blatt,  Doppelblatt,  Posaunenmundstück,  unmit- 
telbarem Anhauch]  u.  s.  w.  vielfältigst  um ,  so  dass  in  der  Klasse 
der  Rohrinstrumente  eine  Reihe  von  Individuen  entgegentreten, 
alle  von  wesentlich  verschiednem ,  —  wenn  auch  diese  oder  jene 
von  mehr  oder  weniger,  verwandtem  Karakter.  Diese  verschiede- 
nen Karaktere  können,  wie  sich  von  selbst  versteht,  Erstens 
einzeln.  Zweitens  unter  sich  vereinigt,  sodann  Drittens  mit 
andern  Instrumentklassen,  z.  B.  den  Blechinstrumenten,  verbunden 
werden.  In  beiden  letztern  Fällen  verschmelzen  sie  mehr  oder 
weniger  unter  einander,  oder  mit  den  hinzutretenden  Instrumenten 
andrer  Klassen,  und  es  gehn  dann  die  Besonderheiten  mehr  oder 
weniger  im  Gesammtklang  und  Gesammlkarakter  des  Ganzen  auf. 
Selbst  bei  dieser  Verwendung  in  Masse  wird  aber  noch  der  Karakter 
der  Individuen  je  nach  der  Stellung  und  ThUtigkeit,  die  man  einem 
jeden  zuerlheilt,  unterscheidbar  —  und  für  die  Weise  des  Zusam- 
menklangs mitbestimmend  sein ;  wie  vielmehr  bei  der  Verbindung 
weniger  oder  dem  Gebrauch  einzelner  Rohrinstrumente.  Es  ist  daher 
genauere  Auffassung  der  einzelnen  Karaktere  durchaus  nothwendig. 

0.  Beherrgohiing  des  Tongebilts. 

Das  über  die  Bauart  der  Rohrinstrumente  Gesagte  deutet  bereits 
den  ungleich  grössern  Tonreichthum,  die  Vollständigkeit  des  Ton- 
systems an,  die  wir  von  dieser  Instrumentklasse  zu  erwarten  haben. 
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Allein  die  Benutzung  dt^s^  Tei]r6i^tbtt«pffi  Ist  puch  hier  an  man- 
cherlei Bedingungen  gakpUpft,  die  noch  dazu  bei  den  verschiednen 
Arten  der  Rohrinstrumenle  vieirach  verschieden  sind.  ImAtlge- 
meinen —  das  Besondre  bringen  wir  bei' den  einzelnen  Instru- 
menten -7  ist  Folgendes  zu  bemerken. 

Erstens.  Alle  Tonleitern  (oder  Theile  derselben)  in  C-,  G-, 
D-,  F-  und  BduT  sind,  wenn  nicht  gar  zu  schnelle  Bewegung  gefo- 
dert  wird,  auf  allen  Rohrinstrumenten  ausführbar;  ebenso  Tonfolgen 
aus  den  Tonleitern  von  C-,  G-,  />-,  allenfalls  £raoll,  —  besonders 
aus  den  nicht  streng  methodisch  gebildeten  (Th.  I.  S.  501),  sondern 
fliessender  und  sanfter  umgestalleten  Tonleitern,  z.  B.  dieser 

<5,  d,  es,  f,  g,  aj  A,  c  —  c,  6,  a$,  j,  f,  es,  d,  c 
Cmoll-Toideitör.   Bedenklicher  und  mit  minderer  Leichtigkeit  aus- 
fahrbar sind  Folgen  aus  den  Tonleitern  von  i4^  oder  JB'^dur,  ff- oder 
FümoW  und  noch  stärker  vorgezeichneten  Tonarten. 

Zweitens.  UebermSssige  und  verminderte  Intervalle  sind 
nicht  ohne  Schwierigkeit  zu  erreichen,  namentlich  das  der  vermin-*- 
derten  Septime.  Dagegen  sind  grosse  Intervalle  —  namentlich 
grosse  Sexten,  die  bekanntlich  enharmonisch  gleich  den  verminder- 
ten Septimen  sind  —  leicht  ausfühii)ar.  Hier,  wie  Uberhaupl,  erin- 
nert die  Natur  der  Blasinstrumente  an  die  des  Gesangorgans. 

Drittens.  Triller  auf  GanzlOnen  (dü-ci«,  b^fis  u.  s.  w.)  sind 
theils  schwer,  theils  ganz  unausführbar.  Ausnahme  machen  die 
Triller  mit  unversetzfen  GanzlOnen  (d-c,  e-d,  ;-/*,  0-9,  A-a),  die 
alle  ausführbar  sind,  wofern  nicht  einer  von  beiden  Tonen  auf  die«*- 
sem  oder  jenem  Instrumente  lu  hoch  oder  zu  tief  steht. 

Viertens.  Brechungen  der  Dominantakkorde  auf  6,  C,/>,  allen-^ 
falls  auf  F  und  A  sind  leicht,  auf  andern  Tönen  (besonders  in  schnel- 
ler Bewegung]  weniger  bequem ;  ausführbarer  sind  die  Brechungen 
aller  verminderten  Septimenakkorde. 

Fünftens.  Am  gewandtesten  für  alle  Arten  von  Figuren  sind 
die  Flöten,  dann  die  Klarinetten,  weniger  (besonders  für  sehr 
schnelle  Bewegung)  die  Fagotte,  am  wenigsten  die  Oboen,  alle  diese 
Instrumente  mit  ihren  Abarten. 

Sechstens.  Die  fortschreitende  Technik  aller  Rohrinstrumente 
bewirkt,  dass. Manches,  was  bis  heute,  —  oder  auf  diesem  Insiru« 
ment,  -^  oder  von  diesem  übrigens  ganz  geschickten  Bläser  schwer 
oder  unerreichbar  zu  nennen  war,  morgen  oder  auf  einem  andern 
Instrument,  von  einem  andern  BIJIser  wohl  erreicht  wird.  Der  Kom- 
ponist thui  daher  wohl,  nicht  unnöthige  Schwierigkeiten  zu  bieten, 
darf  aber  auch  nicht  allzu  angstlich  gehn,  wenn  die  Idee  seines 
Werkes  ihn  nöthigt,  auf  die  Hingebung  der  Ausführenden  —  natür- 
lich in  den  Gränzen  des  Möglichen  —  zu  rechnen. 

Marx,  Konp.  L.  IV.  4.  Aon.  8 
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D,  U Aiug  ud  LehnMthodt. 

Hier  treten  wir  also  in  ein  weit  mannigfaltigeres  Leben  und  an 
zusammengesetztere,  vielseitigere  Aufgaben  heran,  ui^d  es  wird 
einer  bestimmten  Lehr-  und  Uebudgsmethode  bedürfen,  utti  mit 
möglichster  Sicherheit  und  ohne  Zeitverlust  in  dem  neuen  Gebiete 
heimisch  zu  werden. 

Was  zunächst 

4.  das  Lehr- und  Uebungsverfahren 
betrifü,  so  theilep  wir  unsem  Stoff.  Wir  überliefern  nicht  alle 
RohrinstruoAenta  auf  einmal,  sondern  zunächst  nur  die  näctist- 
nöthigen,  die  zugleich  die  nächstzusammengehOrigeu  und 
der  Kern  des  vollständigen  Salzes  für  Robrinstromente  (der  soge- 
nannten Harmoniemusik)  sind ;  gelegeolliclk  —  und  zwar  ^e  noch 
alle  Röhre  beisammen  sind  —  werden  auch  Blechinstrumente,  wenn 
sie  eben  am  brauchbarsten  erscheinen,  zugezogen.  Die  n^em 
Beweggründe  für  dieses  Verfahren  werden  sich  bei  seiner  allmähli- 
cben  Entwickelung  aus  ihm  selbst  ergeben. 

Sodann  aber  treten  aus  der  Anschauung  der  Instrumente,  ihrer 
Verwandtschaft  und  Verschiedenheit  gewisse 

8.  allgemeine  Grundsätze 
hervor,  die  uns  einen  begünstigenden  Anhalt  bieten,  obwohl  wir 
rücksichts  ihrer  wiederholen  müssen,  was  wir  längst  (Tb.  I.  S.  4  5) 
ven  allen  Kunstregeln  gesagt  und  durch  das  gamze  Lehrbuch  nacbr 
^gewiesen  haben :  dass  keine  Kunstregel  die  Gültigkeit  eines  abso«* 
hiten  Gesetzes  in  Anspruch  nehmen  kann. 

Diese  Grimdsälze  finden  wir,  wenn  wir  die  Instrumente  nach 
ihren  Wesenheiten 

als  tongebende  —  und 
als  klanggebende  Organe, 
ferner,  wenn  wir  sie  nach  ihrer  zwiefachen  Wirksamkeit, 

einzeln  und 
in  Masse  vereint, 
betracbten. 

a.  Die  Tonregion. 

Jedes  Instrument  gilt  uns  als  ein  selbständiges  Wesen,  als  eine 
Person  gleichsam,  die  ihre  eigenthümliche  Tonreihe,  ihr  Tonsystem 
bat  und  in  demselben  —  wie  wir  schon  längst  (Th.  III.  S.  354)  von 
den  Singstimmen  gesagt  haben,  die  drei  Stimmregionen :  Mitte,  TieCe 
und  Hohe,  dargestellt*).  Wenn  wir  nun  in  den  folgenden  Abschnür- 
ten erfahren  werden,  dass  die  verschiednen  Relirinatrumente  ver«- 
schiedne  Tonregionen  besetzen,  dass  z*  B.  die  Tonreihe  d«r 


*)  öMsalbe  gilt  von  deo  BleckwatramenteD ;  nur  war  bei  IhoeQ  die  Be* 
trachtang  nnwichlig,  w^il  sie  ohnehin  nicht  zu  vollstttadiger  Harmoniedarstel- 
Jung  bestimmt  sind. 
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t« 


FagDile  aMs  den  JBoniratODen  bis  in  die  eingestricbiva  Oktave;  die 
der  KlarioeUen  au4  der  kleinen  j^  die  zwei-  und  dreigestricbne 
Oktave  reidit  u.  s.  w. :  so  ergiebt  skh  sogleich  als 

erster  Grundsatz: 
wir  müssen  Inslruwenie  verscbiedner  Tonregion  mit  einander  ver^ 
binden,  um  unsre  Komposilion  in  günstiger  Melodie-  und  Harmonie^ 
läge  darzustellen. 

Jede  Stimmregion  ferner  bat  bekannilieh  ihren  eignen 
Karakter:  die  Tiefe  in  jeder  Stimme  ist  minder  bewegsam,  minder 
stark  und  voll  (oder  wird  bei  hervorgerufner  Stärke  raub),  —  die 
Höbe  wird  heftiger  und  gedrungner,  heller  oder  auch  gellender,  — 
die  Mitte  ist  die  mildeste,  zugleich  aber  klangvolle  Region.'  Diese 
Karakteristik  (deren  Bezeichnung  hier  nur  sehr  allgemein  und  an- 
deutungsweise gegeben  werden  konnte)  ist  auf  jedes  Mnsikorgan 
anwendbar,  in  welcher  Tonregion  es  auch  erschalle.  Wenn  wir 
X.  B.  dieselbe  Tönfolge  iöi  Tenor  und  Diskant  setzen,  — 


a.            b            e.     ^^ 

a.          K           «i    -^      . 

,,,  U    ^2  ,  J^^-^- 

■.-rrO   O^'^  -N 

ä  "'     ]y^ 

^  113     •              '-*^                   ■   "       . 

SO  ist  für  beide  Stimmen  (Tb.  IIL  S.  358)  die  Tongruppe  a.  der  tie- 
fen, die  Tongruppe  b.  der  mittlem,  die  Tongruppe  c.  der  hohen 
Sttmmregion  zugehörig.  Bieraus  ergiebt  sich  für  solche  Organe, 
deren  Tonregion  eine  Oktave  (oder  ungefähr  so  viel)  auseinander- 
liegt, die  also  gegen  einander  im  46-  und  8-*,  oder  im  8-  und  4- 
Fasston  stehn,  ein  sehr  tiefgreifender 

zweiter  Grundsatz: 
Instrumente  von  (gleichsam  oder  wirklich)  verschiednem  Pusston 
oder  wesentlich  verschiedner  Tonregion  können  sich  nicht  nach  der 
abstrakten  Reihe  ihrer  Töne  ablösen,  ergänzen  und  fortsetzen*). " 
Zur  Erläuterung  geben  wir  hier  ein  einfaches  Beispiel. 
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Im  abstrakten  Tonsystem  oder  auf  dem  abstrakten  Klavier  (oder 
von  einem  einzigen  Instrument,  z.  B.  dem  Violonoelio,  vorgetragen) 
bietet  diese  Zeile  eine  stetig  emporschreitende  Tonfolge  dar.  Wollte 
man  sie  aber  unter  Organe  verschiedner  Tonregion  oder  verschied- 
nen  Fusstones  vertheilen,  z.  B.  die  Tonfolge  A.  dem  Bass  oder 
Tenor,  [Fagott  oder  Yioloncell,  —  und  die  Tonfolge  B.  dem  AU  oder 
Diskant,  der  Klarinette,  Geige  oder  Oboe  übertragen:  so  würde  das 
Ganze  nicht  mehr  eine  stetige  Fortschreitung  bilden,  sondern  B, 

*)  Derselbe  GrondBatz  hHtte  schon  bei  der  Karakteristik  der  msanliciiee 
«ad  weübtich«!  Singaliameft  ausgesprooben  werden  sollen,  wena  der  VeK.  et 

nicht  —  ttbersehn  htttte. 


8* 
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würde  zar  blossen  Wiederholung  von  A.  (weim  auch  in 
höherer  Region)  werden ,  weil  es  wieder  in  der  Tiefe  oder  Ifitte 
anfinge,  wtthrend  A.  nach  gleichem  Anfang  bereits  zur  Hohe  gelangt 
wäre.  Wollte  man  die  stetige  Fortschreitung  beibehalten,  so  mttsste 
das  nachfolgende  Organ  eine  Oktave  höher  als  oben  einsetcen,  der 
Sau  also  sich  so  --* 


1,  —  wobei  dahingestellt  bleibt,  ob  diese  Höhe  für  jedes  der 
oben  genannten  Organe  wohlgerathen  wäre. 

So  gewiss  übrigens  der  Grundsatz  und  die  ihn  stutzende  Beob- 
achtung richtig  ist,  so  hat  man  doch  eben  von  ihm  mannigfachen 
Aniass  abzuweichen,  namentlich  dann,  wenn  die  stetige  Fortschrei- 
tung nach  der  Idee  der  Komposition  nothwendig,  nach  dem  Umfang  der 
Organe  aber  in  der  oben  (Nr  421}  gezeigten  Weise  unausführbar  ist 
b.  Das  KlangwesOn. 
Der  Klang  der  Rohrinstrumente  httngt,  wie  wir  schon  oben 
(S.  441)  gesagt,  von  ihrem  ganzen  Bau,  namentlich  auch  von  der 
Weise  der  Anblasung  und  von  der  Grösse  (Stärke)  der  Luftsäule  ab. 
In  ersterer  Beziehung  haben  wir  bereits  den  Unterschied  aufgefasst : 
4 .  der  Flöten,  die  durch  unmittelbaren  Anhauch  des  Bläsers  zum 
Erschallen  gebracht  werden; 

2.  der  Serpents  und  OphikleYden,  die  zur  Auffassung  des  An- 
hauchs ein  kesselartiges  Mundstück  (gleich  den  Posaunen) 
haben ; 

3.  der  Klarinetten,  in  deren  Mundstück  ein  durch  den  Anhauch 
in  Schwingung  gerathendes  Blatt  befindlich  ist; 

4.  der  Fagotte  und  Oboen,  deren  Mundstück  aus  zwei  aufein- 
ander liegenden  B 1  ä ttern  gebildet  wird. 

Man  kann  schon  im  Voraus  entnehmen ,  dass  sich  hiernach  der  Ka- 
rakter  der  Instrumente  scheidet,  dass  —  von  den  Serpents  und  Ophi- 
kleYden für  diesmal  abgesehn  —  die  Klarinetten  (als  Instrumente 
mit  einem  einzigen  Blatt)  den  Flöten  näher  stehn,  als  die  Oboen.  Die 
Fagotte  müssten  den  Flöten  ebenso  fem  stehn,  als  die  Oboen :  be 
ihnen  aber  wird  der  Einfluss  des  Mundstücks  durch  die  überwiegende 
Masse  der  Luftsäule  gemildert,  überdem  aber  der  Yergleichspunkl 
und  das  Gefühl  des  Unterschieds  femer  gerückt  durch  die  grosse 
Verschiedenheit  der  Tonregion  zwischen  den  Fagotten,  die  Bassinstru- 
mente, und  den  Flöten  u.  s.  w.^  die  Diskantinstrumente  sind. 

So  stehn  uns  also  schon  bei  flüchtigem  Ueberblick  vier  Arten 
von  Bohrinstrumenten  gegenüber,  deren  jede  von  den  andern 
karakieristisch  verschieden^  jede  aber  mit  einer  der  andern  Klassen 
ttbereiosiinifnender,  näher  verwandt  ist,  als  mit  einer  andern.  Ohn« 
Weiteres  ist  hier  einleuchtend : 
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dass  die  gleichen  Instrum  ente  am  vonkeminen^ 

aten  veraobmelEen,  die  einander  entfernteaten 

am    wenigsten,    die    einander    ähnlichen    oder 

verwandten  besser  als  die  entgegeng'esetzteii; 

eine  Beobachtung,  die,  so  nahe  sie  zu  Hegen  scheint,  doch  oft  genug 

selbst  von  wackerh  Musikern  sum  Nachtheil  ihrer  Werke  aus  dem 

Auge  verlören  worden. 

Der  Komponist  nun  bedarf —  und  hier  fassen  wir  die  Verwendung 
für  abgesonderte  und  Massenwirkung  in  das  Auge  —  beider  Formen; 
er  muss  die  innigste  Verschmelzung,  er  rouss  eine  mehr  oder  weniger 
scharfe  Scheidung  oder  Indivfdualisining  der  Stimmen  in  seineirOe^ 
walt  haben.  Damit  die  erstere  nicht  gar  zu  sehr  beeinträchtigt  werde, 
ist  als 

dritter  Grundsatz 
auszusprechen  :  dass  jede  Klasse  der  Rohrinstrumente  doppelt  besetzt 
werde,  man  also  zwei  Flöten,  zwei  Klarinetten  u.  s.  w.  ziiir 
gletcbartigsten  Verschmelzung  bereit  habe.  Das  hiervon  vieleHei 
Ausnahmen  stattfinden ,  daiss  man  bisweilen  einen  Chor  drei-  und 
vierfach  (wie  bei  dem  Bleohchor  HOmer  und  Trompeten)  besetzt, 
bisweilen  nur  einfach,  sehn  wir  voraus.  BierQber  wird  später  zu 
redei]  sem. 

Abgesehnvon  der  doppelten  oder  mehrfachen  Besetzung  einerln- 
stramentklasse  tritt  flir  grössere  Massenverschmelzung  aus  der  obigen 
Betrachtung  Wi 

vierter  Grundsatz 
hervor:  die  gleichartigen  oder  näherstehenden  Instrumente  verei- 
nigen sich  und  verschmelzen  am  besten.  Es  vereinigen  sich  also  z.  B. 

Flöten  und  Klarinetten 
besser  als  Flöten  und  Oboen ;  ferner  vereinigen  sich  besser 

Klarinetten  und  Fagotte, 
weil  der  Unterschied  des  einfachen   und  Doppelblatts  durch  die 
grössere  Luftmasse  im  Fagott  ausgeglichen  und  durch  die  Entlegen- 
heit der  Tonregion  weniger  fühlbar  gemacht  wird. 
Diesem  GrundsaiK  steht  als  sein  Gegenüber  der 
fünfte  Grundsatz 
zur  Seite:  entgegengesetzte  Instrumente  unterscheiden  sich  besser 
von  eirtäÄder,  als  gleichartige  oder  verwandte;   Flöten  z.  B.  und 
Oboen,  oder  auch  Oboen  und  Klarinetten  bilden  eher  einen  Gegen^ 
Satz  zu  einender,  trennen  sieh  und  stossen  sich  zurück ,  als  dass  sie 
sich  einigten  und  verschmölzen. 

Zuletzt  fassen  wir  das  Wesen  der  Blasinstrumente  im 
6a  nze  n  zusammen.  Sie  haben  insgesaromt  selbst  bei  dem  zartesten 
Anblasen  ganz  bestimmte  Intonation,  jeder  ihrer  Töne  tritt  ganz 
deutlich  und  kenntlich  anf :   sie  haben  gesättigten  und  fallenden, 
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an.  sieh  selber  schon  den  Börer  befiiedigdDdeA,  Budem  durch  An- 
sohwelleniund  Abnehmen  noch  höher  beseeilea  und  neeb  seinem 
gadzen  Wesen  der  menschlichen  Stimme  verwandten  Klang.  In 
dieserm  positireB  Wesen  ist  es  begründet,  dass  der  Inhalty  den  der 
Komponist,  seinen  Bläseni  giebt,  viel  entschiedner,  deutlieber  und 
eingreifender  hervortreten  muss,  als  auf  dem  Saiteniastnunenten 
noth  wendig  ist.  Auf  Klavier  und  Harfe  mischen,  sich  die  Stimmen 
leicht  io  einander,  auf  den  Streichinstrumenten  ist  zwar  sehr  ent- 
schiedner,  —  aber  auch  sehr  unbestimmter,  verschwimmender  Ein- 
satz möglich,  und  durch  ihn  kann  Aianches  gemildert  oder  der  Auf- 
fassung entzogen  werden,  was  iu  der  Harmoniemusik  mit  unerbitt- 
lidker  Deutlichkeit  heraustritt. 

Hieraus  ergiebt  sich  der 

sechste  Grundsatz: 
e^  darf  in  deu  Blasern  nicht  leicht  etwas  gesetzt  werden,  das  man 
iiicht  deutlich  vernehmen  lassen  will.  Bedenkliche  oder  auch  unaangr 
bßre  Stimmführungen,  regehyfdrige  Auflösungen,  ungünstige  Ak- 
Kprdlagen  oder  auch  nur  schärfere  Widersprüche  des  Akkordes  mit 
(inger  bleibenden  oder  scnst  wiUkührlich  zutretenden  Tön^n  sind 
iu  den  BlSsem  weit  gefährlicher,  als  in  den  Saiteninstrumenten; 
die  naturnächsten  Bildungen  und  Führungen  (Th.  h 
S.  275  und  574)  haben  fUr  die  Luftaatur  der  Bläser  -^  im  Allge- 
ipeinen  und  abgesehn  von  allem  besondem  Inhalt  und  der  aus  ihm 
hervortretenden  höhern  Nothwendigkeit  —  den  Vorzug. 

Mit  diesen  Vorbegriffen  gehn  wir  nun  wieder  zur  Praktik  über. 
Instrumeptkeontniss  und  Verwendung  der  erkannten  lostrumeote 
Z9r  jKompositien ,  wenn  auch  nur  zu  kleinem,  gleichsam  versuch- 
weisen Sätzen  und  leichtem  Aufgaben ,  müssen  nun  mit  einander 
wechseln,  bis  die  ganze  Harmoniemusik  beisammen  ist. 


Zweiter  Abschnitt. 
Kenntnis»  der  Klarinette  und  des  Fagotts« 

A.  Die  Klarinette. 

Die  Klarinette  hat  ein  aus  einem  Mundstück  (Schnabel  mit  Blatt 
und  Bim),  Alittelstüoken  und  einem  Schailtricbtor  (Becher)  zusam-^ 
«nengesetzles,  in  gerader  Bichtung  fortlaufendes,  ziemlich  weites 
Rohr,  auf  dem  mittels  Tonlöcher  und  Klappen  eine  v^llstlindige  ehre* 
matiscbe  Tonreibe  hervorzubringen  ist  Man  bedient  sich  dieses 
Insinatraenls  in  niehrern  Stimmungen.  Wir  gehn  daher,  wie  bei  den 
Trompeten  ^Bd  Hörnern,  von  einer  dieser  Stimmungen^  deif  in  C. (die 
it^r^  T^Hie  $0  angiebt,  wie  nptirt  vv^ird)  ai$  der 
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Uft 


aus. 


Normal -Klarinette. 
Die  (Normal-)  Klarinette  hat  einen  Umfang  von 

chromttiBch  his    :gz  zf  avck  ±E  ^ 
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ja  selbst  bis  tum  vierge'sirichnen  c.  Diese  äusserste  HQhe  steht  je*- 
doch  Dicht  jedem  Bläser  sicher  und  wohlklingend  za  Gebote ;  man 
tbut  wohl,  im  Orchestersatze  nicht  über  das  dreigestrichne  c  oder  d, 
höchstens  e  oder  /'hinauf  zu  gehn. 

Innerhalb  dieses  Tongebiets  Ist  die  Klarinette  f^hig,  jeden  Ton, 
so  lange  der  Athem  des  Bläsers  reicht,  stark  oder  schwach  ausiu^' 
halten,  aus  leisem  Anhauche  bis  zu  bedeutender  Pulle  anschwellen 
und  abnehmen  zu  lassen,  einen  Ton  schnell  und  oft  zu  wiederholen^ 
Arpeggien  (besonders  grosser  Dreiklänge  und  DomSnantakkorde), 
diatonische  —  auch  chromatische  Läufe,  gebunden  und  geslossen, 
in  grosser  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  auszuführen,  in  langsame- 
rer Bewegung  auch  SprOnge  innerhalb  einer  Dezime  und  noch  yiel 
weiter  zu  machen,  Triller  in  grosser  Schnelle  und  Ab*  oder  An-^ 
schwellen,  Porte  und  Piano,  melismatische  Figuren  in  jeder  Form 
der  Bindung  und  Absonderung  hervorzubringen;  kurz,  es  stehn 
diesem  Instrument  fast  alle  Tonbewegungen  und  Verbindungen  su 
Gebote,  —  wenn  auch  allerdings  einige  weniger  leicht  und  gtlnstig 
als  andre.   In  dieser  Hinsicht  bemerken  wir  Folgendes. 

Im  Allgemeinen  ertönt  die  Klarinette  am  reinsten  und  ist  am 
brauchbarsten  in  ihrer  ursprünglichen  Stimmung,  z.  B.  die  oben 
angefahrte  Normal-Klarinette  in  Cdur.  Je  weiter  sie  sich  von 
dieser  Stimmung,  von  ihrem  flauptton,  entfernt,  desto  unrei* 
ner  werden  ihre  Scalen.  Muss  sie  aber  in  neue  Tonarten  über«* 
geführt  werden,  so  bewegt  sie  sich  bequemer  und  sichrer  in. Be-- 
Tonarten,  am  besten  bis  zu  drei  Been  (alsof'^dor  oder  Cmoll),  und 
auf  der  andern  Seite  bis  zu  zwei  Kreuzen  (also  bis  zu  Ddur  oder 
ffmoll).  Dies  ist  keineswegs  so  zu  verstehn,  als  war*  es  der  Klari-^ 
nette  unmöglich,  sich  in  Tonarten  mit  mehr  Been  oder  Kreuzen  zu 
bewegen ;  man  muss  sich  nur,  wenn  sie  in  solchen  Tonarten  wirken 
soll,  auf  ruhigere  und  einfachere  Tonfolgen  beschränken  und  alles 
Schwierigere  noch  sorgfältiger  meiden. 

Besonders  sind  nachfolgende  Tonverbindungen  — 
_^  _^     a._^     b. 


in 
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nicht  gut  züsaromenznschleifen  und  sefaneli  xu  wiederholen  (a.  ist 
etwas  leichter,  b.  schwerer),  auch  nachfolgende  Triller 

«M  «M.  «^  ■«>»  it«a  *«■  4 


ir  tr  fr  <r  tr 
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theils  un8U$fabrbar,  theils  schwer  und  ungunstig;  indess  im  schnei«^ 
len  Ueberhingebn,  z.  B.  in  diatonischen  oder  chromatischen  Läufern 
oder  Arpeggieo,  wird  das  Stocken  auf  diesen  Punkten  nicht  auffallen, 
besonders  wenn  man  die  Stelle  durch  andre,  mitgebende  Instru- 
■ente  deckt.  Ueberhaupt  hängt  hier  viel  mehr  noch  wie  anderswo 
von  der  Geschicklicbkeit  des  Bläsers  ab,  da  die  <Klarinietten  nicht 
einmal  ganz  übereinstimmend  eingerichtet  und  durch  einzelne  Ab-*- 
andermigen  bald  die  eine,  bald  die  andre  Schwierigkeit  beseitigt 
wrrd*  Im  Allgemeinen  kann  man  jetzt  innerhalb  des  bequemen 
Tonumfangs  alles  Sangbare  und  Fliessendbewegte  schreiben;  nur 
bei  besonders  hervorstechenden  oder  entscheidenden  und  bei  eigen- 
thtlmlich  gebildeten  Stellen  ist  mit  Vorsicht  zu  VVerke  zu  gehn  und 
lieher  ein  Nebenzug  im  Satze  zu  opfern,  als  etwap  Unausführbares 
oder  ungünstig  Hei-auskommendes  zu  wagen. 

Die  S  i*  b  a  1 1  k  r a  f  t  der  KUrinette  ist  nicht  durchaus  gleich«  Dio 
drei  tiefsten  Tone. (klein  e,  /*,  fis)  sind  stark,  das  folgende  kleine  ^ 
sebwächer,  klein  gn  wieder  stärker,  klein  a  schwächer,  klein  6,  A, 
eingestrichen  c,  eis  stärker,  die  Töne  von  da  bis  etwa  zum  einge-^ 
strichnen  b  sind  wieder  stiller,  von  da  bis  gegen  das  zweigestricbne 
fr  voller  und  klarer,  die  hohem  härter  und  gleichmässiger.  Auch 
hierauf  ist  indess  nicht  zu  ängstlich  und  zu  sehr  in's  Einzelne  gehend 
Bücksicht  zu  nehmen.  Vor  allen  Dingen  ist  es  Aufgabe  des  Spi^lefs,, 
seine  Tonleiter  auszugleichen,  indem  er  die  schwachem  Töne  zu 
stärken,  die  härtern  zu  massigen  sucht ;  man  kann  also,  in  Bechnung 
hierauf,  Läufer  un<l  andre  Figuren,  besonders  aber  getragne  H^hw 
dien«  von  den  tiefsten  Tönen  bis  gegen  die  Höhe  hin  In  gleichmässi- 
gem  Grade  des  Forte  oder  Piano  und  in  jeder  vom  Sinn  der  £ompo^ 
sition  bedingten  Form  des  Ab-  oder  Zunehmens  fodern..  Sodann 
entsf>richt  die  grössre  Helli}:keit  und  Härte  oder  das  Gellendere  dei^ 
hohen  Tonlage  dem  allgemeinen  Sinn  der  Tonhöhe  und  Tontiefe  in 
aller  Musik  [Th.  I.  S.  22),  wird  also  den  Intentionen  des  Komponi- 
sten In  der  Begel  nur  zu  Hülfe  kommen,  selten  widerstreben.  Dani^ 
endlich  wird  sich  bei  der  Einfühmng  in  die  Komposition  immer 
deutlicher  ergeben,  dass  der  Klarinette  in  den  meisten  Fttlien  schon 
von  selbst  die  ihr  günstigste  Tonlage  zugewiesen  und  die  bedenk«^ 
lichere  meistens  durch  andre  Instrumente  verschlossen  wtrd^  die 
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ia  der  Hohe  ihre  b^qaeinere,  oft  ihre  eintig  wirksame  Stellung  \ 
den.    Sollten  also  Stellen,  wie  diese — 


ausgeführt  werden,  so  würden  sie  auf  der  Klarinette  helf,  ja  gellend 
und  wild  heraustreten,  wahrend  andre  Instrumente,  z.  B.  die  FlOtej 
sie  auch  sanft  hervorbringen  könnten.  Es  Trüge  sich  daher,  ob  das 
Erstere  oder  das  Letztere  dem  Sinn  der  Romposition  entspräche ;  im' 
erstem  Falle,  besonders  bei  wilden,  starken  Tuttisätzen,  w^re  die 
Anwendung  der  Rlarinetle  wohl  zu  rechtfertigen;  in  den  meisten 
Fällen  würde  sie  zu  grell  hervortreten,  die  andern  hohen  Instrumente 
(Flöten,  Oboen)  von  der  ihnen  vorzugsweise  eignen  Stelle  verdrän- 
gen oder  überschreien.  —  Was  in  Konzertsalzen  statthaft  Sein  kann, 
ermisst  sich  nach  der  vorzüglichen  Geschicklichkeit  der  Virtuosen, 
die  nicht  blos  über  höhere  Tonlagen  sichrer  gebieten,  sondern  auch' 
(wie  wir  von  Hermsiadt,  Bärmann,  I.  Mülle  r  und  ßo  manchem 
Jüngern  Meister  gehört}  die  höchsten  Töne  zu  sanftigen  und  zart  zu 
verschmelzen  wissen. 

Uebrigens  ist  die  Klarinette  bis  zu  den  höhern  Regionen  einer 
Massigung  bis  zum  leisesten  Hauche  fähig,  wie  ausser  Ihr  von  allen 
Blasinstrumenten  nur  noch  das  Hörn,  und  auch  dies  nur  in  seinen 
günstigsten  Toningen. 

Auch  der  Klang  der  Klarinette  ist  nicht  durchweg  ein  ganz 
gleicher.  Die  tiefsten  Töne  (besonders  die  oben  als  stark  bezeich-^ 
neten)  treten  im  Forte  leicht  mit  einer  gewissen  Ueberfüllung  — 
man  möchte  fast  sagen :  blökend  —  hervor.  Damit  soll  aber  kei- 
neswegs etwas  durchaus  Hassliches  oder  gar  Unverbrauchbares 
bezeichnet  sein.  In  der  ohnehin  durchaus  phantastischen  Instru-* 
mentenwelt  braucht  man  allerlei  Farben  und  Klange,  und  oft  die 
wunderlichsten;  und  so  bat  namentliöh  und  zuerst  K.  M.  v.  Weber 
die  tiefsten  Klarinett-Töne  zu  unbeiin liehen,  koboidbaften  ESakteo 
benutzt.  Gemildert  haben  dieselben  Töne  etwas  gläsern  oder  was- 
serhaft Durchschimmerndes,  eine  gewisse  Hohlheit  des  Klanges,  die 
ebensowenig  wie  der  Forleklang  von  irgend  einem  ai^dern  Instru- 
mente wiedergegeben  werden  kann.  Die  eingestricboe  Oktave 
(besonders  von  d  oder  f  an)  hat  bedecktem,  etwas  dumpfen,  aber 
sehr  sanften  Klang;  in  der  zwelgestrfchnen  Oktave  gewinnt  das 
Instrument  immer  mehr  Helligkeit  und  Glatte  und  wird  dem  luftar- 
tigem  Flötenklang  ähnlicher,  jedoch  mit  grosser  Ueberlegenheit  an 
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inrnmer  gedrangner  Pttllkrafl^).  Legt  man  nun  mii  diesem  Rfloksiekieiii 
eine  KlarineUstimme  so  an,  dass  sie  sich  voriugsweise  in  der  klangt- 
vallem  Region  halt,  aus  der  stillem  Tiefe  steh  wieder  rtt  jene  erbebt, 
auch  wohl-  veriD()ge  ihres  grossen  Tonumfangs  in  die'hiobsten  Ton- 
lagen aufechwingt  und  die  Kraft  der  tiefsten  Töne  gelegentlich  mÜ  be-^ 
nutzt:  so  nimmt  das  Instrument  im  Ganzen  einen  Karakter  von  sinn- 
licher Fülle,  von  gefühlvoll  edlem  Wesen,  auch  von  Ueppigkiett  i»d 
Wildheit  an,  der  es  als  das  gebietende  und  vorheh-schebde  in  der 
Klasse  der  Röhre  bezeichnet.  In  seiner  sinnlichen  Fülle  und  Anmuth 
hat  Mozart  es  oft  (in  den  Opern)  konzerlirend  angewendet. 

Endlich,  ist  noch  zu  bemerken,  dass  einige  Tonarten  der  Klari- 
nette ganz  besonders  zusagend  sind;  und  zvvar  nicht  blos  leichter 
ausfuhrbar,  sondern  auch  geeignet,  ihrem  Korakt^r  eine  eigne  oder 
günstige  Entwicklung  zu  geben.  So  gewinnt  die  Klarinette  in  der 
Tonart  £dur  einen  eigenthümlichen  zarten  Klang;  dasselbe  gilt  von 
Gmoll.  In  Gdur  wird  der  Klang  heller  und  frischer,  in  Ddur  schar- 
fer und  etwas  schreiend.  Die  Mitte  zwischen  B-  und  Gdur  würd^ 
etwa  Fdur  «ein,  während  Cdur  kalt  klingt.  —  Wir  werden  gleich 
auf  den  Karakter  der  verschiednen  Klarinettarten  zu  sprechen  kom- 
oaen,  auf  den  weichern  der  B-  und  den  härtern  der  C-Klarinette.' 
Eben  hier  nun  lässt  sich  die  Einwirkung  der  Tonart  ermessen. 
Eine.C-Kiarinette  in  i^dur  gebla3en  nähert  sich  der  weichen  Fülle 
der  ^-Klarinette ,  während  eine  JB-KIarinette  in  Cdur  geblasen 
(Yon^eichnung  von  Ddur]  sich  der  Härte  der  C- Klarinette  nähert. 

Um  nun  die  Klarinette  überall  möglichst  bequem  und  vortheil- 
haft  anwenden  zu  können,  hat  man  sie  von  verschiedner  Grösse 
gebaut  und  dadurch  verschiedne  Stimmungen  oder 

Arten  der  Klarinette 
hergestellt.    Die  gebräuchlichsten  und  in  jedem  Orchester  zu  for 
dernden  sind 

\.  Die  i4-Kiarinette; 
ihre  Noten  ertönen  eine  kleine  Terz  tiefer,  also  — 
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S.   Die  S-KlariDe(lfr;.. 
ihre  Netien  ertttnen  eine  Stufe  tiefer,  also ' 


_^  ^:r7~r~T—  ertönt  wie  ^ 


?^^ 


*)  Niemariili  kann  mehr,  als  der  Verf.  selber»  das  üiieigeDt1i<^«t  Unmlteg«' 
Hohe,  Onsiciire  aUor  hier  und  anderwärla  gebveuobiep  Be^ekhriungeo  Mud 
GVHchnisse  empfindea.  Allein  er  nni;»»  wiederboleo,  was  achon  S.  4  vorausge- 
sagt vorden :  die  Sprache  hat  keine  genügenden  Ausdrücke,  es  können  nur 
Andeutungen  gegeben  werden,  zu  deren  Verständnias  eine  vielfältige  und  ge- 
naue Wahrnehmung  oder  Beobachtung  unerlässlichb  Vorbedingung  ist.  Mehr  ikt 
tfer  Mtt^ifcwisseosebaft. 
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3.  PieC^Klartaetie 
(die  wir  als  Normal-Klarinette  angenommen  bebeo) ,  deren  N<lien 
ertönen,  wie  sie  geschriebea  sind. 

Fassen  wir  sunAchst  diese  gebräuehlicbsten  Arten  rasammen^ 
so  zeigt  sich  in  Bezug  auf  Stimmung  Folgendes. 

Die  B-Klarinette  ist  am  geeignetsten  für  alle  Be-Tonarten; 
ohne  Yorzeichnung  stellt  sie  Bdur,  mit  einem  Kreuz  Fdur,,  mit 
einem  Be  Es  dur,  mit  drei  Been  Des  dur  dar. 

Die  ^-Klarinette  ist  am  geeignetsten  für  Kreuz-Tonarten; 
ohne  Yorzeichnung  stellt  sie  Ä  dur  dar,  mit  einem  und  zwei  Kreuzen 
£-  und  H  dur,  mit  einem  und  zwei  Been  D-  und  6  dur. 

Die  C- Klarinette  wird  noch  bequem  genug  bis  Es-  und  P 
dar  gebraucht  werden  können,  wenn  man  nicht  die  andern  Klari- 
netten anwenden  will. 

Die  Parallelmoll tonarten  sind  Oberall  ebenso  zu  verthei- 
len ;  nur  darf  man  nicht  vergessen,  dass  jede  einen  in  der  Yorzeich- 
nung nicht  ausgedrückten  erhöhten  Ton  hat. 

Die  Behandlung  dieser  drei —  sowie  aller  übrigen  Klarinettarten 
ist  eine  ganz  gleiche.  Aber  eben  desswegen  ist  auf  der  einen  Klarinette 
leicht  und  wohl  zu  erlangen,  was  der  andern  weniger  gut  gelingt. 

Der  Klang  ist  dagegen  auf  den  Klarinettarten  merkenswerth 
verschieden,  und  so  auch  die  Schallkraft.  Dies  wird  nicht b1os 
durch  die  versohiedne  Lttuge,  sondern  auch  durch  die.  engere  oder 
weitere  MeAsar  de»  Rohrs  bewirkt.  Die  i(-K  I  a  r  i  n  e  U  e^  deren  Bohr 
das  längste  und  weiteste  unter  den  hier  genannten  Arten  fst^  erklingt 
sehr  sanft;  ihre  Töne  treten  etwas  dumpf,  verblasst,  gleiehsanl 
farbloser  und  hohler  hervor«  Die  JS-Klarinette,  etwas  I^Orzer 
uad  enger  von  Hohr,  bat  vollem  und  saftigem,  dabei  aber  noch  sanf-- 
lOD  imd  weichen  Klang.  Die  C^Klarioette  hat  ein  schon  erhetH- 
lieh  engeres  und  kürzeres  Rt>hr,  daher  auch  hellem,  schoti  evWas 
spröden  oder  harten  Klang.  Dass  in  allen  Klarinettarten  die  Schall- 
kraft gesteigert  und  gemildert  werden  kann  und  sie  (wie  der  Klang) 
•ich  in  den  verschiednen  Tonregioaen  verschieden  modifizirt,  vert* 
sieht  sich  nach  dem  8.  422  Gesagten  von  selbst"^). 

♦)  viele  Klarinettisten  scheuen  die  Härte  der  C-Klerinette  im  Orcbealerr 
spiel  und  oebmen  statt  ihrer  eigenmächtig  die  £-Klerine(te  snr  Haiid> 
lUes  kann  nicht  gebilligt  werden.  Mao  inu$s  voraussetzen,  dass  deir  Kempooist 
nicht  ohne  Bedacht,  dass  er  mit  Rüclcsicht  auf  den  Karakter  seiner  Komposition 
die  Klarinettart  bestimmt  habe  —  und  darf  ihn  in  dieser  seiner  Intention  nicht 
beeiotrttcbtigen,  indem  man  eine  andre  Art  des  Instruments  unterschiebt. 
Jl4>eert  hat  zu  seiner  T'iMiM>eveiittre  (bel»nntlich  Cdur)  B^KIarinetten  statt 
der  näher  liegenden  C'^^JurineUe»  gesetzt,  weil  ihm  der  weichere  und  4ahei 
vollere,  üppigere  Klang  derselben  für  diese  Komposition  mehr  zusagte.  So  gOr 
wies  er  dabei  in  seinem  Rechte  war,  so  gewiss  kann  ein  andrer  Komponist  in 
iler  Stimmung  seines  Werks  Gründe  findeng  statt  der  (vielleicht  aogar  näher 
liegenden)  J9-  oder  i-Klarinetten  C-Klarinetten  zojwäblen« 
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Ausser  diesen  gebrUuchliehsten  Klarineiiarten  sind,  besonders 
ifi  Militair*  und  Hermoiiieftiiisit, 

4.  die  Es-Klarinetie, 

deren  Noten  eine  kleine  Terz  höher  (also  zweigestrichen  c'  wie 
zweigestrichen  e^)  ertönen,  und 

5.  die  F-KIarinette, 

deren  Noten  eine  Quarte  höher  (also  zweigestrichen  c  wie  zweige- 
strichen f]  ertönen,  fast  überall  zu  haben.  Die  F^-Klanoette  bat, 
besonders  in  der  hohen  Region,  einen  harten,  gellenden  Klang,  ist 
auch  wegen  der  engern  Lage  der  Tonlöcher  und  Klappen  etwa« 
schwerer  zu  behandeln.  Alles  dies  gilt  in  noch  höherm  Grade  von 
der  noch  enger  mensurirten  F-Klarinelte*).. 

Eine  besondre  Art  der  Klarinette  ist  noch  zu  erwähnen: 
6.  Die  Alt-Klarinette. 
Sie  ist  grösser  und  unter  dem  Mundstück  in  einem  stumpfen  Winkel 
nach  unten  gelenkt,  damit  ihre  Behandlung  durch  die  grössere 
Lange  des  Rohrs  nicht  erschwert  werde.  Behandlung  und  Ton* 
System  ist  dem  der  Normaiklarinette  gleich,  nur  dass  das  letztere 
eine  Quinte  tiefer  steht,  der  tiefste  Ton  also  nicht  klein  «,  sondert^ 
gross  A  ist.  Sie  wird  eine  Quinte  höher  im  G-Schlüssel  notijl,  so 
das^  also  die  Noten  — 
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r 
bedeuten**). 

Eigentbömlicb  ist,  dassSpontlni  in  setnen  drei  bertihmtesten  Opern  (Ve- 
BtaHn,  Kortez,  OlyMpia,-  —  die  PartUvren  der  spfil^msind  dem  V^rf.  olefat  b#«- 
kahnt)  nur  C-KlamBettein  «ebrancht  (dm!  zwar  selbst  m  deo  MDflettea  Sitze»)» 
pach  pirgeods  angedeutet  bat,  d^sr  er  eine  üebertragunf  auf  Jf-  oder  ^-.Klari- 
netten will.  Die  Gewohnbeit  der  damaligen  pariser  Orcbesler,  auf  die  man  sieb 
bierbei  berufen  bat,  kann  wenigstens  nicht  allein  den  Anlass  gegeben  haben, 
da  SponUnl  frtxhzeitig  neben  Glack  achon  Haydn  und  Mozart  gekannt  hat.  War 
dtoae  Welse  aiohl  wenigstens  znm  Theil  Folge  selnet  eignen»  vorsogswaise  ««f 
das  Heroische  (wir  möchten  sagen  <  Napoleonisch-yilitairiscbe)  und  Starke  Iüik 
gewendeten  Sinnes?  —  dieses  Sinnes,  der  ihn  hoch  emporgetragen  in  dan  haro- 
Ischen  Jafarrehnten  und  der  nachher,  in  der  Restaarations*  ond  Rokdko-Peri- 
ode,-niehl  mehr  tfllgemeinen  Anklang  finden  konnte? 

*)  Noch  andre  Klarinettarten,  —  die  D-Klarfnette,  deren  Noten  eine  Stufe 
höber  ertönen  7c  als^),  die  £-Klarinetle,  deren  Koten  eine  grosse  Terz  höher 
ertönen  7c  als  0),  die  6-Klarinette,  deren  Noten  eine  Quinte  höher  ertönen  oTals 
0^,  die  Ja- Klarinette,  in  der  die  NoteTals  ü,  eine  kleine  Seite  höher,  trtönl» 
die  J7-Klarinette,  deren  Noten  eine  halbe  Stufe  liefer  ertönen "^  als~j^,  —  ttber^ 
gehn  wir,  da- sie  nur  an  einzelnen  Orten  gefunden  werden,  mlHkin  der  Kompo- 
nist nicht  wohl  thnn  wörde,  auf  sie  za  rechnen. 

'**)  Eine  zweite  Art  der  Alt-Klarinette  steht  eine  Qainte  tiefer,  ali  die  9-Kla» 
rinette,  so  dass  die  Noten  ^- 
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B.  Uli  F«g8tt. 

Das  Fagott  besteht  aus  eipeni  im  Yerhäitniss  seiner  Lange  nicht 
eben  weit  roensurirten  Rohr,  das  der  bequemern  Handhabung  wegen 
aus  zwei  unterwärts  verbundnen  RohrstUcken  besteht,  mit  einer 
blossen  Schallöfihung  nach  oben.  Von  diesem  Hauptrohr,  dessen 
Länge  den  Grundton  des  Instruments  bestimmt  und  das  mit  Ton- 
löchern und  Klappen  versehn  ist,  führt  ein  enges,  in  Gestalt  eines 
S  gebogenes  Hetallrohr  (das  S  genannt)  zu  dem  eigentlichen  Mund- 
stück, das  durch  zwei  über  einander  gebundne  Blätter  (ein  Doppel- 
blatt) gebildet  wird.  Dieses  Doppelblatt  empfängt  im  Munde  des 
Bläsers  den  .Lnftstoss ,  die  Metallröhre  leitet  den  Luftstrahl,  das 
Hauptrobr  empfängt  ihn  und  bestimmt  den  Ton,  während  olle  ge- 
nannten Tbeile  Klang  und  Schallkraft  bedingen. 

Das  Tonsystem  des  Fagotts  ist  folgendes  — 

-»  JL^    chrom.bi«  .a.  cKrom.  bis 
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und  wird  im  l^-Schlüssel ,  in  den  hohen  Tonlagen  im  Tenor- ,  ja 
allenfalls  für  die  höchsten  Gänge  im  6-SchIüssel  notirt. 

Die  Töne  Kontra-ff  und  gross  Cis  fehlen  auf  den  altern 
Instrumenten ;  auf  neuern  sind  beide  Töne  —  oder  auf  andern  wenig- 
stens das  grosse  Cis  durch  besondre  Klappen  erreichbar  gemacht, 
während  ein  Theil  der  Fagottisten  diese  Klappen  dem  Instrumente 
nicht  voriheilhaft  erachtet.  Beide  Töne  sind  auch,  wenn  die  tiefern 
vorausgegangen,  — 


aus  diesen  mit  scfaärferm  Anblasen  hervorzutreiben  {B  und  C  wer- 
den hinaufgetrieben  bis  zur  nächsten  Halbstufe),  können  aber  dann 
Hiebt  so  sicher,  rein ,  sanft  und  wohllautend  gegeben  werden ,  als 
orspraDglicb  gegriffne  Töne.  Man  thut  also  wohl ,  auf  diese  Töne, 
besonders  auf  Kontpa-J?,  nicht  zu  rechnen,  sie  wenigstens  nicht  als 
unbedingt  nothwendige  zu  setzen,  sondern  nur  da,  wo  der  Bläser  statt 
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bedeolaa.  Sie  \si,  so  viel  wir  wissen,  in  Deotoohlapd  seltner  eu  finden ;  beide 
Arten  mttssten  mit  dem  ZasaU  (Oariium  aUo  oder  contr'  aUo)  in  C—  in  B  unter- 
schieden  werden. 

Hierzu  der  Anhang  G. 
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IV.  Die  iüiehtigüen  Hohrinsinmmiie. 


ihrer  die  höhere  Oktave  nahmen  kMNi,  oder  andre  Instruaienle  den 
Ton,  der  auf  den  Fagotten  vielleicht  ausbleibt,  geben.. 

Auf  der  andern  Seite  sind  die  hoben  Töne  des  Fagotts 
schwer  ansprechend,  weil  das  Zusammenpressen  der  Lippen  an- 
strengt und  das  Blatt ,  wenn  es  für  die  Tiefe  gut,  das  heisst  dünner 
und  weicher  ist,  die  für  die  Höhe  nölhige  Steifigkeit  nickt  hat.  Mau 
thut  daher  wohl,  im  Orchester  nicht  —  oder  nur  selten  und  noth- 
gedrungen  über  das  eingestrichne  9,  a  oder  6  hinauszugehen, 
selbst  den  Solosatz  nicbt  leicht  höher  hinaufzuführen  und  die  genann- 
ten Töne  (9,  a,  6)  nicht  piano  oder  für  sehr  zarte  Stellen  zu  federn, 
auch  nicht  zu  lange  und  oft  aushalten  zu  lassen.  Die  Töne  der  zwei- 
gestrichnen  Oktave  sind  nur  für  Virtuosen  zu  setzen. 

Innerhalb  der  hier  bezeichneten  Sphäre  nun  ist  das  Fagott 
sowohl  zum  Aushalten  im  Piano  und  Forte,  Ab-  und  Anschwellen 
aller  Töne  (nur  die  tiefsten  geben,  wie  die  höchsten,  liicht  leicht  ein 
Pianissimo  her),  als  zu  schneller  Tenwiederholuug,  zu  gebundnem*) 
und  gestossnem  Vortrag  und  rascher  Bewegut)g  in  diatoniscbeni 
chromatischen  Läufern,  harmonischen  Figurationen  aller  Art  und 
weiten  Sprüngen,  wenn  sie  nicht  gar  zu  schnell  erfolgen  (nicht  schnel- 
ler als  Achtel  im  AUegro^  höchstens  Sechszehntel  im  Uoderatoj^ 
geschickt.  Auch  Triller  stehn  ihm  überall  —  am  gUnsti^gsten 
zwischen  dem  grossen  G  und  eingestrichnen  /*  —  zu  tJebote ;  nur 
folgende  — 


sind  —  zum  Theii  schon  wegen  fehlender  Tone  —  unausführbar, 
werden  auch  In  selcber  Tiefe  selten  begehrenswerth  erscheinen; 
und  folgende  — 
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sind  schwer  ausführbar. 


*)  Nur  $itt4  Biodangen  voa  anten  nach  oben  in  folgenden  Pimren  ^ 


schiwierig. 


-^p^gs^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


2.   Kamimsz  der  KlarineiU  und  des  Pagvlts.  IST 

Am  beqoemMeB  dkid  dem  FagoUe  die  Tonarten  bis  zu  droi 
Eeen  oder  EreuzsA,  als&^^oa  Es  dnr  bi&Adür  und.dereü  ParaUelieQ.  i 

Die  iiefsien  tüney  Kontra-iJS,  gross  C  und  D,  sind  voll^  Btark, 
von  eftwas  raubeia  Klang;  bis  mm  grossen  B  bleibt  der  Kiaog 
ziemlick  gMcbfadlssig  stark  ond  voU,  von  da  bis  eubi  kleinen  b  i$% 
er  stiller  and  dampf,  gleichsam  trersehlossen  wie  der  Gesang,  einer 
Bassstiaime  mit  verschlössnen  Lippen;  dann  wird  er  allmahlicb 
wieder  gedrungner  and  stärker,  gewinnt  aber  schon  vom  eioge- 
strichnen  e  oder  f  ein  gepresstes  Wesen ,  das  in  den  höhern  und 
höchsten  Tönen  noch  fühlbarer  hervortritt  und  leicht  den  Karakter 
übertriebner  Sentimentalität  annimmt,  wozu  dann  die  Stille  und 
Dampfheit  der  kleinen^  Oktave  wohl  stimmt.  Den  tiefen  Tönen  ist 
dieser  Karakter  weniger  eigen;  sie  treten  voller,  auch  bei  kurzer 
Angabe  härter  hervor -tind  können  dadurch  bei  unbedachtem  Ge- 
brauch leicht  auffällige  oder  komische  Wirkung  haben,  da  dem  vor- 
herrschend bleibenden  stillen  Wesen  des  Instruments  das  plötzliche 
Hervorplatzen  kurzer  vereinzelter  Töne  nicht  angemessen  erscheint. 

Eine  besondre  Art*]  des  Fagotts  ist 

das  Kontrafagott, 

das  von  gleicher  Bauart  und  Behandlung  ist,  auch  gleich  notirt  wird, 
dessen  Töne  aber  eine  Oktave  tiefer  erscheinen,  als  die  gleich  notir- 
ten  des  Fagotts^  so  dass  die  Noten  — 

-5-. .{y — ?  .,  -_ 

135  -0^— f    l-^-^--  diese  Töne  ^^       j   [rj^=r 

bedenten. 

Kontra-S  und  gross  C  (nämlieh  den  Noten  nach  —  in  der  That 
also  die  tiefere  Oktave  der  genannten  Töne)  sprechen  zu  schwer 
und  schlecht  an;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  Tönen  Ober  dem 
kleinen  6  oder  höchstens  eingestrichnen  d  (den  Noten  nach,  in  der 
That  das  kleine  d),  so  dass  man  wohl  thnt,  das  Kontrafagott  nur  xb 
dem  Umfange  von 

|y^  oder  0  oder 

136  •^"     r~-==^===  (ertönt  als  ^^==^^=^^= 

na-  :=t 

aniowenden. 

Die  Töne  dieses  Instruments  sprechen  —  besonders  in  der 
Tiefe  —  langsamer  an,  lassen  daher  keine  schnelle  Bewegung  t- 


*}  Eine  andre»  aber  nur  aa  .wenigea  Orten  übliche  KU  ist  das  T  eao  r-  oder 
Qnint^fegol  t,  daa  eiae  Quinte  höher  steht«  so  dass  z.  B.  die  Noten  gross  D, 
F,  B  ertönen  als  gross  A,  klein  c  und  /. 
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Moht  gern  eine  scfooellere,  ais  Achtel  im  Modkräta  —  bu,  di^  auch 
für  den  Karaktor  dts  InstrutneDls  Dicbi  paaaeii  würde.     . . 

Der  Klang  desselben  ist  dem  Fagottklang.gleichj  bor  weniger 
glatt,  gleichsam  weniger  konsistent;  man  fühlt  besonders  hei  den 
tiefen  Tönen  noch  die  Luftschwingongen  oder  Ereitterm^n  dünob, 
deren  Summe  den  Ton  ergiebt.  Dass  das  Geschick  dos  Blllsers  ^nd 
des  Instrumenten bauers  dem  Klang  erhöhten  Voll-  und  Wohllaut 
geben  kann,  yersteht  sich  hier,  wie  überall,  Ton  selbst. 


Dritter  Abschnitt. 
Der  Sats  fikr  Klariaetten  und  Fagotte« 

Für  unsre  ersten  Uebungen  vereinigen  wir  nun  Klarinetten  und 
Fagotte,  —  und  zwar  nach  unserm  dritten  Grundsatze  (S.  \  17}  zwei 
Klarinetten  und  zwei  Fagotte. 

Schon  in  Hinsicht  auf  das  Tonische,  auf  Melodie  und  Har- 
monie, erscheint  diese  Wahl  —  wenn  es  einmal  methodisch  rathsam 
ist,  mit  der  geringsten  zureichenden  Instrumentzahl*]  anzufangen 
— •  gerechtfertigt,  da  diese  zweimal  zwei  Instrumente  die  Möglichkeit 
vierstimmigen  Satzes  darbieten,  da  durch  sie  Tiefe  und  Höhe  be- 
setzt wird  und  ihr  Tonsystem  besser  ineinandergreift  (Klarinette  und 
Fagott  haben  mehr  als  4  0  gemeinsame  Tonstufen} ,  als  das  höher 
und  tiefer  liegender  Instrumente,  z.  B.  der  Fagotte  (oder  gar  Kon- 
traragotte}  und  Flöten.  Auch  das  schadet  nicht,  dass  die  Schall- 
kraft  der  Klarinette  der  des  Fagotts  im  Allgemeinen  überlegen  ist; 
denn  die  Klarinette  lässt  bis  auf  ihre  höchsten  Regionen  einen  be- 
deutenden Grad  von  Mässigung  zu  und  in  den  meisten .  Fällen, 
namentlich  im  homophonen  Satze,  kann  ein  —  nur  nicht  übermassi- 
ges Vordringen  der  Oberstimme  günstig  wirken. 

In  Hinsicht  des  Klanges  nahern  beide  Instrumentarten 
(S.  4  47)  sich  einander  mehr  als  Fagott  und  Oboe  oder  Flöte.  Beide 
haben  weichen,  luftvollen,  runden  Klang;  wenn  die  Klarinette  in 
der  Höhe  gellender  und  üppig  wird,  so  nehmen  die  hohen  Töne  des 
Fagotts  dringendem,  gepressten,  —  in  ihrer  Art  also  auch  leideD- 
schaftlicher  eindringenden  Karakter  an. 

Unsre  Uebung  nun,  an  die  sich  die  weitern  Betrachtimgen 
hangen,   beschrankt  sich  auf  leichte,   höchst  einfache  Satze,   — 

*)  Bei  Trompeten  und  Hörnero  konnten  wir  schon  mit  zwei  Instrumenleo 
anfangen,  weil  der  Klang  und  die  Schallkraft  dieser  Instrumente  in  sich  mach- 
tiger and  darum  befriedigender  ist  und  bei  ihnen  ohnehin  nicht  auf  vollständige 
Harmoniedarstellung,  sondern  nur  auf  Naturharmonia  (Th.  t.  S.  S?)  ausgegaoi- 
gen  wird. 
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gMcteatt  Mös«e  PederprofeeO)  —  bei  dftMn  6i  dttrobavs  oidit  auf 
geisiigen  oder  künstltrischeii  Oeliait  ankommen  darf^  rnndem 
schlechterdings  nur  darauf. 

Klang  und  Wesen  der  Infitnimente  rw  der  Seaie  im  haben 
und  aas  ihnen  heraus  xu  setzen. 
Wir  mfissen  den  Instrumenten  ea  Willen  sein,  ihnen  dienen,  damit 
sie  spxier  auch  uns  willig  und  förderlich  werden. 

Bei  zweimal  zwei  verwandten  tnstrumenten  tritt  kein  einielaes 
mit  Entschiedenheit  hervor.  Die  Oberstimme  (erste  Klarinette)  liesse 
sich  ale  Hauptstimme  mltAuszeieh&ung  behandeln ;  aber  dann  blieben 
drei^  und  zwar  unter  einander  ungleiche  Instrumente  zur  Begleitung 
übrig,  von  denen  das  oberste  (die  zweite  Klarinette)  eher  geneigt 
w&re,  mit  der  Hauptstimme,  als  müden  ünlerstimmen  zu  verschmel- 
zen. Diese  Betrachtung  weiset  auf  den  Standpunkt,  auf  den  sieb  die 
ersten  Üebungssätze  beschränken  müssen.   Es  können  nur 

A.  einfocha  Sitae  mit  ? enchmoluen  Stimmeii 
werden. 

Wir  wühlen  die  weichen  und  dabei  doch  voiiklingenden  £*- 
Klarinetten  statt  der  verblasnen  ^4-  oder  hartem  C-KIarinette. 
Nach  unserm  drilten  und  vierten  Grundsatze  (S.  4  4  7)  werden  wir, 
so  weil  sieh  beides  vereidigen  und  auf  den  gegebnen  Inhalt  anwenden 
läest,  zunächst  jedes  Stimmpaar  für  sich  zusammenhalten,  zugleich 
auch  beide  Stiratnpaare  verschmelzen  müssen.  Versuchen  wir  es 
zunächst  an  diesem  Satze : 
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Wir  würden  ihn  nicht  so,  wie  er  hier  gesetzt  Ist,  auch  nicht  m  enger 
Hafmonie  — 


Clarineltt 
in  B. 


Fagotti. 
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billigen  können,  «—  hier  wie  überall  von  besondern  Intentionen  des 
Komponisten  oder  einwirkenden  Verhältnissen  abgesehn.  Denn  in 
Nr.  437  liegen  die  Instrumente  zu  vereinzelt  (und  die  Klarinetten  bei  a. 

Marx,  Roap.  L.  IV.  4.  Aufl.  9 
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IV.  Die  unchtiffsten  Ihhrinsinnnente. 


»1  weit  von  einander  gesohieden),  als  dass  sie  einen  Voilklang  oder 
wahrhaft  yerschnielzenden  Zusammenklang  bilden  könnten;  bei 
Nr.  138  aber  würde  das  hinaufgetriebne  erste  Fagott  sich  störend 
hervordrängen  und  das  Elarinettpaar  für  sich  allein  bei  b.  keinen 
guten  Zusammenklang  haben,  weil  seine  Stimmen  ungleich  gehn  und 
keine  flieseenden  Intervalle  (Terzen  und  Sexten),  sondern  der  Fort- 
führung unfähige  Quarten  und  Quinten  haben.  Am  vollsten  und 
frischesten  trSite  der  Satz  so,  wie  hier  bei  a.,  — 
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hervor,  wo  jedes  Stimmpaar  auf  das  Engste  geschlossen  und  beide 
einander  verdoppelnd  emporschreiten ;  die  rhythmische  Äenderung 
und  das  Vortragszeichen  sind  aus  dem  Sinn  dieses  Zusammenklangs 
hervorgegangen.  Bei  b.  ist  das  Hinaufsteigen  in  milderer  Weise  ge- 
schehn. 

In  gleichem  Sinne  mit  Nr.  439  a.  ist  der  nachstehende  Satz  — 
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erfunden.  Hier  ist  das  Hauptmotiv  geradezu  der  Naturharmonie  ent- 
lehnt, wenn  auch  bald  über  sie  hinausgeführt ;  die  Stimmpaare  sind 
in  den  Hauptmomenten  jedes  in  sich  geschlossen  und  mit  dem  andern 
in  Verdoppelung  oder  doch  gleicher  Bewegung  und  Hotivirung  ver- 
bunden. Zugleich  ist  aber  die  erste  Klarinette  zu  einer  hervortre- 
tenden Bedeutsamkeit  gelangt.  Dies  war  in  dem  erregtem,  so  früh 
eintretenden  Aufschwung  der  Melodie  bis  in  das  hohe  6  (c  der  Klan- 
nette) bedingt,  hatte  aber  die  grössere  Absonderung  bald  beider  Kla- 
rinetten, bald  der  ersten  allein  zur  Folge,  und  zog  so,  als  Gegensatz 
fast  nothwendig,  auch  das  im  Anfang  erscheinende  Hervortreten  der 
Fagotte  nach  sich.  An  solchen  Steilen  ordnen  sich  die  begleitenden 
Stimmen,  in  eine  Masse  vereinigt,  durchaus  unter  oder  pausiren ; 
hier  ist  auch  gelegentlich  ( Takt  3  ]  zu  Gunsten  des  grossem  Voll- 
klangs in  der  Begleitungsmasse  der  zweiten  Klarinette  eine  minder 
nahe  und  sangbare  Fortschreitung  zugemuthet  worden.  —  Wir  wer- 
den später  auf  diesen  Satz  mit  neuen  Betrachtungen  zurückkommen. 

Einfacher  gestaltet  sich  in  melodischer  Beziehung  dieser  Satz,  — 
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der  seiner  Stimmung  nach  nicht  im  nächsten  Takte  schon  befriedigend 
scbliessen  könnte,  sondern  vielleicht  zu  einer  der  einfachem  Rondo- 
formen führen  mtisste.  Hier  ist  (Takt  6,  8,  44)  schon  mancher  frem- 
dere Zusammenklang  eingetreten,  weniger  an  sich,  als  durch  seine 
Darstellung  in  Blasinstrumenten  —  und  zwar  so  wenigen  —  bedenk- 
lich. Jedenfalls  werden  diese  Stellen  mit  'ßohrinstruroenten  lugubrer 
[oderi  wenn  man  will,  sentimentaler)  heraustreten,  als  mit  Saiten- 
instrumenten ;  gewiss  würde  Takt  8  die  zweite  Klarinette  statt  d  lie- 
ber h  nehmen,  während  —  abgesehn  vom  Instrumentkarakter  — 
die  Schreibart  in  Nr.  i  i1  wohl  den  Vorzug  verdiente. 

tJebrigens  sei  bei  diesen  ersten  Versuchen  nochmals  bemerkt, 
dass  man  oei  so  feinen  Unterschieden  noch  weniger  wie  früher  in 
der  Entwicklung  der  Formen  oder  der  Harmonie  entschieden  und 
mit  Gründen  das  Eine  für  besser,  das  Andre  für  schlechter  oder  auch 
nur  weniger  wohllautend  u.  s.  w.  erklären  kann.  Wie  schwankend^ 
unbestimmt,  unzureichend  und  darum  unzulässig  die  Bezeichnungen 
gut  und  schlecht,  richtig  und  falsch,  wohl-  und  übellautend  u.  s.  w. 
ohne  nähere  Bestimmung  sind,  ist  theils  von  selber  einleuchtend, 
theils  bei  verschiednen  Anlässen  nachgewiesen  worden.  Bei  den 
noch  mehr  als  die  Tonwelt  in  das  Gebiet  des  unmittelbaren,  nicht 
weiter  aufzuklärenden  Empfindens  fallenden  Klangphänomenen 
würde  mit  solchem  Ueberhinftihren  noch  weniger  auszurichten  sein ; 
man  muss  sie  vielfach  gehört  und  durcbempfunden,  dann  sich  ein- 
geprägt haben,  um  sie  im  Moment  des  Schaffens  so  sicher,  wie  der 
Maler  die  Farbe  von  der  Palette,  zu  ergreifen  oder  zu  mischen  —  oder 
an  einem  schon  vorliegenden  Werk  ihre  Weise  mit  der  Intention  und 
Stimmung  des  Werks  beurtheilend  zusammenzuhalten  und  zuvrissen, 
ob  Beides  einander  entspricht.  Nur  so  scheint  ein  Crtheil,  nur  so 
wahre  Bildung  nach  dieser  Seite  hin  möglich*).  Ohne  wahre  Bildung 
aber,  -^  die  im  Grande  nicht«  andres  ist,  als  ein  (nur  bewusstes  und 
geleitttes)  Hineinleben  in  die  Kunst,  —  bleibt  die  Instrumentation 
stets  der  zu  irgend  einer  Manier  und  Einseitigkeit  führenden  Routine, 
oder  der  platten  Nachahmung  irgend  eines  Vortreters  —  und  dem 
guten  Glück  anheimgegeben,  und  kann  es  bei  günstiger  Anlage  und 
Erregung  des  Komponisten  wohl  zu  einzelnen   (vielleicht  eben 


Hierzu  der  Anhang  H. 
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darun  nodi  auffalleadern  uad  blend^dem)  ECbV^i)  iiod  Aper- 
9u'^  briAga»,  oiemald  aber  au  fartwirk^mler,  al^tfl  dw  Idee  aich  a(u- 
üigBeftder  Maobt. 

Mahr  Bedanken  findet  biawaifen  eine  anaeiieUMi4  Ifdcktare  Auf^ 
gäbe,  die 

B.  XvieMug  gegebner  Sitae  Ar  beetteate  tastnneite, 

—  hier  also  für  zwei  Klarinetten  und  zwei  Fagotte;  die  grössere 
Schwierigkeit  hat  darin  ihren  Grund,  dass  wir  hier  nicht  aus  den  In- 
strumenten heraus  erfinden,  sondern  an  einen  für  andre  Organe  ge- 
bildeten Satx  gebunden  sind  und  für  ihn  die  möglichst  güQstige  Seite 
der  neuen  Inatrumente  herausfinden  mflasep,  was  nicht  immer  yoll- 
koflumen  geHngen  kann.  Versuchen  wir  dies  ap  dem  schon  Th.  L  Si  403 
vielseitig  betrachteten  Choral:  ,,Nun  ruhen  alle  Wälder**.  — 

142    B-KUriBetten. 


Hier  iai  au  Gunsten  d^r  Bläser  (um  A^  oder  g^r  C-Klarinetteo,  oder 
drei  Erhöbuo(|en  für  dia  ^-Klarinetten  zu  vermeiden)  Fdur  ataM 
Gdur  gewählt,  ^u^  an  der  Melodie  Vancbes  gie^ndert  oder  vonieri 
\Yorden,  yriß  es  besonders  dem  beweglich  weichen  und  «iarlichao 
Kiarinet^^akter  annehmlich  schien.  Ob  alle  diese  AexH}erungen 
und  die  gapze  Behandlung  ki  r  c h  I  ic  h,  —  das  heiast  der  in  der  Kirche 
gewohnten  Weiae  entsprechend  und  nicht  störend, — das  kommt  hier 
nicht  in  Betracht;  wollte  man  dies  auf  das  Sicherste  erreichen,  so 
musste  d^r  Choral  so  gesetzt  werden,  wie  in  der  Lehre  vom  ChoraI<* 
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satz  gezeigt  worden.  Nicht  hieraDf  kam  es  jetzt  an,  sondern  darauf; 
den  Choral  ohne  zu  weit  gehende  Aenderung  seines  Inhalts  dem  Simi 
der  Instrumente  nflher  zu  bringen,  jedes  derselben  nach  seinem  Ka- 
rakter  zu  behandeln  und  sie  unter  einander  möglidist  gut  zu  ver- 
schmelzen. 

Allerdings  haben  sich  die  beiden  Paare,  besonders  die  Klari- 
netten, nicht  so  einträchtig  führen  lassen,  wie  in  den  vorhergehenden 
Beispielen;  es  wäre,  —  z.  B.  für  die  erste  Strophe,  die  so,  wie  hier 
bei  a.  oder  b.  — 


143   < 


^^^^^1 


r^n 


B& 


iÄa  ■    »k_  ^Mi 


i 


vwf-'r'-f 


^ 


^ 


^ 


hatte  geführt  werden  können,  —  nicht  ohne  noch  weitere  Entfernung 
vom  Choral-Karakter  ausführbar  gewesen.  Die  Fagotte  trennen  sich 
noch  mehr,  können  es  aber  besser  dulden,  wie  die  Klarinetten,  da 
ihnen  vermöge  des  Doppelblattes  schon  eine  schärfersich  zeichnende 
Intonatiou  —  wenngleich  bei  mindrer  Scballkraft  im  Ganzen*  — 
eigen  ist,  welche  die  abgesonderte  Führung  der  beiden  Stimmen 
begünstigt  Das  erste  Fagott  sinkt  übrigens  besonders  am  Schlüsse 
der  ersten  und  vierten  Strophe  in  die  unirortheilhaft  matten  Mittel-« 
töne.  Man  hatte  im  ersten  Falle  so,  wie  oben  bei  c.  abhelfen  kön- 
nen, wollte  aber  nicht  die  Möglichkeit  einer  Steigerung  aufgeben. 

Zuletzt  sei  bemerkt,  wie  das  erste  Fagott  in  allen  diesen  Choral- 
Sätzen  den  Karakter  der  Tenorstimme  (Th.  I.  S.  379)  annimmt. 
Federt  einmal  die  Aufgabe  Auflösung  der  Stimmpaare,  —  so  nimmt 
das  erste  Fagott  fast  unabsichtlich  (auch- in  Nr.  140  und  144  zeigen 
sich  Spuren  davon]  diese  Richtung;  die  gepressten  und  dadurch 
schon  leidenschaftlichem  hohen  Töne  des  Instruments  entsprechen 
ihr  und  befördern  sie.  Bei  grossem  Zusammenstellungen  werden 
wir  denselben  Hang  des  Instmments  wieder  finden;  nur  werden  wir 
ihn  da  günstiger  benutzen  können;  wahrend  ihm  hier  nicht  ohne 
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BeeiDtr&chUgung  des  Zasammenkiangs  und  Sehfo^lses^  der  die  Blas- 
harmooie  ziert  und  bebt,  geiTvillfabrl  werden  kann. 


Vierter  AbschnHt. 
Erweiterte  Aufgaben. 

Die  bisherigen  Uebungen  sind  besonders  desswegen  beschränkt 
zu  nennen^  weil  die  gewählten  Instrumente  den  Hang  haben,  ver- 
banden zu  bleiben,  und  hierdurch  eine  freiere  und  reichere  Entwick- 
lung der  Melodie  gebindert  —  oder  eben  nur  auf  Kosten  des  Zusam- 
menklangs  erreicht  wird.  Wir  hätten  dazu  eine  Stimme,  am  besten 
die  erste  Klarinette,  absondern  müssen;  aber  dann  wären  nur  drei 
Instrumente  —  und  zwar  verschiedenartige,  eine  Klarinette  und  zwei 
Fagotte  —  zur  Begleitungsmasse  übrig  geblieben. 

Diese  einfache  Bemerkung  zeichnet  den  Fortschritt  vor,  den  wir 
zunächst  zu  thun  haben:  wir  müssen  ausser  unsem  vier  Instru- 
menten ein  fünftes  (oder  vielmehr  erstes)  für  freie  Helodiefuhrung 
haben.  Wie  wichtig  demungeachtet  der  Beginn  mit  den  zwei  Instru- 
mentpaaren war,  wird  sich  immer  mehr  zeigen.  Da  wir  noch  keine 
andern  Instrumente  für  die  der  Melodieführung  günstigste  Ober- 
stimme besitzen,  so  muss  es  eine  Klarinette  sein,  die  wir  zufügen. 
Diese  heisst  dann  Prinzipal -Klarinette,  oder  Solo -Klarinette,  oder 
erste,  während  die  andern  Bipienstimmen  beissen  oder  zur  zweiten 
und  dritten  werden.   Die  nächste  Aufgabe  ist  also 

A.  Satx  ftr  eine  Priniipal-Klarinette  mit  B^leitimg  yon  zw«  . 
Klarinetten  und  zwei  Fagotten. 

Hier  haben  wir  nun  in  den  zwei  Paaren  verwandter  Instrumente 
eine  verschmelzende  Harmonie  und  ausser  ihr,  ohne  ihre  Beeinträcb^ 
ligung,  ein  Organ  für  freie  Melodie.  Dies  beides  ist  festzuhalten; 
die  Melodie  entwickelt  sich,  wie  die  Aufgabe,  die  Stimmung  des 
Augenblicks  und  die  Natur  des  Instruments  es  gewähren ;  ihr  gegen- 
über bilden  die  vier  Bipienstimmen  eine  innig  verbundne  Masse,  in 
der  sich  der  Schmelz  der  Bläser,  ihr  breiter,  sanfter  und  doch  voller, 
des  schönsten  Anscbweileos  fähiger  Zusammenklang  erhatten  lässU 
An  eigentliche  Fünfstimmigkeit,  wie  wir  sie  einst  erstrebt  (Th.  l 
und  II),  ist  hier  nicht  zu  denken.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  fünf 
Stimmen  selbständig  und  eigenthümlich  zu  führen ;  dies  wäre  hier 
der  Natur  der  Organe  und  der  Aufgabe  zuwider.  Unsre  Tongebilde 
haben  vielmehr  nur  zwei  einander  entgegenstehende  Bestandtheile : 
die  Hauptstimme  —  und  die  zu  einer  einigen  Masse  möglichst  ver- 
scbmolznen  Begleitungsstimmen. 
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Was  aber  haupl$ttebUob  hier  aur  Aos^hauuQg  komui^a  und 
geübt  werden  musa,  ist  dieses  Hassebildeo,  der  aohmelzvolie  Zu- 
sammenklang, in  dem  die  Blasharmonie  ihren  eigensten  Reiz  und 
ihre  Bestimmung  findet.  Denn  wie  im  aushallenden,  an-  und  ab- 
schwellenden Schall  das  Blasinstrument  allen  übrigen  Instrumenten 
überlefzen  ist:  so  überbietet  auch  der  Zuaaromenschall  wohlgewSihlter 
und  wohlbenutzter  Bläser  den  ZusammenHlang  der  andern  Instru- 
mente, wenn  eben  das  Aushalten,  An- und  Abschwellen,  die  Massen- 
wirkung schmelzender  Harmonien  der  Absicht  des  KomponistQn  ent- 
spricht. 

Pie  Begteitungsma^ae  kaim  sieb  iu  ruhenden  Harmomen  darr- 
stallen, — 

144  Adagio. 

Ciarinatto  in  B 
prinzipale. 


CJUvIn^tti  in  B 


oder  sich  rhythmisch  bewegen, 

...     Allegrelfo. 
1^    B^KUrinette  I 


Fagotte. 


oder  harmonisch  figurirt  werden,  — 
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146 
Clurinetto 
Solo  In  B. 


Clarinetli 
ripieni  im.  B. 


Fagoiti. 


Andanre. 


^^^Ä 


^S^fl^a 


stet4  i^t  es  ralrbsam,  sie  io  der  einfachsten  Wei«^  susammenzuhalten 
und  fprtf pfnliren ;  um  $o  wohltbuender  wird  aie  versokmelxen  und 
die  HauptstiBQme  bervorbeben. 

Was  in  den  vorstehenden  Stttzen  dem  Heraustreten  der  Haupl^ 
stimme  entgegenwirkt,  das  ist  ihre  voUfcommne  Gleicbarligkeit  mit 
zwei  Begleitungsatimroen ;  alle  drei  sind  Rlarinetten  -*-  und  sogar 
Klarinetten  gleieher  Stimmung.  Das  Nächste  ist,  dass  wir 
wenigstens  eine  höhere  Stimmklasse  für  die  Prinzipal  -  Klarinette 
nehmen,  z.  B.  eine  £!s- Klarinette  als  Solo- Instrument  und  zwei  A- 
Klarinetten  zur  Begleitung.  Da  die  hohem  Klarinettarten  engere  Meop- 
sur  und  darum  gepresstem,  gellendem  Klang  haben,  so  unterscheidet 
sich  die  von  ihnen  geführte  Stimme  von  der  Begleitung  andrer  KlanV 
nettarten  besser,  als  würde  sie  auf  gleichart^er  Klarinette  yorge- 
trageUi  wie  die  Pripzipalstimme  in  den  yorigen  Beispielen.  Das 
letzte  derselben  wttrde,  in  eine  günstigere  Tonart  Übertrage»,  sich 
etwa  so  — 

147  Andante,    mm^mi  -9.  ^  ^,^— 


Clarinetto 


Clarioetti 
in  B. 


Fagotti. 


BB^^^^^l 
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darstellen  lassen.  Die  Tonart  ist  eine  Stufe  tiefer  gewählt,  damit  es 
nicht  nöthig  würde,  das  Uauplinstrument  in  Z)dur  zu  setzen*).  Die 
Melodie  ist  nach  dem  allgemeinen  Tonsystem  höher  gelegt  und  geführt, 
hat  aber  auf  d^m  Tonsystem  der  £^- Klarinette  doch  seinen  Sitz  in 
einer  etwas  tiefern  Tonlage;  eben  desshalb  musste  sie  schon  im 
zweiten  Takt  umgestaltet  werden,  damit  sie  nicht  in  die  dumpfere 
Region  des  Instruments  versänke.  Dem  heller  klingenden  Bauptin* 
Strumente  gegenüber  ist  die  Begleitungsmasse  enger  zusammenge- 
rückt und  damit  gekräftigt,  gleichsam  saftiger  geworden. 

Zuletzt  wollen  wir  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  manche  für  die 
eine  KlArineltart  ungünstig  liegende  Tonfolge  auf  einer  andern  Klari- 
nette leichter  ausführbar  wird.  Nr.  144  bietet  einige  Beispiele  sol- 
cher tonverblndungen,  namentlich  in  Takt  6,  dessen  Töne  zarter 
verschmolzen  werden  könnten,  wenn  man  den  Satz  in  Es  tibertrüge 
und  zur  Hauptstimme  die  j&^-Klarinette  wählte.  Ob  Tonart  und  In- 
strument Tür  diesen  Satz  geeignet  wären,  kommt  hier  nicht  in 
Betracht. 

Allein  der  Zutritt  eines  Prinzipatinstruroents,  zumal  in  höhere  r 
Stimmung  und  hellerm  oder  grellerm  Klange,  regt  eine  neue  Sorge 
an.  Lässt  man  das  heller  und  heftiger  wirkende  Prinzipalinstrument 
nach  dem  muthvollen,  üppigen  Karakter  der  Klarinettgattung  (S.  ISO) 
gewähren,  sich,  wie  schon  die  weitere  Ausführung  der  oben  an- 
gefangnen Sätze  mit  sich  bringen  würde,  frisch  und  frei  entfalten: 
so  fehlt  es  ihm  gegenüber  der  Begleitungsmasse  an  Fülle  und  BlUthe ; 
zwei  sanfte  Klarinetten  und  zwei  stille  Fagotte  —  zumal  in  der  Be- 
handlungsweise,  die  wir  hier  für  die  angemessne  erkennen  mtlssen 
—  geben  zu  matten  Klang  im  Gegensatz  und  als  tragender  Untersatz 
zu  einer  üppig  geschwungnen  £5 -Klarinette.  Namentlich  sind  diese 
vier  Instrumente  nicht  wohl  im  Stande,  einen  kräftig  heraustretenden 


*]  Sollte  die  frühere  Tonart  boibehaUen  werden,  so  hätte  man  statt  der  JSf- 
Klarinette  eine  C-  oder  F- Riarinetle  wählen  können.  Doch  scheinen  im  Alige- 
meinen die  in  Quarten  von  einander  abstehenden  Klarinetten,  —  also  i^-  and 
£«  -  Kiarinetien,  C-  and  F-Kiarinetten,  —  besser  zQsamroenzastiromen ,  als 
willkübrlich  gemischte. 
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Bass  abzugeben ;  die  in  Nr.  i  45  genommene  Wendung  ist  offenbar  ein 
Xothbehelf,  nicht  imoier  anwendbar^  noch  weniger  immer  befrie- 
digend. 

Wir  müssen  also  unser  Orchester  erweitern. 

B.  Zuieliiuig  dei  Kontraftgotti. 

Zur  t^Ubrung  des  Basses  nehmen  wir  das  einzige  fttr  jetzt  noch 
zu  Gebot  stehende  Instrument,  das  Kontrafagott.  Es  wird  bald  allein 
den  Bass  führen,  bald  sich  vom  zweiten  Fagott  dabei  unterstützen 
lassen ;  schon  mit  seiner  Hülfe  allein  gelangen  wir,  wie  sich  hier  — 


148 


AUegretta« 
Clatinetto  in  Et. 


Fagotti. 


^=^££«?*^££t£^]£if 


Contrft-Fagotto 


w=w- 


£ 


N§^^^^^^ 


an  einer  Umarbeitung  von  Nr.  445  zeigt,  —  zu  einem  freiem  und 
wirksamem  Basse,  zu  einer  ruhigem  Massenwirkung  der  Mittelstim- 
men  mad  damit  der  ganzen  Begleitung,  gelegentlich  auch  (Takt  3)  zu 
Harmonisirungen,  die  mit  weniger  Instmmenten  nicht  füglich  dar- 
stellbar gewesen  wären. 

Uebrigens  kann,  wie  wir  auch  hier  getban,  dem  Kontrafagott 
nach  seiner  roindem  Lenksantkeit  und  dem  Karakter  seines  dum- 
pfem und  unebnen  Klangs  nur  untergeordnete  Mitwirkung  zu  Theil 
werden;  wollte  ersieh  z.  B.  hier  der  Bewegung  des  zweiten  Pagotts 
anschliessen,  so  würde  er  plump  und  für  die  Form  der  Begleitung 
beschwerend  auftreten.  Selbst  bei  solcher  Zurückhaltung,  wie  wir 
oben  geübt,  wird  sein  Klang  und  seine  abgelegne  Tiefe  bisweilen 
unerwünscht  hervortreten.  Man  wird  ihn  also  in  ausgeführtem  Kom- 
positionen bei  den  zartem  oder  leichtem  Stellen  pausiren  lassen,  oder 
—  für  einen  ihm  das  Gleichgewicht  haltenden  vollem  Klang  der  Mit- 
telstimmen durch  stärkere  Besetzung  oder  die  Weise  ihres  Gebrauchs 
(engere  Lage,  wie  in  Nr.  4  48,  —  höhere  Stimmlage,  regere  Bewe- 
gung u.  s.  w^j  sorgen  mUssen. 

Unter  den  uns  schon  bekannten  Instrumenten  sind  es  unstreitig 
die  Hörner,  die  sich  dem  jetzt  versammelten  Chor  am  günstigsten 
zugesellen. 
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C.  Imuakug  im  Hftnieni. 

Sie  gehören  zwar  einer  andern  Klasse,  den  Dlecbinslrunienten, 
an,  sind  aber  durch  die  Weichheit  und  Luftartigkeit  ihres  Klangs 
ebenso  wohl,  —  fast  noch  mehr  geneigt,  sich  den  Klarinetten  und 
Fagotten  anzuschliessen,  als  den  übrigen  Blechen.  Voll  und  zugleich 
luftweich,  langhinfti^neod,  des  Verhallens  und  des  Anquellens  fähig, 
ip  d^r  Qühe  (besonders  dea  hohen  Stimmungen)  leicht  etwas  Gel- 
l^pdes  annebm^indi  —  zeigen  sie  sich  in  allen  diesen  Karakteraügen 
den  Klarinetten  nahe  verwandt  und  ver3PbiDel?ien  init  ihnen  in 
Stellet^  we  diea^,  — 

Andante.  ^       i  ^ 


149 

Clarinetti 
in  B. 


Corni  in  Es. 


oder  vereinigen  sich  als  Begleitung  mit  einer  Klarin^Hin^lodie,  s.  B.  — 

150  Adagio. 

Giarinello     /  AI— 3^ 
Solo  in  B.  ' 


CorniiuF, 


auf  das  Innigste.  Dagegen  sind  sie  von  ihnen  und  «illen  Rohrin^tru- 
roenten  bekanntlich  durch  das  Tonsystem  unterschieden  upd  f  bep^- 
so  durch  deq  (Clang^  werna  sie  sforzato  a««ai  apgeblasen,  oder  bis  m 
ihrer  l^tfchsten  Stärke  getrieben  werden ;  dann  nähert  sich  ihr  Klang 
mehr  dem  der  Trompete  oder  vielmehr  der  Posaune. 

Weniger  verwandt  sind  die  Homer  mit  dem  Fagoltklang.  Das 
FagQtt  bat,  vermöge  seines  Doppe{blatts,  seipes  engero  Mundstücks 
(desi  S)  und  seines  gleichroässigen  —  nicht  sich  erweiteradePi  iiieht 
durch  einen  weiten  Schallbecher  gelüfteten  liohrs,  mehr  Materielles 
und  weniger  Luftklang  (weniger  Durchsichtigkeit  gleichsam  ocfer 
Durchschimmer  des  Klangs),  auch  weniger  Fähigkeit  des  Verhallens 
und  Apqvt^llens,  ^uob  Überhaupt  weniger  Schallkraft;  werden  ßeinc 
Töne,  besonders  in  Tiefe  und  Höhe,  zur  Stärke  getrieben,  so  nimmt 


Digitized  by  VjOOQIC 


4.  Erw^Oerte  Aufg^Aen. 


141 


der  Klang  in  der  Tiefe  ein  rauheres,  unebnes  Wesen  an  untl  wird 
in  der  Höhe  gepresst  und  Sngstlich,  während  die  hohen  HomtlkUd 
bei  starker  Ansprache  zwar  auch  beengt,  aber  dabei  nur  machtigelr 
und  ktthner,  geälend  efklingen. 

Aus  diesen  Gründen  bietet  die  Mischung  von  Hörnern  und  Fa«- 
gotten  im  Allgemeinen  einen  weniger  günstigen  Klangkörper  dar^ 
als  die  von  Klarinetten  und  Hörnern  oder  Klarinetten  und  Fagotten ; 
die  Fagotte  beeinträchtigen  den  reinem  anmuthigem  Hornklang,  sie 
mischen  in  die  Naturpoesie  des  schwärmerischen  Homs  ein  wenig 
von  dem  Positivismus  det*  Prosa  —  und  sind  doch  an  sich  selber  nicht 
einmal  der  Schallkraft  des  Borns  gewachsen.  Nur  wenn  der  Tonge- 
danke des  Komponisten  sich  nicht  anders  darsteilen  lässt  (weil  z.  B. 
das  Tonsystem  der  Homer  für  sich  nicht  ausreicht) ,  oder  wenn  er 
sogar  diese  ungleiche  Verknüpfung  federt,  —  z.  B.  in  einem  Har- 
moniesatze  die  Hornmelodie  durch  eine  anschliessende,  aber  unter«- 
geordnete  Begleitung  gehoben  werden  soll,  — 
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nur  dann  kann,  —  wie  Alles  am  rechten  Ort,  —  auch  dieser  Verein 
gnnstigen  Erfolg  haben. 

Gleiche  Bewandbiss  hat  es  mit  der  Zusammenstellung  von  drei 
Hörnern  und  Fegoti  in  def  Leoi^oren-Arie  in  B  e  e th  o  v  e n*s  Pidelio*] . 
Wir  geben  hier  — 


*)  S.  MS  (Akt  S)  der  Pariser  Partilnr.  Dte  Sctoe  entbtiH  n*cli  mtH»  Belege 
für  die  obige  ADsicht. 
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^,=^^MB-m 


nur  drei  Sätze  zur  vorläufigen  Anschauung.  Schon  hier  erkennt 
man  Erstens,  dass  die  Hi^rner  gar  nicht  zu  dem  vollen  Ausdruck  ihres 
tiefeiodringenden  Naturlautes  kommen  sollen,  sondern  konzertirend 
—  und  dabei  allerdings  der  Stimmung  des  Augenblicks  entsprechend 
gebraucht  werden;  dies  beweisen  die  häufigen  Stopftöne  und  viele 
Melodiewendungen.  Zweitens  kommt  solcher  Anwendung  die  Unter- 
lage des  tonfestern  und  materiellern  Fagotts  wohl  zu  Statten.  Drit- 
tens werden  diese  Sätze  vom  Streichquartett  begleitet  und  das  Pagott 
dient  ( wie  wir  später  erkennen  werden )  zwischen  diesem  und  dem 
Horntrio  als  vermittelndes  Bindeglied. 

Ohnebin  wird  der  Verein  von  Hörnern  und  Fagotten  nur  in  selt- 
nen Fällen,  in  seiner  Reinheit  und  Nacktheit  auftreten ;  meist  wird 
man  zu  den  tiefliegenden  Instrumenten  wenigstens  ein  Paar  höher 
liegende  fügen,  um  die  der  MelodiefUhrung  günstigem  Tonregionen, 
eine  vollständige  und  wohlgelegte  Harmonie  und  Stimmführung  zu 
erlangen.  Dann  aber  lösen  sich  die  einzelnen  Ungleichheiten  der 
Instrumente  im  Zusammenklang  aller,  dienen  selbst  dazu,  die  gei- 
stige Mattigkeit  oder  Einförmigkeit,  die  aus  durchgehender  Gleich- 
artigkeit des  Klangs  entspringen  kann,  zu  überwinden.  So  würde 
der  SalE  Nr.  149  sich  mit  vier  Hörnern  (und  allenfalls  einer  yerstär- 
kenden  Prinzipal-Klarinette)  — 
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allerdings  vollklingender  ausDehmeu  und  durch  den  mäobtiger  ge- 
wordnen  Hornklang  an  Frische,  gleichsam  an  Naturlaut  gewinnen. 
Aliein  eine  neue  Farbe  würde  in  ihn  hineinkommen,  sein  Karakter 
ein  mehr  in  sich  gefasstes  und  befriedigtes  Wesen  annehmen,  wenn 
man  statt  des  zweiten  Hömerpaars  —  oder  sogar  neben  ihm  noch  Fa- 
gotte mit  Unterstützung  eines  Kontrafagotts  — 
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*)  Bei  diesem  und  mebrern  folgenden  Sllizen  weictien  ^rir  von  der  in  der 
Allgem.  Musiklebre  vorgedcblagnen  Anordoong  ab.  Nacb  der  ersten  Rege] 
[Miisiklebre  S.  48S)  für  die  Anordnung  der  Stimmen  in  einer  Partitur,  —  alle  zu 
einer  Klasse  gehörigen  Stimmen  ungetrennt  zu  einander  zu  schreibea,  — hätten 
die  Fagotte  zu  den  Klarinetten  treten  (die  Röhre  beisammen  stehn)  und  die  HOr- 
ner  als  Blechklasse  abgesondert,  über  die  BObre  gestellt  werden  müssen.  Al- 
lein in  den  hier  fragliehen Stttzen  dienen  die  Hörner  als  Mittelslimmen  des  Ganzen 
und  ordnen  sich  den  Röhren  nnterschiedios  bei. 
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suiOge.  Wie  der  Maler  nicht  gern  mit  Einer  Farbe  oder  FarbeDklasse, 
t.  B.  mit  lauter  Roth  malt,  sondern  nach  dem  Vorbilde  der  Natur 
selbst  zu  den  scheinbar  einfachsten  Färbungen,  —  einer  Rose,  einer 
jungfrauliohen  oder  Kinderstirn,  dem  Abend-  oder  Mofgenrotb,  -^ 
gar  mannigfache,  oft  entgegengesetzte  Farbentöne  vereinigt:  so  reizt 
es  auch  den  Musiker,  abweichende  Klänge  zu  mischen  und  aus  ihrer 
Mischung  einen  dritten  Gesammtkiang  eu  seinen  Zwecken  zu  bilden. 


Fanfter  Abschnitt. 

Betriiehtungeti  Aber  die  Vereinigung  und  Blisehung  der 
Instrumente. 

Wir  haben  nun  eine  Reihe  von  Versuchen  und  Uebungen  an  uns 
vorübergehen  lassen  und  den  Kreis  unsers  Orchesters  schon  einiger- 
massen  erweitert ;  es  stehen  uns  zwei  oder  drei  Klarinetten,  Fagotte 
und  Kontrafagott,  zwei  oder  vier  Homer  —  also  eine  Harmoniemusik 
von  vier  bis  zehn  Stimmen  zu  Gebote ;  Trompeten,  Pauken,  Posaunen 
sind  einstweilen  noch  bei  Seite  geblieben.  Aber  auch  ohne  sie  sind 
wir  mittelreich  genug,  um  tlber  Wahl  und  VerwenduiAig  unsers  Ver- 
mögens uns  zu  besinnen,  und  haben  schon  einige  praktische  Erfah- 
rung, die  uns  des  abstrakt-leeren  Theoretisirens  überhebt.  Es  ist  also 
an  der  Zeit,  unsre  vorläufigen  Betrachtungen  (S.  H6)  fortzusetzen 
und  mit  der  Ausübung  naher  zu  verknüpfen. 

Nach  welchen  Gesichtspunkten  haben  wir  unser  Orchester  zu- 
sammenzustellen und  die  versammelten  Organe  in  Thätigkeit  zu  füh- 
ren? —  Dies  ist  die  Frage.  Wir  können  sie  nur  dann  befriedigend 
beantworten,  wenn  wir  uns  vollständig  vorstellen,  wds  das  Orchester 
zu  leisten  haben  wird. 

1.  Tonsystem. 

Wollen  vsrir  unser  Inneres  in  Fülle  und  Vollstindigkeit  in  der 
Musik  verlautbaren,  so  bedürfen  wir  der  vollständigen  Tonsprache ; 
was  uns  an  letzterer  fehlt,  können  wir  auch  nicht  aussprechen.  Mag 
daher  ein  unvollständiges  Tonsystem,  z.  B.  das  der  Naturbarmonie, 
eifte  Seite  unsers  Seelenlebens  zum  Ausdruck  bringen,  —  und  viel- 
leicht zu  einem  tief  eingreifenden :  dennoch  kann  umfassenden  Aus- 
druck nur  das  umfassende,  vollständige  Tonsystem  gewahren.  Daher 
hat  die  eigentliche  Komposition  erst  mit  dem  Satz  für  Klarinetten 
und  Fagotte  wieder  begonnen;  erst  diese  Instrumente  bieten  eine 
ToUtULndtge  und  zugleich  Höbe  und  Tiefe  unrfessende  Tonreihe.  Die 
vorangegangne  Blechmusik,  -*-  zunächst  Trompeten  und  Homer,  — 
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verbot  ßicb  ^n  dißSßip  Satz^,  wif  eins^  (Tb.  I)  die  Naturh^urippiM^ 
zur  Ji^ttQßtbariPDoie ;  ^^^  bat  Ti^fa  ^nd  M#ct)i  ibr^s  Inbalts,  aber  dieser 
lobaJt  ist  ein  böcb^t  be^cbrdAki^f .  ^upb  die  Posaunen  ttnderp  den 
Karakter  nicht  wesentlich ;  sie  sind  in  Tonumfang  und  Behandlung 
zij(bescbrankt|  in  ibremKarakier  zu  wMMg  mannigfaltig)  in  ihr^p  Kraft 
zu  unbändig,  als  dass  ibre  Wirksamkeit  -rr^  w#ii»Q  ^^^  ^^^  allein 
lassi  od^r  dds  Blech  zusammenfilMlt^  -*-  viel§piUg  und  reich  sein 
konnte. 

Vpllständigkeit  und  Au^d^bn^ng  d^s  Toxi^ysteaMs,  d^s 
waren  ^Isp  unsre  ersten  Bed^rfnifiii^f ,  ynd  s^  wurden  scbon  dpr^ 
die  zi^rßt  g^wHbUen  vier  Bit)bre  ^ni^^irma^en  ]|pieAriedigt«  S^b^ 
wir  aber  [g.  4  ^)  Anlass  fanden,  ttb^r  (jUe  ers^  Anjag^  bJnau^^zvgßbPr 
entstand  ein  dritte^ BedUrfniss :  daß  di^s  QJ^^icbg^wipbU  inBwjig 
auf  die  Tonlage  der  Instrumente. 

Höhe,  Tiefe  und  Mitte  des  Tonsystems  sind  im  Allgemeinen 
gleicb  wichtig,  müssen  aUo  gleicfamttssig  bedacht  werden,  sonst 
wird  4«^  Helod^  geg^n  di^  Ubrig^q  SlimmM  oder  Ba»«  und  Dif kant 
gegen  die  JMitmsitimm^p  zv)  f^^l^  pder  w  $^b^v\9cb  er^<:^'nitn  und 
Eins  V9^  Andern  unterdrückt  werden.  Sobald  wir  daher  (in  Nr«  \  44) 
Anla«^  i^lun^n,  in  der  BQh^  ^in  meMiefttbrendea  loatniment  lu- 
zufOg^n,  trat  aufsb  des  B^düfinis«  b^rvor,  den  Bass  *^  und  gegen 
beide  di^  l^Utel^fifnn^en  %\i  verstftrkqn.  Wie  dieie  gelungen,  wie  das 
Tongebj^t  von  ynsenp  zuerst  in  Nr.  1  &4  ^n^amroe.i^gebrachten  Instru- 
menten besetzt  ist,  seb^  wir  hier  -^ 

£8-IU«riA«tte.       ,      J    ^ 
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der  IIauf»lMebe  t^ch  dargestellt-;  em  reichsten  ist  die  Mute  vom 
kleinen  es  oder  ^  bis  sum  0weigestriHinen  besetzt;  am  vereinzeltsten 
die  äassenste  Höbe  und  Tiefe,  die  beide  in  der  Riegel  nur  für  Ver- 
dopplung 4er  Melodie  oder  d^  Basses  bestimmt  sind.  Nach  diesem 
Schema,  das  «ns  an  ein  aUeres  (Th.I.  8.  62)  erinnert,  würde  man 
sieb  ebenso  wohl  orientiren  können,  wenn  der  Tonsatz  um  ein  Paar 
Stufen  bsber  oder  tiefer  stände,  oder  wenn  die  Höhe  oder  Tiefe  noch 
gritösere  Verstärkung  erbielt^  \  ateto  mftosie  lur  gkiicbinllaaigß  Ver- 

Marx,  Koap.  L.  IV.  4.  Aufl.  10 
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Stärkung  der  Tiefe  oder  Hohe  und  Mitte  gesorgt  werden.  Erst  mit 
dieser  Herstellung  und  Erhaltung  des  Gleichgewichts  unter  den  ver- 
schiednen  Stimmregionen  kommt  unser  erster  Grundsatz  (S.  445) 
zu  voller  Bedeutung. 

Dass  übrigens  diese  Ebenm&ssigkeit  in  der  Benutzung  aller 
Tonregionen  nicht  bindende  Regel  ist,  versteht  sich.  Im  Allgemeinen 
bietet  sie  die  günstigsten  Verhältnisse  für  Tonsatz.  In  besondern 
Fallen  aber  kann  der  Komponist  veranlasst  sein,  der  Höhe  oder  der 
Tiefe  das  Uebergewicht  zu  geben,  oder  sich  ganz  (wenigstens  eine 
Zeitlang)  auf  eine  oder  die  andre  zu  beschränken.  So  würde  z.  B. 
schon  die  Verbindung  von  Fagotten  und  Kontrafagott,  Hörnern  und 
Posaunen  (mit  oder  ohne  Pauken)  ein  entsprechendes  Kolorit  für  sehr 
ernste,  düstre,  lugubre  Satze  bieten ;  vnewohl  wir  dazu  später  noch 
ganz  andre  Mittel  finden  werden. 

2.    Fülle  des  Schalls. 

Eine  zweite  Rücksicht  haben  wir  zu  nehmen  auf  die  Krtlftigkeit 
und  Sättigung,  in  der  ein  Satz  erschallen  soll.  Allerdings  kann  fQr 
besondre  Stimmungen  weniger  voller  Schall,  Beschränkung  auf 
wefiig  Instrumente  —  ja  sogar  auf  ein  einziges  —  die  angemessenste 
Satzweise  sein.  So  hat  Seb.  Bach  in  seiner  Matthäi'schen  Passion 
manchen  seiner  Sätze  mit  zwei  Flöten  oder  zwei  Oboen  und  Bass 
(Nr.  9,  40,  48,  49),  oder  mit  Laute  und  Viola  da  gamba*)  im  Ein- 
klang und  Bass  begleitet.  Meyerbeer  hat  in  seinem  Feldlager  und 
den  Hugenotten  sich  ebenfalls  bisweilen  auf  ein  einziges  Instrument 
beschränkt;  und  wenn  auch  einige  dieser  Sätze  nicht  aus  innrer 
Nothwendigkeit  —  also  nicht  mit  Recht  so  behandelt  worden,  so  ist 
doch  in  andern  diese  Behandlung  aus  innerm  Bedürfniss  hervorge- 
gangen. Ferner  sind  gewisse  Instrumentverbindungen  in  sich  so 
wohl  verschmolzen  und  befriedigend,  dass  ein  Zutritt  andrer  Instru- 
mente nur  benachtheiligen  könnte.  So  würde  der  Satz  Nr.  450 
wenigstens  in  den  ersten  vier  Takten  durch  den  Zusatz  irgendwelcher 
Instrumente  nur  an  Lauterkeit  und  Frische  verlieren ;  eher  könnten 
bei  der  Wiederholung  von  Takt  5  an  gewisse  andre  Instrumente,  die 
wir  noch  nicht  in  Besitz  genommen,  zutreten  und  dem  Satz  eine 
neue  Färbung  geben. 

Allein  diese  Fälle  stehn  doch  als  vereinzelte  Ausnahmen  da  und 
im  Allgemeinen  ist  es  Bedürfniss,  das  AuszusprecbeDde  mit  einer 
gewissen  Fülle,  die  der  Ausdruck  innrer  Gesundheit,  Kraft  und 
Gewissheit  ist,  laut  werden  zu  lassen.  Was  ich  bestimmt  vrill, 
spreche  oder  thue  ich  auch  mit  Festigkeit  und  Nachdruck ;  was  Kraft 
und  Fülle  hat,  tritt  auch  mit  Frische  und  Vermögen  auf;  das  eme 
Extrem:   Spärlichkeit,   schwächliche  Dünne,  —   ist  ebenso  vom 

*)  Eine  Art  von  Violoocell  mit  5,  6,  auch  7  Saiten,  längst  ausser  Gebrauch, 
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Cebel,  als  das  andre :  unangemessene  Massenhaufung.  Ja,  das  Be- 
dttrfniss  einer  gewissen  Fülle  und  Saftigkeit  ist  bei  der  Blasharmonie 
noch  vorwaltender  und  allgemeiner,  als  in  den  Saiteninstrumenten. 
In  diesen  ist  Beweglichkeit  eine  vorherrschende  Eigenschaft,  also 
Bewegung  (wie  wir  sp&ter  noch  besser  erkennen  werden)  ein  Haupt- 
element der  Komposition,  Schallkraft  dagegen  im  Vergleich  zu  Blas- 
instrument und  Singstimme  nur  von  untergeordneter  Macht  und 
Wirksamkeit*).  Im  Blasinstrument  aber  ist  der  Klang,  und  im  Ver- 
ein von  Bläsern  der  Zusammenklang,  die  Schallmasse  von  überwie- 
gender Kraft  und  Bedeutung ;  würde  sie  vernachlässigt,  so  träfe  der 
Mangel  ein  Hauptmoment  der  Wirksamkeit. 

Hierzu  kommt  noch  die  Ungleichheit  im  Klang  und  in  der  Schell- 
kraft der  einzelnen  Bläser.  Klarinetten  und  Fagotte,  —  Klarinetten 
und  H((mer,  — Homer  und  Fagotte  sind  einander  mehr  oder  weniger 
verwandt  oder  ähnlich,  doch  aber  jedes  vom  andern  unterschieden ; 
je  vereinzelter  die  Individuen  auftreten,  desto  deutlicher  stellt  sich 
der  Unterschied  heraus,  desto  weniger  schmelzen  sie  zu  einem 
einigen  Schallkürper  zusammen.  Treten  nun  mehrere  Instrumentarten 
zusammen,  so  finden  sie  unter  einander  mannigfache  Beziehungen 
und  Verwandtschaften,  und  die  Verschmelzung  erfolgt  vielseitiger ; 
auch  überwindet  die  veigrOsserte  Schallkraft  die  vorhandnen  Ver- 
schiedenheiten leichter  und  gründlicher.  Klarinetten  haben  z.  B.  flüs- 
sigen Luftklang  und  so  hohe  Kraft  im  Anquellen,  dass  sie  in  beiden 
Beziehungen  dem  Waldhorn  verwandt  erscheinen.  Gleichwohl  wirkt 
bei  ihnen  die  gleichmässige  (cylindrische)  Mensur  des  Rohrs  und  das 
Blatt  im  Mundstücke  dahin,  dem  Klang  eine  gewisse  Körperlichkeit 
und  Begränztheit  —  im  Gegensatz  zu  dem  gleichsam  in  ungemessne 
Feme  bin  erklingenden  Waldhorn  —  zu  ertheilen,  der  sie  vom  Hom 
unterscheidet  und  dem  Fagott  näher  bringt.  H^^rner  und  Fagotte 
wiederum  stehn  sich  im  Tongebiet  nahe  und  haben  eine  gewisse 
Weise  des  Klangs  mit  einander  gemein ;  dagegen  trennt  sich  das 
Fagott  durch  seine  Schwäche,  durch  die  Gedrücktheit  seiner  Höhe 
vom  Hörn  und  nähert  sich  durch  die  materiellere  Weise  seines 
Klangs  der  Klarinette.  So  bildet  sich  also  durch  den  Verein  der 
drei  Instmmentarten  ein  vielseitigerer  Bezug,  in  dem  auf  der  einen 
Seite  ausgeglichen  wird,  was  auf  der  andern  nicht  zusammenpassen 
wollte. 


*)  Daher  kaoo  eiu  Quartett  von  StreichinstrumenteD  hohe  BefriediguDg  ge- 
währen, wfthread  man  vier  einzelnen  Blasinstrumenten  unmöglich  gleich  aus- 
gedehnte Aufgaben  mit  gleichem  Erfofg  ttberiassen  könnte.  Haydn, Mozart, 
Beethoven  haben  bekanntlich  sehr  viele  Streichquartette  geschrieben, 
nie  aber  an  Blasqnartette gleicher  Ausdehnung  gedacht.  Wenn  A.  Reiche  in 
PMS  Quintette  für  Bläser  geschrieben,  so  hat  ihn  vohl  zunächst  seine  und  seiner 
Brüder  Stellung  unter  den  BUlsern  —  und  die  Absicht,  den  Parisem  etwas  Neues 
zu  bieten,  geleitet. 
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Wenden  wir  uns  von  diesen  Beirachtun^n  auf  einen  bestimroteo 
Fall,  —  den  SaU  Nr.  4  40,  —  zurück :  so  wird  nun  die  Dürftigkeit  der 
ersten  Behandlung  wohl  klar.  Schon  die  Scballmasse  von  zwei  Kla- 
rinetten und  zwei  Fagotten  erfüllt  das  Ohr  nicht  mit  jenem  Vollklang^ 
der  der  Stimmung  dieses  Satzes  die  ihr  gemässe  Sicherheit  und  Nach-» 
drücklichkeity  wir  mischten  sagen  :  Vollherzigkeit,  giebt;  dies  ist  um 
80  gewisser  wahr,  da  die  Fagotte  meist  in  den  Hittellagen  gehalten 
und  nicht  selten  getrennt,  also  (S.  4 17)  in  ihrer  Schallkraft  noch  mehr 
g^chwficht  werden  mussten.  Vereinigen  wir  für  denselben  Satz  Kla- 
rinetteni  Fagotte  und  Homer  in  derselben  Weise,  wie  in  Nr.  154,  — 
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SO  ist  nun  erst  die  Begleitung  zu  einer  festen  und  volltönandei^ 
Masse  geworden,  die  einen  kräftigen  Gegensatz,  einen  tücbtigep 
Trager  der  Melodie  abgiebt;  die  Melodie  selbst  wird  hervor- 
tretend intonirt,  der  Bass  ist  ebenfalls  verstärkt.  Es  bleibt  nur  die 
Frage,  ob  der  Satz  in  seiner  neuen  Bearbeitung  nicht  zu  massenhaft 
geworden?  ob  diese  Schallfülle  seiner  Stimmung  gemäss  ist?  — 
Vielleicht  überzeugen  wir  uns  bald  von  dem  Vorzug  einer  dritten, 
mittlem  Behandlung. 
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3.  Klangwesen. 

Zuvor  haben  wir  daDach  getrachtet,  den  Schall  aller  Instru- 
mente zu  einem  einzigen  zusammenzuschmelzen,  im  Gesammtklang 
aller  die  Besonderheiten,  den  eigenthUm liehen  Klang  eines  jeden  ver* 
schwinden  zu  lassen.  Nun  richten  wir  unsre  Aufmerksamkeit  auf  die 
RIangverschiedenheiten,  die  das  erweiterte  Orchester  darbietet.  In 
Nr.  UO  hatten  sich  Klarinetten  und  Fagotte,  —  in  Nr.  450  Klarinet- 
ten uud^Hömer,  —  in  Nr.  4  56  haben  sich  alle  drei  Klangorgane  ge- 
mischt, —  es  wäre  noch  (wenn  auch  nicht  fttr  unsem  Satz)  eine  Ver- 
knüpfung von  Hörnern  und  Fagotten  (ohne  Klarinetten)  möglich.  In 
Nr.  456  sind  nach  dem  Vorbilde  von  4  54  vier  Homer  angewendet; 
eine  Folge  davon  war,  dass  auch  die  Melodie  durch  eine  Prinzipal- 
klarinette, folglich  auch  der  Bass  durch  das  Kontrafagott  verstärkt 
werden  musste.  Allein  innerlich  nothwendig  ist  diese  Beschwerung 
der  Ober-  und  Mittelstimmen  und  des  Basses  durch  verdoppelte  Be- 
setzung keineswegs;  vielmehr  widerstrebt  sie  dem  beweglichem 
Sinn  der  Komposition  und  giebt  zu  viel,  wie  die  erste  Bearbeitung 
zu  wenig  gab.  Angemessner  war'  eine  einfachere  Behandlung,  von 
der  hier  — 
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wenigstens  ein  Paar  Proben  gegeben  werden.  Hier  haben  die  Hör- 
ner kein  Uebergewicht,  sondern  können  blos  die  vorhandne  Masse 
der  Röhre  fallen  und  kräftigen ;  daher  hat  es  weder  der  hartem  Es- 
Klarinette,  noch  des  Kontrafagotts  bedurft.  Der  Anfang  hat  gegen 
Nr.  456  an  Frische  verloren,  nicht  blos  durch  Verminderung  der 
Schallmasse,  sondern  weil  an  die  Stelle  der  muthigen  Homer  wieder 
die  stillen  Fagotte  getreten  sind.  Die  Melodie  der  Mittelstimmen  im 
achten  und  zehnten  Takte  musste  in  Nr.  4  40  den  Fagotten  gegeben 
werden,  die  sie,  zumal  in  der  Mittellage,  nicht  klingend  und  muth- 
voll  genug^vortragen  können ;  in  Nr.  4  56  ist  sie  massenhaft  geworden 
durch  zweistimmige  Behandlung ;  jetzt  hat  sie  den  bessern,  zugleich 
muthigen  und  doch  leichten  Vortrag  gefunden. 
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Noch  gar  viele  UmsetzungeD  wären  möglich,  deren  jede  der 
Stimmnng  des  Satzes  bald  diese,  bald  jene  Färbung  ertheilen  wUrde. 
Sie  durchzusprechen  oder  gar  alle  aufzuweisen,  scheint  weder  rath- 
sam,  noch,  des  Raumes  wegen«  zuUssig.  Der  Jünger  mag  wenigstens 
einige  versuchen^  darf  aber  —  wenn  sein  Studium  Frucht  bringen 
soll  —  keinen  Satz  lesen  oder  verfassen,  ohne  sich  den  Klang  der 
einzelnen  Organe  und  den  gemischten  Zusammenklang  der  verbund- 
nen  klar  vorzustellen.  Und  um  dies  sicher  zu  können,  muss  er  bei 
jeder  Gelegenheit  ( S.  4 )  den  Klang  der  einzelnen  Instrumente  in 
allen  Tonregionen  und  ihren  Zusammenklang  zu  hören  ^und  sich 
einzuprägen  trachten. 

Dass  übrigens  unsre  zehn  Stimmen  in  Nr.  156  (wie  in' Nr.  454) 
nicht  einen  zehnstimmigen  Salz  bilden,  sondern  meist  einen  drei- 
oder  vierstimmigen,  —  indem  bald  die  i^5-Klarinette  mit  der' ersten 
J?-KIarinette  im  Einklang,  bald  Homer  oder  Fagotte  mit  den  Klari- 
netten in  Oktaven,  oder  die  zwei  Hompaare  unter  einander  oder  mit 
den  Fagotten  im  Einklang  gehn,  —  hat  man  schon  bemerkt.  Dieses 
Zusammenhalten  der  Bläser  in  möglichst  wenigen  (drei  oder  vier) 
Stimmen  begünstigt  die  Klarheit  des  Klangs  und  —  bei  dem  vol- 
lem Schall  und  der  Neigung  der  Bläser  zu  schwellenden  und  abneh- 
menden Intonationen  —  auch  die  Deutlichkeit  des  Tongewebes,  wo- 
gegen Auseinanderziehn  in  viele  Stimmen,  wenn  diese  auch  gut 
geführt  werden,  leicht  ein  Durcheinander  von  Tönen  und  Dumpfheit 
des  Zusammenklangs  zur  Folge  hat.  Manchem  erfahrnem  Setzer  und 
Dirigenten  von  Harmoniemusik  (bei  den  Regimentern)  möchte  selbst 
unsre  Behandlung  stellenweis  noch  zu  wenig  einfach,  noch  über- 
laden erscheinen. 
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Ffliite  Abthellug. 
VollMdüng  der  Harmontomüftik. 

t)er  Thhall  der  jetzigen  ÄbtheiluDg  ist  die  Portsetzung  der  vori- 
gen ;  wir  Überliefern  nach  einander  die  ttbrigen  Röhre  und  die  sich 
ihhiBQ  anschliessenden  Schlaginstrumente  und  führen  sie  allmählich 
in  Verbindung  mit  den  Blechen  zur  vollslSlndigen  Rarmoniemusik 
zusammen.  Die  Scheidung  des  Stoffes  in  zwei  Abtheilungen  mag  dem 
Jünger  ein  Wink  sein,  nicht  eher  in  die  jetzige  Äbtheilung  einzudrin- 
gen, als  bis  er  des  Stoffes  der  vorigen  in  Eenntniss  und  Behandlung 
mSlchtig  geworden.  Es  ISsst  sich  mit  diesem  Stoffe  gar  viel  ausrich- 
ten, mancher  erfreuliche  und  selbst  gehaltreiche  Satz  bilden. 


Erster  Abeehnitt 
kätltitnisd  der  Oboe  und  Flöte. 

A.  Die  Oboe. 

Die  Oboe  ist  bekanntlich  ein  der  Klarinette  ähatieh  gebautes 
Rohrinstrument;  nur  ist  das  Rohr  kürzer,  Rohr  und  Schallbecher  sind 
enger  und  das  Mundstück  wird  von  zwei  aneinander  gebundnen  Blat- 
tern gebildet.    Sie  hat  einen  Tonumfang  von  — 
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Das  kleine  h  ist  erst  in  neuerer  Zeit  den  Oboen  gegeben  worden. 
Einige  Instrumente  haben  auch  noch  klein  6 ;  doch  kann  man  nicht 
überall  darauf  rechnen,  thut  also  besser,  sich  seiner  zu  enthalten. 
Die  höchsten  TOne,  das  dreigestrichne  e  und/*,  sprechen  nicht  bequem 
an;  man  thut  also,  wenn  man  sich  ihrer  überhaupt  bedienen  will^ 
wohl,  sie,  besonders  das  /*,  nicht  frei  einsetzen  zu  lassen,  sondern  auf 
sie  hinzuführen.  Das  tiefste  (eingestrichne)  fis  intonirt  auf  vielen 
Oboen  zu  tief;  der  Blaser  kann  mit  der  Zunge  nachhelfen,  jedoch  nur 
bei  langsamerer  Tonfolge.  In  schnellerer  Bewegung  sollte  man  daher 
wenigstens  nicht  bei  zartem  oder  besonders  hervortretenden  Stellen 
dieses /b  als  wesentlichen  und  hervorstechenden  Ton  setzen. 
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Innerhalb  dieses  TongebieU  nun  und  abges«hn  von  den  sdhön 
bemerkten  Schwierigkeiten  ist  die  Oboe  fähig,  jeden  Tön  sicher  ein- 
zusetzen, auszubalten,  anschwellen  und  abnehmen  zu  lassen,  oder 
schnell  hinter  einander  zu  wiederholen.  Besonders  leicht  erfolgt  <lie 
Tonansprache  in  diesem  Tonrauroe,  — 
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und  noch  Ulcliter  und  b^qnemer 


während  die  höhern  und  tiefern  Töne  schwerer  und  ungefüger  er- 
seheinen, namentlich  die  tiefern  Töne  (A,  c,  d)  kein  solches  Piano 
und  Abnehmen  bis  in  das  Pianissimo  gewahren,  wie  die  mittlem« 

Im  bequemern  Tongebiot  ist  die  Oboe  aller  Arten  von  Toofolgea 
mächtig,  kann  diatonische  Lftufer  und  Arpeggien  schnell,  auch  chro- 
matische Gänge  mit  Geläufigkeit  hervorbringen,  auch  grosse  S|>rUnge 
sicher  intoniren,  nicht  aber  weit  entlegne  TOne  gut  binden.  Auch 
Triller  stehn  ihr  zu  Gebote ;  nur  diese  — 
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und  die  noch  höhern  sind  anausführbar,  und  die  folgenden  — 
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sind  schwer;  das  letztere  gilt  auch  von  der  Bindung  der  tiefsten  Töne^ 
wie  hier  — 
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bfci  ä.,  sowie  weiter  Intervalle,  wie  obenbdb.,  und  des  zweige- 
slrfchnen  ^^-a,  während  im  Staccato  alle  Tonfiguren,  woferh  sie 
nicht  [wie  bei  d.)  in  den  höchsten  Regionen  liegen,  bequemer  erlangt 
werden. 

Endlich  ist  noch  eine  Etgenthttmlichkeit  der  Oboe  nicht  aus  dem 
Auge  zu  lassen.  Der  Oboebläser  braucht  nämlich,  im  Gegensatz  zu 
andern  Bläsern,  zu  seinen  hitonationen  nur  sehr  wenig  Luft,  muss 
da'her  die  Dicht  zu  verwendende  Luft  ausathmen  und  hierzu  das 
Boht*  Ms  dem  Munde  nehmen.  Dies  kommt  dabei  aus  der  Lage  und 
muss  jedesmal  beim  Athemholen  erst  wieder  mundrecht  gesetzt 
werden.  Man  thut  daher  wohl,  der  Oboe  nicht  zu  lange  Folgen  ge- 
haltner und  gebundner  Töne  zu  geben,  vielmehr  ihre  Eantilene  durch 
Pausen  (wenn  auch  nur  kleinere)  gelegnen  Orts  zu  unterbrechen, 
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oder  sie  wenigstens  aus  nicht  zu  langen  Abschnitten  und  Gliedern 
zu  bilden,  zwischen  denen  der  BItfser  ebne  Störung  absetzen  k(Mfine. 

Im  Allgemeinen  sind  der  Oboe  die  Tonarten  bis  zu  zwei  Kreuzen 
und  drei  Been,  —  also  von  Ddur  oder  JETmoll  bis  zu  £'^dur  oder 
Cmoll,  —  die  bequemsten ;  es  versteht  sich  dabei  immer  von  selbst, 
dass  auf  den  Inhalt  das  Meiste  ankommt,  dass  namentlich  einfache 
Satze  und  langsamere  Bewegung  auch  in*entlegnen  Tonarten  keine 
Schwierigkeiten  haben  können. 

Die  Schallkraft  und  der  Klang  der  Oboe  werden  zunächst 
durch  die  enge  Mensur  und  Kürze  des  Bohrs  und  durch  das  als 
Mundstück  dienende  Doppelblatt  bestimmt.  Bei  der  im  Vergeich 
mit  der  Klarinette  oder  gar  dem  Fagott  geringen  Ausdehnung  der 
Luftsaule  hat  die  im  Mundstück  schon  eintretende  Beengung  des 
Luftstrahls  und  die  Erzitterung  der  beiden  Blatter  einen  weit  hervor- 
tretenden Einfluss  auf  den  Klang.  Derselbe  verliert  ungleich  mehr 
von  dem  Luftartigen  des  Klarinettklangs  und  wird  körperlicher, 
körniger^  gewinnt  auch  eine  gewisse  eindringliche,  selbst  im  Piano 
noch  einschneidende  Scharfe.  Diese  hier  blos  allgemein  bezeichnete 
Eigenschaft  nimmt  aber  in  den  verschiednen  Tongebieten  des  In- 
struments einen  wohl  unterscheidbaren  Karakter  an. 

Die  tiefsten  Töne,  bis  zum  eingestrichnen  e  oder  /*,  sind  hart, 
gleichsam  scharfkantig  und  aufdringlich,  plärrend  und  schnarrend, 
dem  Nasalen  im  Gesang  (den  Nasentönen)  verwandt,  dabei  aber  von 
erheblicher  Schallkraft.  Dies  gilt  vorzüglich  von  den  zwei  oder  drei 
untersten  Stufen,  die  an  Schallkraft  und  Eindringlichkeit  dem  Klang 
der  Trompete  fast  gleichkommen  und  alle  übrigen  Instrumente  über- 
schreien können,  so  weit  sie  auch  von  dem  klaren,  metallisch  glan- 
zenden, heldenhaften  Karakter  jenes  Instruments  fem  bleiben.  Diese 
Töne,  besonders  die  tiefsten,  geben  auch  kein  rechtes  Piano  her,  ihr 
Karakter  lasst  sich  nicht  sonderlich  verbergen  oder  andern.  —  Die 
folgenden  Töne  bis  zum  zweigestrichnen  d  oder  e  mildern  sich  stufen- 
weis, bleiben  aber,  besonders  nach  der  Tiefe  zu,  immer  noch  eckig 
und  scharf  eingreifend.  —  Von  f  oder  fiSj  besonders  von  a  an  ver- 
feinert sich  nun  der  Klang,  er  wird  hier,  ohne  seine  Scharfe  aufzu- 
geben, überaus  zart,  des  feinsten  Ausdrucks  fähig,  bis  er  endlich  in 
der  Höhe,  besonders  vom  dreigestrichnen  d  an,  wieder  ein  mehr 
spitzes  und  weniger  biegsames,  behandlungsfahiges  Wesen  annimmt, 
durch  dasselbe  auch  wieder  etwas  Durchdringendes  erhalt,  das  ihm 
in  der  zartern  Begion  nicht  eigen  ist.  Es  lassen  sich  also  ungefähr 
folgende  Klangregionen,  — 
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iD  deoen  wieder  Tiefe,  Mitte,  Höhe  karakteristisch  von  einander  tre- 
ten, unterscheiden,  wiewohl  durch  sie  alle  hindurch  der  Klang  sein 
sdiarf  abgeschlossnes  r-  man  möchte  bisweilen  sagen :  sein  preziöses 
Wesen  behalt.  Daher  fehlt  der  Oboe  das  Schmelzende,  Flüssige  der 
Klarinette,  sie  ist  sprOde ;  und  darum  sagen  ihr  lebhafte  und  beson- 
ders weit  fortgesetzte  Passagen,  namentlich  schnelle  Arpeggiofigu- 
ren  —  wenngleich  sie  sie  technisch  hervorbringen  kann  —  ihrem 
innern  Wesen  nach  nicht  zu.  Feiner,  inniger  Gesang,  zierliche, 
kokette  Bewegungen,  tiefeinschneidende  Äccente,  —  das  ist  es,  was 
sie  besser  als  irgend  ein  andres  Blasinstrument  vorzubringen  vermag. 

B.  Dienste. 

Die  Flöte  ist  bekanntlich  ein  Rohrinstrument,  das  aus  einem  oben 
geschlossenen  Kopfstücke  mit  dem  Mundloche,  Mittelstttcken  und 
einem  Endstücke  (Fuss)  besteht  und  durch  den  unmittelbar  die  innere 
Loftsttule  streifenden  Anhauch  des  Bläsers  zum  Tönen  gebracht  wird. 

Sie  hat  mnen  Tonumfang  von  — 
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Doch  sind  die  zwei  letzten  Töne  meist  (es  kommt  hier  allerdings  auf 
den  Bau  des  Instruments  und  das  Geschick  des  Bläsers  an)  zu  hart, 
als  dass  ihr  Gebrauch  rathsam  wäre ;  dagegen  spricht  dreigestrichen 
6  ebenso  gut,  wo  nicht  besser  an,  als  dreigestrichen  a. 

Früher  reichte  die  Flöte  nur  bis  zum  eingestrichnen  d  hinab  und 
ist  der  c-Stufe  erst  durch  den  C-Fuss  mächtig  geworden.  Einige 
Flöten  können  jetzt  sogar  das  kleine  h  geben ;  allgemein  kann  man 
wohl  nur  das  eingestrichne  c  fodem. 

Dieses  Instrument  ist  der  schnellsten  und  leichtesten  Bewegung 
in  allen  Arten  von  diatonischen  und  akkordischen  Figuren,  auch 
weiter  Splrünge  in  schneller  Bewegung,  z.  B.  dieser  — 


und  ähnlicher,  und  zwar  in  allen  Tonarten,  sowie  auch  schneller 
Tonwiederholung,  z.  B. 


16« 
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fähig.  Nur  darf  die  Tonwiederfaolung  nicht  zu  anhaltend  gefodert 
werden,  weil  der  Zongenstoss,  durch  den  man  ftie  bewirkt,  ermüde. 
Auch  Sprunge  in  langen,  grossen  Bogen  und  Arpeggien  von  grossem 
Umfange  sind  wegen  der  für  sie  nöthigen  Lippenandening  schwer 
ausführbar  oder  ermüdend. 

Triller  gelingen,  besonders  in  der  zweigestrichnen  Oktave,  ^ 
und  in  der  dreigestrichnen  bis  zu  d*)  oder  fis,  leicht.  Dagegen  vi^re 
die  Tonfolge  des  Domitiantakkordes  auf  b,  wie  z.  B.  hier  — 


i 


bei  a.,  sowie  die  Bindung  der  bei  b.  angegebnen  Terzen,  besonders 
in  schneller  Folge,  nicht  bequem. 

Am  gtlnstigsten  sind  der  Floie  die  Tonarten  0-,  G-^  D*,  A*- 
und  Fdur  nebst  ihren  Parallelen;  in  den  mit  mehr  als  einem  Be 
vorgezeichneten  Tonarten  ist  der  Klang  des  Instrumettts  weicher,  in 
den  Kreuztonarten  heller. 

Die  Schallkraft  des  Instruments  ist  in  der  Tiefe,  bis  etwa 
zum  eingestrichnen  a  oder  zweigestrichnen  cä,  sehr  gering,  der 
Klang  ist  hier  sehr  sanft  und  luftig,  aber  hohl  und  matt,  gleichsam 
verbiasai,  wie  der  sogenannte  blaue  Himmel  in  den  nördlichem 
Breiten*  Von  da,  bis  zu  dem  dreigestrichnen  eis  oder  d,  erhMii  sieb 
die  Soballkraft,  der  Klang  bleibt  sanft  und  mild,  wird  aber  eiwaa 
fester,  —  bis  weiter  nach  der  Hohe  die  Kraft  des  Instruments  zu-- 
nimmt  und  der  Klang  beller,  endlich  grell  und  etwas  hart  wird,  ob- 
wohl er  nie  die  durchgellende  Kraft  der  gleich  hohen  KlarinetttOoe 
erlangt.  Auch  auf  diesem  Instrument  «nteraoheiden  sich  also  die 
drei  Tonregionen,  die  man  so  — 


umsclireiben  tonnte.  Selbst  das  hat  die  FUSte  mit  den  andern  Instru- 
menten gemein,  dasa  ihre  tiefsten  Töne  einer  gewissen  Verstärkung 
fähig  sind;  sie  bleiben  aber  doch  hohl  und  weit  unter  der  Schall- 
kraft der  tiefsten  Klarinett-  und  Oboetöne. 

Im  Ganzen  herrscht  in  der  Flöte  Lufikleng,  —  man  könnte  ihren 
Karakter  der  biramel-  oder  blassblauen  Farbe  vergleichen ;  dies  ist 
der  unmittelbare  Ausdruck  ihres  VITesens  undBaueSi  da  ihreLoftsIoLa 


*)  Auf  neuera  Flöten  ist  das  dreigestrichne  e  nicht  ganz  rein ,  sondern 
etwas  za  tief;  daher  ^rt  der  TrHIer  oft  nfoiit  ganz  rein  geiingen,  auch  im 
Piaois»imo  der  Fehler  des  Instrumaala  beciMrkl  werden ,  während  beim  An- 
schwellen oder  Forte  xler  Blttser  im  Stande  ist,  den  Ton  rein  darzastellen. 
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im  Vergleich  zu  ihrer  Lango  mohr  Weite  k^i  eis  die  der  Klarinette  — 
und  viel  mehr  als  die  der  Oboe,  auch  keio  den  Athem  zusammen- 
fassendes  Mundstück  oder  ihn  materialisirendes  Blatt  oder  Doppel  blatt 
einwirkt,  sondern  der  reine  Anhauch  den  Ton  erweckt,  Luft  upmit- 
telbar  auf  Luft  wirkt.  Dieser  Luftklang  ist  glalt,  weich,  auch  hell, 
—  aber  ohne  Färbung,  ohne  Leidenschaftlichkeit  oder  Erwärmung, 
die  erst  aus  dem  Zusammentreffen  verschiedner  und  einander  wider- 
sprechender Elemente  hervorgeht.  Auch  fehlt  ihr  natürlich  jener 
romantische,  fernhin  und  gleichsam  von  fern  herüber  tOnende  Klang, 
den  das  Waldhorn  vonttglich  der  Form  seines  Rohrs  und  der  Erweis 
tening  seiner  Luftsäule  von  dem  engen  Hundstück  bis  zu  dem  sehr 
weilen  Schalltrichter  verdankt.  Heitre,  leichte,  kindliche  Weisen 
sind  es,  die  der  Flute  zunächst  zusagen ;  was  sie  im  Verein  mit  an- 
dern Organen  werden  kann,  davon  ist  späterhin  zu  reden. 

Von  der  FItfie  suad,  um  bähf  re  Lage«  mit  Leichtigkeit  uud  Kraft 
beoutsen  z«  können,  noch  einige  Nebeoarteo  w  Anwendung  gebraobt 
w#r<bo,  die  wir  hier  au&äUen.  Es  ist 

i.  die  TerzfUte, 

eifre  kleinere  Fltftenart,  deren  TOne  eine  kleine  Terz  höher  erscheinen, 
als  sie  notirt  sind  und  auf  der  gewöhnlichen  Ftoie  eintreten  wftrdM, 
z.  B.  die  Noten  bei  a. ,  — 


ie9 


so  wie  bei  b.  geschrieben  ist,  mithin  als  fbha  aus  der  ein-  bis  drei- 
gestrichnen  Oktave.  Die  Tonreihe  der  TerzflOte  beginnt  übrigens  — 
den  Noten  nach  —  mit  dem  eingestrichnen  d,  in  der  Wirklichkeit 
also  mit  dem  eingestrichnen  f. 

Die  TerzflOte  hat  vermöge  ihres  kürzern  und  esgern  Aohrs  här-< 
tem,  in  der  Höhe  bald  grell  werdenden  Klang,  und  wird  besonders 
bei  starker  ^rmoniemusik  (z.  B.  in  Ifilileirmusikchören)  statt  der  ge- 
wöhnliehen Flöte  gebraucht,  deren  Schallkraft  hier  nicht  ausreichen 
würde.  Im  «roasen  <)reM3ter  ist  $ip  unters  Wissens  selten  (von 
Baydn»  Mozart,  Beethoven  lue,  von  Spobr  in  seiner  ,,  Weihe 
der  Töne'*)  gebraucht  worden.  Man  kann  sie  wohl  in  den  meisten 
Fälltii  hier  •eoti^ehreo  aad  ihut  dann  gewiss  gut,  niohl  auf  sie  zu 
rechnen.  Doch  wollen  wn*  weder  hier  noch  sonst  wo  uns  oder  Andre 
zum  Terzicht  auf  ein  Knnstmtttel  verurtheilen,  wenn  dasselbe 
zweckgemSss  erscheint. 
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2.  Die  Oktavfiöie, 

auch  kleine  Flöte*), /latito  piccoh,  PikkolflOte  genannt.  Sie  steht  eine 
Oktave  höher  als  die  gewöhnliche  Flöte  und  intonirt  auch  ihre  Nolen 
eine  Oktave  höher.  Ihr  Tonumfang  geht  —  den  Noten  nach  —  vom 
eingestrichnen  d  bis  zum  dreigestricbnen  a  oder  6,  also  — 


8TÄ 


170 


^ 


^ 


^^!^- 


E 


.^.  Anoh  iß 


=t 


::tr 


i 


in  der  Wirklichkeit  aber  vom  zweigestrichnen  d 

*  I 


bis  in  die  viergestrichne  Oktave.  Ihr  Klang  ist  bei  der  Kttrze  und 
Enge  des  Rohrs  knapp  und  im  Vergleich  zu  der  grossen  Flöte  hart 
oder  doch  herb ;  in  der  Höhe  wird  er,  besonders  in  der  dritten  der 
oben  angedeuteten  Tonregionen,  sehr  grell  und  schneidend  eindring- 
lich. In  der  ersten  Oktave  (in  der  ersten  der  oben  abgezweigten  Re- 
gionen) dagegen  ist  die  Sc  ha  11  kraft  zu  gering  und  der  Klang  da- 
her vorblasen.  Sie  hat  sowohl  in  der  Harmoniemusik  wie  im  Orche- 
ster ihre  Stelle  gefunden  und  ist  an  beiden  Orten  unentbehrlich. 
Ausschliesslich  dagegen  der  Militairmusik  eigen  ist 

3.  die  £s-Flöte 

oder  Nonenflöte,  deren  Töne  eine  kleine  Nene  höher  ansprechen, 
als  sie  geschrieben  werden^  also  die  Noten  — 


■"  ^^=f-fr=^ 


und 


4.  dieF-Flöte 


oderOktavterzflöte,  deren  Töne  eine  kleine  Dezime  höher  ansprechen, 
also  die  Noten  — 

..  |r-j-irJ-r=|'"^ '^  ^  ^  II 

Alle  diese  Flötenarten  werden  im  Allgemeinen  behandelt  wie  die 
grosse  Flöte.  Nur  sind  wegen  der  Kleinheit  des  Hundlochs  und  der 

*)  Im  Gegensätze  m  den  kleinern  Flöteaartea  heisst  die  gewöhnliofae  Flöte 
9,die  erofse'^^oder  attch  vorzugsweise  (im  Gegensatz  zu  den  andern  Blasinstru- 
mepten,  obgleich  alle  kleinen  Flöten  denselben  Namen  in  Ansprucb  nehmen 
könnten)  Querflöte,  FI4te  traversUre.  Wird  in  einer  Partitur  Flöte  (PlaaU))  ohne 
Zusatz  vorgeschrieben,  so  ist  stets  die  grosse  gemeint. 
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engem  Lage  der  Tonlöcher  die  Griffe  sowohl  wie  die  Intonation  (der 
Ansatz,  tembouchure)  schwerer  und  weniger  bequem;  besonders 
fallen  den  Oktav-  und  noch  kleinem  Flöten  sehr  schnelle  Tonfiguren 
in  Tonarten  mit  mehr  als  vier  Kreuzen  und  mehr  als  drei  Been, 
ferner  chromatische  LAufer  und  Triller,  vornehmlich  diese,  — 

tr    ^ tr.      ..  ^  tr       ..        —^^      .. 


174 


schwer.  Aus  denselben  Gründen  sind  den  kleinen  Flöten,  namentlich 
der  Pikkolflöte,  auch  die  stark  vorgezeichneten  Tonarten  schwerer ; 
am  bequemsten  isti>dur  (fTmoli),  G-,  C-  und  PAxxv  mit  ihren  Paral- 
lelen. Je  höher  übrigens  die  Stimmung,  desto  schwerer  spricht  die 
Höhe  an ;  schon  die  Pikkolflöte  sollte  nicht  über  dreigestrichen  fis^ 
höchstens  a  (in  Noten)  geführt  werden*). 


Zweiter  Abschnitt. 
Verein  ven  Flöten  mit  Klarinetten,' Fagotten  und  Hörnern. 

Für  unsre  letsten  Aufgaben  hatten  wir  ein  Orchester  von  Kla- 
rinetten, Hörnern  und  Fagotten  mit  Kontrafagott  zusammengebracht« 
Der  Trompeten  und  Pauken  enthielten  wir  uns,  weil  der  Chor  der 
Bohrinstrumente  noch  nicht  stark  genug  besetzt  war ;  der  Posaunen 
theils  aus  diesem  Grunde,  theils  weil  die  Oberstimmen  (abgesehn 
von  den  tonarmen  Trompeten)  nur  von  Klarinetten  besetzt,  mithin  ^ 
im  entschiedensten  Nachtheil  gegen  die  Unterstimmen  waren.  Es 
soll  übrigens  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  auch  zu 
jenen  Aufgaben  Trompeten  und  Posaunen  hatten  zugezogen  werden 
können ;  wir  konnten  uns  ja  die  KUrinettstimmen  vielfach  besetzt 
denken,  oder  statt  zwei  oder  drei  Klarinettpartien  vier  oder  fünf 
schreiben.  *Nur  würde  dann  wieder  die  eine  instrumentart  auf  geist* 
lose  Weise  das  Uebergewicht  über  jede  andre  erhalten  haben,  der 
Klarinettklang  hätte  die  EigenthUmlichkeit  der  andern  Instrumente 
überdeckt. 

Jetzt  stehn  uns  noch  andre  Instrumente  für  die  Oberstimmen 
zu  Gebote;  wirziehn  sie  nach  und  nach  in  unsern  Chor.  Indem  wir 


*)  Früher  hatte  man  grögsere,  eine  Quinte  tiefer  stehende  Flöten,  die  in 
anserer  Zeit  (wo  man  oft  von  neuen  —  oder  vergessnen  alten  ~  und  gehäuften 
Mitteln  neue  ,,Effekte"  hofft)  unter  dem  Namen  Panaulon  wieder  zum  Vorschein 
gekommen. 
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S<4riU  für  Schritt  vo^w^rt^  gehl),  knQpfi  sich  ^i^e  ftpihe  voi)  \\^i^ 
Dem  und  grttösern  Versucben  und  Aufgaben  aA.  pii^  ^rste  Stufe 
l)Udet  der  Zutritt  der  Flöten,  die  sich  den  bis  jet?^^  von  uns  gf^brauoh- 
ten  Rohrinstrumenten  zunächst  anschliessend 

Die  Flöte  hat  vermöge  ihres  Luftklangs  Yerwandschaft  mit  Kla- 
rinette und  Hors,  besonders  mit  der  Klarinette ;  die  Sanftheit  und 
Rundung  ihres  Schalls  giebl  ihr  eine  gewisse  Beziehung  zum  Faj(ott, 
obgleich  dieses  iDstrument  dunklern,  schattigem  Klang  h^t  und  in 
der  hohen  Tonlage  eine  Leidenschaftlichkeit  apnj^imt,  di^  weder  der 
Stärke  noch  der  Art  ihres  gepressten  Äqsdrucks  nach  in  der  Flötß 
vorhanden  ist.  Am  nächsten  steht,  wie  gesagt,  die  Flöle  der  Kiari- 
nette,  wird  aber  von  dieser  durch  Fülle  und  Kraft  des  Schalles, 
durch  die  Macht  weit  stärkern  Anschwellens,  durch  Wärme,  Leideun 
schafllichkeit  und  Ueppigkeit  des  ganzen  Ausdrucks  weit  überboten. 
So  zeigen  sich  auch  hier  wieder  (S.  417)  Beziehun^sen  und  Unter- 
schiede unter  den  verschiednen  Instrumentarten.  Wir  können  FlOten 
und  Klarinetten  als  die  einander  nächststehenden  Instrumente,  — 
FlOten  und  Fagotte  als  ähnliche,  besonders  gleich  sanfte  Organe,  — 
allenfalls  FlOten  und  HOrner  vermöge  des  Luftartigen  in  ihrem  Klange 
verbinden;  wir  werden  FiMeHt.  Klannetloii  und  Fagotte  vereinen 
und  den  Abstand  der  äussersten  Instrumente  durch  die  Klarinetten 
vannitleit,  die  ttppi^a  Kraft  4er  &tariufiy#n  win  4^n  atiUtn  RagaUen 
und  kühlem  FlOten  umhüllt  und  gedämpft  sehn ;  auch  FlOten  und 
HOrner  werden  durch  den  Zutritt  der  Klairidelten  begser  ver- 
sokmelzen. 

Ein  Fall,  wie  geschaffen,  um  unsrer  Auffassupg  als  Beispiel  zu 
dienen,  findet  sich  in  3eethoven^s  Ouvertüre  zum  Fidelio,  gegen 
das  Ende*),  Hier  — 


A-Klarinetien. 

E-Hörner. 
Fagott. 


AdÄgV»» 


^ 


jj«g 


P  dolce 


*)  S.  81  der  Pariser  Partitur. 
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treten  zwei  Hörner  auf,  denen  sich  als  Oberstimme  eine  Klarinette 
(S.  440}  zugesellt.  Die  Elarinettmelodie  wird  von  der  Flöte,  also 
vom  verwandtesten  Instrument,  aufgefasst  und  in  die  Höhe  gefflhrt, 
in  welcher  die  Klarinette  nicht  sanft  und  leicht  genug  ansprechen 
wtlrde;  die  Hörner  begleiten  die  Flöte,  wie  zuvor  die  Klarinette. 
Nun  senkt  sich  die  Komposition  in  die  dunklere  Unterdominante,  und 
die  Klarinetten  nehmen  den  Satz  der  Homer.  Hier  tritt  das  dunk- 
lere Fagott  mit  dem  Gegensatz  auf,  wie  vorher  die  Klarinette.  Es 
wird  fortgesetzt  von  dem  Violoncell  und  damit  (wie  wir  später  bei 
der  Lehre  vom  Streichquartett  erkennen  werden)  in  das  Materiellere ' 
und  Dunklere  geführt,  wie  zuvor  die  Klarinette  durch  die  luftartigere 
Flöte  in  das  Hellere  und  Stoffleichtere*). 

Es  tritt  aber  noch  ein  besondres  Yerhältniss  hervor,  das  wohl 
beachtet  werden  muss. 

Die  Flöte  hat  —  abgesehn  von  den  ihr  mangelnden  Tönen  der 
kleinen  Oktave  —  dieselbe  Tonreihe  mit  der  Klarinette.  Allein  ihre 
eingestrichne  Oktave  ist  so  matt  und  Verblasen,  dass  sie  unmöglich 
mit  denselben  Tönen  der  Klarinette  gleichen  Rang  behaupten  kann; 
ihre  zweigestrichne  Oktave  wird  zwar  starker,  bleibt  aber  wieder 
hinter  der  durchdringenden  Kraft  derselben  Tonreihe  auf  der  Klari- 
nette zurück ;  —  sie  steht  ungeföhr  in  gleicher  Macht  mit  der  ein- 
gestrichnen  Oktave  der  Klarinette.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der 
dreigestrichnen  Oktave  der  Flöte ;  sie  hat  ungefähr  gleiche  Macht  mit 
der  zweigestrichnen  Oktave  der  Klarinette.   Diese  Notenreihen  — 


JO. 


176 
Flöte. 

Klarinette. 


P^ESgE^^ 


*)  Dass  dielDStrumente,  namentlich  Klarinette,  Flöte  und  Fagott,  zugleich  in 
den  günstigsten  Lagen  auftreten,  ist  gewiss ;  man  darf  aber  nicht  hierin  den  er- 
sten Bestimmangsgrund  für  die  Komposition  suchen,  denn  er  würde  sich  sogleich 
als  nicht  durchgreifend  erweisen  lassen.  Abgesehn  von  den  möglicherweise  ein- 
ztunischenden  Streichinstrumenten  könnten  in  Rücksicht  auf  die  Tonlagen  statt 
der  Klarinetten  Oboen  und  statt  des  Fagotts  ein  Waldhorn  genommen  werden. 

Marx,  KoBp. L.  IV. 4.  AnH.  1 1 


Digitized  by  VjOOQIC 


162 


V.  Vollendung  der  Barmoniemueik. 


zeigen,   welche  Tonregionen  in  beiden  Instrumenten  einander  an 
Kraft  und  Helligkeit  des  Klangs  am  besten  entsprechen. 

Diese  Betrachtung  giebt  einen  wichtigen  Grundsatz  für  die 
Behandlung  der  Flöte  an  die  Hand:  wir  müssen  sie  eine  Oktave 
höher  setzen  als  die  Klarinette,  wenn  wir  gleiche  Wirkung  von  ihr 
begehren,  —  wir  müssen 

die  Flöte  so  ansehn,  als  stand'  s\e  im  Yierfuss- 
ton  gegen  die  Klarinette y 
obgleich  dies  im  Grunde  nicht  der  Fall  ist.  Nun  treten  also  für 
diese  Instrumente  dieselben  Grundsätze  in  Anwendung,  die  wir  für 
alle  Organe  verschiedner  Tonregion,  für  männliche  und  weibliche 
Stimmen  (S.  41$,  Änm.),  für  Trompeten  und  Hörner  (S.  44  4,  Anm.) 
u.  s.  w.  gefunden  haben. 

Wollen  wir  also  irgend  einen  Satz  von  Klarinetten  und  Flöten 
in  der  Verdopplung  vortragen  lassen,  so  darf  dieselbe  nicht,  nach 
dem  Vorschlag  eines  neuern  Lehrers,  im  Einklänge,  wie  hier  bei  a., 
oder  wie  bei  b.,  — 


177 
FUmH. 

Clarinetti  in  B. 


^ 


CUt.  »  A 


sie  muss  in  Oktaven  — 

178 
Fl&t«ii. 

A-KIarinelceA. 

geschehn.  Erst  hier  wirken  die  Flöten  ( freilich  immer  na<^  ihren 
VePiBögen  und  in  ihrer  Weise)  mit  gleicher  Frische  und  Eindringlich'- 
keit  wie  die  Klarinetten,  steigern  also,  was  diese  auszusprechen  haben, 
in  der  angemessensten  und  in  einer  durchaus  kräftigen  Weise. 
Ebenso  müsste  ein  Gang  oder  Satz,  den  die  Flöten  von  den  Klari- 
netten aufnehmen  und  weiter  führen  sollten,  nicht  in  derselben 
Tonregion,  -^ 

179 
FlStMi. 


A-KkuruMites. 
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sondern  in  der  hohem  Oktave  — 


MO 
Floteji. 


A-Klftrinetten. 


I       - 


intonirt  werden.  Hier  treten  jedoch  (wie  wir  scboi)  S.  4  4  6  bei  ähn- 
lichem Anlass  bemerken  mussten)  dannAbweichungep  ein,  wenn  die 
wirkliche  Fortführung  (z.  B.  in  diatonischen  und  chromatischen  Gän- 
gen die  Fortführung  einer-  Tonleiter)  in  der  Idee  des  Kunstwerks 
Dothwendig  und  auf  ein  und  demselben  Instrumente  nickt  darstellbar 
ist.    So  ist  in  diesem  Satze  -^ 


/7r  f  •  fflf- 

T     P«     t ^^ — 


181 
Flöten. 

A-Klarinetteu. 


weder  die  Hinaufführung  der  Klarinette  bis  zum  dreigestrichnen  e 
(ertönt  als  eis) ,  noch  die  Erhöhung  der  Flöte  in  die  drei-  und  vier-« 
gestrichne  Oktave  rathsam  nnd  ausführbar ;  der  Gedanke  des  Kom-» 
ponisten  lässt  sich  auf  den  vorgeschriebnen  rnstrumentep  nicht 
anders,  als  oben  geschehn,  ausführen. 

Wir  kehren  von  diesem  Falle,  wo  die  Nothwendigkeituns.zwang, 
von  unserm  obigen  Grundsatze  (S.  462)  abzugehn,  auf  den  ersteh . 
Fall  (Nr.  477)  zurück.  Würde  so  gesetzt,  was  wäre  die  Folge?  Die 
Flöten  würden  das,  wds  die  Klarinetten  volltönend  und  hell  ver-* 
nehmen  lassen,  in  matten,  verblasnen  Tönen  geben.  Diese  Töne 
virürden  also  den  Klarinettklang  nicht  etwa  stärken  und  erhöhn, 
soödem  mit  ihrem  hohlen  Wesen  gleichsam  einhüllen  und  schwächen ; 
die  vereinten  Instrumente  würden  weniger  stark  und  volltönend 
wirken,  als  die  Klanheiten  dllein.  Es  muss  ako  wie  in  Nr.  47-8 
gesetzt  werden,  wenn  der  Zutritt  der  Flöten  den  Satz  wirklich  ver- 
stärken und  nicht  schwächen  soll. 

Noch  einmal  zeigen  wir  d^eeres  VerhäHniss  der  Flöten  — «-  ihren 
Registerstand  gleichsam  —  zu  den  anciern  Ibstniraent^n  an  der 
bekannten  aniäuthig  sUssen  Stelle  im  zweiten  Theit  der  Zauber- 
flöten-Ouvertüre. Mozart  hat  hier  sein  reizvoHes  Spid' mit  dein 
Hauptmotive  des  Fugenthema's  und  unterbricht  die  wimmelnde  Hast 
dieser  Sätzchen  durch  denjenigen  Gang,  auf  den  ee  uns  ankommt. 
Hier  — 

11* 
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182 
Flöte  I. 

Oboe  I. 
Fagott  I. 

Violine  I. 
Violine  n. 


Bratsche. 


V.  Vollendung  der  Harmoniemuiik. 

Allegro. 


m 


k=^ 


m 


^E 


steht  der  ganze  Satz.  Betrachten  wir  das  Fagott  als  tenorisirendes 
Instrument,  in  dem  Register  der  Männerstimmen  stehend:  so  würde 
ein  diskantisirendes  Instrument,  z.  B.  Oboe  oder  Klarinette,  den 
Fagottgang  in  dieser  Tonlage  — 
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(Dämlich  der  Diskantlage)  haben  begleileo  müssen.  Dies  bewahrt 
Mozart  auch  an  derselben  Steile,  wo  er  zum  Schluss  derselben 
an  der  Stelle  der  Flöten  Klarinetten  einsetzt  und  nun  FlOten  und 
Fagotte  — 

1S4 
Flöten. 


B-Klarinelten.  < 


Fagotte. 

zutreten,  die  Fagotte  (gleich  den  Männerstimmen)  eine  Oktave  tiefer 
als  die  diskantisirenden  Klarinetten,  die  Flöten  eine  Oktave  höher, 
gleichsam  als  Klarinetten  im  Vierfusston. 

Fassen  wir  nun  diese  Betrachtungen  zusammen,  so  ergeben  sich 
aus  ihnen  zunächst  drei  sehr  wichtige  Lehren. 

Erstens. 
Die  Flöten  wirken  nur  eine  Oktave  höher  als  die  Klarinetten 
mit  einer  diesen  angemessnen  Kraft. 

Zweitens. 
Sie  können  bei  ihrem  Zusammentritt  mit  Klarinetten  und  Fa- 
gotten in  der  Regel  als  Verdopplung  der  Klarinetten  in  der  hohem 
Oktave  *»  und  die  Klarinetten  als  die  eigentlich  wesentlichen  (realen) 
Stimmen,  —  folglich  Klarinetten  und  Fagotte  als  der  eigentliche 
Kern  des  Satzes  (daher  wir  auch  den  Satz  fUr  Rohrinstmmente 
S.  128  mit  ihnen  ausschliesslich  begonnen  haben)  und  Flöten  als 
blosser  Zusatz  zur  Verstärkung,  Füllungu.s.  w.  angesehn  werden  *) . 
Die  Melodie  des  Sätzebens  Nr.  184  ist  also  nicht  etwa  so  — 
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ZU  fassen,  sondern  so,  wie  sie  in  der  Klarinettstimme  steht;  so  ist 
sie  zuvor  (Nr.  482)  dagewesen  und  so,  auf  dem  eingestrichnen  es 
schliessend,  wird  sie  von  den  Violinen  auf  demselben  Ton  aufge- 
fasst  und  weiter  geführt.  Diese  Auffassung  leidet,  wie  jede  Regel, 
ihre  Ausnahmen,  wird  sich  aber  als  leitender  Grundsatz  ntttzlich 
erweisen.  Sie  bezeichnet  dem  angehenden  Tonsetzer  sogleich  den 
Mittelpunkt,  von  dem  aus  die  Stimmen  gesetzt  und  beurtheilt  sein 
wollen.  Es  ist  die  mittlere  Lage  (man  denke  an  das  vorlängst 
Th.  I.  S.  137  aufgefundne  Gesetz)  des  Tonsystems,  der  von  der  Natur 


♦)  Vergl.  s.  46». 
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des  Tod  Wesens  sdbsi  bezeichnete  Sammelpankt  and  Kern  der  Har- 
monie, den  er  in  der  Regel  suerst  bedenken  und  besetzen  und  am 
kräftigsten  befestigen  muss. 

Drittens 
erkennen  wir  hier  2um  ersten  Male*},  dass  nicht  jeder  Zutritt  neuer 
Organe  Verstärkung  ist.  Treten  schwache  Stimmen  zu  starken, 
z.  B.  Flöten  mit  ihrem  matten  Tohregister  zu  Klarinetten  in  der 
bellern  Tonlage,  wie  In  Nr.  477:  so  hat  sich  freilich  die  Zahl  der 
Sttonnen  und  die  Schallinasse  —  die  Masse  der  hOrbar  scbwingenden 
Luft  —  unleugbar  vermehrt.  Aber  der  hellere  Klang  des  kräftig 
wirkenden  Instruments  wird  durch  den  matten  Klang  des  schwachen 
oder  in  schwacher  Wirkung  zutretenden  umhüllt  und  gedampft.  So 
wird,  um  ein  Gleichniss  zu  gebrauchen,  die  Masse  des  Schwertes, 
wenn  man  es  in  seine  Scheide  steckt,  allerdings  vermehrt,  die 
Schlagkraft  und  Schärfe  der  Klinge  aber  vermindert  oder 
ganz  aufgehoben. 

Dass  diese  dritte  Lehre,  die  wir  dem  Zutritt  der  Flöten  zu  den 
Klarinetten  verdanken,  sich  nicht  auf  den  einen  Fall  beschränkt, 
sondern  noch  vielfache  Anwendung  zulässt,  erkennt  Jeder  im  Voraus. 
Wir  wollen  sie  gleich  auf  eine  andre  Zusammenstellung  übertragen, 
zu  der  bald  Gelegenheit  sein  wird,  auf  die  von  Trompeten  und  Hör- 
nern. Die  Trompete  ist  hell,  scharf  eindringend,  schmetternd ;  das 
Hörn  ist  dumpf  oder  dunkel,  quellend  rund,  sdbst  im  Forte  weit 
eotferpt  von  der  ScJimetterkraft  der  Trompete,  beiläa6g  auch  für  die 
der  Trompete  eigenthUniliohe  Schmetterfigur  (S.  47)  bei  weitem 
weniger  gesehJckt.  Wollten  wir  nun  einen  Trompetensatz  mit  Hör- 
nara  im  Einklang  verdoppeln,  «.  B. 

JIa»8toto.  pfUj       [  fO 

W '  ^^ 
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Trombe  in  B. 


Com!  in  B  alto. 


jso  wurde  zwar  die  Schallmasse  vermehrt,  die  Schärfe  der  Trompeten 
aber  und  damit  die  Eindringlichkeit  des  Satzes  beeinträdbitigt^*),  — 
obgleich  hier  noch  die  Gedrungenheit  günstig  einwirkte,  die  dem 
Hoi^Ueng  in  den  hoben  Stimmungen  eigen  ist.  Entfernte  man  die 
Hdmer  uin  eine  Oktave  (nähme  man  z.  B.  statt  der  hohen  tiefe 

♦)  VergJ.  S.  90  und  405. 

«*^)  Wer  mit  Farbengebting  einigermassen  Bescheid  'weiss,  stelle  sich  die 
Wirkung  der  Trompeten  als  Scharlaohroth  vor.  Führt  man  über  diese  Farbe 
ein  Blau,  so  ist  stofllich  mehr  Farbe  angewendet;  aber  die  Kraft  der  Licht- 
farbe ist  gebrochen,  aus  Roth  ist  schattiges  Violett  geworden. 
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B-Hörner,  oder  Es-Trompeten  und  j^s-Hörner),  so  wurden  die  Trom- 
peieD  wenigstens  in  ihrer  eignen  Tonlage  frei  sein.  Am  ungehemm- 
testen, reinsten  und  kräftigsten  würden  sie  wirken,  am  energischsten 
würde  der  Satz  heraustreten,  wenn  die  Trompeten  allein  gelassen 
würden  und  die  Homer  ganz  wegblieben.  —  Wollte  man  umgekehrt 
die  Homer  (hoch  jB)  noch  enger  den  Trompeten  anschliessend  solK 
ten  sie  auch  den  Schmetterton  derselben  mitmachen,  so  würde  damit 
die  letzte  Eigenthttmlichkeit  der  Trompeten  durch  die  mindere  Be- 
weglichkeit der  Homer  unterdrückt. 

Schreiten  wir  nunmehr  zu  der  Bildung  von  Sätzen,   so  zeigen 
sich  folgende  Weisen  der  Verwendung  für  sie. 

Erstens  können  alle  Bläser  zusammen  harmonische  Hassen 
bilden.    Hier  — 


187 
Flantl. 

ClarinetliinC. 
Corni  in  D.     < 

Vagotti. 

y 
Contra  fa^otto. 


Maestoso.  ^    ^    J  ^N 


^^^^^Ä 


jj^lLy^^fl'"')/!^ 


'^h>f.  .■*M~J~T^g 


Stehe  der  erste  Versuch.  Für  die  Tonlage  des  Ganzen,  für  die  ejtwas 
rauhen  D-Hörner  und  die  hohe  Intonation  der  Flöten  haben  wir  statt 
der  zu  weichen  il-Elarinetten  die  hartem  in  C  genommen.  Das  zu 
weit  abliegende  Kontrafagott  musste  mit  dem  zweiten  Fagott  unter- 
stützt werden ;  folglich  war  es  rathsam,  das  erste  Fagott  «ucfa  tiefer 
zu  setzen,  um  beide  nicht  zu  trennen.  Nun  war  zwischen  den  Ober«- 
und  Unterstimmen  (zwischen  Klarinetten  und  Fagotten)  eine  Leere 
entstanden,  die  zufriedenstellend  ausgefüllt  werden  musste;  dazu 
vereinigen  steh  die  Hörner  im  Einklang.  Hätten  wir  bereits  irgend 
ein  kräftigeres  Blasinstrument  oder  deren  mehrere,  so  dass  wir  nicht 
nöthig  gehabt,  die  Fagotte  von  den  übrigen  Instrumenten  wegzu-** 
ziefan  und  in  die  —  ohnehin  für  sie  nicht  günstige  tiefere  Lage  zu 
bringen ;  dann  würde  der  Satz  sich  eher  so  — 
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Flöten. 


C- Klarinetten. 


Fagotte. 


D -Hörner. 


Bass. 


r—r 


?^ 


lU 


t=t 


^^^^^^ 
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stellen.  Hier  wird  der  HauptgedaDke  (in  den  Klarinetten  und  Flöten) 
noch  von  den  Fagotten  in  wirksamer  Tonlage  unterstützt  und  die 
Homer  treten ,  ihrem  weithintönenden  Wesen  gemäss ,  breit  und 
volltönend  in  die  Mitte.  Bei  dem  zweiten  Einsätze  wird  die  Melodie 
vom  zweiten  Fagott,  dagegen  die  vom  ersten  Hörn  ttbemommne 
Mittelstimme  vom  ersten  unterstützt.  Bei  dem  dritten  Einsätze  ver- 
doppelt die  zweite  Klarinette  den  Gesang  der  ersten  Flöte,  die  zweite 
Flöte  und  erste  Klarinette  werden  Mittelstimmen,  und  beide  Klari- 
netten gewinnen  dabei  eine  bessere  —  nttmlich  höhere  und  hell- 
tönendere  Lage  und  engem  Zusammenhalt. 

Wollten  wir  endlich  die  weite  Lage  aufgeben,  so  könnte  der 
Satz  eine  dritte  Stellung  — 


18» 
Flöten. 
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aonebmen,  in  der  der  Zusammenklang  durch  die  hohe  Lage  aller 
Instrumente  und  durch  vierfache  Verdopplung  noch  gekräftigt  wäre, 
die  Melodie  ebenfalls  durch  Verdopplung  der  Klarinetten  und  Flöten 
durch  Homer  noch  stärker  betont  würde,  —  freilich  aber  das  Kon- 
trafagott zu  seinen  höchsten,  gezwängt  ansprechenden  Tonen  (um  sie 
nur  einführen  zu  können,  haben  wir  eine  Einführung  in  den  eheiäa- 
h'gen  Anfang  vorausgeschickt)  genOthigt  wäre,  überhaupt  die  viel- 
fache Verdopplung  und  die  hohe  und  enge  Lage  aller  Instrumente  dem 
Ganzen  etwas  Gewaltsames  aneignete,  das  in  der  ursprünglichen 
Anlage  des  Satzes  (Nr.  487]  keineswegs  vorhanden  oder  veranlasst 
war.  Zum  Schluss  übernimmt  die  erste  FlOte,  das  erste  Hom  zu 
verdoppeln ;  Klarinette,  zweite  FlOte  und  zweites  Hörn  können  für 
die  eigentliche  Melodie  uro  so  eher  genügen,  da  nichts  verloren  geht, 
wenn  man  wirklich  zuletzt  e  statt  d  als  Melodieton  auffasst. 

Beiläufig  haben  wir  hier  in  Nr.  4  89  und  vorher  in  Nr.  488  Fälle 
vor  uns,  wo  (am Schlüsse)  die  FlOte  nicht  blosse  Verdopplung  der 
Klarinette  ist,  sondern  ihre  eigne  Melodie  geltend  macht^  so  dass 
man  diese  und  nicht  die  Klarinettmelodie  als  Hauptstimme  auffassen 
kann*].  Dies  kann  man  daher  als  Ausnahmen  von  dem  S.  462  aus- 
gesprochnen  Grundsatz  betrachten.  Wie  wenig  sie  aber  den  Grund- 
satz erschüttern,  zeigt  der  Augenschein.  Es  ist  klar,  dass  der  Ge- 
danke, —  der  Kern  des  Satzes  kein  andrer,  als  dieser  — 


190    < 
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(drei-^oder  vierstimmig  gesetzt,  mit  dieser  oder  der  Schlusswen- 
dung von  Nr.  4  87)  gewesen,  und  dass  man  ihn  zunächst  aaf  das 
Geradeste  und  Einfachste  hat  aussprechen  lassen,  dann  aber  gele- 
gentlich die  Klarinette  heUer  intoniren,  oder  die  Schlusshariponie 
durch  einen  für  die  erste  FlOte  hervorgezognen  Ton  in  eine  andre, 
höhere  Lage  bringen  wollen.  —  Diese  zweite  Auffassung,  in  der  die 
Flöten  sich  als  wirkliche  Melodieführer  —  und  dann  also  die  Klari- 
netten als  deren  blosse  tiefer  (in  der  Klarinettregion)  liegende  Unter- 
stützung —  geltend  machen,  tritt  dann  besonders  in  ihr  Recht,  wenn 
der  Zusammenhanglos  Ganzen  eine  hochliegende  Melodie  fodert,  oder 
wenn  der  Chor  der  Bläser  so  eng  vereint  ist  und  zugleich  die  IPlOten 
so  kräftig  eintreten,  dass  man  die  Bläser  als  eine  ganz  verschmolzne 
Masse  auffassen  und  die  Flöten  als  herrschende  Stimme  vernehmen 

*)  So  wollen  wir  es  uns  auch  gern  gefallen  lassen,  wenn  ein  naturalistisch, 
nachdem  blossen  sinnlichen  Eindruck  Urtheilender  den  Mozart'schen  Gang 
aus  Nr.  484  —  durch  den  anziehenden  hohen  Eintritt  der  FlOte  verleitet  —  so 
außasst,  wie  er  in  Nr.  485  geschrieben  ist.  Dann  wäre  dieselbe  eine  Ausnahme 
mehr,  die  ebensowenig  den  Grundsatz  erschtttt^m  konnte. 
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kann.  Das  Letztere  ist  bei  den  vorigen  Sttizen  wohl  der  Fall^  so  ge- 
wiss auch  ihr  Kern  wie  in  Nr.  4  90  aufetifassen  ist.  Das  Ersftere  würde 
von  dem  Satee  Nr.  4S2  selbst  daan  geken,  wenn  Moeart  der  Plote 
einen  Rlarinettuntersatz  (über  dtm  Fagott  oder  statt  desselben)  ge^ 
geben  hätte;  denn  die  Lage  der  ersten  Geige  bezeichnet  die  Melodie — 


als  eine  hochliegende,  der  Flötenregion  angehörige. 

Zweitens  haben  wir  nun  noch  mehr,  wie  früher,  Stoff,  den 
Gegensatz  von  grossem  und  kleinern  Massen  darzustellen.  Nr.  489 
giebt  uns  folgendes  Beispiel  an  die  Hand.  — 


192 
Flöten. 

A-Klarinettcn* 
D-Hörner- 


AUegro  moderato. 


^^^ 
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SlaU  der  C-Klarinetlen  sbd  die  weicbeni  ii-Kiarmetten  genoro* 
Ken,  die  filr^en  sanftem  Zwischensatz,  von  H45rnern  und  Fagotten 
mUerotlttet,  geeigneter  sind.  Im  Totti  (in  der  grossem  Masse)  wer- 
den die  Klarinetten  durch  Fldten  in  der  Höh6  verdoppelt  und  durch 
die  festgeschlossne  Masse  der  HOraer  und  Fagotte  getragen;  diese 
mittlere.  Lage  unterstützt  zwar  die  Hauptstimmen,  ohne  sich  ihnen 
jedoch  zu  sklavisch,  Ton  für  Ton,  anzuschliessen.  Es  haben  sich  — 
abgesdin  von  dem  einfacher  gesetzten  Kontrafagott  —  zwei  zwar  eng 
zusammengehörige,  aber  doch  unterscheidbare  Massen  gebildet :  die 
tofaere  melodiefttbreade  von  Flöten  und  Klarinetten  —  und  die  tiefere 
hartnonieansfüllende  von  Hörnern  und  Fagotten. 

Drittens  haben  wir  nun  erst  genttgenden  Stoff,  den  Gegensatz 
von  Höhe  und  Tiefe  ia  Massen  darzustelle«,  z.  B.  hier,  — 


AnilaDte. 
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zu  dem  früher  für  die  höhere  Masse  nichts  als  KJarinetten  zu  Gebote 
gestanden  hätten.  Jetzt  haben  wir  ausser  den  Klarinetten  noch  ein 
andres  und  zwar  höher  liegendes  Stimmregister.  Im  vorliegenden 
Beispiel  (das  man  sich  als  Fragment,  vielleicht  als  Schluss  eines  grö- 
ssern Satzes  denken  mag)  ist  die  höhere  Masse  von  einem  Fagott,  dann 
von  Fagott  und  Hörn  unterstützt. 

Allerdings  haben  zur  Darstellung  dieses  Gedankens  eigenthüm- 
liebe,  im  Bisherigen  noch  nicht  zur  Sprache  gekommene  Wege  ein- 
geschlagen werden  müssen.  In  der  tiefem  Masse  führt  das  erste 
Hörn  vermöge  seiner  überlegnen  Schallkraft  und  der  Anmuth  seines 
Klangs  die  Melodie ;  ihm  zunSichst  tritt  das  erste  Fagott  mit  seinen 
eindringlichen  höhern  Tönen ;  beide  Stimmpaare  mischen  sich  so, 
dass  der  muthigere  Hornklang  wohl  die  Melodie  heben  kann,  doch 
aber  durch  die  dumpfer,  gedrängter  hineinredenden  Fagotte  eine 
tiefere  Schattirung  über  das  Ganze  sich  breitet.  Den  reinsten  Gegen- 
3atz  hätten  nun  Flöten  und  Klarinetten  (allenfalls  mit  einem  Hom, 
wenn  das  Tonvermögen  desselben  genügt  hätte)  gegeben:  Höhe  und 
heller  Luftklang  gegenüber  der  dunklem  Färbung  und  tiefern  Lage. 
Hier  sollte  der  Zutritt  des  Fagotts  vor  allem  die  Stimmung  des  An- 
fangs weiterklingen  lassen  und  einheitvoll  durchführen;  dann  durfte 
man  auch  durch  den  fremden  Fagottklang  anreizende  Einmischung 
(S.  117)  für  die  ohnehin  zu  gleichförmige  höhere  Masse  hoffen.  — 
Noch  auffallender  kann  nach  dem  Bisherigen  der  Gebrauch  der  Flöten 
Takt  3  und  4  sein ;  sie  dienen  als  Mittelstimmen  zwischen  den  Klari- 
netten, und  zwar  in  ihrer  mattern  Tonlage.  Allein  —  andre  Instra- 
mente für  die  Mittelstimmen  waren  nicht  vorhanden.  Hätten  wir  die 
Melodie  der  Flöte,  die  Mittelstimroen  aber  den  Klarinetten  geben 
wollen,  so  wäre  dieselbe  entweder  (in  der  zweigeslrichnen  Oktave) 
zu  unkräftig  und  besonders  zu  kühl,  zu  wenig  angeregt  und  anregend 
(S.  4  65) aufgetreten,  oder  wir  hätten  sie  zu  Gunsten  der  Flöte  in  die 
höhere  Oktave  legen  müssen.  Aber  dies  sowohl,  wie  Überhaupt  der 
Flötenklang  wäre  ihr  und  dem  Zusammenhang  des  Ganzen  nicht 
angemessen  gewesen.  —  Bei  dem  zweiten  Eintritt  der  höhern  Masse 
hebt  sich  die  Melodie,  gleichsam  aus  Takt  3  und  4  heraus;  hier  tritt 
die  Flöte  wieder  in  ihre  gebührende  Tonlage  und  wird  melodiefüh- 
rend (also  wieder  eine  Abweichung  von  dem  S.  1 62  ausgesprochnen 
Grundsatz),  während  die  Klarinetten  als  Mittelstimmen  dienen. 

Dass  diese  Gegensätze  und  Massen  auf  noch  mannigfaltigere 
Weise  sich  bilden  lassen,  ist  gewiss.  Wir  hätten  in  Nr.  193  die  tie- 
fere Masse  durch  tiefgelegte  Klarinetten  vergrössera,  die  erste  höhere 
auf  Klarinetten  und  Flöten,  oder  eine  Klarinette  und  zwei  Flöten  — 
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Flöten. 


A-Klarinette* 
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(die  Flöten  würden  freilich  etwas  Verblasen  klingen} ,  oder  Klari- 
netten und  ein  Hörn  — 


id5 
A-KlariACtteji. 

D-Horu. 


I^4¥i-H^^ 


^ 


beschränken  können.  Selbst  in  Tuttisätzen  mit  verdoppelnden  Stim- 
men (wie  z.  B.  in  Nr.  189  oder  192)  kann  dem  Ganzen  mehr  Leich- 
tigkeit und  der  Melodie  mehr  Eindringlichkeit  gegeben  werden, 
wenn  man  nur  die  erste  Flöte  die  Melodie — natürlich  in  der  höbern 
Oktave — verdoppeln,  die  zweite  schweigen  lässt.  Alle  diese  Beson- 
derheiten werden  dem  Durcharbeiten  und  geistigen  Durchhören  des 
Jüngers  überlassen. 

Viertens  endlich  bietet  sich  uns  eine  reichere  Auswahl  bin- 
sichts  des  melodieführenden  Instruments.  Allerdings  wird  hier  im 
Allgemeinen  die  Klarinette,  besonders  wenn  wir  eine  dritte  als  Prin- 
zipalstimme nehmen  können,  stets  den  Vorzug  behaupten;  als  Dis- 
kantinstrument gebührt  er  ihr  vor  den  tief  erliegenden,  vermöge  ihrer 
überlegnen  Schallkraft  und  ihres  warmem,  vielseitigem  Ausdrucks 
fähigem  Klangs  vor  den  Flöten.  Allein  der  besondre  Sinn  eines 
Satzes,  das  Bedürfoiss  hoher  Melodielage,  schon  der  Wunsch,  dem 
Ganzen  Wechsel  und  Mannigfaltigkeit  zu  geben ,  kann  die  Flöte  an 
die  Stelle  der  Klarinette  berufen  oder  beide  abwechseln  lassen. 
Aus  gleichen  Gründen  kann  gelegentlich  einer  tiefem  Mittelstimme, 
wie  hier,  — 
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die  TorheiTSchende  Melodie  Übergeben  werden ;  ron  dea  Miitebtiin- 
meBr  würde  vorzugsweise  das  Hörn  durch  seine  SefaaUkraft  und 
Klaogschtee  für  M«)odie  geeignet  sein.  Das  einzelne  Fagott  wäre 
meist  zu  schwach ;  wollte  man  aber  beide  Fagotte  vereinen,  so  bliebe 
nur  das  fernliegende  und  dumpfe  Kontrafagott  für  den  Bass  td^rig. — 
Dass  übrigens  der  Stimm-  wie  der  Masseawechsel  nicht  will- 
kflkrlich,  nach  Laune  und  ungeordnet  geschehn  d»K,  ist  schon 
ans  der  Fermlefare  von  selbst  einleuchtend.  Jedes  Instrument  ist  für 
<ftie  S&imme  einer  Person  zu  achten,  —  eines  Wesens,  das  SeibsttfiH- 
digkeii  hat,  das  Recht,  sich  voll  auszusprechen  und  seiner  Eigen- 
thüa>licbkeit  nach  zu  behaupten;  jede  Instrumentmasse  ist  einem 
Cbor,  einer  vereinten  Anzahl  von  Individuen  gleich  zu  achten.  So 
Wenig  wir  in  irgend  einer  Form  Stimmen  willktthrlich  wegwerfen 
dürfen ,  so  wenig  darf  es  im  Orchestersatz  geschehn.  Und  noch 
weniger.  Denn  im  Orchester  sind  die  einzelnen  Instrumente  durch 
die  Verschiedenheit  des  Klangs  noch  bestinuoater  und  kenallicher 
von  einander  geschieden,  als  etwa  die  Stimmen  in  einem  Klavier- 
oder  Orgelsatze;  folglich  wird  jede  leichter  au^efässt  und  verfolgt 
und  ein  etwaiger  Fehlgriff  oder  Mängel  in  ihrem  Bintreten  oder 
Absetzen  um  so  deutlicher  und  empfindlicher  bemerkt.  Hier  haben 
also  unsre  langst  beobachteten  Regeln  über  den  Eintritt  und  das 
Ausscheiden  der  Stimmen  doppeUen  Anspruch  auf  Geltung. 


Dritter  Abschnitt. 
Zutritt  der  O^boen. 

Bei  den  Versuchen  des  vorigen  Abschnitts  wurden  unsrer  Blas- 
harmonie Flöten  zugesellt,  weil  diese  den  Klarinetten  am  ähnlichsten 
und  darum  zur  innigsten  Verschmelzung  mit  ihnen  am  geschicktesten 
sind.  So  gewiss  das  wahr  ist,  so  liegt  doch  eben  in  der  Aehnlichkeit 
beider  lostrumenlarten  eine  gewisse  Eintönigkeit,  die  leicht  Mattig- 
keit zur  Folge  haben  kann.  Klarinetten  und  Flöten  sind  dem  Klange 
nach  zu  ähnlich,  als  dass  sie  sich  als  verschiedne  Stimmen  deutlich 
auffassen  Hessen;  die  letztem  sind  —  wo  man  sie  nach  ihrer 
nScbsIliegenden  Bestimmung  behandelt — gewissermassen  nur  Wie- 
derholung der  erstem  in  der  hohem  Oktave. 

Anders  stellt  sich  das  Verhältniss  zu  den  Oboen. 

Die  Oboe  ist  mit  ihrem  scharfgeschnittaen,  spröden,  in  der  Tiefe 
härtlich  und  herb;  in  der  Höbe  fein  eindringenden  Klang  von  allen 
uns  bis  jetzt  zugänglichen  Instrumeaten,  namentlich  von  dem  üppig 
schwellenden  Klang  der  Klarinetten,  und  noch  mehr  von  den  Flöten 
in  ihrer  weichen ,  runden,  kühlen  Klangweise  durchaus  geschieden. 
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Darch  sie  kommt  in  den  bisher  zu  gleichartigen  Zusammenklang  das 
eine  fremde,  nicht  in  den  andern  aufgehende,  sondern  sich  behaup- 
tende und  durchsetzende  Wesen ;  sie  bringt  den  Gegensatz,  weckt 
den  Reiz. 

Am  n&chsten  steht  sie ,  der  Tonregion  nach ,  zu  der  Klarinette. 
Diese  hat  die  Töne  der  kleinen  Oktave  für  sich  allein,  ist  in  der  ein- 
gestricbnen  Oktave  zwar  nicht  so  eingreifend  wie  die  Oboe ,  aber 
doch  nicht  gar  zu  schwach,  hat  auch  in  der  zweigestrichnen  Oktave 
ihren  günstigsten,  von  Grellheit  und  Schwäche  gleich  weit  entfernten 
Klang,  wie  die  Oboe  in  ihrer  Weise  ebenfalls.  Dagegen  ist  die  Flöte 
in  der  eiogestrichnen  Oktave  viel  zu  schwach ,  um  neben  der  Oboe 
in  derselben  Tonregion  bestehn  zu  können ;  und  wo  sie  ihre  Kraft 
gewinnt,  —  in  der  dreigestrichnen  Oktave,  —  da  findet  die  Oboe 
die  Granze  ihres  Wirkens. 

Daher  ist  die  nächste  Bestimmung  der  Oboen  im  Tuttisatze : 
mit  den  Klarinetten  zu  gehen,  dieselben  in  gleicher  Tonhöhe,  z.  B. 
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ZU  verdoppeln ,  während  sich  umgekehrt  die  Flöten  zu  den  Oboen 
ebenso  verhalten  wie  zu  den  Klarinetten,  nämlich  als  Instrumente 
gleichsam  (S.  162)  von  Yierfusston,  mithin  sie  der  Regel  nach  in  der 
Oktave  verdoppeln.   Der  obige  Satz  würde  also  mit  Flöten  so 
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zu  stehen  kommen. 

So  viel,  um  die  Stellang  der  Oboen  vorerst  im  Allgemeioen, 
namentlich  binsichts  der  Tonregion  zo  bestimmen.  Dies  kann  jedoch 
nicht  genügen ,  wenn  es  um  treffende,  karakteristische  Wendungen 
zu  thun  ist.  Hierzu  müssen  wir  die  Weise  der  Oboe  und  ihr  Ver- 
httltniss  zu  jedem  der  andern  Instrumente  beobachten. 
4.   Oboe  und  Klarinette. 

Die^S  c  h  a  1  Ik  r  a  f  t  der  Oboe  ist  am  stärksten,  ihr  Schall  nament- 
lich am  gefülltesten,  stoOhaltigsten  in  der  untern  Tonregion  (S.  1 54), 
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10  derselben  Tonlage,  wo  die  Klariuette  gerade  ihre  stillste  Partie  hat, 
—  wenn  auch  bei  weitem  nicht  zu  der  Mattigkeit  der  Flöte  (S.  156} 
herabsinkt.  In  der  zweiten  Oktave  werden  die  Töne  der  Oboe  spitzer, 
aber  auch  feiner  und  weniger  materiell ,  die  Klarinetttöne  dagegen 
werden  gedrungner,  mächtiger,  zuletzt  gellend.  Ueberall  aber 
bieteD  Klarinette  und  Oboe  den  Gegensatz  von  quellendem  und 
rundem  (Klarinette)  und  von  scharfkantig  oder  spitz  eindringendem 
Klang  (Oboe)  dar. 

Hiemach  ist  die  Anwendung  beider  Instrumente  zu  erw&gen. 

Findet  man  nur  den  Klang  der  Oboe,  oder  nur  den  der  Klari- 
nette dem  Sinn  seines  Satzes  angemessen  und  dabei  die  eine  Instru- 
mentart ausreichend,  so  entsagt  man,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
der  andern  ganz. 

Will  man,  ohne  besondre  Rücksicht  auf  den  eigenthümlichen 
Klangkarakter,  von  beiden  Instrumentarten  nur  die  stärkste  Wir- 
kung :  so  muss  man  jede  in  ihre  mächtigste  Region  versetzen ,  die 
Klarinetten  also  höher  stellen,  als  die  Oboen.    Hier  — 
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haben  wir  mit  Zuziehung  einiger  Instrumente  (deren  Beitritt  die 
scharfe  Lage  der  Oboen  und  Klarinetten  rechtfertigen  kann,  indem 
sie  einen  angemessen  starken  Untersatz  bieten )  ein  Beispiel  gegeben, 
in  welchem  die  hoch  und  hell,  —  schon  etwas  grell  einsetzende 
RIarinettmelodie  eine  ihr  gewachsne  Unterlage  fodert  und  damit 
den  Oboensatz  in  den  scharfkantigen  und  materiellsten  Tönen  der 
untersten  Oktave  rechtfertigt.  Das  Schnarrende  und  Quarrende 
dieser  Tonlage  —  besonders  bei  dem  ersten  Einsätze  —  wird  durch 
den  quellenden  und  mächtigen  Klang  der  hocheinsetzenden  Homer 
•und  durch  den  starken  Bass,  auch  durch  Mitwirkung  der  hinzutre- 
tenden zweiten  Klarinette  umhüllt  und  ermässigt.  Wenn  in  diesem 
Beispiele  die  Melodie  bestimmend  war,  so  tritt  hier  — 
Marx,  Roap.  L.  IV.  4.  Aofl.  I2 
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Dur  die  reine  Neigung  zu  der  kräftigsten  und  schärfsten  Intonation 
des  ganzen  Satzes  hervor.  Man  kehre  diesen  Satz  um,  gebe  die 
Oboenpartie  den  Klarinetten;  die  Klarinettpartie  den  Oboen:  so  hat 
er  die  Hälfte  seiner  Schallkraft  und  Eindringlichkeit  eingebüsst  und 
sein  Karakter  ist  verändert.  Dann  würde  auch  die  Verstärkung  des 
Haltetons  übertrieben  sein,  man  müsste  ihn  den  Hörnern  allein 
überlassen  und  die  Fagotte  —  etwa  in  dieser  Weise  — 


^=^^;}^ 
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(die  Klarinetten  —  mit  der  jetzigen  Oboepartie  —  schlössen  auf  e^g) 
zur  Unterstützung  der  Hauptstimmen  verwenden ;  das  Kontrafagott 
bliebe  dann  besser  ganz  weg. 

Bedarf  man  umgekehrt  nicht  einer  besondem  Kraft  und  Schärfe, 
sondern  nur  des  Zusammenklangs  der  Rohre,  so  wird  man  besser 
thun,  die  Oboen  in  die  höhere  und  feinere,  die  Klarinetten  aber  in 
ihre  tiefere  und  sanfter  ansprechende  Tonlage  zu  bringen.  Dies  ist 
die  gewöhnliche  Setzweise,  theils  weil  es  den  Komponisten  meist 
um  Wohllaut  eher  als  um  karakteristische  Schärfe  zu  thun  ist,  theils 
weil  sich  allerdings  im  Orchester  noch  andre  —  bisweilen  blos  wohl- 
lautendere, bisweilen  aber  auch  karakterisirende  —  Organe  für 
mächtigen  oder  scharfen  Ausdruck  vorfinden.  Indess  muss  der 
Künstler  jedes  Mittel  kennen  und  bereit  haben,  und  keines  aus  Weich- 
lichkeit oder  Schönthuerei  scheuen,  wenn  es  der  Idee  seines  Werkes 
entspricht.  Für  jene  Weise  geben  wir  ein  Beispiel  aus  dem  Finale 
von  Beethoven^s"*^)  heroischer  Symphonie.  — 

*}  5.  sn  der  bei  Simrock  heraasc;ekomineneD  Partitur. 
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Dass  für  diese  Melodie  und  die  Idee  des  gaozen  Satzes  die  Oboe  das 
einzig  geeignete  Instrument  für  die  Hauptstimme  war,  kommt  hier 
nicbl  in  Betracht.  Wenn  man  auch  die  Klarinette  fOr  ebenso  ange* 
Dieasen  halten  wollte,  so  würde  doch  die  Oboe  den  Vorsug  erhalten 
müssen,  weil  Klarinetten  wohl  einen  massigen  und  verschmelzenden 
Untersatz  für  Oboen,  nicht  aber  diese  (Ür  jene  abgeben  können. 

Wir  wenden  uns  zu  dem  Verbtfitnisse  von 
2.  Oboe  und  Fidte. 

Die  Oboe  bildet  durchweg  den  entschiedensten  Gegensatz  zur 
Flöte.  Sie  hat  ihre  vollsten  und  materiellsten  Klange,  wo  die  FUste 
matt  und  Verblasen  anspriebt,  sie  wird  spitz,  wo  die  FlOte  Rundung 
und  Fülle  gewinnt,  sie  muss  schweigen,  wo  die  Flute  zur  höchsten 
Kraft  gelangt;  ihr  Klang  ist  materiell,  sebarfgesehnttten,  einschnei- 
dend oder  spitz  eindringend,  während  der  Flütenklang  luftartig, 
weich  und  glatt,  selbst  in  der  starker  ansprechenden  Höhe  noch  rund 
ist.  Wie  können  diese  beiden  Instmroente  mit  einander  gehn  ?  — 
Dies  muss  sorgfältig  erwogen  werden,  wenn  nicht  Missvorhaltnisse 
entstehn  sollen. 

Oboen  für  sich  allein  als  Untersatz  für  die  Flöte  werden  in  den 
meisten  Fallen  zu  scharf,  Flöten  als  Unterlage  für  eine  Oboenmelodie 
für  sich  allein  umgekehrt  zu  matt  und  schwach  sein.  Treten  aber 
andre  Instrumente  als  Unterlage  hinzu ,  so  können  Flöte  und  Oboe 
einen  reizvollen  Gegensatz  unter  einander  und  zu  jenen  bUden.  Das 
Andante^  von  Beetfaoven's  Cmoli-SympbcMiie  bietet  wh  tivSen- 


*)  S«  07  d«v  bei  Brtitkopf  und  Hartei  ersckieneneo  ParUtor. 
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des  Betspiel  dazu  in   einem   aus  dem  Hauptsatz  entspriügeDden 
Gänge.  -^ 

Andante. 
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Die  Schärfe  der  Oboe  wird  umhUUt  und  gemildert  durch  die 
dicht  darüber  liegende  Flöte  und  den  Gegensatz  der  weichen,  erst 
bei  dem  höchsten  Aufschwung*)  der  Oberstimmen  heller  werdenden 
Klarinetten.   Zugleich  aber  schärft  und  würzt  sie  den  Zusammenklang 


,  *)  Hier  haben  vtxv  wieder  einen  Beleg  für  die  Ueberiegenheit  des  melodi- 
jBchen  Elements  über  das  harmonische,  wovon  früher  (Th.  I.  S.  568)  mehrmals 
zu  reden  gewesen.  Der  Zusammenlclang  von  des-esf-g  in  derselben  Oktave 
oben  bei  a.  ist  harmonisch  nicht  zu  rechtfertigen ,  aber  die  Stimmentwickiung 
eine  Nothweodigkeit  -^  und  darum  jener  Zusammenklang  recht. 
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der  weichen  Instrumente  und  kommt  besonders  der  kühlen  Flöte  zu 
Hülfe;  sie  unterstützt  die  tiefern  und  mattem  Tonlagen  derselben 
mit  ihrem  Mark,  und  ihre  spitzem,  leicht  einschneidenden  Töne  wer- 
den von  den  vollem.und  doch  weichem  der  Flöte  überdeckt.  Nähme 
man  statt  der  Oboe  eine  zweite  FlötOi^  so  würde  das  Gfanze  fade  und 
flau  klingen;  nähme  man  —  war'  es  auch  nurjür  die  erste  Hälfte  — 
statt  der  Flöte  noch  eine  Oboe,  so  würde  das  Ganze  breit,  herb  und 
schnarrend,  Fluss  und  Schmelz  wären  verloren. 

Daher  gereicht  auch  die  Verdopplung  der  Oboen  durch  Flöten  im 
Einklänge  (wie  wir  schon  früher,  S.  463,  bei  weichen  und  scharfen 
Instrumenten  befunden  haben]  zwar  zur  grössern  Schallfüllung, 
nicht  aber  zur  Verschärfung,  sondem  zur  Milderung  des  Klangs. 
Statt  vieler  Beispiele  stehe  hier  — 

205     Adagio.  .  ,_ 


der  Eingang  zu  der  Früfungsscene  in'Mozart's  Zaubefflöte * ] » 
Flöten  wären  zu  matt,  Oboen  zu  scharf,  Klarinetten  zu  üppig  ge- 
wesen. Die  Schärfe  uod  Milde  der  Oboen  undTlöten  mus;ste  t^r- 
schmolten  *>werßeA  zu  einer  Mischfarbe  (wie  Blau  und  Karmin  zu 
Violett),  um  dem  mysteriösen  Karakter  der  Scene  gleich  vom  ersten 
Anfang  den  rechten  Klang  zu  gewähren.  —  Die  hochgedrückten  Fa- 
gotte, das  eingreifende  Violoncell,  die  Ahposaune  thnn  das  Ihnge 
dazu.  i 

3.  Oboe  mit  Fagott  und  Waldhorn. 
Von  Fagott  und  Waldhorn  ist  die  Oboe  schon  durch  die  Tonre* 
gion  geschieden,  sie  kann  sich  ihnen  nicht  so  weit  nähern  wie  die 
Klarinette.  Auch  kann  sie  nicht  so  angemessen  wie  die  Klannette 
in  der  höhern  Oktave  decken  oder  begleiten,  da  die  Schallkraft  ihrer 
Tonlagen,  —  wie  dieses  Schema  — 


*)  S.  tS4  der  bei  Sirorock  in  Bobb  ersohtenenen  PvrtUar 
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veranschaulicht,  — mit  jenen  nicht  übereinstimmt.  Endlich  i«t  ihre 
E  langweise  und  selbst  ihr  Tonsystem,  besonders  von  dem  Homkiang» 
gänzlich  verschieden ;  das  Hörn  luftartig,  quellend,  weithin  tönend, 
verhallend,  die  Oboe  materiell,  scharf,  positiv  begräntt,  stets  be- 
stimmt; das  Hom  su  akkordischen  Figuren,  überhaupt  zum  Auf- 
schwünge geeignet  und  geneigt,  die  Oboe  gerade  für  sie  dem  Rarakter 
naeb  nngünstig,  —  scharf,  fein  und  innig,  nicht  aber  schwungvoll 
sich  aussprechend. 

N^er  steht  sie  dem  Fagott,  das  materieller,  begrSnstar  ist  als 
Bora  «nd  selbst  Klarinette ;  aber  hier  ist  wieder  der  Unterschied  der 
Schallkraft  erheblich  und  macht  den  Zutritt  veripittelnder  Instru- 
mente, —  wenn  es  Röhre  sein  sollen,  am  bebten  der  Klarinetten,  -^ 
wUnschenswerth.  Selbst  die  Flöten  können  hier  (wie  schon  an 
Nr.  205  gezeigt  worden)  hülfreich  werden.  Legt  man  sie  mit  den 
Oboen  im  Einklang  zusammen,  — 
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SO  umhüllen  und  mildem  sie  als  woicbere  Instrumente  (S.  463)  die 
Schärfe  derselben;  legi  man  sie  höher,  so  decken  sie,  wie  sohi^  hei 
Nr.  304  zur  Sprache  gekommen.  Nur  ist  im  vorstehenden  Satze  keine 
Nothwendigkeit  ersichtlich,  eben  diese  Instrumente  zu  nehmen.  Man 
hütte  statt  der  Flöten  KlerinelteD,  oder  dieee  allein  nehmen  können. 
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Nach  dieiseo  gesonderten  Beriracb4ungen  wird  die  Verwendung 
der  Oboen  im  Verein  mü  uaserm  bisherigen  Orchester  leichter  und 
sichrer  gelingen. 

Sollen  die  vereinigten  Bblser  Masse  baden,  so  können  die  Oboen 
zimdchsi  als  blosse  Verstärkung  der  Klarinetten  mit  denselben  in  Ein- 
klang gehn,  wie  in  Nr.  499,  oder  auch  in  Oktaven,  wie  in  Nr.  204, 
und  in  der  umgekehrten,  ebenfalls  schon  S.  478  betrachteten  Weise. 
Auch  der  settnere  Fall  ihres  Vereins  mit  den  Flöten  ist  in  Nr.  207 
schon  aufgewiesen  worden.  Inniger  werden  die  Instrumente  zu  einer 
Masse  verschmolzen,  wenn  Flöten  und  Klarinetten  —  als  die  ver- 
wandtesten höhern  Stimmen  —  einander  verdoppeln  und  die  Oboen 
verbindend  dazwischen  treten,  — 
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indem  sie  den  untern  Flöten-  und  obern  Riarinettion  verdoppejn, 
wie  oben  beia.,  oder  die  Klarineiten  verstärken,  weil  dies  ihrer  Lage 
zusagt,  oder  Zwischentöne  zwischen  die  Flöten  oder  Klarinetten 
(letzteres  oben  bei  b. )  einschieben  und  durch  dieselben  die  Reihe 
der  über  einander  gestellten  Üarmonietöne  ausfüllen.  Treten  zu  einem 
solchen  Akkordaufbau  nicht  blos  ein  Paar  Hörner,  sondern  auch  noch 
Trompeten  und  Posaunen:  so  entfaltet  der  Bläsercbor  seine  ganze 
Pracht.  Eine  kleine  Probe  davon  giebt  die  Einleitung  zum  zweiten 
Theil  von  Mozart'  s  Ouvertüre  zur  ZauberQöte.  — 
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Hier  legen  sich  zwei  Massen  an  und  in  einander;  erstens  die 
Röhre  in  den  sechs  Oberstimmen  den  Akkord  vollständig  besetzend, 
die  Fagotte  den  Grundton  mehr  als  zwei  Oktaven  davon  entfernt  neh- 
mend; zweitens  die  Bleche  in  voller  Lage  vom  Grundton  der  Röhre 
bis  zum  tiefsten  Ton  der  Oberstimmen  — 


*)  Hier  —  man  vergleiche  die  Anm.  5.  443  und  die  Allg.  Musiklehre  S.  486 
—  tritt  der  Blechchor  in  der  Anordnung  der  Partitur  unter  den  Chor  der  Rohrin- 
strumente, weil  auch  in  ihm  der  Bass  vollständig  enthalten  ist  und  nun  die  Ober- 
stimmen, die  in  den  Röhren  enthalten  sind,  auch  die  oberste  Stelle  (Allg.  Musik- 
lehre  S.  487)  erhalten. 
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düzu-  und  m  die  Röhre  hineintreiend,  das  Ganze  in  breiler,  voller 
Pracht  der  Vielslimmigkeil.  Dies  ist  der  Intention  des  Satzes  voll- 
kommen angemessen.  Ware  sie  aber  eine  andre  gewesen,  war*  es 
dem  Komponisten  uro  die  möglichst  energischeAngabe  dieser  Akkorde 
zu  tbun  gewesen,  so  würde  ein  Zusammenziehn  der  kräftigern 
Instrumente  in  die  Mitte  der  Harmonie,  etwa  in  dieser  Weise,  — 
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wirksamer  gewesen  sein.  Hier  sind  die  Flöten  blosse  Verdopplung 
ihrer  Unterlagen ;  die  Oboen  mischen  ihre  Scharfe  mit  der  Heiligkeil 
und  GefUiltheit  der  Klarinetten;  die  Hörner  haben  die  mttssige  Quinte 
des  Akkordes  (Tb.  I.  S.  93)  aufgegeben  und  ihre  Kraft  auf  die  Oktave 
des  Grundtons  geworfen ;  die  Posaunen  haben  sich  aus  ihrer  breiten, 
prachtvollen  und  schöngeordneten  (S.  68,  Th.  I.  S.  58)  Lage  auf  die 
entscheidendsten  Akkordlöne  zurückgezogen ;  — ob  nicht  das  Zusam* 
mentreten  von  Bass-  und  Tenorposaune  •  zuletzt  auf  dem  hohen  6 
übertrieben  heftig  und  dröhnend  sei  ?  —  muss  der  Sinn  und  Zusam- 
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menhang  der  ganzen  Komposition  zeigen.  An  dieser  Stelle  hat  die 
Bassposaune,  bei  dein  ppsten  Einsatz  haben  die  beiden  Oboen  und 
die  Tenorposaune  ihre  harten  Tonlagen  besetzt;  dies  ist  der  Grund, 
warum  die  Oboen  nicht  auch  hier  die  Klarinetten  blos  verdoppeln. 

Es  knüpft  sich  hier  noch  eine  Betrachtung  von  Wichtigkeit  an, 
die  nicht  früher  anschaulich  zu  machen  gewesen. 

Schon  vielfilHig  —  durch  die  ganze  Lehre  — ist  auf  den  Sinn  der 
v^rschieduei)  Intervalle  *]  hingedeuiet  worden ;  wir  haben  nament- 
lii^h  J^ag«t  erkannt ,  dass  vop  den  im  tonischen  Dreiklang  enthaltnen 
lolervalJen  die  Oktave  Verstärkung  und  Bekraftigimg  des  GmndtoDs 
tsjb,  die  Terz  festbestimoiten ,  eingreifenden  Karakier  bat,  die  Sexte 
sxnft^  Qiessend,  gemilderle  Uxukehrung  der  Terz  ist,  die  Quinta  ein 
weit  —  in  das  Unbestimmte  hintönendes,  und  darum  in  aich  selber 
nicht  bestimmtes  Wesen  hat.  Dass  dieser  Sinn  der  Intervalle  nicht 
blos  in  der  Melodie ,  sondern  auch  in  der  Harmonie  zum  Ausdruck 
kommt,  dass — um  nur  ein  einziges  Beispiel  zu  geben,  der  Dreiklang — 

H.  b.  c.  d.  e. 
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mit  verdoppelter  Terz  (a.)  von  dieser  Terz**}  überschrieen  und  selbst 
schreiend,  mit  obenliegendcr  Terz  (b.)  scharf  eingreifend,  ohne 
Quinte  (c.)  heller  tönend  wird,  als  mit  der  eingemischten  Quinte  (d.) , 
und  am  mildesten  wirkt,  wenn  {e.)  alle  Intervalle  in  weiter  Harmonie 
sich  auseinandersetzen,  —  ist  bekannt.  Daher  greifen  die  Posaunen 
in  Nr.  211  fester  ein  als  in  Nr.  309,  weil  sie  sich  auf  Grundton  ond 
Terz  beschränken;  und  die  Hdmer  treten  schlagender  mit  dem 
Grundton,  als  mit  Grundton  und  Quinte  ein. 

Aber  der  Ausdruck  der  Intervalle  macht  sich  auch  in  ihrer 
Anordnung  in  der  Instrumentation  geltend.  Wenn  man  starkschallen- 
den  Instrumenten  weichere  oder  wenijjer  entschieden  eingreifende 
Intervalle  giebt,  so  schwächt  man  ihre  Wirkung.  Der  Eintritt  der 
Klarinetten  und  obern  Posaunen  in  Nr.  211  mit  einer  Sexte  kann 
daher  schon  nach  dem  Karakter  des  Intervalls  nicht  die  Kraft  der 
nachfolgenden  Terz  haben ,  auch  abgesebn  von  der  Erhöhung  der 
Tonlage. 

Hiermit  haben  wir  nun  einen  Ueberblick  über  die  nächstwich- 
tigen Anwendungen  der  Oboe  im  Verein  mit  andern  Blasinstrumen- 
ten, namentlich  über  ihren  Beitritt  zu  der  Massenwirkung.  Dass  sich 
nicht  alle  Rücksichten  vereinen,  selbst  für  einen  einfachen  Zweck 


«)  Vergl.  Allg.  Mu8ikl«hre  S.  n?. 
♦*)  Th.  1.  S.  U0. 
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nielit  alle  SiellDiifsen  oder  Vortbeile  g]«icbsei|jg  benqU^A  laseeOt  ist 
l«iehl  emzusebfl.  60  treten  z.  B.  in  Nr.  ^M  die  Oboen  aofongs  in 
ihren  liefslen  Tönen  (S.  154)  enggeschlossen  (S*  417)  im  Intervall 
einer  Ters  auf.  Aber  diese  Terz  enthält  die  Quinte  de6  Akkordee 
(fi.  486) ,  und  die  erste  Oboe  kann  nicht  die  erste  Klarinette  verdoppeln 
(S.  483) ;  nachher  gesehieht  dies,  aber  die  Oboen  haben  ibiw  schall- 
sittrkste  Lage  verlassen.  Welche  Seite  nun  der  Koin^pooist  benutzen 
will,  das  mn^  er  in  jedem  eineelnen  Fall  nach  Sinn  und  fitinimung 
deaaelben  und  nach  dem  Gang  seiner  Sliramen  erwHgea.  Es  wfmde 
den  Flws  und  die  Kraft  des  ganzen  Satoes  beeinUrifcchiigen ,  wollte 
Bian,  «ni  in  jedem  einzelnen  Moment  die  günstigsten  Lagen  nnd 
Intervalle  ieü  fassen,  die  Stimmen  willkQhrlicb  und  gegen  die  Gesetie 
der  Melodie  und  Stimmführung  bin  und  her  reisse n.  Vic^knelMr  kom- 
nien  %vir  auf  einen  der  wichtigste«  Grundsätia  (S.  454)  zurück  and 
wolle»  die  möglichst  einfache  GesiaUiing  und  Fttfarnng  der  Bläser 
unausgesetzt  zur  Pflicht  machen"^). 


Vierter  AbBcbuHt 

*     Zutritt  der  PlkkoMlMen. 

Die  Pikkolfldte  steht  gegen  dio  gewöhnliche  Flöte  im  Vierfu^stpp^ 
mithip  eine  Oktave  hober.  In  dieser  ihrer  höbern  Stellung  zeigt  ihre 
Tpnreibe  dasselbe  VerhäUniss  der  Schallstärke,  das  wir  (S.  456)  an 
der  grossen  Flöte  erkannt  haben;  ihre  unterste  Oktave  (geschrieben 
die  eingestrichne,  der  Tonhöhe  nach  die  zweijgestrichne)  ist  schwach 
und  hohl  oder  vcrblasen ;  ihre  piittlere  Oktave  füllt  sich  zu  stär- 
kerm  Schall;  ihre  höchste  Oktave  wird  stark ^  ja  hart,  grell  und 
dorcbbohrend. 

Hiernach  bestimmt  sich  ihre  Stellung  sowohl  ^ur  Flöte,  als  zu 
den  anderp  Bobrinstrun^enten. 

In  der  Acj^el  wird  sie  geschrieben  werden  im  Einklai^  mit 
der  FI(He,  also  eine  Oktave  höher  ertönen  und  hiermit  die 
anKomessne  Klarigstarke  haben.  Wollte  man  wirUichep  Einklang 
beider  Instruinente  erzwingen ,  so  müsste  man  die  Pikkolflöte  eine 
Oktave  tiefer  schreibep^  wie  hier  -r- 
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bei  a.  gescbehn.  Allein  es  ist  hiervon  keine  gfinsiige  Wirkung  abzu-' 
sehn ;  die  Pikkolflöte  würde  lu  Anfang  mit  ihrer  matten  Tiefe  der 
Schalikraft  der  grossen  FlOie  eher  Abbruch  thun,  nachher  ihr  nicht 
zu  grosser  Kraft  verhelfen.  Es  wäre  besser  gewesen,  zwei  grosse 
Flöten  im  Einklang  geben  zu  lassen,  wenn  einmal  die  Flöte  durchaus 
von  einer  andern  Flöte  im  Einklang  verdoppelt  werden  sollte.  — 
Wenn  auf  den  ununterbrochnen  Fortgang  weniger  ankommt,  oder 
derselbe  noch  durch  andre  Instrument«  aufrecht  erhalten  wird  (z.  B. 
durch  die  Violinen  im  Einklang,  Klarinetten  und  Oboen  in  der  tie- 
fen Oktave),  dann  kann  man  die  Pikkolflöten,  wie  oben  bei  b.,  erst 
im  Einklang,  dann  in  der  tiefen  Oktave  mit  den  Flöten  fuhren.  Nun 
aber  wissen  wir,  dass  die  Flöte  im  Verein  mit  Klarinetten  und  Oboen 
gleichsam  als  ein  Vierfossinstrument  zu  betrachten  ist,  wenn  sie 
krSftig  wirken  soll«  Zu  ihr  steht  wieder  die  Pikkolflöte  im  Vierfuss^ 
ton;  folglich  muss  sie,  um  krftftig  einzugreifen,  zu  den  Klarinetten 
und  Oboen  als  im  Zweifusston  stehend  betrachtet  und  mit  den  gro- 
ssen Flöten  im  Einklang  geschrieben  werden,  um  eine  Oktave  höher 
wie  sie  und  zwei  Oktaven  höher  wie  Klarinetten  und  Oboen  zu  er- 
tönen. Es  bedarf  hierzu  keines  besondem  Beispiels.  Sollte  irgend 
einer  unsrer  Sätze,  —  z.  B.  der  dem  Mo  z a rt^schen  Satze  (mltUeber- 
Ireibung  der  Kraft)  nachgebildete  in  Nr.  2H,  —  nocli  durch  Pikkol- 
flöten verstärkt  werden,  so  müsste  man  sie  tlberdie  Flöten  stellen 
und  mit  denselben  im  Einklang  setzen. 

In  dieser  durch  die  Rücksicht  auf  das  Tonische  gebotnen  Be- 
handlung nehmen  aber  allerdings  die  Pikkolflölen  mit  dem  kiesel- 
harten, grell  und  spitz  eindringenden  Klang  ihrer  Höhe  eine  solche 
Heftigkeit  an,  dringen  durch  diese  und  ihre  isolirte  Höbe  mit  solcher 
Gewaltsamkeit  hervor,  dass  nicht  nur  die  Schalikraft  des  Ganzen 
bedeutend  gesteigert,  sondern  sehr  leicht  die  Masse  der  tiefer  lie- 
genden Diskantinstrumente  überschrieen  wird  und  die  Pikkolflöten 
gleichsam  für  sich  allein  gehört  werden,  ohne  eigentlich  mit  der  Ge- 
sammtmasse  in  Eins  zu  verschmelzen.  Der  Komponist  hat  zweierlei 
sehr  reiflich  zu  erwägen  :  Erstens  :  ob  seiner  Idee  die  Verstärkung 
und  Härte  der  Pikkolflöten,  in  solcher  Weise  gebraucht,  überhaupt 
zusagt?  —  und  Zweitens:  wie  er  die  übrige  Masse  der  Instrumente 
zusammensetzen  und  bebandeln  will,  damit  sie  einen  genügenden 
Untersatz  für  die  Pikkolflöten  biete  und  diesen  möglich  mache,  mit 
ihnen  zu  verschmelzen?  Nur  die  zweite  Frage  beschäftigt  uns  hier; 
die  erste  muss  in  jedem  einzelnen  Fall  nach  der  besondern  Intention 
des  Komponisten  entschieden  werden. 

Sollen  also  Pikkolflöten  in  ihrer  vollen  Kraft  wirken  und  doch 
nicht  vordringend  und  vereinzelt  heraustreten ,  so  muss  vor  allen 
Dingen  das  Orchester  zahlreich  genug  besetzt  sein,  um  den  Zutritt 
dieser  heftigen  Organe  zu  tragen  und  erträglich  zu  machen.   Abge- 
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sehn  von  den  uns  fQr  jetzt  noch  unzugänglichen  Instrumenten  würde 
also  der  Verein  von  Flöten,  Oboen,  Klarinetten,  Fagotten  uud  Kontra- 
fagott ,  femer  ein  voller  Blechchor,  —  wenigstens  Hörner,  Trom- 
peten und  Pauken,  wo  möglich  auch  Posaunen,  -—  rathsam  werden. 
Könnten  zu  den  gewöhnlichen  Klarinetten  noch  andre  von  höherer 
Stimmung,  zu  dem  gewöhnlichen  Hompaar  ein  zweites  treten,  statt 
der  grossen  Flöten  Terzflöten  genommen  werden :  so  wflrde  ein 
noch  tüchtigerer  Unterbau  gewonnen. 

Sodann  mus3  im  Satze  selbst  für  eine  kräftige  Mittellage  in 
der  Harmonie  (Th.  I.  S.  437)  gesorgt  werden.  Bisweilen  Wird  schon 
der  Verein  voii  Oboen  und  Klarinetten  im  Einklang  und  von  Fagotten 
in  der  tiefem  Oktave  diesen  Zweck  erfüllen ;  meistens  aber  werden 
die  Blechinstrumente  die  Mitte  der  Harmonie  zu  stärken,*  oder  auch 
(wie  in  Nr.  809)  allein  zu  besetzen  haben. 

Endlich  muss,  so  weit  es  der  Gang  des  Ganzen  zulä$si,  engere 
Verknüpfung  des  hohen  Registers  (Flöten  und  Pikkolflöt#n)  mit  der 
untern  Lage  befördert  werden,  indem  man  die  geeignetsten  Instm- 
mente  hoch  genug  legt,  um  den  Pikkolflöten  und  Flötep  näher  zu 
kommen.  Hierzu  bieten  sich,  wenn  qicht  b^sqndere  höhere  Klari- 
netten (in  &  oder  F)  vorbanden  sind,  als  geeignetste  Instrumente 
die  Oboen  dar,  die  durch  ihre  spitzeindringende  und  im  Klang  so 
unterscheidbar  hervortretende  Höhe  sich  geltend  machen  und  ver- 
hindern, dass  die  Pikkolflöten  allein  zu  stehen  scheinen.  Doch  kann 
auch  unter  Umständen  entgegengesetzte  Behandlung,  die  Stellung 
der  Oboen  in  ihre  markige  Tiefe  und  der  Klarinetten  in  ihre  durch- 
dringende Höhe,  zu  demselben  Resultat  fuhren. 

Wir  zeigen  Beides  an  einem  unsrer  frühem  Sätze^  Nr.  201 .  Sollte 
derselbe  in  höchst  gesteigerter  Schallkraft  mit  Pikkolflöten  auftreten, 
so  würden  wir  vor  allen  Dingen  noch  Flöten,  Trompeten  und  Posau- 
nen zuziehn,  —  vielleicht  auch  eine  höhere  Klarinette,  Pauken  und 
ein  zweites  Hompaar.  Dann  könnte  er  —  eine  Stufe  tiefer  gerückt 
—  so  — -  (Siebe  umsteheod  das  Beispiel  Nr.  SU.) 

auftreten.  Die  Klarinetten  bilden  in  ihrer  heftigen  Tonlage  den  näch- 
sten Untersatz  zu  den  Flöten  und  werden  dabei  von  dem  stärksten 
Schallr^gister  der  Oboen,  also  in  der  untern  Oktave  unterstützt;  die 
höhern  Posaunen,  die  Fagotte,  Trompeten  und  Hörner  bilden  die  Mit- 
tellage.  Das  Solo  der  Klarinetten  (Takt  2)  unterstützen  die  Oboen  iip 
Einklang  mit  jenen;  so  sch&rfen  sie  den  Klang,  während  sie,  wenn 
sie  in  der  tiefem  Oktave  blieben,  den  Gang  verbreitern  und  be- 
lästigen würden. 

Nun  treten  wir  mit  demselben  Satz  und  denselben  Instmmen- 
ten  eine  Quarte  höher;  —  (Siehe  das  Beispiel. S.  494,  Nr.  945.) 

die  Flöten  und  Klarinetten  liegen  weniger  hoch  und  einschneidend, 
JPajott«!    und  Oboen    unterstützen  aber  ihr  Motiv  in  ^ev  Gegen- 
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beweguDg,  und  zwar  letztere  in  der  Yerkehrung,  die  den  Schall  der 
PiOten  und  Elarinetten  durchschneidet  und  dadurch  mflssigt.  Das 
Motiv  Takt  2  würde  von  Klarinetten  und  Oboen  in  der  etwas  tiefem 
Lage  weniger  stark  gegeben  werden,  wird  also  durch  verdoppelnde 
Pldten  und  Fagotte  verstärkt.  Im  Hauptmotiv  sind  es  besonders  die 
hohem  Posaunen,  nach  Lage  und  Führung,  die  eine  Steigemng  in 
Vergleich  zu  Nr.  81  i  bewirken ;  überhaupt  hat  man  den  neuen  Satz 
als  eine  Folge  und  Steigerung  von  Nr.  SU  anzusehn. 

Dass  man  nun  diese  heftigste  Wirkung  der  Pikkolfioten  nicht 
Oberali,  im  Ganzen  nur  weniger  oft  beabsichtigt,  ist  leicht  zu  er- 
messen. Für  minder  heftige  Schallmassen  begnügt  man  sich  daher 
entweder  fbr  die  ganze  Komposition  mit  einer  einzigen  PikkoMUKe, 
oder  lasst  —  wenn  im  Ganzen  ihrer  zwei  nöthig  gewesen  ^  in  den 
müdem  Stellen  die  zweite  Pikkolflöte  pausiren. 

Die  Wirkung  einer  einzigen  PikkolflOte  ist  bei  der  bisher  in  das 
Auge  gefassten  Anwendung  die,  dass  die  Melodie  (Oberstimme)  eines 
Satzes,  von  ihr  in  noch  httherer  Oktave  begleitet,  nicht  blos  stärker, 
sondern  auch  heller  —  wir  mochten  lieber  sagen  :  erfaetfter  oder  hes- 
ser in  das  Licht  gestellt  —  wird.   Das  Ganze  gewinnt  so  an  Klarheit 
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und  Stärke  in  der  Hauptpariie,  ohne  in  ein  schreiendes  Durcheinander 
getrieben  zu  werden.  So  würden  die  Sittze  Nr.  S44  und  S45,  wenn 
man  die  zweite  PikkoMote  schweigen  liesse^  weniger  an  Schallmasse 
verlieren,  als  an  Bestimmtheit  der  Melodie  gewinnen;  sie  würden 
ciirilisirter  werden. 

Die  BeschrS^nkung  auf  eine  einzige  Pikkolflöte  bietet  aber  sogleich 
noch  eine  andre  Verwendung  dar.  Iiuiem  die  übrigen  Instrumente  der 
Regel  nach  paar^^eis  —  und  in  den  starken  Partien  meist  in  Verdopp- 
lungen —  wirken  und  so  zu  einer  einzigen  Hasse  verschmelaen,  bleibt 
die  eine  Pikkolflöte  vermöge  ihrer  Einzelheit,  ihrer  Tonhöhe,  ihrer 
eigenthümlichen  Rlangweise  als  besondre  Stimme  stehn  und  sondert 
steh  ab,  um  in  der  höchsten  Region  einen  Gegensatz  gegen  die  Melodie 
zu  bilden.  In  folgender  Stelle  aus  Beethoven's  Siegessymphonie'*) — 

*)  S.  70  der  Partitur  von  ,,  WelUngtoii's  Sieg  oder  die  Schlacht  bei  VikUM-ia", 
bei  Steiner  in  Wien  herausgegeben.  In  der  obigen  Anführung  ist  das  Streich- 
qinrtett  ausgelassen,  dessen  Qeigea  (zum  Theil  tu  ihrer  Weise  agurirt)  mit  den 
Oboen,  die  Bratschen  (iweisUmmig  gebraucht)  mit  den  Fagotten,  die  Bäsee  mit 
den  Pauken  gehn.   Die  Posaunen  treten  erst  später  zu. 
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finden  sich  alle  diese  Wendungen  benuttt.  In  rauschender  Pracht  — 
nicht  in  durchdringender  Kraft  oder  Heftigkeit  —  soll  sich  der 
Triumphmarsch  entfalten;  daher  legi  Beethoven  alle  seine  Robr- 
instrumenie  (und  die  Streichinstrumente  zumal)  in  Verdopplungen 
durch  vier,  und  mit  der  PikkolflOte  durch  fttnf  Oktaven  bnsH  aus  eio- 
ander;  die  Klarinetten  in  die  eingestrichne  Oktave,  bekaqnitich  nicht 
ihre  stärkste  Tonlage.  Die  Mittellage  halten  ausser  den  Klarinetten 
erst  vier,  dann  zwei  HOrner;  Trompeten  und  Pauken  (uod  Kontra«- 
bässe  mit  den  Yioloncellen)  heben  den  Rhythmus,  führen  und  unter*- 
stutzen  den  Bass,  gelegentlich  auch  (die  Trompeten  Tlakt  i  und  4) 
die  Melodie.  Die  Pikkolflöte  nun  geht  anfangs  im  Einklang  mit  der 
ersten  Fl()te,  liegt  aber  dabei  in  den  hellen  Tönen  ihrer  zweiten  Ok- 
tave. Dann  (Tak^t  8  bis  ii)  legt  sie  sich  mit  einem  Halteton  -—  mit 
Unterstützung  der  ersten  Trompeten  —  Über  die  Melodie  und  zulet^ 
(Takt  11,  12]  schwingt  sie  sich  zur  Oktave  der  ersten  PlOte  auf,  steht 
also  zwei  Oktaven  über  den  Oboen  und  der  in  der  Regel  den  Klari<- 
netten  eignen  Tonlage. 

Nicht  immer  dient  indess  die  Pikkolflöte  als  Verstärkung  und 
Verdopplung  der  grossen  Flöten ;  sie  wird  auch  anderStelleder«- 
selben  angewendet,  wenn  ihr  Karakter  den  Intentionen  des  Kompo-^ 
nisten  besser  entspricht,  wenn  statt  des  selbst  noch  in  der  Höhe  seine 
Weiche  und  Rundung,  sein  flüssiges  Wesen  behauptenden  Flöten- 
klangs der  härtere,  greller  und  kurz  abspringende  Klang  und  die 
durchdringendere  Schallkraft  der  Pikkolfiöte  der  Melodie  und  dem 
Ganzen  zusagen.  Die  oben  angezogne  Sytnphonie  von  Beethoven 
gewährt  uns  zwei  treffende  Beispiele.  Dem  Schlachtgemälde  ihres 
ersten  Theils  gehen  die  Märsche  der  Engländer  (Rule  BriKmia)  und 
dek*  Franzosen  (Marlborougk  s'en  vor-t^en  guerre)  voraus.  Beide  haben 
statt  der  grossen  Flöte  eine  Pikkolflöte  als  Oberstimme.  Der  engli- 
sche Marsch  setzt  ohne  Streichinstrumente,  so  — 

(Siehe  das  Beispiel  t47,  fots.  Seite.) 
ein;  erst  die  Schlussformel,  die  wir  hier  übergebn,  wird  von  dem 
vollen  Orchester  (mit  Zutritt  der  Streichinstrumente)  wiederholt  und 
bestärkend  erhoben.  Wie  diesem  Marsche  das  Spiel  englischer  Trom- 
meln und  derSignalruf  englischer  Trompeten  (in  Es)  voraufgegangen: 
so  setzen  nun,  in  lebhafterer  Bewegung,  französis<%he  Troitioieln  ein ; 
ihnen  folgt  der  Signalruf  französischer  Trompeten  (in  C)  und  der 
franzosische  Marsch*),  —  ebenfalls  ohne  Streichinstrumente,  -* 

(Siebe  das  Beispiel  248,  S.  4M.) 
die  (nebst  grossen  Fluten,   in  der  höhern  Oktave  mit  den  Oboen 
gehend)  erst  bei  der  Wiederholung  des  Marsdies  zutraten  und  den- 
selben ebenfalls  bekräftigt  zu  Ende  führen. 

Diese  beiden  Tonsätze  geben  bei  all  ihrer  Einfachheit  Mancher- 
lei zu  erwägen  und  zu  lernen. 
*)  S.  4  4  der  Partitar. 
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Zunächst  hatte  der  Komponist  in  beiden  die  Aufgabe,  beide  zum 
Kampf  antretende  Nationalitäten  zukarakterisiren,  — wobei  ihm  aller- 
dings die  gewählten  Volkslieder  glücklichen  Vorschub  leisteten,  — 
in  beiden  Märschen  aber  durchaus  den  kriegerischen  (oder  vielmehr: 
soldatischen)  Ausdruck  festzuhalten.  Dies  Letztere  bestimmte  ihn, 
fttr  beide  die  Pikkolflöte  zur  Erhärtung  der  Melodie  zu  nehmen.  Die 
gewählten  karakteristischen  Tonarten,  —  das  dunklere,  weichere 
vnd  feierliche  ßsdur  fttr  England,  das  helle,  etwas  schreierische, 
gemüthlose  Cdur*)  für  Frankreich,  -<-  brachten  die  Pikkolflüte  im 
eogtischen  Marsch  In  eine  höhere  und  durchgreifendere  Tonregion, 
als  im  französischen.  Fttr  letztern  die  Pikkolflöte  in  eine  höhere  Ok- 
tave zu  stellen^  hätte  übertriebne  Heftigkeit  und  Wildheit  in  den  Sati 
gebracht  und  eine  weit  vollere  und  stärkere  Unterlage  (S.  188)  be- 
dingt, als  hier  zuträglieh  sein  konnte. 

Der  englische  Marsch  wird  nur  von  den  milden  Ü-Klarinetten, 
von  Fagotten  und  weichen  £i-Hömern  drei-  oder  vierstimmig  vor- 
getragen, die  Melodie  aber  von  der  hocbliegenden  ersten  Klarinette 
und  der  Pikkolflöte  heil,  durchdringend,  warm  zu  Gehör  gebracht. 
In  dem  französischen  Marsche  setzen  sich  harte  C-  Homer  und,  — 
im  Einklang  mit  ihnen,  also  tiefliegend,  —  G- Klarinetten,  eine  Ok- 
tave höher  Oboen  (deren  härtlicber,  etwas  schnarrender  oder  näseln- 
der Klang  hier  unbedeckt  heraustritt)  unter  die  Pikkolflöte,  um  über 
dem  französisch -eintönigen  Pagottbasse  (man  denke  an  die  Orgel- 
ponktanfänge  so  vieler  französischen  Ouvertüren,  an  die  karakteri- 
stisch  nationalen  Musetten  des  ancien  rägvne)  die  Melodie  breit  und 
pnisdiig  —  mit  vielem  Aufheben  —  durchzusetzen. 

Beiden  Märschen  darf  das  kopfverdrehende  Gharivari  des  Solda- 
tenwesens nicht  abgehn;  Triangel,  Becken,  grosse  Trommel  müssen 
mitreden.  Im  englischen  Zuge  klingeln  sie  (namentlich  der  Triangel) 
etwas  unschuldig  hinein ;  im  französischen  Marsche  schliessen  sie  sich 
dem  Rhythmus  näher  an  und  setzen  sich  damit  entschiedner  durch. 
Dasselbe  thut  hier  die  Trompete  (deren  Fanfaronaden  Takt  4  und  8, 
—  im  letztern  redet  sie  gar  in  den  Fagottbass  hinein,  —  nicht  unbe- 
merkt bleiben  dürfen),  während  sie  im  englischen  Marsche  mehr  will- 
kührlich  nebenher  geht,  lustig  und  launig,  nicht  eben  sehr  martia- 
lisch**). 


«)  AUg.  MusiklebreS.  SS4. 
**)  Hierzu  der  Anhang  Kt 


Digitized  by  VjOOQ IC 


198  V.    VoUendmg  der  Sarmomiemmsik. 

Fünfter  Abschnitt. 
Verstftrknngen  der  Harmoniemusik. 

Bei  dem  allTnabligen  Anwachsen  des  Chors  der  Rohrinstmmeiile 
ist  deutlich  geworden,  dass  es  für  grosse  Massenwirknng  besonders 
an  zwei  Stellen  noch  an  ausreichenden  Organen  fehlt.  Wir  haben 
erstens  im  Chor  der  Röhre  noch  nicht  iDstnimente  genug  zu  voller 
Besetzung  der  Mittelstimmen,  während  die  hohe  Tonlage  durch  Pik- 
kolflöten, grosse  Flöten,  Oboen  und  Klarinetten  (deren  kräftigere» 
Eingreifen  ja  ebenfalls  der  Höhe  angehört)  vertreten  ist.  Noch  weil 
mehr  fehlt  uns  zweitens  eine  angemessne  Besetzung  des  Basses 
(in  Nr.  188  haben  wir  dieselbe  unbestimmt  fassen  rattssen),  «da  deib 
Kontrafagott  sowohl  die  Scballkraft,  als  HelligkeTt  und  Beweglichkeit 
mangelt,  um  den  Mittel-  und  Oberstimmen  gewachsen  zu^sein^     < 

Genannt  haben  wir  (S.  424)  allerdings  für  die  Mittellage*)  die 
Altklarinette,  noch  aber  sie  nicht  gebraucht,  weil  mit  jeder  Ver« 
Stärkung  der  h^em  Tonlagen  die  Unzulänglichkeit  derBassbesetsung 
sich  MnpfindKcber  gemacht  hätte. 

Unter  stachen  Umständen  wird  die  MitteDage  vom  Chor  der 
Blechinstrumente  (S.  484)  vertreten  und  kann  die  Bassposaune  deh 
Bass  verstärken*  Allein  auch  das  ist  nicht  immer  anwendbar  un6 
attsreicheüd.  Wir  bedttrfen  einer  Verstärkung  im  Gfaor  der  Rofarin*« 
Strumente  selber;  und  diese  finden  wir,  abgesebn  von  den  Altklari^ 
netten  und  allen  sonst  schon  aufgeführten  Organen,  in  folgenden  In«* 
Strumenten. 

L  Fflr  die  KtteUige. 

4.  Das  Bassethorn. 

Das  Bassethorn  [como  dt  bassetto)  ist  eine  Klarinette  von  längerm 
Bohr  und  desshalb,  um  bequemer  gehandhabt  werden  zu  können, 
in  einen  stumpfen  Winkel  (in  ein  Knie)  gebrochen,  unten  in  einen 
elliptisch  geöffneten  Schallbecher  von  Metall  ausgehend. 

Vermöge  seiner  grössern  Länge  steht  das  Bassethorn  eine  Quinte 
tiefer  als  die  C- Klarinette.  Hiemach  würde  sein  Tonsystem  in  der 
Tiefe  bis  zum  grossen  A  reichen ;  durch  zwei  besondre  Klappen  sind 
ihm  aber  noch  zwei  tiefere  Stufen,  gross  F  und  6,  gegeben  worden. 
In  der  Höhe  erstreckt  sich  seine  Tonreihe  von  gross  A  chromatisch  bis 
zum  dreigestrichnenc,  —  oder  selbst  f.  Da  aber  die  Höhe  wegen 
des  dünnern  Blatts  im  Mundstücke  des  Bassethoms  weniger  gut  an- 

*)  GenaDDi  ist  auch  für  den  Bass  (im  Anhang  G)  die  Bassklarinette. 
Sie  würde  aber  ebenfalls  nicht  genügen,  abgesehn  davon,  dass  sie  wenig  ver- 
breitet ist,  man  also  nicht  wohl  thut,  auf  sie  zu  rechnen. 
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spricto,  auch  leickt  unreia  intonirt:  so  ist  rathsam,  das  Instrument 
nicht  höber,  als  bis  zum  dreigestrichnenczu  gebrauchen. 

Nach  der  Weise  der  wirklichen  Klarinetten  werden  die  Töne 
des  Bassethoms   nach   dem   Normal-C  im  Violinschlüssel  notirt, 


ersdieinen  aber  eine  Quinte  tiefer.    Das  Tonsystem  würde  also  so  • 
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m  Gehör  kommen. 

Um  übrigens  für  tiefe  Töne  die  Menge  der  Nebenlinien  tn  spa- 
ren^ bedient  man  sich  für  die  tiefere  Tonreihe,  etwa  vom  kleinen  f 
aUy  des  Bassschlüssels ;  dann  aber  wird  eine  Quarte  tiefer  notirt. 
Hier  — 

WirkUtthe  Tonkohe. 
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Bind  beide  Schreibweisen  mit  der  von  ihnen  ausgedrückten  Tonhöhe 
zusammengestellt. 

Die  Behandlung  des  Bassethoms  ist  gleich  der  der  Klarinette, 
doch  aber  die  Schwierigkeit  grösser,  weil  das  Instrument  unbe- 
quemer zu  halten  und  die  Tonlöcher  weiter  von  einander  liegen.  Die 
tiefsten  Töne  (gross  F  und  (?,  geschrieben  e  und  d)  können  nicht 
gebunden  werden  oder  schnell  auf  einander  folgen,  weil  die  Klappen 
beider  mit  dem  rechten  Daumen  gegriffen  werden  müssen.  Ueber- 
haupt  wird  man  die  Tiefe  nicht  zu  schnellern  Laufen  u.  s.  w.  brau- 
chen. Wie  die  Klarinette,  so  liebt  auch  das  ßassethom  die  Be-Ton- 
arten. 

Die  Schall  kraft  des  Instruments  ist  der  der  Klarinette  Über- 
legen, entwickelt  sich  aber  besonders  in  der  Tiefe  bedeutend.  Der 
Klang  ist  allerdings  dem  der  Klarinette  sehr  ähnlich,  hat  aber  ver- 
möge der  Grösse  des  Instruments,  seines  dünnern  und  daher  stärker 

*)  Neuere  Basaelhörner  haben  aoch  gross  Fis  und  Qit,  miifciin  die  ganze 
Tonreibe  cluromatisoli  vollständig. 
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schwingenden  Blatts,  —  auch  die  Brechung  des  Rohrs  im  Knie  und 
der  angesetzte  metallne  Schallhecher  mögen  wohl  mitwirken,  —  ein 
dunkleres,  schattigeres  Wesen,  mehr  ßebung  (lässt  die  Schwingun- 
gen des  Blatts  deutlicher  vernehmen) ,  mehr  nasale  Belegtheit,  und 
erlangt  selbst  in  den  hohen  Tonregionen  die  reine  Helligkeit  der  Kla- 
rinette nicht  ganz. 

So  vereinigen  sich  Tonlage,  mindere  Beweglichkeit  und  das 
Eigenthamliche  des  Schalls  und  Klangs,  dem  Instrument  ein  dunk- 
leres|W6sen,  einen  trübem,  aber  dabei  pathetischem,  schwermtt- 
thigem  Ausdruck  zu  geben.  Mozart  hat  in  seinem  Requiem  keine 
andern  Rohrinstrumente  als  Fagotte  und  Bassetbdmer  gebrauchtf 
letztere  auch  sonst  (namentlich  im  Titus)  mit  Vorliebe  und  glückli- 
cher Auffassung  —  wie  man  bei  solchem  Meister  schon  voraussetzt  — 
gebraucht. 

2.  Das  englische  Hörn, 
como  ingkse^  auch  früher  (z.  B.  von  Seb.  Bach)  Oboe  da  cacda 
genannt,  ist  eine  grössere  Oboenart,  wie  das  Bassethorn  in  ein  Knie 
gebrochen,  oder  auch  von  oben  bis  unten  zu  einem  flachen  Bogen 
geformt.  Gleich  dem  Bassethorn  wird  das  englische  Hora  notirt  wie 
die  Oboe,  giebt  aber  die  notirten  Töne  eine  Quinte  tiefer  an.  Sein 
Tonsystem  geht  in  Noten  von  — 

ohromatiftch  bis  i    ?t  x"oder  gar  (aber  s<ltea)1>isy 

also  der  wirklichen  Tonung  nach  von  — 

ohromatiseh  bis    ^    ^    ^,  oder  gar  (aber  selten)  bU  gp* 
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hinauf;  die  höchsten  Töne  sind  aber  bedenklich  und  zugleich  ent- 
behrlich, weil  man  sie.weit  bequemer  und  sichrer  —  und  dabei  von 
ähnlichem  Klang  auf  der  Oboe  haben  kann.  Am  besten  wirkt  das 
Instrument  vom  eingestrichnen  e  bis  zweigestrichnen  a,  dem  Tone 
nach :  vom  kleinen  a  bis  zweigestrichnen  d. 

Die  Schall  kraft  dieses  Instruments  ist  grösser  als  die  der 
Oboe,  der  Klang  ist  dem  Oboenklang  am  verwandtesten,  aber  kör- 
niger und  bedeckter  zugleich,  von  iugubrem  Ausdruck.  Die  An-^ 
Sprache  des  Instruments  ist  schwerer,  erfolgt  langsamer;  es  ist  da- 
her nur  für  langsamere,  einfache  Weisen  oder  Begleitungsfiguren 
wohl  geeignet*). 


*)  In  den  deutschen  Orchestern  ist  das  englische  Hom  nar  selten  (wohl  nnr  in 
einigen  der  grössten)  zu  haben,  es  ist  also  bedenklich,  anf  dasselbe  zu  rechnen. 
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I.  FIr  te  Bm. 

3.  Der  Serpent. 

Der  Serpeni  oder  das  Scblangenrobr  hat  den  Namen  von  seinem 
schlangenariig  gewundnen,  weilen  und  bald  sieb  noch  erweiiern- 
den^  dann  aber  oboe  ScbalJbecber  endenden  Robr.  Er  wird  mit 
einem  MundstQck  gleieh  dem  der  Poaaane  angeblasen. 

Seine  Tonreibe  geht  von  — 

^^^^_^^  ehfonutUch  bis  jß,   j|^  ja'  his  ^  nnd  sogar 
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und  ersebeint  so^  wie  sie  bier  geschrieben  ist.  Die  höchsten  Töne 
gelingen  nicht  jedem  Blaser;  man  thut  dessbalb  wohl,  es  nicht  höber 
als  bis  zum  eingestrichnen  d  oder  es  zu  gebrauchen. 

Seine  Schall  kraft  istgross^  doch  nicht  gleichmassig ;  klein 
d,  a  und  eingestrichen  d  sind  starker^  klein  des  und  es  schwacher 
als  .die  ttbrigen  Töne.  Allerdings  darf  man  von  einem  geschickten 
Blaser  (wie  bei  der  Klarinette,  S.  480)  fodem,  dasß  er  den  Unter- 
schied ausgleiche  und  Starke  und  Schwache  nur  nach  dem  Sinn  der 
Komposition  vertheile;  immer  ist  es  jedoch  gut  zu  wissen,  wo  man 
besondre  Starke  findet  und  wo  man  nicht  auf  ihren  höchsten  Grad 
reebnen  darf. 

Der  Klang  des  Serpents  ist  schroff  und  rauh  und  bat  bei  aller 
Schailkraft  etwas  Dumpfes,  kann  aber  doch  in  der  höhern  Hälfte  des 
Tonsystems  glatter  und  heiler  werden.  Hier  kann  man  dem  Instru- 
mente sogar  hervortretende  Töne  oder  Motive  anvertrauen:  in  der 
Regel  wird  man  es  aber  nur  in  Verbindung  mit  andern  Bassinstru- 
menten  (Fagotten,  Kontrafagott)  gebrauchen,  die  durch  seine  Kraft 
unterstützt  werden,  indem  sie  zugleich  seine  schroffe  Harte  umhüllen 
und  mildem.  Auch  mit  der  Bassposaune  kann  es  verbunden  werden; 
allein  der  edlere  Metallklang  der  letztem  würde  daranter  leiden,  und 
selten  wird  es  nöthig  sein,  einem  so  starken  Instrament  mit  einem 
gleichmachtigen  zu  Hülfe  zu  kommen.  Nur  zu  ganz  besondera 
Wirkungen  oder  bei  sehr  grossen  Instmmentmassen  wird  ein  solcher 
Verein  nöthig. 

Der  Serpent  bewegt  sich  gieich  allen  tiefen  und  dabei  schall- 
vollen und  rauhen  Instmmenten  gern  langsam,  ist  jedoch  auch  einer 
lebhaftem  Bewegung  fohig,  kann  z..  B.  diatonische  Laufer  in  der 
Schnelligkeit  von  Sechszehnteln  etwa  im  Allegro  moderato  ausfüh- 
ren. Chromatische  Gange  lassen  sich  nicht  schnell  und  nicht  weit 
machen.  Im  Allgemeinen  sind  die  Be- Tonarten  leichter  zu  be- 
handeln. 

4.  DieOphikleYde. 

Sie  besteht  aus  zwm  weiten,  nach  Art  des  Fagottbaues  neben 
einander  liegenden,  unten  durch  einen  Bogen  verbundnen  Robr- 
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stücken,  deren  eines  in  die  gescblungne  enge  Röhre  des  Mund- 
stttcks,  deren  anderes  in  einen  weiten  Scbalibecher  ausläuft.  Das 
Instrument  ist  von  Messing  oder  Kupfer  gebaut,  aber  mit  Tonlöcbern 
und  Klappen  versebn  und  dessbalb,  wie  nacb  seiner  gansen  Bauart,  die 
eigentlich  ein  verstärktes  und  erweitertes  metailnes  Pagott  darstellt, 
fuglicher  zu  den  Rohr-  als  Blechinstrumenten  (S.  i  4 1)  zu  zählen. 
Ihr  Tonsystem  geht  von  Kontra-C,  oder  doch  von  — 

oKromatiftoK  bU  X  .«.  ^  ja  MltMt  bis 
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kann  aber  nur  bis  zum  eingestrichnen  g  oder  a  sicher  benutzt  wer- 
den ;  die  Töne  über  dem  eingestrichnen  a  und  unter  Kontra-^  spre* 
eben  nur  sehr  schwer  an. 

Die  Sohallkraft  des  Instruments  ist  gross,  der  Klang  rauh, 
dumpf  und  in  der  Höhe  wildheftig.  Es  ist  nur  in  langsamer  Bewe- 
gung und  einfacher  Weise  zur  Unterstützung  des  Basses  bei  grosser 
Besetzung  der  Harmonie  zu  gebrauchen. 

Abarten  der  OphikleYde,  —  die  Ält-OphikleYde,  die  Kon- 
trabass-OphikleYde  (sechszehofüsstg),  dann  das  Bassinstrument 
Bathyphon  (nach  der  Klarinette  gebildet)  dOrfen  bei  Seite  gelassen 
werden,  da  sie  unsers  Wissens  in  Deutschland  keine  Aufnahme, 
wenigstens  keine  Stelle  in  grössern  Kunstwerken  gefunden  haben. 
Der  Bass-OphikleYde  bedient  sich  unter  andern  Meyerbeer  in  den 
Hugenotten  zur  Verstärkung  des  Posaunenchors^  in  dem  sie  mit  der 
Bassposaune  bald  imEinklang,  bald  in  der  tiefem  Oktave  geht.  Selbst 
bei  den  Militairmusikchören  ist  sie  von  der  Tuba  und  dem  Bombar- 
don (denen  die  Bläser  allgemein  grössere  Brauchbarkeit  behsumessen 
scheinen)  verdrängt,  und  wird  nur  beibehalten,  wo  man  einmal  das 
Instrument  besitzt  und  die  Kosten  eines  neuen  Ankaufs  scheut. 

5.  Das  Basshorn, 
auch  englisches  Basshorn  (como  btzsso)  genannt,  ist  ein  fagottartiges 
Instrument,  dessen  Rohr  von  Holz,  kurz,  aber  weit  und  unten  ver- 
schlossen*), oben  in  einen  weiten  Scbalibecher  von  Messingblech 
ausläuft  und  mit  einem  S  (wie  das  Pagott,  aber  weiter),  auf  diesem 
aber  durch  ein  posaunenartiges  (kegelförmiges)  Mundstttdk  von  Elfen- 
bein oder  Hörn  angeblasen  wird.  Sechs  Tonlöcher  und  eine  bis  drei 
Klappen  geben  dem  Instrument  eine  vollständige  Tonleiter  von  — 

ohromatiieh  Mi  ^  od«r  j[  oder  aneh !): 


:  oder  jedenfalls  ; 


*)  Dieser  Verschluss  verdoppelt,  wie  bei  gedecicten  Orgelpfeifen 
(S.  49,  Allg.  Masilclelire  S.  476),  die  Tiefe  des  Instrameots,  macht  aber  den 
klang  noch  dampfer,  als  er  ohnehin  bei  der  Weite  nnd  sonstigen  Konstruiction 
sein  würde. 
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ifi  der  es  sich  in  mlfssiger  Geschwindigkeit  nod  nicht  verwK^eiten 
Figuren  bewegen,  besonders  in  einfacher  Stinimführiing  und  lang-* 
samer  Bewegung  zur  Unterslütarang  des  Basses  wohl  verwenden  lässt. 
Am  bequemsten  sind  ihm  die  Tonarten  C-,  G-,  F-,  B-  und  Es  dur 
und  ihre  Parallelen. 

Der  Klang  des  Instruments  ist  dumpf  und  dabei  doch  vor- 
dringlich durch  die  erhebliche  Schallstarke.  Es  ist  in  neuester 
Zeit  von  den  Tuben  und  Bombardons  meist  verdrSingt,  auch  unscrs 
Wissens  im  grossen  Orchester  nie  zu  erheblicher  Anwendung  ge- 
kommen. 

6.  Das  Bombardon 

endiich  ist  der  Basstuba  in  Bauart*)  und  Wirkung  ähnlich  und  hat 
einen  Umfang  von  — 

oKromatisch  Ms 
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wo  nicht  noch  höher.  Die  tiefern,  der  Tuba  erreichbaren  Töne  sind 
auf  dem  Bombardon  theils  unerreichbar,  theils  schlecht,  die  Höhe 
dagegen  soll  es  leichter  und  biegsamer  haben,  als  die  Tuba.  Ueber 
die  gegenseitigen  Vorzüge  beider  Instrumente  ist  nichts  Sicheres 
mitzutheilen.  Jeder  Bläser  belobt  das  seinige  und  schilt  das  andre 
roh  und  plump;  vielleicht  haben  beide  Theile  Recht.  Im  grossen 
Orchester  sind  beide  Instrumente  wenigstens  in  deutschen  Werken 
unsers  Wissens  nicht  einheimisch  geworden. 

Zu  diesen  Verstärkungen  treten  nun  noch  als  blosse 

C.  Sdiall- imi  Klangworkxeiige 

folgende  Instrumente. 

7.  Die  grosse  Trommel 

{jp'on  tamburo)y  bekanntlich  von  Helft  gebaut,  mit  einem  lederuni- 
hallten  Schlägel  zum  Schallen  gebracht,  von  tiefem,  aber  nicht  ton- 
bestimmtem, dumpfem,  mächtigem  Schalle,  gewöhnlich  auf  einem 
Liniensystem  mit  Bassschlüssel  **)  notirt. 

8.  DieRolltrommel 

(tambw^o  ruUante)  j  eine  längliche,  aber  enge  Trommel  von  Holzge- 
häuso;  mit  zwei  Trommßistöcken  geschlagen,  ohne  bestimmte  Ton- 


*)  Das  Bomhardon  bat  drei  Veatitoi  die  Tuba  fttnf,  sechs,  sieben. 
♦♦)  Die  Vorzeichnung  des  ^  in  Nr.  %i1  ist  wohl  ein  Drucltfehler  in  der 
B  e  e  t  h  o  V  e  n'scben  Partitur. 
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höhe,  gewöhnlich  zu  dumpfen  Wirbeln  gebraucht,  ebenfalls  im  Bass« 
Schlüssel  notirt.    Die  Wirbel  werden  mit 


it^»^'^'^^^«^«»'*'»»»^*' 


angezeichnet,  kurze,  einfache  oder  mehrfache  Vorschläge  mit  kleinen 
Noten,  — 

wie  in  gewöhnlicher  Notenschrift. 

9.  Die  Militairtrommel 
(tamburo  mHUare),  von  bekannter  Beschaffenheit,  notirt  wie  die  Roll- 
trommel. 

10.  Der  Tamtam*), 
eine  grosse  kesselfOrmige  Schale  von  eigenth'ümlich  zusammenge- 
setztem Glockengut,  in  der  Tenor- oder. Altlage,  jedoch  ohne  be- 
stimmte Tonhöhe,  machtvoll  metallen  schallend  u^d  lange  nach- 
hallend, mit  irgend  €|iner  Note  auf  einem  der  Liniensysteme  oder 
auch  durch  ein  blosses  Zeichen  von  beliebiger  Form,  z.  B. 

O  oder  -0- 
angeschrieben. 

ii.  Der  Triangel 
(triangolo),  das  bekannte  in  ein  offnes  Dreieck  gebogne  Siabinstru^ 
ment  von  Stahl,  das,  mit  einem  Stahlgriffel  angeschlagen,  fein  und 
glockenhell  klingende  Schalle  von  hoher,  nicht  näher  zu  bestimmen* 
der  Tonlage  giebt  und  im  Violinschlüssel  notirt  wird. 

42.  Die  Becken 
{piaitif  badnellijy  die  ebenfalls  bekannten  Metallschalen,  die  zu  klir- 
rendem Schall  zusammengeschlagen  und  im  Violinschlüssel  notirt 
werden**). 

Zuletzt  mag  noch  eines  neuem  (aber  an  uralte,  chinesische  Vor- 
gänger erinnernden)  Instruments  gedacht  werden,  der 

13.  Glockenlyra, 

derea  Töne,  chromatisch  von  es  bis  Firn  Violinschlüssel  notirt,  aber 

eine  Oktave  höher^  also  von  ei  bis  c"hervortretend,  ans  hängenden 
Stahlplatten  gewonnen  werden,  die  mit  Klöppeln  geschlagen  wer- 
den. Das  Instrument  hat  besonders  in  der  Höhe  durchdringenden 
Klang,  ist  übrigens  nur  bei  der  Militairmusik  gebräuchlich. 


*)  Das  Instrument  ist  chinesischen  Ursprungs,  unsers  Wissens  xoerst  von 
Spo n t i n i  in  seine/i  Opern  und  von Gherubiniin  seinem  Requiem  gebraucht. 
**)  Der  türkische  Mond  (Schellenmond,  Muhamedsfahne)  ist  von  der  Mili- 
tairmusik her,  die  ihn  allein  gebraucht,  bekannt. 
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Sechster  Abschnitt. 

ZuaamoienslelluDg  grosser  Harmoniemasik. 

Fassen  wir  nun  alle  allmählich  aufgeführten  Instrurneule  für 
Harmoniemusik  zusammen,  so  finden  wir  allerdings  deren  eine  grosse 
Zahl  von  der  mannigfaltigsten  Beschaffenheit.    Wir  haben 

1 .  den  Chor  der  Blechinstrumente, 

2.  den  Chor  der  Veutilinstrumente, 

3.  den  Chor  der  Rohrinstrumente, 

4.  eine  Reihe  von  Schlag-  und  Schall  Organen. 

Sie  alle  können  möglicher  Weise,  —  wenn  es  auch  vielleicht  noch 
nie  gescbehn  ist  und  äusserst  selten  rathsam  sein  dürfte,  —  zu  ei- 
nem Satze  mit  einander  verbunden,  oder  aus  allen  vier  Chören  kann 
eine  Auswahl  getroffen  werden.  Dies  ist  das  Häufigere  und  der  näch- 
ste Gegenstand  onsrer  Betrachtung. 

Es  fragt  sieh  zunächst  also :  welches  ist  die  zweokmässigste 
Auswahl  und  Zusammenstellung  für  grosse  Harmoniewirkungen?  — 
Dass  hier  nicht  allgemein  anwendbare  Verzeichnisse  von  dem,  was 
man  nehmen  müsse  oder  nicht  nehmen  dürfe,  zu  erwarten  sind, 
weiss  der  mit  unsern  Grundsätzen  Vertraute  sohon  voraus.  Es  kön- 
nen nur  allgemeine  Gesichtspunkte*)  aufgestellt  werdeü,  nach  denen 
man  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  bestimmen  hat.  Diese  Gesichts-, 
punkte  aber  ergeben  sich,  wenn  wir  uns  die  verschiednen  Seiten 
eines  Tonstttcks  vorstellen . 

A.  Tonwesen  ud  Schallkraft. 

Für  Melodie  und  Harmonie  bedürfen  wir  einer  Auswahl  solcher 
Instrumente,  die  geeignet  sind,  Oberstimme,  Mittelstimmen  und 
Bass  zu  besetzen.  Fassen  wir  die  tongebonden  Instrumente  aller 
Chöre  Zusammen,  so  finden  wir 

i.  für  die  Oberstimmen: 
Pikkolflöten,  hohe  Homer, 

Flöten  (und  Terzflöten),         Ventiltrompeten, 
Oboen,  hohe  i^-Komette, 

Klarinetten,  Klappenhorn; 

Trompeten, 


*)  Biiien  wollen  wir  voraus  in  Betracht  nehmen,  wenn  er  auch  kein  rein 
künatlerisGhor  ist.  Es  ist  die  Rücksicht  auf  die  Ausführbarkeit  und  Verbreitung 
unserer  Musikstücke.  Sie  widerrftth  den  Gebrauch  solcher  Instrumeiita.  die  nur 
an  wenig  Orten  zu  haben  sind.  Daher  wollen  wir  auf  englisches  Hörn, 
BassklarinettOy  AU- und  Kon  trabass-Ophikleide,  Bombardon, 
Bathyphon,  sowie  auf  mancherlei  andre,  theils  nicht  orchestermässig  ge-« 
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8.  fttrdieMittelstiromen: 

Oboen,  H5rner, 

RlarinetteD,  Alt-  und  Tenorposaune, 

AHkiarinetieii,  Altr-  und  Tenortrompeie, 

Bassethörner,  £!s-Kornette, 

Fagotte,  TeDorfaoni ; 


Trompeten, 


3.  für  den  Bass: 


Fagotte,  Ventilbörner, 

Kontrafagott,  Basstroropete, 

Serpent,  Tenorbass, 

OphikleYde,  Basstqba, 

Hörner,  Pauken. 
Bassposaune, 

Halten  wir  nun  blos  den  Gesichtspunkt  des  Tonwesens  fest,  so 
haben  wir  zunächst  auf  ein  Gleichgewicht  unter  den  drei  StioMDkias* 
sen  zu  achten ;  es  ist  im  Allgemeinen  wttnschenswerth,  dass  die  Be^ 
Setzung  der  Ober-,  Mittel  -  und  Basspartien  gieichmilssige  SchaH-" 
stiirke  gewahre,  nicht  eine  dieser  Partien  im  Verhältniss  zur  andern 
tu  stark  oder  zu  ach  wach  wirke*). 

Es  ist  aber  klar,  dass  bei  dem  Ermessen  der  Stimmkraft  niobi 
blos  die  Wahl  der  Instrumente,  sondern  auch  die  Stärke  der  Bei- 
setzung in  Betracht  kommt.  Der  Komponist  als  solcher  bat  hierniohls 
zu  bestimmen,  wohl  aber  muss  ihm  ein  ungefährer  Maassstab  dessen, 
was  er  zu  erwarten  bat,  erwünseht  sein,  damit  er  sich  sicher  vor- 
stellen könne,  welche  Schallkraft  er  ungefähr  zu  verwenden  habe. 
Um  hier  einen  thatsäch liehen  Anhalt  zu  6nden,  theilen  wir  ein  Ver- 
zeichniss  der  Besetzung  mit,  die  bei  der  preussischen  Garde  (hier 
nach  Wieprecht's**)  Vorschlagen),  bei  der  österreichischen  und 
russischen  Infanteriemusik  als  normal  angegeben  wird. 


wordne,  theils  wieder  veraltete  InstrameDte  (Flageolett,  Plüted^wumr,  Posthorn, 
Laate  a.  s.w.)  nicht  weiter  eingeho.  Dieselbe  Rttcksicht  warnt aacb,  überhaupt 
nicht  zu  viel  Instrumente  zu  fodern.  Es  ist  ein  bedenkliches  Zeichen,  von  der 
Menge  der  Mittel  die  Kraft  des  Kunstwerks  zu  hoffen. 

*)  Bei  unsern  Uebungsstttzen  fehlte  es  zuerst  an  melodieftthrenden,  nachher 
an  hinlttnglich  starken  Bassinstrumenten. 

**)  Das  Einzelne  können  wir  nicht  vertreten ;  es  kommt  auch  nicht  darauf, 
sondern  nur  auf  eine  allgemeine  Anschauung  an.  Ebensowenig  können  wir  auf 
den  Widerspruch  nxher  eingehn,  den  TheodorRode  (Geschichte  der  prenss. 
Infanterie- und  Jttgermusik)  und  Andre  mit  grossem  Nachdruck  gegen  die  Wie^- 
precht'scben  Einrichtungen  und  Vorschläge  erhoben  haben. 
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Allerdings  ist  nicbt  ttberali  auf  so  starkbeseUte  ChGre  m  rech^ 
noD,  viel  weniger  überall  dieselbe  Siimmauswahl  zu  finden.  Doch 
hat  man  hiernach  schon  einen  durch  Erfahrung  geprüften  Maassstabi 
nach  dem  das  Mehr  und  Minder  sich  ermessen  Iflsst.  Wir  versuchen 
hier  noch  ein  Paar  Zusammenstellungen  für  vollzählige,  aber  doch 
minder  starke  Cböre. 

-     (8Uit,       Mhwieher,    aoellickwidier) 

Pikkolflöte 1    ...  4    ...   4. 

Flöte 2  ...  2  ...  4. 

Oboe    .......  2  ...  2  ...  2. 

hohe  Klarinette  ...2...4...I. 

(in  Es,  P) 
Erste  Klarinette  ...  5   ...  i   ...   3. 

(in  i4,  B,  C) 
Zweite  Klarinette    .    .   5   .    .    .   i    .    .    .   3. 

(in  i4,  ö,  C) 

Bassethorn 2   .    .    .  2   .    .    . 

Fagott 4   ...   3   ...   2. 

Kontrafagott    ....  2   ...  1    ...   4. 

Serpent  1...I...1. 

Basshom 4    .    .    .   4    .    .    . 

Hörn 4    ...   4   ...  2. 

Trompete 4   ...   4   ...  2. 

Bassposaune  ....4...4...I. 
Tenorposaune.    ...4.    ..4.    ..4. 

Altposaune 4.    ..4.    ..4. 

Tuba 4 

Tenorhom 4    .    .    .   1    .    .    . 

Man  bemerke,  dass  überall  die  grossen  Klarinetten  am  zahl- 
reichsten besetzt  sind.  Dies  ist  nothwendig,  da  sie  (mit  Hülfe  der 
höhern  Instrumente)  die  geeignetsten  Instrumente  zur  Melodiefüh- 
rung sind  und  zugleich  als  Mittelstimmen  dienen,  namentlich  am 
brauchbarsten  zu  figurirten  Mittelstiramen  sich  erweisen,  daher  nicht 
selten  in  vier  verschiedne  Stimmen  auseinandertreten. 

Im  Obigen  ist  zuvörderst  die  Gesammtwirkung  des  ganzen 
Chors  im  Auge  gewesen  und  hat  sie  das  Gesetz  gegeben  für  Zusam-* 
menstellung  und  Besetzung  der  Stimmen.  Soll  nun  in  einzelnen 
Partien  einer  Komposition,  z.  B.  in  Pianosätzen,  nicht  das  Ganze  zu- 
sammenwirken,  so  müssen  hier  wieder  die  Stimmen  für  Melodie, 
Bass  und  Mitte  in  das  Gleichgewicht  gebracht  werden.  Es  könnte 
z.  B.  ein  sanft  vorzutragender  Satz  folgende  Besetzung . — 

Erste  Klarinette  in  B, 

Zweite  Klarinette  in  B  (nach  Erfodern  in  zwei  Partien  zu  theilen), 

ßassethörner, 


Digitized  by  VjOOQIC 


6.  2ysamm€ntUikmg  grosser  tiarmwiiemusäc.  iOd 

t  Fagotte, 

S  Horner, 

Kontrafagott  und  ein  drittes  Pagott 
baben ;  die  nllcbste  Verstärkung  würde  durch  den  Zutritt  einer  Flöte 
und  einer  hohen  Klarinette,  dann  zweier  Flöten,  zweier  Oboen,  zweier 
Hörner  und  Trompeten,   und  statt  des  dritten  Fagotts  eines  Ser- 
pents  oder  einer  OphikleYde  erreicht. 

*  Diese  Ansätze  können  und  sollen  indess  nur  als  Beispiele  gelten ; 
es  lassen  sieh,  wie  sich  von  selbst  versteht,  schwächere  Besetzungen 
und  noch  mehr  Abstufungen  von  der  schwächsten  Besetzung  bis  zur 
stärksten,  sowie  auch  mannigfach  abweichende  Wahlen  und  Zusam« 
menstellungen  der  Instrumente  treffen.  Je  sicherer  man  sich  nach 
unserm  ersten  und  wichtigsten  Rath  (S.  4)  die  Wirkung  jedes  ein- 
zelnen Instruments  eingeprägt,  je  heller  man  ihr  Zusammenwirken 
nach  Schallkraft  und  Klangweise  erfahren  und  zur  bleibenden  Vor-: 
Stellung  gemacht,  desto  treffender  wird  man  in  jedem  einzelnen  Fall 
das  Rechte  zu  ergreifen  verstehn. 

B.  Klängwesen. 

Ueber  den  Klang  der  einzelnen  Organe  und  Klassen  haben  wir 
schon  Betrachtangen  angestellt,  die  sich  jetzt  leicht  erweitem  lassen. 

Wir  wissen,  dass  jede  Instrumentart  ihre  eigenthttmliohe  Klang- 
weise hat  und  hierin  ein  vorzüglich  hervortretender  Karakterzug  aller 
liegt. 

Wir  haben  ferner  beobachtet,  dass  verschiedne  Instrumentarten 
im  Klange  sich  mehr  oder  weniger  ähnlich,  daher  von  dieser  Seite 
her  mehr  oder  weniger  einander  verwandt,  geeignet  sind  zu  ver-» 
schmelzender  Einigung. 

Zunächst  waren  alle  Klarinettarten  ungeachtet  des  Bin* 
flusses  ihrer  engern  oder  weitem  und  kurzem  oder  langem  Mensur 
unter  einander  verwandt.  Ihnen  schliessen  sich  jetzt  die  Basse  t-^ 
hörne  r  an,  zwar  durch  den  Einfluss  des  verhältnissmässig  dünnem 
Blatts,  des  grössern  und  in  ein  Knie  gebrochnen  Rohrs  und  des 
metallnen  Schaltbechers  von  plattgedrückter  Form  von  dunklerm, 
bebenderm  Klang  und  von  grösserer  Schallkraft  der  Tiefe,  aber  doch 
denKlarinetten  am  ähnlichsten. 

Wie  die  P 1  ö  t  e  n  und  Fagotte  (mit  Kontrafogott)  sich  den  K I  a- 
rinetten  anschliessen  mochten,  so  treten  sie  auch  mit  den  Bas- 
sethörnern  in  ein  Yerhältniss,  —  wenngleich  erstere  (nach  der 
oben  angedeuteten  Verschiedenheit)  in  ein  weniger  vertrautes. 

Zu  den  Oboen  treten  jetzt  (wenn  man  sich  ihrer  bedienen  will) 
die  englischen  Hörner..  Auch  die  Basse  thörner  stehn  ihnen 
durch  die  Bedecktheit  und  Bebung  ihres  Klanges  näher  als  die  K I  a  -^ 
rinetten,  obwohl  der  Tonlage  nach  ferner.  Sie  bieten  aber  eine 
Klangverminliing  zwischen  Oboe  und  Klarinette,  und  letztere  wie** 

MariL,  RMip.  L.  IV.  4.  Aitt.  14       p^^^T^ 
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der  eine  ToDvermittlung  zwischen  jenen.  Den  englischen  Hör- 
nern, wenn  sie  gebraucht  werden,  würden  die  Fagotte  an 
Schallkraft  noch  weniger  gewachsen  sein,  als  den  Oboen,  aach 
durch  den  stillen  runden  Klang  ihrer  MiUellage  entschieden  von  ihnen 
abgewendet.  Doch  Hesse  sich  unter  der  mildernden  und  verscfamei- 
zenden  Mitwirkung  andrer  Instrumente  der  Verein  aller  drei  genann- 
ten Arten  mit  Erfolg  benutzen.  Auch  hier  sind  es  die  Basse tbtfr« 
ner,  die  nach  Klang  und  Ton  den  Fagotten  nXber  stehn,  als  die 
übrigen  genannten  Instrumente. 

Aus  dem  Chor  der  Blechinstrumente  schliessen  bekanntlich 
Trompeten  und  Posaunen  zusammen,  allenfalls  auch  zu  beson- 
dern Wirkungen  Posaunen  und  Hörner. 

Die  HOrner  schliessen  sich  von  dieser  Klasse  zunächst  den 
Klarinetten  und  Fagotten  an;  sie  werden  sich  nun  auch  mit 
den  Bassethörnern  gut  vereinigen. 

Ist  so  der  Chor  der  Rohrinstrumente  stark  genug  ange- 
wachsen und  vielleicht  auch  durch  den  Zutritt  der  Hörn  er  dem 
Hetallklang  näher  gebracht,  so  tretenSerpentoder  Basshorn  mit 
deoi  GesamoitklaDg  in  angemessne  Verbindung. 

Noch  eine  Anknüpfung  xwiscben  dem  Chor  der  Rohr-  und  dem 
der  Blechinstrumente  Hesse  sioh  in  einer  gewissen  Aehnliehkeit 
vnn  Trompete  und  Oboe  in  der  tiefen  Tonlage  finden.  Die  Oboe 
ist  in  der  That  hier  von  einer  Schärfe  und  GefUlltheit  des  Klangs^ 
von  einer  Scfaallkraft,  von  einem  so  dezidirt  einschneidenden  Wesen« 
dass  man  an  die  gleichen  Eigenschaften  der  Trompete  erinnert  wird. 
Kommt  es  nun  blos  auf  scharfbestimmten  und  vollstarken  Zusam* 
menhang  an,  so  kann  eine  Lage  von  Oboen,  Trompeten  und  Po- 
saunen wohl  eingreifen.  Allein  bei  tieferm,  innigerm  Eingeha 
kann  der  grosse  Unterschied  des  metallisch  glänzenden,  hehren  und 
innerlich  mächtigen  Tronipetenklangs  von  dem  holzig  gezwängten, 
mehr  gespreizten  als  mächtigen  Wesen  der  tiefen  Oboetöne  Niemaiki- 
dem  entgehn;  der  Trompetenklang  wird  verunreinigt  durch  solche 
Verbindung,  wenn  nicht  besondre  Intentionen  sie  fodern  oder  Mas- 
sen, andrer  Instrumente  sie  bedecken. 

Von  dem  Chor  der  Ventilinstrumente  schliessen  sich  die 
Ventiltrompeten  ihren  ediern  Schwestern,  den  Naturtrom-r 
p  e  t  e  n  und  damit  den  Posaunen  an,  wtlkrden  übrigens  in  einer  Ver- 
bindung mit  den  Oboen  weniger  zu  verlieren  haben. 

In  demselben  Verhältniss  stehen  die  Ventilhörner  zu  den  Na- 
tu rhö  rnern.  Dass  sie  an  Reinheit,  Freiheit  und  LuftfttUe  des  Klan- 
ges gegen  jene  sich  im  Nacbtheil  befinden,  wird  wohl  nicht  mit 
Grund  geleugnet  werden  können. 

Die  Kornette  haben  ebenfalls  Verwandtschaft  mit  den  Hör- 
nern,   aber  nicht  deren  freiea,   weithin  und  gleichsam  von  fem 
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harttber  ballendes  Wesen;  sie  sind  versohlossner,  hesobrlüOkkieri 
beiltefig  auch  wesiger  der  quellend  starken  Hohe,  der  scbmeiiem** 
den  Schallkraft  der  Tiefe,  und  umgekehrt  des  leisesten  VerbaUens^ 
wie  in  Luft,  wie  Echo  vom  Echo  fnbig,  das  eben  dem  Hörn  diesen 
sehwBrmeriseh  roviantischen  Sjarakler  »uertheilt.  Sie  lassei»  sjcb 
daher  aUerdmgs  mit  Hörnern  nahe  genug  verbinden,  U^nneo  mit 
ihnen  zn  einer  Masse  zusammenschmelten ,  allein  der  geistigere 
Reis  des  Homs  geht  dabei  verloren.  Günstiger  enteisen  sich  necb 
die  PIttgelhörner. 

Die  tiefen  Ventilinstrumente,  Tenorhorn,  Tenorbas s, 
Tuba,  stehn  ebenfalls  dem  Hörn  nahe,  bilden  aber  vermöge  ihrer 
Grösse  uml  Scballkraft  allmählich  der  Posaune  sieb  annähernde 
liittelslufen  zwischen  dieser  und  dem  Hörn. 

Daasdbe  gilt  von  der  Yenttlposaune,  die  die  dröhnende 
Schmelterkraft  der  Posaune  zu  dem  dunklern  und  rundern  Hör n- 
klang  ermassigt,  doch  aber  diesem  an  SchaUstttrke  und  Helligkeit 
Überlegen  bleibt. 

Vermöge  ihres  geschlossnern,  begrenztem,  weniger  luft*-  und 
metallfreien  Weaena  treten  die  Ventilinstrumente  auch  näher 
za  dem  Chor  der  RohriDstrumente  heran,  als  die  natttrljehen 
Blechinstrumente;  sie  bilden  einen  Mittelchor  zwischen  dem 
reinen  Blech-  und  dem  Rohrebor.  Ben  Uebergang  machen  hier  die 
OphikleYdenmit  ihrem  Melalikörper  und  die  Se  r  pen  t  s  mit  ihrem 
PosauDenmundstück.  Ohne  Frage  können  die  VentilinstrUmen- 
te  datier  mit  den  Rohrinstrumenten  inniger  verschmolzen  wer* 
den,  als  dieNaturbleehinstrumente,  und  stehn  wiederum  in 
naherm  Bezug  zu  letztem,  als  diese  zu  den  Robrinstrumenten ;  denn 
sie  bilden  eine  Mitteigattung  zwischen  den  beiden  andern  Chören» 
Id  diesem  Sinne  stellt  auch  Herr  Dir.  Wieprecht  (S.  207)  sie  als 
,, Mittelregister*'  zwischen  die  Rohrinstrumente  und  die  Blechinstru- 
mente (die  er  mit  Basstuben  unterstützt)  und  bezeichnet  ganz  treffend 
hinsichts  der  Schallkraft  die  Robrinstrumente  als  das  ,, leichte''^  die 
Ventilinstrumente  als  das  ,, etwas  schwerere^',  die  Blechinstrumente 
als  ,, stärkstes  Register ^^ 

Allein  eben  hierin  liegt  das  Bedenkliche*)  ihrer  Anwendung  in 
Masse.  Sie  als  Mittelgattuug  verschmelzen  die  beiden  andern  Chöre 
so  durchgreifend,  dass  deren  eigenthümlicher  Karakter  seine  Schär- 
fe verliert  und  der  grosse,  selbst  im  Tutti  noch  wirksame  Gegensatz 
von  Blech  und  Rohr  gebrochen  wird.  Allerdings  kann  ihn  der  Kom- 
ponist in  einzelnen  Partien  aufrecht  erhalten;   er  kann  einen  Satz 


*)  Für  die  Einführung  des  Ventilchors  in  die  Militsirmasik  hfet  Herr  Dik-.  W. 
noch  ganz  besondre  in  der  militairischen  Aufstellung  und  Anordnung  beruhende 
Grinde  vorgetragen,  die  aber  ausser  dem  Kreis  unsrer  rein  kfinstlerischeti  le* 
tracbtua«  Hegen« 

14* 
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blos  den  RohrinstruinenteD,  einen  andern  bios  den  Nfttnrblechinstni«» 
menten  zuertheilen.  Aber  jedenfalls  wird  er  in  antlem  Partien  die 
Teniilinstrumente,  oder  sie  mit  dem  einen  oder  andern  Chor,  oder 
(in  den  meisten  Fällen,  namentlich  zum  Schluss)  alle  drei  ChOre  in 
Verein  bringen  —  und  dann  wird  eben  doch  der  Karakter  der  drei 
Ghtfre  ineinanderfliessen,  das  heisst,  mehr  oder  weniger  geschwächt 
und  aufgehoben  werden.  Hierzu  kommt  die  eigenthtUnlicbe  Anzie« 
huogskraft.der  Instrumente  für  den  Komponisten.  Sobald  er  ihnen 
die  Schranken  seiner  Partitur  einmal  geöffnet  hat,  umstehen,  locken 
und  drangen  sie  ihn  gleich  selbständig  lebenden  Wesen,  wollen  auch 
herbeigerufen  sein,  auch  mitreden  und  sich  geltend  machen,  und 
man  muss  sich  selber  und  sie  schon  sicher  beherrschen  und  seiner 
Idee  voll  und  getreu  sein,  wenn  man  nicht  von  ihnen  zu  unzeitiger 
Anhäufung  oder  nnbegrUndetem  Wechsel  verführt  werden  soll. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Herbeiziehung  einzelner  Ventil- 
instrumente zu  den  andern  Chdren.  Das  chromatische  Tenor* 
hörn  kann  sich  vortrefflich  mit  NaturhOrnern  und  Posaunen  zu 
tieftönenden,  voll,  aber  dabei  mild  erschallenden  Klängen  verbin- 
den ;  die  Tu  ba  kann  fttr  grosse  Harmontemassen  im  Verein  mit  Fa- 
gotten und  Kontrafagotten  geeignet  sein  zur  Führung  des  Bas^ 
nts;  jedes  Ventilinstrument  kann  für  besondre  Intentionen  günstig, 
ja  das  einzig  Rechte  sein.  —  Selbst  die  Einführung  des  vollen  Ven- 
tiichors  können  wir  nach  unserm  obersten  Grundsatze  (Th.  I.  S.  45) 
so  wenig,  wie  irgend  eine  künstlerische  Gestaltung  für  unstatthaft 
oder  falsch  erachten.  Wohl  aber  mussten  wir  die  Folgen  .dieser 
Einführung  bezeichnen,  waren  um  so  mehr  dazu  verpflichtet,  je  mehr 
die  Richtung  des  heutigen  Tages  auch  in  der  Musik  sich  von  dem 
Karakteristischen,  Destimmten  und  darin  Wahrhaften  abwendet. 


Siebenter  Abschnitt. 
Der  Sati  fikr  grosse  Harmoniemusik. 

Nach  allem  Vorangegangnen  darf  sich  die  Lehre  jetzt  auf  wenig 
Sätze  und  Beispiele  beschränken. 

Je  grösser  die  Masse  der  vereinten  Bläser  ist,  desto  mehr  tritt  die 
Besonderheit  der  einzelnen  Klassen,  Arten  und  Stimmen  zurück,  und 
desto  entschiedner  macht  sich  das  vorherrschende  Element  aller  Blas- 
instrumente, —  der  tonende  Hauch,  der  Schall,  —  geltend.  Daher  ist 
es  dringend  rathsam,  mit  der  VergrOsserung  der  Masse  immer  umsich- 
tiger der  Einfachheit  zuzustreben.  Der  Mozart'sche  Sau  Nr.  809, 
die  Beethoven'schen  Märsche  Nr.  817  und  248  geben  hier  schlsr- 
gende  Beispiele ;  wir  fügen  ihnen  in  der  Beilage  I  noch  ein  instrumenta 

Digitized  by  VjOOQIC 


7.  Der  Satt  für  grone  Harmonitmusik.  213 

reicheres  aus  der  Feder  eines  auf  diesem  Felde  vorzüglich  erprobten 
ToDsetzers^)  zu.  Man  bat  bei  der  Betrachtung  dieses  Marschsatzes 
eine  Besetzung  gleich  (oder  ziemlich  gleich)  den  S.  S07  angeführten 
vorauszusetzen,  da  er  für  dieselben  oder  gleichstehende  Miiitair- 
musikchüre  geschrieben  ist. 

Bier  führen  im  Forte  Pikkolflüte,  F-Klarinette  (wahrscheinKch  2) 
und  erste  C- Klarinette  (wahrscheinlich  6)  die  Melodie,  und  zwar 
in  hoher,  scharfansprechender  Tonlage.  Dieser  Oberstimme  steht  ein 
Bass  gegenüber,  vom  zweiten  Fagott  (doppelt  besetzt),  Serpent,  Kon-^ 
trafagott  (doppelt  besetzt)  und  Bassposaune  (i  oder  3)  durcbgeiführt ; 
vielleicht  ist  dabei  noch  auf  Bassbom  oder  OphikleYde  gerechnet; 
Solchen  Aussenstimmen  dienen  nun  die  zweiten  Klarinetten  (6),  die 
Bassethdmer,  das  erste  Fagatt  (doppelt  besetzt) ,  vier  HOmer  —  und 
unbedenklich  die  sonst  wegen  ihrer  Schärfe  nicht  wohl  zur  Begleitung 
geeigneten  Oboen,  dann  auch  die  Trompeten  (5)  und  hohem  Po- 
sannen (8)  als  Mittelstimmen. 

Die  Kraft  der  Mittelstimmen  liegt  hauptsächlich  in  der  kleinen 
und  eingestrichnen  Oktave ;  dies  bezeichnet  schon  der  Antritt  der 
Bassethörner  und  des  ersten  Fagotts  (a.),  — 
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der  Htfrner  und  Posaunen  (b.)  und  der  Trompeten  (c).  Wahrend 
diese  Hauptlage  der  Mittelstimmen  sich  den  fiassinstrumenten  eng 
anschliesst,  treten  Oboen  und  zweite  Klarinette  (d.)  darüber,  um 
die  Verbindung  mit  der  hochliegenden  und  scharf  intonirten  Melodie 
zu  bilden. 

Im  Pianosatze  tritt  die  Pikkolflöle  von  der  Melodie  zurück^  die 
nur  von  der  F-  und  ersten  C-Klarinette  geführt  wird,  mit  einer 


*)  Aas  einem  Geschwindmarscbe  von  A.  Neithardt  (damals  Direktor 
eines Gardemasikchors,  spfiter  Direktor  des  Berliner  Domchors)»  bei  Schle- 
singer in  Berlin  unter  Nr.  94  als  Armeemarsch  in  Partitur  herausgegeben.  Bei 
der  vorliegenden  Komposition  und  den  meisten  Arbeiten  gleicher  Bestimmung 
kann  die  Beantwortung  der  Frage :  ob  die  ErlSndang  karaktervoll  oder  doch  mehr 
oder  weniger  ansprechend  sei  ?  dem  Tonsetzer  niemals  ohne  Weiteres  einen 
Vorwurf  erregen.  Denn  wer  kennt  nicht  die  hunderterlei  Wünsche  und  —  An- 
deutungen, die  im  müssigen  Garnisonleben  aus  Gärten,  Tbealem,  Bällenu.  s.  w. 
auf  die  Parade  geschleppt  werden  und  denen  sich  der  Musikdirektor  schwer- 
lich versagen  kann?  Er  muss  zufrieden  sein,  wenn  er  —  wie  unser  hochgeach- 
teter Tonsetzer  —  Kraft  und  Gelegenheit  gefunden,  sein  Talent  und  seinen  Sinn 
in  zahlreichen  eignen  Arbeiten  glücklich  zu  bewahren. 

PUr  unsem  Zweck  ist  dieser  Punkt  vollends  unerheblich:  für  uns  ist  nur  das 
die  Frage :  wie  kann  und  soll  eine  gegebne,  z.  B.  diese  Melodie  behandelt  wer- 
den? 
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Gegenstimme,  die  sich  unter  einer  B-  und  Ventil-F-Trompete  (so 
weit  es  angebt,  soll  die  B-Trompete  als  >Natorinstromeni  wirken) 
vertheiit.  Von  der  Begleitung  treten  Oboen  und  TrompeteD  aurttok 
und  alle  Instrumente  werden  ia  gemfissigter  Weise  gebrauebt. 

im  ganzen  Satze  herrscht  durchaus  einfachste  Behandlung. 

In  Bezug  auf  Klang  und  Karakter  ist  —  wenn  man  jene  Gegen- 
stimme in  den  Trompeten  nicht  in  Anrechnung  bringen  will  -«-  kein 
erheblicher  Gegensatz  hervortretend ;  alle  Instrumente  sind  lu  einer 
einzigen  Masse  zusammengeschmolzen. 

Die  Beilage  II*)  zeigt  ähnliche  Benutzung  des  Orchesters  erst  in 
Piano,  dann  im  Forte.  Im  Piano  wird  die  Melodie  blos  von  der  ersten 
Klarinette  (sechsfach  besetzt)  vorgetragen.  Die  zweite  Klarinette  mit 
dem  ersten  Fagott  führt  eine  fliessende  Begleitungsfigur  (a.)  dureh,  -^ 
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während  zweites  Fagott,  Basshorn  und  Kontrafagott  den  Bass,  und 
die  Homer  mit  den  Bassethörnern  vereint  (b.)  die  Mittellage  der 
Harmonie  bilden.  Die  Begleitung  würde  nach  Zahl  und  Schallkraft 
der  Instrumente  zu  stark  sein,  im  Verhäitniss  zur  Besetzung  der 
Melodie,  wenn  sie  nicht  dreifach  getheilt  wäre,  —  zwei  Stimmen 
figuriren,  der  Bass  und  die  übriggebliebnen  Mittelstimmen  wechseln 
viertelweise.  Im  Porte  wird  dieselbe  Melodie  von  den  Pikkolflöten, 
F-Rlarinetten,  der  ersten  0-KIarinette  und  ersten  Oboe  vorgetragen, 
die  Figur  in  ihrer  Oberstimme  von  der  zweiten  Klarinette  und  Oboe 
und  dem  ersten  Bassethom,  —  in  ihrer  Unterstimme  von  dem  zwei- 
ten Bassethorn  und  ersten  Fagott  ausgeführt;  zu  der  in  geschlossnen 
Akkorden  Viertel  auf  Viertel  auftretenden  Begleitung  sind  ausser  den 
obigen  Instrumenten  noch  Trompeten  und  Posaunen  getreten;  die 
Trompetep  lösen  das  je  zweite  Viertel  in  Sechszehntel  auf  und  tragen 
dadurch  ein  neues  Element  der  Erregung  in  das  Ganze. 

Auch  in  diesem  Fall  ist  keine  Sonderung  der  Stimmchöre  vor- 
genommen worden,  Alles  vereinigt  sich  zu  einem  einzigen  Schall* 
körper. 

Dieselbe  Form  zeigt  sich  zu  Anfang  der  Beilage  Nr.  III.  Dann 
aber  tritt  die  Hauptmelodie  in  die  erste  C-Klarinette  (zuletzt  mit 
Unterstützung  der  zweiten,  der  Bassethörner  und  Fagotte) ;  die  Be- 
gleitungsharmonie unter  dieser  Melodie  aber  wird  durch  den  Zutritt 
der  Oboen,  F~KIarinetten  und  Pikkolflöten  über  jene  hinaus  aufge- 
baut,   so  dass  die  Melodie  gewissermassen  zur  Mittelstimme  wird. 

*)  Die  Beilagen  11  and  HI  sind  aas  Nr.  46  der  bei  Schletlnger  ertelüeDenen 
Armeemarsche;  Nr.  II  ebenfalls  von  A.  Neithardt. 
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Takt  4  und  5  würde  sie  daher  verdunkeU  werden,  besonders  durch 
die  ebenfalls  figurirten  Pikkolfldten,  — 

Pikkolfiöten  und 


zweite  F-Klerinette 
(in  C  iimgeset»!)* 


i   .*:. 


|_g£/j4^^^^ 


Ente  F-KUriaette 

(in  C  umgesetzt). 

Erste  C-Klerinette. 

wenn  nicht  am  hedarftigsten  (und  zugleich  rhythmisch  geeignetsten) 
Punkte  die  F-Rlarinette  in  heller  Hochlage  unterstützend  eingriffe. 

In  der  Beilage  Nr.  IV  geben  wir  ein  Beispiel,  wie  im  grossen  Tutti 

die  Melodie  in  äiner  Mittelslimme  behandelt  werden  könne;  man  hat 

die  gegebnen  Takte  als  Brucbsttlck  eines  grossem  Ganzen  anzusehen. 

Hier  stellt  sich  der  Satz  schon  weniger  einfach ;  es  sind  vier  Partien,  — 

4 .  die  Melodie, 

2.  der  (einigermassen  wenigstens)  selbständig  hervortretende  Bass, 

3.  die  Begleitungsfigur  in  den  Klarinetten  u.  s.  w., 

4.  die  harmonieftlllenden  Eintritte  der  Trompeten  n.  s.  w. 
zu  unterscheiden: 

Die  Hauptstimme  wird  von  den  vier  Hörnern  und  dem  chroma- 
tischen Tenorbom  vorgetragen,  ihr  Heraustreten  durch  die  Pause  zu 
Anfang  jedes  Takts  in  den  figurirenden  Stimmen  und  durch  die 
Pausen  der  BegleKung  begünstigt.  Stiege  Sie  für  die  zweiten  Hör- 
ner  zu  hoch,  oder  sollte  sie  in  Klang  and  Schallkraft  gesteigert  wer- 
den, so  konnten  von  dem  Zeichen  *  in  Takt  4  an  die  hohem  Posau- 
nen zu  ihr  und  die  zweiten  HOrner  zur  übrigen  Blechmasse  treten. 
Diese  würde  dann  aber  an  Schallkraft  verlieren  und  von  dem  llfetdU- 
glänz  ihres  Klanges  einbüssen.  Nachtheilig  für  die  Macht  des  Klangs 
und  den  Karakter  der  Melodie  würde  die  Zuziehung  von  Fagott  oder 
BassethOraem  oder  beiden  vereint  sein.  Der  Hornklang  würde  be- 
schrankt und  verfärbt.  Ja,  die  ganze  Melodie  wäre  —  für  Fagotte 
und  BassethOrner  gedacht  -^  eine  Unwahrheit ;  den  Hörnern  sind 
ihre  weiten  akkordischen  Schritte,  ist  ihre  Beschrankung  auf  die 
beiden  harmonischen  Massen  (Th.  LS.  59)  angebOrig;  Fagotte  und 
BassethOrner  wollen  mehr  Fliessendes,  Diatonisches,  haben  sanftere, 
wehmnthige,  nicht  herausfahrende  Dinge  zu  erzählen.  Und  wollte 
man  sie  in  solcher  Weise  — 
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einfohren,  so  würde  fttr  sie  wieder  die  grosse  Besetzung  anpassend, 
das  Blech  karakterwidrig  und  erdrückend,  die  hohe  Lage  der  Pikkol- 
flöten  u.  s.  w.  zu  schreiendy  oder  bei  ermdssigter  Begleitung  wieder 
die  Melodie  mit  zwei  Instrumentpaaren  zu  stark  und  angefüllt  sein*). 
Debrigens  haben  wir  es  hier  mit  dem  Satz  für  grosse  Massen  zu 
thun,  und  da  würden  sich  schwerlich  andre  als  Blechinstrumente  **) 
für  eine  Melodie  in  den  Mittelstimmen  eignen. 

Der  Melodie  in  der  Mittelstimme  muss  eine  wenigstens  nicht 
ganz  inhaltlose  Oberstimme  gegenüberstehn ;  dies  bedingte  die  Be- 
gleitungsfigur in  den  Klarinetten  u.  s.  w.  Sehr  leicht  konnte  eine 
bedeutendere  oder  reichere  Gegenstimme  gefunden  ^  erden ;  alieiq 
dann  durfte  sie  nicht  so  viel  Instrumente  an  sich  ziehen,  oder  wurde 
erdrückend  für  die  Hauptmelodie.  Die  Figur  ist  den  beweglichsten 
und  weichsten  Instrumenten,  Fluten  und  Klarinetten,  übergeben; 
die  &-- Klarinetten  durften  nicht  in  ihrer  durchdringenden  Höhe  ge- 
setzt werden,  wenn  sie  nicht  die  Figur  zu  heftig  und  der  Hauptstimme 
gefährlich  machen  sollten.  Fagotte  und  Bassethömer  waren  der 
Figur  nicht  gerade  nüthig  (sie  entziehen  ihr  sogar  durch  die  tiefe 
Lage  einen  Theil  ihrer  Leichtigkeit  und  Helle),  schliessen  sich  aber 
ihr  besser  an,  als  der  Masse  der  Bleche,  —  bei  der  man  sie  so  — 


m  < 


einführen  könnte,  •—  in  der  sie  den  reinen  Blechklang  beeinträchtigen 
würden.  Ob  sie  in  einem  grössern  Zusammenhange  nicht  lieber 
pausiren  sollten?  —  liegt  ausser  unsrer  Betrachtung,  die  nur  auf 
die  Behandlung  des  grossen  Tulti  gerichtet  ist. 

Einfacher  und  insofern  fasslicher  wäre  das  Ganze  geworden, 
wenn  wir  die  Bassposaune  mit  Serpent  und  Kontrafagott  geführt  hät- 
ten, statt  diese  mit  ihr  zu  kreuzen ;  es  schien  aber  vortheilhaft,  das 


*)  Dass  hier  und  überall  der  Vortrag  viel  thQ.D  und  ändern  kann,  daas 
mehrere  Instrumente,  wenn  sie  eine  Melodie  pia$H>  vortragen,  vielleicht  nicht 
zu  stark,  vielleicht  schwächer  als  ein  einziges  forte  blasendes  sind,  —  versteht 
sich.  Aber  die  Lehre  von  der  Abwägung  der  Kräfte  in  der  Komposition  kann 
sich  auf  diese  endlos  veränderbaren  äasserlichen  Hülfen  des  Vortrags  nicht 
einlassen  und  hat  es  nicht  nölhig.  Denn  wer  die  Instrumente  erst  nach  ihrem 
Wesen  kennt,  weiss  sich  auch  ihre  Wirkung  im  Piano  und  Forte  vorzustellen. 

**)  Namentlich  könnte  auch  die  Basstuba  hier  gute  Anwendung  finden. 
Wenngleich  ihre  Tiefe  (wenigstens  nach'  dem  Gefühl  des  Verf )  leicht  etwas 
Schroffes,  Unbändiges,  Un verschmelzbares  annimmt,  so  ist  ihr  doch  gerade  in 
der  Tenorlage  ein  edlerer,  den  andern  Kornetten  verwandter,  aber  an  innerlicher 
Kraft  überlegner  Klang  erreichbar. 
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Bleoh  in  einfacbsier  Form  in  dem  ungebrochensten  ZusammenwirkeD 
bei  einander  zu  lassen. 

Die  Führung  einer  Bassmelodie  bedarf  nach  dem  bei  Nr.  497 
Geseigien  keines  weitern  Nachweises ;  sie  bietet  mindere  Schwierig- 
keit, als  die  vorhergehende  Aufgabe,  weil  sie  nicht  oben  und  unten, 
sondern  nur  aber  sich  den  Chor  der  andern  Stimmen  zu  berück^ 
sichtigen  hat. 

Verwickelter  ist  die  Aufgabe,  Melodie  gegen  Melodie  zu  stellen. 
Die  Beilage  Nr.  V  (aus  einer  grossem  Komposition  des  Grafen  Ree- 
dern) giebt  dafOr  ein  anziehendes  und  fUr  diese  Musikgattung  lehr- 
reiches Beispiel.  Dem  Satz  der  Flöten  und  ersten  A-Ktannetteu 
stellen  Fagott  und  Enphoneon  einen  Gegensatz  gegenüber,  Oboen 
und  Flllgelhom  nebst  der  ersten  £«- Trompete  scbliessen  sich,  den 
ersten  ShIz  nachahmend,  an,  so  dass  sich  ein  artiges  Spiel  von  drei 
Stimmen  bildet,  leicht  geführt,  wie  dem  Harmonie-  und  Ensemble- 
setze  wohl  zusteht.  Die  Portführung  und  Begleitung  mag  Jeder  für 
sich  prüfen;  das  Ganze  ist  von  erfahrner  und  geschickter  Hand  (Herr 
Musikdirektor  Piefke  hat  das  Arrangement  gemacht)  gebildet  und 
von  vollkommnem  Wohlklange. 

Bei  eigentlich  polyphonen  Sätzen  wächst  die  Schwierigkeit.  Es 
ist  unmöglich,  dergleichen  so  einfach  darzustellen,  als  der  Karakter 
der  Harmoniemusik  wünschenswertb  macht:  nicht  blos  sollen  die 
drei  oder  vier  Stimmen,  die  den  wesentlichen  Inhalt  des  Satzes  vor* 
tragen,  gleichzeitig  geführt  und  vom  Hörer  gefasst  werden ;  sondern 
die  Masse  der  Instrumente  federt  für  die  verschiednen  Lagen  ihres 
Tonsystems  und  für  die  verschiednen  Fähigkeiten  und  Karaktere 
Verdopplungen  in  Terzen,  Oktaven  u.  s.  w.,  füllende  Stimmen,  neue 
Motive  —  und  so  geräth  man  unvermerkt  von  der  einfachen  Grund- 
lage in  immer  zusammengesetztere  Gestaltungen  und  Schritt  für 
Schritt  immer  mehr  in  die  (vielleicht  nie  ganz  .zu  vermeidende)  Ge- 
fahr, überladne  nnd  verworme  Sätze  zu  bilden.  Veranschaulichen 
wir  uns  dies  an  einem  Beispiel. 

Der  hier  — 
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gebildete  Satz,  den  man  als  Bruchstück  eines  grossem  Gänsen  anzu-« 
sehen  hat,  würde  von  zwei  oder  drei  (oder  vier)  Instrumenten  klar 
vorgestellt  werden  können.  Allein  eine  so  stimmarme  and  dabei  mit 
den  Stimmen  so  weit  auseinanderbleibende  Behandlung  würde  dem 
Karakter  der  Blasinstrumente,  ihrem  Hang  nach  Vollklang  unange-* 
messen  sein.  Sie  wäre  sogar  für  grosse  Besetzung  *--  die  wir  hier 
ausschliesslich  im  Auge  haben  —  unausführbar;  einige  instromciDle 
können  die  Stimmen  des  Satzes  gär  nicht  vertragen,  die  übrigen  wür- 
den durch  ihre  Aufhäufung  im  Einklänge  den  Stimmen  übertriebne 
Klangfülle  geben. 

Man  mttsste  daher  den  Satz  Aller,  '^—  etwa  in  dieser  Weise  — 
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ausführen,  um  für  höhere  und  tiefere  Mittelslimmen  und  eine  neue 
Oberstimme  für  die  höchstliegenden  Instrumente  Baum  und  Stotf  zu 
finden.  Denken  wir  uns  den  Satz  in  solcher  Gestaltung  von  Klarinet- 
ten (durch  Oboen  verdoppelt,  oder  eine  Oboe  als  erste  und  eine  Klari- 
nette als  zweite  Stimme  der  mittlem  Partie)  und  Fagotlen,  einer  Flöte 
und  einem  hinlänglich  starken  Bass  ausgeführt :  so  wurde  er  zwar  nicht 
jene  Klarheit,  jenen  reinen,  weithin  reichenden  Zusammenklang  ha-» 
ben,  der  die  eigenste  und  darum  schönste  Aeusserung  der  Blashar- 
monie genannt  werden  kann,  aber  doch  deutlich  und  verständlich 
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genug  herauskommen,  um  im  rechten  Zusammenhang  gelten  zu 
k(iDnen. 

Sollte  endlich  derselbe  Satz  im  vollen  Chor  der  Bläser  auftreten^ 
so  würde  er  sich  etwa  so^  wie  in  der  Beilage  Nr.  VI  zu  sehn  ist,  . 
gestalten  müssen.  Die  oberste  Lage  der  figurirenden  Mittelstimmen 
haben  Klarinetten  und  Oboen,  die  Flöten  haben  sich  auch  nirgends 
besser  anschliessen  kdnnen;  die  dritte  (und  vierte)  jener  Stimmen 
wird  abwechselnd  von  Bassethörnem  und  Fagotten  gegeben,  zuletzt 
nur  von  Fagotten,  während  die  Bassethörner  zu  den  Klarinetten 
treten  *).  Die  Oberstimme  hat  erste  Pikkolflöte  und  erste  ^«-Klari- 
nette,  die  zweiten  treten  erst  ganz  zuletzt  ein ;  das  Blech  tritt  auf 
rhythmische  Hauptpunkte  und  gewährt  dem  krausen  Durcheinander 
so  vieler  Stimmen  Anhalt.  Allein  es  entsteht  doch  bei  aller  Vorsichti 
die  man  angewendet  zu  haben  meint,  eine  so  zusammengesetzte 
Tongestalt  für  Harmoniemusik,  dass  man  nur  in  eigenlhümlichem 
Zusammenhange  mit  Recht  darauf  geführt  werden  könnte  und  drin- 
gend nach  sofortigem  Eintritt  ruhiger,  breiter  Massen  verlangen 
mttsste,  in  deren  klarem  Zusammenhang  sich  der  Friede  wieder  her- 
stellte und  die  wahre  Macht  der  Harmoniemusik  wieder  hervorträte. 

Es  scheint  hier  der  Ort  für  eine 

allgemeinere  Betrachtung, 
die  weitgehende  Lehren  und  Anwendungen  nach  sich  ziehen  kann 
und  KU  deren  Veranschauliehung  wir  erst  jetzt  genügenden  Stoff 
beiftammei^  haben. 

Jedes  Organ  und  jede  Klasse  von  Organen  hat  einen  ihr  ange* 
roesaeosten  Wirkungskreis,  kann  aber  über  denselben  hinausgeführt 
werden**).  Dann  tritt  Ueberreizung  und  Verwilderung  seines  We- 
sens ein,  die  zwar  bisweilen  dem  Sinne  des  Werks  entsprechen 
kann,  doch  nicht  ohne  reiflichen  Bedacht  zugelassen  werden  darf, 
weil  sie  eben  ausserhalb  des  natürlichen  Kreises  des  Organs  liegt. 

Zunächst  knüpfen  wir  diese  Beobachtung  an  eine  schon  lang  be-- 
kannte  andre.  Singstimmen  und  Blasinstrumente,  die  über  die  ihnen 
bequeme  Tonhöhe  hinausgefbbrt  werden,  gerathen  in  Heftigkeit, 
Httrte,  Crewaltsamkeit  des  Schalles.  Hier  stehn  wir  also  an  einer 
Seite  des  Organs,  was  oben  allgemeiner  ausgesprochen  wurde. 
Ebenso  nehmen  Organa  die  man  zu  einem  ihnen  nicht  bequem 

* )  Da  die  Bassethöroer  anfangs  in  ihrer  vollero  Tiefe  uod  die  Fagotte  in 
der  Lage  ihrer  gednugnero  hobeo  Töne  auftreten«  sind  sie  den  darüber  liegenden 
Stimmen  wohi  gewaehsen.  WoUte  man  sie  im  Einklang  zasaoameDlegen,  so 
würde  der  Gegensatz,  den  sie  gegen  einander  bilden,  verloren  gehn  und  die 
Mittelpartie  noch  angefüllter  und  lastender  werden. 

**)  Dass  sie  anter  ihrer  Kraft  gelassen  werden  können,  z.  B.  die  tiefsten 
T0ne  der  Siogstimroen,  Hörner  u.  s.  w.  noch  nicht  genügsame  Scballkraft  haben, 
ein  zu  lang  ausgehaltner  Ton  ermatten  und  hinsterben  muss,  idt  ebenfalls  wahr 
und  bekannt,  gehört  aber  nicht  hierher. 
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erreichbaren  Grad  von  Starke  nOthigt,  eine  Harte,  Grellheit  öder 
Spitzigkeit  des  Klanges  an  (sie  werden  gellend,  kreischend  u.  s.  w.]^ 
die  ihnen  sonst  keineswegs  eigen  sind.  Nun  zu  einer  geistigern  An- 
wendung. 

Das  eigentliche  Element  des  Blasinstruments  ist  der  Schall,  das 
Ausschallen,  der  gehaltne,  getragne  Ton  und  die  aus  solchen  beste- 
henden oder  auf  ihnen  doch  beruhenden  Harmonien  und  Melodien. 
Hierin  zeigt  sich  —  zumal  bei  angemessner  Stellung  und  Führung 
der  Stimmen  —  der  Wohl-  und  Vollklang,  die  eigenthttm liebste  und 
schönste  Wirkung  des  Blasinstruments  und  noch  mehr  eines  vereinten 
Chors  von  Blasinstrumenten. 

Man  kann  aber  auch  das  Blasinstrument  zu  schnellen  Tonbewe- 
gungen und  Tonfolgen  gebrauchen.  Allein  dann  nimmt  es  einen 
Rarakter  von  Wildheit  und  Ueppigkeit  an,  der  ihm  sonst  gar  nicht, 
oder  in  weit  geringerm  Grad  eigen  ist.  Und  dies  ist  um  so  mehr  der 
Fall,  je  mehr  die  Bewegung  nach  Schnelligkeit  und  Inhalt  über  das 
eigentliche  Wesen  des  Instruments  hinausgebt.  Es  entsteht  dann  für 
jeden  einzelnen  Fall  die  Frage  :  ob  diese  Wildheit  oder  Heftigkeit  der 
Idee  des  Kunstwerks  entspreche. 

So  ist  z.  B.  der  gehaltne  Ton  oder  die  ruhige  Tonfolge  auf  der 
Trompete  vom  edelsten,  Metallglanz  ähnlichen  Klang,  —  und 
besonders  sind  es  die  TOne,  — 
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die  schon  nach  der  Natur  des  Instruments  vorzugsweise  für  melo- 
dische Anwendung  bestimmt  sind.  Die  Schmetterfiguren  dagegen 
(S.  47,  Nr.  55,  76  u,'  a. )  geben  dem  Instrument  eine  Wildheit,  die 
für  kriegerischen  Ausdruck,  aufregende  Prachtentwickelnng  und  ttbo^ 
liehe  Aufgaben  höchst  karakteristisch  ist,  am  unrechten  Ort  aber,  oder 
im  Uebermaass  angewendet,  das  Instrument  ( und  mit  ihm  den  Ton^ 
satz)  leicht  aus  seiner  reinen  Sphttre  in  eine  niedre,  gemeine  und 
rohe  hinabzieht.  Diese  Ausartung  macht  sich  nur  desshalb  seltner 
fühlbar,  weil  das  Instrument  schon  seinem  Karakter  nach  selber  %uin 
Heftigen  und  Gewaltsamen'^hinneigt.  Dasselbe  wttre  von  den  Schmei- 
tertönen  der  Posaunen  zu  sagen;  nur  wirken  sie  bei  der  grossem 
Schallkraft,  mindern  Beweglichkeit  und  tiefern  Tonlage  bekanntlich 
noch  gewaltsamer  und  arten  leichter  in  das  Rohe  aus.  —  Auch  das 
Hörn  kann  den  Schmetterton,  wenn  auch  kürzer  — 
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1^3^ 


und  unbehülflich  hervorbringen ;  hier  aber  erscheint  es  sehr  bald 
rauh  und  roh.  Endlich  finden  Tonwiederholungen  im  Chor  der  Bohr- 
instrumente statt.  Aber  schon  unter  den  mildesten  Umständen, 
z.  B.  in  dieser  Stelle  — 
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aus  Beethoven^  s  Pastoral  -  Symphonie  * ),  in  der  piano  vorgeschrie- 
ben, die  sanftesten  Bohrinsthimente  in  weicher  Tonlage,  die  Homer 
ebenfalls  in  weicherer  Tonlage  (ihnen  lag  es,  abgesehn  von  der 
Schallwirkung,  näher,  in  der  hohem  Lage,  — 


*)  S.  7  der  bei  Breitkopf  uod  Uilrtel  erschleneaen  ParUtur. 
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in  der  sie  schon  waren  und  die  den  Melodieton  oben  hat,  su  bleiben) 
gebraucht  werden,  treten  die  Blüser  angeregt  hervor,  —  wie  es 
diesem  Aufbeben  des  Naturlebens  und  des  GemUtbs  im  neupulsi- 
renden  Frühlingserwachen  vollkommen  entspricht.  —  Bei  stärkerer 
Anwendung,  t.  ft.  in  solchen  Stellen,  — 

AjiQ    AUegro  maefttofto. 


Flaute  piccolo 


die  noch  wilder  erklänge,  wenn  man  die  Klarinetten  zu  den  Oboen 
stellte,  die  Trompeten  mit  den  Hörnern  gehen  Hesse,  wahrend  die 
Posaunen  im  ersten  und  zweiten  Takt  an  die  Stelle  der  Trompeten 
traten,  steigert  sich  sogleich  die  Schallkraft  und  tritt  eine  höhere 
Gereiztheit  in  die  Bläser. 

Schnelle  Tonfolgen,  zumal  diatonische,  kommen  erst  bei  den 
Rohrinstrumenten  in  Anwendung.  Hier  steigern  sie  schon  in  den 
kleinsten  Formen,  z.  B.  hier  — 
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V.    Vollendung  der  äarmtmiemugik. 


in  den  Flöten,  Oboen  und  Klarinetten,  die  Heftigkeit  des  EinsatMS 
mehr,  als  blosse  Verdoppluog  der  Besetzung  vermocht  hätte.  Im 
dritten  Beispiel  ( zu  dem  man  sich  gern  noch  mehr  Instrumente,  viel-* 
leicht  die  Mitwirkung  des  Streichquartetts  binzudenkt)  gebt  die 
Weise  der  Flöten  und  £*«- Klarinetten  bis  zur  Wildheit,  die  man  noch 
hätte  in  den  Oboen  und  B- Klarinetten  durch  ähnlich  wirkende 
Figuren,  z.  B.  diese,  — 

241 
Flöten. 


Oboen. 


1^^^^^^ 


Steigern  können.  —  Was  hier  an  einzelnen  Würfen,  nur  gleichsam 
gelegentlich  eingemischten  Läufen  und  Vorschlägen  bemerkt  worden, 
gilt  auch  von  ganzen  Sätzen,  die  von  einer  den  Bläsern  nicht  wesent- 
lich eignen  Bewegung  erfüllt  sind.  In  ihnen  sind  es  nicht,  wie  oben, 
einzelne  Riss>  und  Schlagmomente;  sondern  sie  nehmen  in  ihrer 
ganzen  Bildung  eine  Heftigkeit  und  Wildheit  an,  die  man  auf  andre 
Weise  nicht  erlangen  kann,  die  aber  sorgsam  abzuwiegen,  nach  Idee 
und  Stimmung  der  Komposition  zu  prüfen  ist.  Der  in  der  Beilage  VI 
gegebne  Satz  mag  auch  hier  als  Beispiel  dienen. 

Selbst  in  einem  einzelnen  Blasinstrumente  kann  diese  eigen- 
thUmlicbe  Wendung  des  Karakters  beobachtet  werden.  Ein  merk- 
würdiges Beispiel  bietet  die  unsterbliche  Einleitung  zu  J.  Haydn*  s 
Schöpfung,  die  der  Meister  ,,die  Vorstellung  des  Chaos''  genannt  hat« 
Wie  hier  Alles  erst  aus  dem  Dunkel  hervor  nach  Gestaltung  tappt 
und  schleicht  und  ringt,  und  erst  im  sechsundzwanzigsten  Takt*) 
ein  Moment  grösserer  Festigkeit  eintritt,  in  dem  mild  und  voll,  sanft 
bewegt  und  beschwichtigend  die  zweite  Klarinette  mit  ihrer  Beglei-^* 
tungsfigur  gleichsam  hervorquillt,  — 

I  1 3^        L  r— 37%«.^. 


*)  S.  K  und  5  der  bei  Breitkopf  and  Htfrtel  erschienenen  Partitur. 
**)  Die  kleinen  Noten  deuten  das  Streichquartetten,  die  Oberatimmeaink 
zweiten  Takte  sind  Oboen.  Das  Meiste  fehlt,  —  und  gerade  hier  ist  jedes  einzelne 
Instrument  von  tiefsinnigster  Bedeutung.   An  einem  andern  Orte  kommen  wir 
darauf  zurück.  ^ 
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flbs  bleibe  hier  bei  Seite;  es  iei  der  Schlues  dieses  Abseh&iUs  (Tsk4 
34,  S.  6),  der  allein  sur  Betrachtung  kommt.  Wenn  auf  diesen  Takt 
das  Orchester  (in  diesem  Augenblicke  Streichquartett,  eine  Fltft^^ 
Obeen,  Klarinetten,  Fagotte,  Homer,  die  hohem  Posaunen)  in  den 
Qnartsextakkord  tritt,  iTvirft  sieh,  ohne  weitere  Motivirung,  a)s  dass 
man  schon  Klatinettm  gehört  hat,  die  erste  Klarinette,  — 


243*) 


wie  ein  junger  Stern  emporschiessend,  mit  einem  rapiden  Lauf i in 
die  Hohe.  Kein  andres  Instrument,  alle  veretmten  Geigen  wflirde» 
nicht  so  glSnzendfrisch,  so  ttbermuthvoil, .  so  jugendlich  U|ypig>  em- 
porgestiegen sein.  Dass  aber  dieser  Klarinettenlauf  das  Instrumenli 
nicht  bis  tur  Wildheit  (S.  224)  aufregt,  liegt  in  dem  VerbttHniss  der 
Sohallstfirke  des  einen  Instmments  gegen  das  Streichquartett  und 
die  kurs  vorausgegangnen  Blttser^  in  dem  milden  Karakter'  der 
A-^Klarinette  und  in  der  Vorbereitung  durch  die  unmittelbar  suTor 
(Nr.  842)  hervorgehobne  zweite  Klarinette. 


Achter  Abschnitt. 
Aufgaben. 

In  den  vorangegangneft  Abschnitten  dieser  und' der  vortgen  Ab^^ 
theilung  ist  so  Vieles  ru  beobachten  und  zu  versuchen  gewesen,  daSS 
die  Aufmerksamkeit  nicht  durch  Einmischung  fernerer  Betrachtung^ 
gen  zersplittert  werden  durfte.   Daher  können  wir  erst  Hier**)  die 

*)  Die  mit  a.  aageieichaeten  Noteo  hat  die  erste  Geige,  h.  ist  zweite  G^iga 
und  Bralache,  c.  Violioocell.  d.  Koqtrabass^  den  wir  Takt  %  gosohrieben  hab^n, 
wie  er  ertönt. 

**)  Im  febendigen  Unterrichte  schliessen,  wie  sich  von  selbst  versteht,  be- 
stimmte Aufgaben  slob  an  jeden  Fortschritt  der  Lehre,  und  erbsiten  dadarch 
de&  Jünger  in  unanterbrochen  kttnstlerisoher  Bethätignng.  Wer  in  der  Lage  ist, 
dielnstrumentation  für  sich  allein  zu  studiren,  wird  sieb  ebefisp  ein^urifhtan, 
Sachen. 


Marx, 


L.  IV.  4.  AiH. 
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2M  V.  VoUendmg  d^Mcurtnoniemusik. 

Mb9ttMciiKkeft  des  Lernenden  b«9litniiiter  wr>8{>ro€lie  brin^M. 
Yorau6geseiat  wird,  dass  er  SchrHi  für  Scfarttt^alle  ihfli  allmübli^h 
ttberlieferlen  Organe  in  einzelnen  84tB6n  iiftob*  allen  Seiten  hin  in 
Anwendung  gebrecht  habe,  wie  auch  sehen  früher  begehrt  werden« 
Diese  kleinen  Vorversuche  machen  es,  wie  schon  8.  4  Sd  gesagt  wor-> 
den,  dem  liebenden  leicht,  seine  gante  Aufmerksamkeil  und  Tb«!'** 
nähme  den  Instrumenten  zuzuwenden,  stob  ganz  in  ihr  Wesen  zu 
versenken  und  aus  ihnen  heraus  zu  erfinden,  ebeq  weil  die  Kcm^ 
posilion  selbst  keinen  eigenthttmlich  bestimmenden  Inhalt  hali. 

Die  wirklichen  KompositionsUbungen  nun,  die  sieb  den  Vorver- 
suchen  aneeMiessen,  mOsflen,  wenn  sie  im  Einklang  init  deq  Lehre 
bleiben  wollen,  vornehmlich  zwei  Bedingungen  erfüllen.  6i^  müs- 
sen Erstens  jedesmal  den  bestimmten  Umkreis  von  Instrumenten, 
der  dem  Jünger'  in  den  verschieduen  Lehrabschufttcm  igezo^en  ist, 
inne  halten,  sich  also  zuerst  (S.  HS)  auf  de&  Verein  von  zwei  Kla- 
rinelten  und  Pagotlen,  dann  von  drei  Klarinetten,  zwei  Fa(fot(en  be- 
schfttnken,  dann  Kontrafagott,  dann  Httrner  zuziehn  u.  s.  w.  Zwei- 
tens müssen  sie  dem  Karakter  der  Harmoniemusik,  und  zwar  auf 
jader  Stufe  6/tm  der  eben  vereinten  Instrumenie  t—  jedes  einselnan 
und  ihres  Vereins,  entsprechen. 

Im  AUgiMBeinen  entsprechen  der  Harmoniemusik  von  allen  Kom- 
positioBsforiaen  die  einfaißherD  am  besten,  weil  die  BlasinstrnmeniQ 
selber  für  einfachere  Wirkungen  am  geeignetsten  sind.  Schoo  diea 
wemt  auf  die  Liedformen,  namentlich  Tanz  und  Marsch^  und 
«uf  die  kleinen  Bondoformen.  Sie  alle  haben  für  Harmonie^* 
mu^ik  auch  den  VortbeU  der  Küi*ze.  Denn  das  Biasiostrumeut  t—  imd 
so  auch  der  Verein  von  Blasinstrumenten  —  ist  von  so  hestjmmtwi 
und  daher  umgränztem  Karakter,  daas  er  denselben  bald  zum  Aus- 
druck gebracht  hat,  dann  aber  bald  in  Gefahr  geräth,  einförmig  und 
ermüdend  zu  werden,  .w^rend  die  mii^der  positiven  Saiteninstru- 
mente weit  mannigfachere  Stimmungen  und  Bedeutungen  in  sich 
tragen  und  längere  Zeit  brauchen,  sieb  auszusprechen,  ohne  Gefahr 
der  Eintönigkeit  und  Erschöpfung.  Es  fragt  sich  nun  noch,  welche 
AuCgaben  auf  jeder  Stufe  die  aDgemessenera  sein  mögen?  Hier  soll 
und  darf  keine  Vorschrift  dem  eignen  Ermessen  eines  Jeden  vorgreir 
teu;  was  wir  darüber  auseem,  sind  Vorschläge,  die  Qur  unsre  An- 
sicht vom  Karakter  und  Vermögen  jeder  Stufe  andeuten. 

Mit  dem  Quartett  von  zwei  Klarinetten  und  zwei  Fagotten  schei- 
nen blos  ieinfache,  bald  sanftere,  bald  muthigere  Liedsätze  darstell- 
bar zu  sein,  in  denen  weder  eine  Hauptstimme  zu  freier  und  reicher 
Entwicklung  kommt,  noch  Individualisirung  der  einzelnen  Stimmen 
weiter^  als  etwa  in  Nr,  i  40,  verfolgt  werden  kann. 

Mit  dem  Zutritt  einer  Prinzipalklarinette  ist  die  Ausfühnmg  ei^ 
ner  freien  und  reichem  Hauptstimme  tnit  voller  Begleitung  möglich. 
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Mmb  HauptalHnaie^  die  Klarineiie  also,  bedingt  den  Karakter  dea 
Gameo.  Wir  suobeD  eine  Liedform,  deren  Karakter  dem  der  Kla- 
rinette entspricht  und  die  eine  reicher  entfaltete  Hauptstimrae  federt; 
es  scheint  keine  se  geeignet  als  die  Fenn  der  Polonaise  (Nr.  U5, 
Th.  II.  S.  508),  die  also  hier  nnsre  Aufgabe  wird.  Andre  Liedsatze 
sollen  hiermit  nicht  ausgeschlossen  sein. 

Sobald  das  Kontrafogott  und  dann  die  H^rner  zugezogen  sind » 
können  Tänze,  Märsche  zu  ländlichen  Aufzügen  u.  s.  w.  schon 
mit  hinreichender  Besetzung  geschrieben,  Ober-  und  Unterstimme 
schon  in  Gegensatz  gebracht,  —  dann  kann  bei  dem  Zutritt  der  Flu- 
ten und  Oboen  die  Melodie  wechselnd  bald  diesem,  bald  jenem  In- 
strument und  den  verschiednen  Zusammenstellungen  derselben,  ge- 
geben, auch  in  die  Mitte  gelegt  werden.  Besonders  in  Adagio^ 
Sätzen  (kleine  Rondo- oder  Liedformen)  und  Variationen  ist  dies 
unter  steter  Beobachtung  des  . Karakteristischen  jedes  Instruments 
ausfahrbar. 

Pttr  grosse  Harmoniemusik  sind  Märsche  und  Tänze,  nament* 
lieh  wieder  die  Polonaise,  die  nächsten  Aufgaben. 

In  air  diesen  Formen  kann  der  Satz  fttr  Harmoniemusik  künst- 
lerisch auf  mannigfaltige  Weise  geübt  und  eine  Seite  und  Wirkung»* 
art  der  Biaainstnimente  nach  der  andern  zur  Geltung  gebracht  wer-* 
den.  Es  fehlt  aber  noch  eine  Form,  die  Gelegenheit  giebt:  ein  und 
denselben  Gedanken  durch  Wahl  der  Organe  und  Behandlung  in  das 
manaigfaUigste  Licht  zu  stellen ;  —  oder  umgekehrt :  die  verschied^ 
nen  Organe  und  ihre  Verknüpfungen  an  demselben  Gedanken  zu 
bethttügen  und  dpbei  die  Auffassung  ihres  Wesens  und  Karakters  zu 
er|>roben.  Keine  von  allen  Kunstformen  ist  dazu  so  wohl  geeignet, 
als -'-T  die  Fuge "^l. 

Wir  Btellea  daher  als  letzte  und  höchste  Aufgabe  für  das  Stu-< 
dium  des  Harmooiesatzes 

eine  Ouvertüre  in  Fugenform, 


*)  Zanftchst  gebeo  wir  sie  zar  Debang.  Dann  möge  sie  Manchem,  der  ver- 
anlasst fit  fdr  Harmoniemasik  zn  schreiben,  ein  Wink  auf  die  grosie  If^cbt  sein^ 
zo  der  sich  die  Harmoniemasik  im  polyphonen  Salz  erheben  kann,  eine  Macht, 
die  bisher  fast  gar  nicht  benutzt  worden  ist  und  deren  Vernachlässigung  eine 
von  den  Ursachen  ist,  die  das'ganze  Kunstgebiet  auf  niederer  Stufe  festhalten» 
als  ihm  erreichbar  wMre.  Mag  auch  der  Karakter  der  Harmoniemusik  und  der 
im  Leben  ihr  angewiesene  Schauplatz  in  fireier  Luft  und  im  Kreise  des  Volks 
mehr  auf  Zusammenschall  und  einfachste  Gestaltung  eingerichtet  sein,  doch 
seilte  die  andre  Seite,  tiefene  dramatische  Knt&ltiuig  der  Stimmen,  nicht  ver- 
sänmt  bleiben,  schon  um  des  Gegensatzes  und  der  Mannigfaltigkeit  wiUen» 
Damit  würde  dem  ewigen  Gelärm,  dem  unablässigen  Geschrei  des  Blechs  und 
dieser  ttbeln  Maskerade  gesteuert,  die  Beethoven' sehe  Kiaviersonaten  oder 
Mozart*sohe  und  Verdi'sche  Opern  unter  die  Janitscharenmusik  steckt,  in 
der  sie  sich  <^  ausnehmen  wie  zarte  Kinder  unter  der  Last  eiserner  Helme  und 

15* 
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wtthrerEid  die  üblichen  Formen  der  Ouvertüre  an  einetn  andeirn  Orttd 
zur  Sprache  konnnen.  Die  hier  zur  Uebung  vorgeschlagüe  Fuge  wird 
de$swegen  als  Ouvertüre'*)  bezeichnet,  damit  der  Komponist  aogleieb 
darauf  hingewiesen  werde,  ihr  einen  gewissen  Karakter  der  O^nt^ 
lichkeit,  Grossartigkeit,  Pracht,  FeierHchkeit  —  und  was  sich  ihm 
sonst  zu  Gunsten  grossartiger  und  mannigfaltiger  Orcfaesterwirkung 
vorstellt  —  zu  geben.  Denn  dass  die  Fugenform  auch  ganz  andre 
Stimmungen,  —  die  der  Stille,  der  Wehmuth,  heitrer  Laune  u.  s.  w. 
in  sich  aufnehmen  kann,  wissen  wir  (Th.  IL  S.  260)  Ittngst,  wöl-* 
len  uns  aber  alV  diese  der  Massenwirkung  ungünstigen  Wege  ver«- 
sagen.  Die  Fuge  ist  auch  in  dieser  Beschränkung  desswegen  für 
unsem  Zweck  die  geeignetste  Form,  weil  sie  in  der  vielfachen  Wie-* 
derholung  ihres  Tbema's  Anlass  giebt,  dasselbe  nebst  seiner  Umge- 
bung auch  vielfach  anders  zu  instrumentiren. 

Es  versteht  sich  übrigens,  dass  bei  dieser  und  allen  grossem- 
Aufgaben  ein  Entwurf  der  Abfassung  der  Partitur  vorausgehnmuss. 
Schon  bei  den  höhern  Aufgaben  der  frtthenn  Theile  und  im  vorlie- 
genden schon  bei  den  Sätzen  für  mehrere  Blechinstrumente  (S.  73) 
haben  wir  die  Wichtigkeit  des  Entwurfs  hervorgehoben;   bei  den 
jetzigen    weit    zusammengesetztem  Aufgaben   ist  er  unerittsslioh. 
Zuerst  halt  man  in  ihm  nur  die  wesentlichen  Tonmomente  fest,  in- 
dem man  jedoch  von  Anfang  an  sich  bestimmte  Instmmente  vor- 
stellt.   Dann  werden  die  Grundzüge  vervollsiaindigt,  dann  —  unter- 
steter  Rücksicht  auf  die  Instrumente,  die  man  dazu  ausersebn  — 
die  Verdopplungen  u.  s.  w.   zugefügt  und  die  Instrumentation  mit 
Zeichen,  abgekürzten  Worten  u.  s.  w.  angemerkt.  Bei  verwickelten' 
Stellen  kann   man   von  zwei  Systemen  auf  drei  und  noch  mekr' 
ttbergehn.    Anfangs  wird  die  Skizze  das  Ansehn  eines  einfachen 
Klavierauszugs  annehmen,  nach  und  nach  das  eines  überladenen. 
Nur  so  kann  man  Wirrnissen  und  schweren  Umänderungen  in  den- 
Partitur  entgehn, 

Wie  ist  nun  die  obige  Aufgabe  auf  das  Sachgemässeste  zu  lösen? 

Vor  allen  Dingen  setzen  wir  fest,  dass  für  diese  grösste  und 
grossartigste  Aufgabe  grosise  Besetzung  genommen  wer^e. 

Sodann  erkennen  wir  zwar  die  Vortheile,  die  die  Fugentorm 
bringt,  dürfen  aber  dabei  auch  die  Gefahr  nicht  ttbersehn,  uns  dutf'ch 
Hingebung  an  den  polyphonen  Satz  (S.  247)  von  jener  Einfachheit 
zu  entfernen,   in  der  die  grossartigste  Massenwirkung,   also  die 


Panzer.  Dnsre  geschickten  lüfitairmusiker  kennen  Besseren  leisten^  vielleiebi 
als  sie  selber  ahnen,  und 'haben  von  soleher  Arbeit  (wir  sprechen  aas  effner 
Hrfafaning)  Freuden  zu  erwarten,  die  sie  bisher  versflamt. 

*)  Die  Ouvertüre  ist  bekanntlich  zur  Eröffnung  irgend  eines  feierlichen 
oder  festlichen  Vorgangs,  einer  dramatischen  Darstellung  u.  s.  w.  bestimmt. 
Das  Nähere  späterhin. 
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D)äcbtigst6D  Aeusserungen  gerade  der  Harmoniemusik  zu  findeu 
siod.  Diese  Massenwirkuug  —  und  zu  ihren  Gunsten  selbst  BOck- 
kehr  zu  homophonem  Satze  —  dürfen  wir  uns  nicht  versagen.  Wir 
wollen  daher  zur  Fuge  eine  Einleitung  komponiren,  in  der  die 
Mdssenwirkung  unbeschrankt  vorwalte ;  vielleicht  kehrt  die  Einlei- 
tung als  Schlusssatz  wieder.  Demnächst  wollen  wir  uns  in  der 
Fuge  selbst,  und  zwar  in  den  Zwischensätzen,  gelegentlich 
leichtere  und  ft-eiere  Behandlung,  sogar  Bückkehr  zum  Homophonen 
gestatten,  um  grössere  Buhe  und  Einfachheit  vsieder  zu  gewinnen, 
als  die  Page  gewährt.  Auf  diese  Weise  finden  wir  auch  Gelegenheit 
zu  einem  Buhe-  und  Sammelpunkt  unsers  Orchesters  am  Schlüsse 
des  ersten  Theils. 

Prüfen  wir  nun  in  Bezug  auf  die  Fuge  selbst  die  Kräfte  unsers 
Orchesters,  so  stossen  wir  vor  allem  auf  eine  hier  wesentliche  Ver- 
schiedenheit. Ein  Theil  unsrer  Instrumente  ist  zu  lebhafter  Bewe- 
gung und  der  Ausführung  mannigfacher  Figuren  f^hig ,  ein  andrer 
weniger  oder  gar  nicht;  Flöten,  Klarinetten,  Fagotte,  Oboen,  Bas- 
sethömer,  —  in  enger  Begränzung  allenfalls  auch  das  Hörn,  — 
gehören  in  die  erste  Beihe ;  Posaunen,  Trompeten,  Serpent,  Kontra-^ 
fagott  u.  s.  w.  in  die  zweite.  Wir  müssen  daher  die  letztern  Instru- 
mente entweder  von  der  Fugenarbeit  ausscbliessen  und  zur  Ausfül- 
lung der  einfachem  Zwischensätze  u.  s.  w.  gebrauchen,  ^  wodurch 
die  Hauptsätze  durch  Schallschwäche  in  Schatten  gestellt  würden ; 
oder  wir  müssen  die  Fuge  selbst  so  einrichten,  dass  alle,  dass 
wenigstens  die  meisten  Instrumente  (allenfalls  mit  Ausschluss  der 
Trompeten,  Homer  und  Pauken)  in  ihr  als  Bealstimmen  mitwirken 
können.  Unangemessen  war*  es  aber,  wollten  wir  zu  Gunsten  der 
schwerem  Instrumente  auch  die  leichten^  die  ganze  Komposition 
von  lebhafterer  Bewegung  zurückhalten ;  es  muss  für  beiderlei  ge- 
sorgt werden. 

Dies  ist  füglich  nicht  besser  zu  erreichen,  als  in  der  Form  der 
Doppelfuge>  in  der  ein  schwereres  und  ein  leichteres  Subjekt 
gegen  einander  treten ;  setzen  wir  als  Beispiel  diese  beiden  Subjekte  — 

^^    Allcgro  maestoso.  ^^^^^^    _  53^       {^ 


T 


r 


fest,  um  an  ihnen  das  Nöthige  aufzuweisen.  Zunächst  bemerken 
wir,  dass  beide  Subjekte  zuletzt  um  eine  Dezime  auseinandertreten, 
mithin  bei  der  Umkehning  — 
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einander  kreuzen,  wenn  die  Versetzung  nicht  um  zwei  Oktaven  er- 
folgt. Günstig  triGft  es  sich,  dass  die  Subjekte,  jedes  einzeln  und 
beide  gleichzeitig,  —  wie  hier  —  ' 
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nur  an  ein  Paar  Kombinationen  zu  sehen  ist,  —  die  Verdopplung  in 
der  höhern  oder  tiefern,  oder  das  eine  in  der  hohern,  das  andre  in 
der  tiefern  Terz  zulassen*],  mithin  Anlass  geben,  dieses  oder  jenes 
Instrument  in  einer  ihm  günstigem  Tonlage  höher  oder  tiefer  einzu- 
führen,  oder  durch  Verdopplung  in  der  Terz  oder  Sexte  die  Instru- 
mente sogleich  verbunden  und  verstärkt  auftreten  zu  lassen. 

Setzen  wir  endlich  noch  hinzu,  dass  die  zweite  Form  der  Dop- 
pelfuge (Th.  IL  S.  468)  für  unsre  jetzige  Aufgabe  die  günstigste 
scheint,  weil  sie  neben  dem  Festen  und  Ruhigen  zugleich  das  Be- 
wegtere und  Anregendere  giebt. 

So  viel  zur  Vorbereitung.  Es  kann  auf  dieser  Stufe  des  Lehr- 
gangs nicht  nötbig  erscheinen,  über  die  Fugenkomposition  an  sich 
etwas  zu  sagen,  oder  die  nben  vorgeschlagnen  Subjekte  zu  einer 
vollständigen  Fuge  zu  verarbeiten.  Nur  darauf  kommt  es  noch  ao, 
zu  erwägen :  wie  die  Fuge  von  Uarmoniemusik  darzustellen,  —  und 
umgekehrt,  wie  diese  in  der  Fugenform  zu  vielseitiger  Geltung 
zu  bringen  ist?  Um  dies  gleich  in  künstlerischer  Weise  zur  Anschau- 
ung zu  bringen,  lassen  wir  eine  Fuge  in  Gedanken  in  naturgemässer 
Ordnung  sich  vor  uns  entwickeln. 


*)  Bs  hat  sich  also  ein  vierfacher  polymorphischer  Kontrapunki  gebildeCy 
dessen  zahlreiche  Kombinationen  «us  Th.  II.  S.  595  bis  602  bekannt  sind.  Allein 
es  ist  in  der  Tbat  znftillig  gesohehn  und  man  kann  nicht  rathen.  hier,  —  wo  alle 
Aufmerksamkeit  auf  die  Instrumentation  gerichtet  sein  soll,  dergleichen  Gestal« 
tungen  absichtlich  zu  bilden. 
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N«ch  ddr  Einleitung  hebt  die  erste  Durchfttbruog  an,  Auei^i' 
zweistimmig,  dann  drei-  oder  vierstimmig.  Hier  bedarf  es  kcinel' 
gesteigerten  Kraft,  auch  ist  es  nooh  nicht  an  der  Zeit,  die  tnstrumenle 
zu  individualisiren ;  das  Erstere  wird  durch  den  Verlauf  der  Fuge 
herbeigeführt,  das  Letztere  findet  seine  angeroessnere  Stelle  im 
zweiten  Theile  der  Fuge,  der  bekanntlich  versugsweise  den  eigen- 
thümlichern,  feinem,  bewegtem  und  erregtem  Partien^  gewidmet 
ist.  Die  erste  Durchftihrung  wird  also  von  den  Instrumenten,  die 
sich  am  besten  für  die  Tonlage  eignen,  Und  so  stark,  dass  beide 
Sul^ekte  de»  gebührenden  Nachdruck  erhalten)  beaetsdi.  Nehmen 
wir  Nr»  844  als  ersten  Einsatz  der  Fuge  an,  so  könnte  das  erste 
Subjekt  von  Fagotten  und  Basselhömern,  das  zweite  von  der  ersten 
Ü-Klarmette  gienoromen  werden.  Die  Antwort  auf  das  erste  Subjekt 
wftrde  von  der  zweiten  1^ -Klarinette  und  beiden  Oboen,  auf  das 
zueile  von  den  Basaethöraern  — 


OKo«ii. 


Zweite 


BMsetk«rit«r« 


nsis. 


gegeben,  wobei  zwar  die  Oboen  den  ersten  Ton  aussetzen  oder  eine 
Oktave  ht>her  nehmen  mUssten,  der  Einsatz  der  Klarinette  aber  auf 
einen  ihrer  starkem  Töne  (S.  420)  fiele.  Wollte  man  die  Durchkreu- 
zung der  Stimmen  vermeiden,  so  müssten  statt  der  BassethOrner 
die  Fagotte  das  zweite  Subjekt  eine  Oktave  tiefer  nehmen ;  indess 
hat  die  Kreuzung  der  Stimmen  um  so  weniger  zu  sagen,  da  die 
Klangverschiedenbeit  unterscheiden  hilft. 

Zum  dritte»  und  vierten  Mal  könnten  die  Subjekte  folgender- 
maasen  aoftreten;  b^i  A.  — - 

A.  B. 
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würde  das  erste  von  Oboen  trad  PlOten,  das  zweite  von  Fagotten, 
bei  B.  das  erste  von  Fagotten  und  dem  Serpent,  das  zweite  von  den 
PMten  und  der  ersten  Oboe,  oder  bei  stärker  besetztem  Gegensatze 

*)  Ans  der  Lehre  von  der  Gnuidform  der  Fuge  wissen  wir,  dass  BngfUh- 
rnng,  Verkieinerang,  Zergliederang,  Verkehrang,  neue  und  g^teigerte  Gegen^ 
Sätze  Ihren  Hauptsitz  Im  zweiten  Tbeil  haben. 
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der  Es-¥i\BTme\J^  genommen  werden  können.   Es  wOrden  also  die 
Instrumente  folgendermassen  — 

4)  I.  Fagotte  und  Bassethömer, 

■    II.  erste  ß-Klarinette, 

8)  I.  Oboen  und  zweite  B-^RIarinetie, 
II.  BassethOrner,  —  oder  Fagotte, 

3)  I.  Oboen  und  Flöten, 
II:  Fagotte, 

4)  I.  Serpent  und  Fagotte, 

n.  Flöten  und  erste  Oboe,  —  oder  f'^-Klarinette, 
Vertheill  sein;  das  erste,  schwere  Subjekt  wäre  stets  schSrfer  und 
stärker,  das  zweite  leichter  und  vorzugsweise  von  den  flussigem  In- 
strumenten besetzt ;  die  Klangfarbe  würde  bei  jedem  Eintritt  eincfa 
Subjekts  eine  andre  sein  und  dadurch  jeder  Eintritt  hervorgehoben, 
das  Ganze  mannigfacher  werden.  Dass  sich  noch  andre  KombiUalio- 
nen  treffen  Hessen,  beiläufig  der  zweimalige  Eintritt  der  Oboen  zum 
ersten  Subjekt  etwas  einfarbig  wirkt  (sie  sind  nur  geeignet,  demsel- 
ben Nachdruck  und  Schärfe  zu  geben),  bemerkt  man  leicht. 

^  Nehmen  wir  nun  auch  an,  dass  innerhalb  dieser  Durchführung 
noch  andre  Instrumente  (Homer  z.  B.  und  chromatisches  Tenorhom] 
den  Gegen-  oder  Zwischensatz  verstärkt  haben :  so  fehlt  es  doch  am 
letzten  Nachdruck,  an  der  Einführung  des  Tutti.  Soll  diese»  errtt 
im  Zwischensatz  auftreten,  so  wird  der  Nachdruck  auf  eine  Neben- 
partie gelegt.  Wir  würden  vorziehn,  noch  innerhalb  der  Durchfüh- 
rung das  Orchester  zur  vollen  Wirkung  zu  bringen,  mithin  die  Durch- 
fühmng  zu  einer  übervollstäudigen  zu  erweitern,  und  zwar  —  dem 
Karakter  jedes  Subjekts  gemäss  —  das  erste  Subjekt  dem  Basse,  das 
andre  der  Oberstimme  zu  geben.  Es  könnte  vom  letzten  Standpunk- 
te der  Themate,  Adur,  zuletzt  (nach  längerm  Zwischensatz  oder 
ohnedem)  das  Orchester  in  dieser  —  oder  einer  ähnlichen  Welse  — 

(Siebe  das  Beispiel  t49,  folg.  Seite.) 
in  den  Hauptton  und  zum  letzten  Eintritt  beider  Subjekte  geführt 
werden.    Hier  legen  wir  das  erste  Subjekt  iü  die  tiefste,  das  zweite 
in  die  oberste,  beide  noch  unbenutzte  Tonlagen,  — 
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beide  unter  starker  Besetzung,  und  stellen  in  die  Mitte  die  ganze 
nicht  für  jene  verwendete  Masse  der  Instrumente.   Die  Beilage  VII 
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giebt  einige  Takte  als  Beispiel,  wie  diese  Stelle  sich  bilden. Hesse; 
es  wird  vorausgesetzt,  dass  von  da  aus  der  Zwigch^nsiatz  sich  opög- 
Hobst  einfach,  aber  mit  vollem  Orchester  tsrlsetze  Und  den  ersten 
TbetI  der  Fuge  mit  Kraft  abscbüeaM. 

VoUt(n)ender'  hätte  sich  übrigens  der!  ib  d0r  Beilage  gegiebne 
Satz  gemacht,  wenn  die  erste  Oboe  und  Klarinette  das  zweite  Sub- 
jekt genommen  und  die.PIöten  es  nur  in  der  Oktave  virdoppelt  httt- 
ten«  AHeio  dann  würden  jene  Instrumente  nh  Hauptstimme  vernom- 
men worden  sein  und  das  Thema  wäre  durdh  d)^  Verdoppfang  für 
seinen  Karakter  zu  stark  uüd  lastend  geworden.  J^tst  liegt  es  eine 
Oktave  llOtief ;  in  di^«^  Lage  und  der  dtfbei  nöthigen  Besetzung 
wurde  es  zu  heftig  und  pfeifend  hervartveten,  wetm  «s  nicht  airf  so 
▼ollsthnmiger  und  starker  Unterlage  ruhte,  als  hier  voriusgesetzt  ist. 

In  dem  weitern  l^prtgang  der  Fuge  Wird  nun  der  reichlichste 
Anlass  gefunden,  neben  der  Entwicklung  des  Ganzen  die  verschie- 
denen Instrumente  und  ihre  Zusamq^enstellung  zur  Doaniiifftvohsl^n 
Geltung  zu  bringen.  Die  Fuge  wird  leichtere  und  s<shwerere,  be- 
weglichere und  minder  liewegliche  DurchfOhjrungen,  Zwischensätze 
u.  s.  w.  fodem ;  jeder  dieser  Momente  bedingt  die  besondre  Wahl 
der  gerade  für  ihn  geeigneten  Instrumente.  Eine  leichtere  und  zar- 
tere Einftihrung  beider  Subjekte  könnte  z«  B.  in  dieser  Weise*}  — 

2*i  W 


*)  Hier  ist,  wie  gesagt,  weder  (des  Raames  wegen)  aasfVhrbar,  noch  ratfah 
sam,  eine  voHstäadige  Oaterttlre  vorzuarbeiten»  oder  die  in  ihr  möglichen  Eomr 
binationen  in  grösserer  VollsUlndfgkeit  aufsaHUifen ;  dies  würde  unoöthig  seili 
und  dem  Jünger  den  Vortheil  eigner  Er-  und  Auffindung  schaslilern.  Es  bedaff 
nur  einiger  Andeutungen^  die  wir  leichterer  Debersicht  wegen  alle  in  den 
Hauptton  setzen. 
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stalibftben ;  erste  FMte  und  Obee  nehmen  in  Terzverdopplung  das 
erste,  Bas5ethom''das  zwehe,  —  dann  Oboe  und  Klarinette  das 
erate,  Pagette  das  zweite  Subjekt  in  Verdopplung,  —  wobei  die 
Unterstimme  des  letztern  tonleicbter  gebildet  wird,  um  den  beweg- 
lichen Satz  nicht  zu  sehr  zu  belästigen.  Die  Themata  sind  hier  von 
▼erschiedner  Klangfarbe ;  das  erste  setzt  in  der  Flöte  schwach  ein, 
wenn  nicht  im  voraussetzlicben  Zusammenhange  der  erste  Ten  der 
Oberstimme  von  andern  Instrumenten  unterstützt  wird;  schärfer 
bildet  siob  der  Einsatz  in  CmoH,  wo  man  annehmen  muss,  dass  die 
erste  Klarinette  zu  neuem  bedeutendem  Einsätze  vorbehalten  bleibt. 
Hier  ist  die  Bewegung  in  Unterstimmen  gelegt  und  durch  das 
schwerere  erste  Subjekt  gehemmt.    In  leichterer  Weise  tritt  hier  — 
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das  zweite  Subjekt  allein  in  den  Oberstimmen,  in  einernicbt  weit 
oder  streng  durchgesetzten  Engftthrung  auf.  Es  würde  sich  übri- 
gens bei  der  Ausführung  zeigen,  was  wir  ^chon  S.  S17  bemerk^ 
haben:  dass  die  Individualisirung  der  Stimmen,  der  polyphone  Satt 
in  der  Harmoniemusik  selbst  bei  so  leichter  Besetzung  wie  die  obig^ 
stets  eine  Schwere  annimmt,  dte  nicht  immer  der  Intention  des 
Komponisten  entspricht.  Auch  in  unserm  Fugenprojekt  würden  die 
leichtesten  Partien  entweder  ganz  homophon  gehalten  (wie  wir  selbst 
von  dem  Hochmeister  der  Fugenkunst,  Seb.  Bach,  aus  seinen  gros-^ 
sen  Klavier- und  Orgelfugen  lernen  können),  oder  doch  weit  leichter 
an  den  eigentlichen  Fugensatz  angeknüpft  werden  müssen.  Ei 
ki)nnte  vielleicht  dem  vorstehenden  Satz  eine  leichtere  Gangpartie 
vorausgegangen  sein  und  in  dieser  — 

253 
Flöten. 
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-  Klarinetten, 


•Et^plVomp^teA* 
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Weib»  auf  jetien  ^nd  «ur  Rückkebrin  d«^s  S|)iel'd«i^'Sul>jekle4inge^ 

-'  biesetf  (lerleHuii^^en  «U8  dem  zweiten  Si]f>jekt  gegehü'ber  k^jhon-- 
le  auoh  das  ek*st^  einmal  ausschliesslich  and  mit  dem  ihm  gebübren:->^ 
den  Nachdrucke  zu^^eKung'  kommen  woRen;  es  könnte  sich  eine 
EngfOhrnäg  ^      • 

:•••;"•'  ^  •  c.  ■    '        I  •^        '    * 
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bilden,  deren  drei  Stimmen  (A. ,  B, ,  C.)  vieUßicht  so  — • 

A.  —  Alt-,  Tenorposaune,  chromatisches  Hojrp, 

B.  yrr  Bassposawe,  Serpent, 

C.  —  Oboen,  j?Ä-Klarii^et4e, 

a;u  Ip^eset^a  wdreiiy  w^rendFli^tem^Klarin^ten,  Fagotte,  u«  s.  w.  für 
dep  Geg^nsat^  oder  zu  Aeuan.Einlirittteift  übrig  blieben. 

Zum  Schlüsse  geben  wir  noch  in  der  Beilage  VIII  einen  Satz, 
der,  iuiA.  der  Einführung  beider  verdoppelten  und  stark  besetzten. 
Subjekte  anhebt;^  sich  zum  Tutti  erhebt,  dann  aber  das  erste  Hattv 
des  zweitem. Subjekte  benattt,  um  Instrutnent  auf  Instrument,  — 
es , treten  Aach  eioaiider 

BassethOmer  mit  Pagott,  "  > 

Oboen, 

Trompeten,  ..l  ..        .  :  / 

zweite  ^-Klarinette, 

erste  B-Klarinette  mit  £'«-Klarinette, 

zweite  Flöte  mit  i^^-Rlarinette, 

erste  Flöte  mit  Pikkolflöte 
ein,  —  gleichsam  herbeizulocken  und  so  durch  Ansammlung  dersel- 
ben ein  crescendo  der  Instrumentation  zu  bilden. 

Diese  Weise  des  Anwachsens  ist  ein  drittes  Mittel  zu  einem 
Zwecke,  der  immer  als  derselbe  erscheint:  zur  Steigerung.  Wir 
können  steigern 

4 .  durch  Emporschreiten  in  höhere  Tonlagen, 

2.  durch  das  eigentliche  crescendo,  —  indem  wir  uns  aus  ptano 
oder  tneno  forte  zum  piu  forUj  forte  u.  s.  w.  erheben^ 

3.  durch  Stimmvermehrung, 

die  wir  schon  im  Klavier-  und  Chorsatze  beobachtet  haben,  die  aber 
erst  im  Orchestersatze,  wo  jede  Stimme  durch  eigne  und  meist 
klangverschiedne  Organe  dargestellt  ist,  wichtig  wird.  Allein  der 
Zweck  und  Sinn  dieser  drei  Steigerungen  ist  doch  ein  innerlich  ver- 
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scbiedner.  Wenn  eine  SiimiDe  oder  mebrare  mit  einander  w  hohem 
Tonlagen  sich  erheben,  so  isl  dies  (Tb.  I.  S.  82)  Spannung  md  Stoi«<- 
geruog  ihrer  Stimmung,  ihres  Innern»  des  Inhalts  der  Toofolge. 
Wenn  die  Musik  sich  in  einzelnen  Schlagen  oder  gansea  Partien  vma 
fürte  erhebt,  so  spricht  sich  darin  das  Bewusstsein  aus,  dieser 
Schlag  oder  diese  Partie  sei  eine  vorzugsweis  zu  bemerkeiMle  — 
und  der  Wille,  sie  hervorzuheben.  Die  Ansammlung  von  Stimmen 
endlieb  ist  der  Ausdruck  dafttr,  oder  vielmehr  die  Folge  davon,  dass 
mehr  und  mehr  Individuen  an  dem  musikalischen  Vorgang  sich  be- 
thatigen,  dass  dieser  ein  allgemeinerer  —  und  damit  auob  ein  viel*- 
seitigerer  wird.  Diese  letztere  Gestaltung,  die  wir  oben  in  das  Auge 
gefasst,  ist  also  eine  mehrfach  bedeutsame : 

es  treten  mehr  und  mehr  Stimmen  zusammen,  — 

es  treten  Stimmen  verschiednen  Klangs  und  Karakters  zu- 
sammen, — 

sie  haben  bei  ihrer  Theilnahme  Bm  Satze  mehr  oder  weni- 
ger verschiednen  Inhalt  zu  Sussem,  — 

ihre  Ansammlung  vermehrt  die  Sebaltmasse,  bringt  also 
(gleichsam  gelegentlich)   dadurch  auch  ein  eigentlicfaes 
crescendo  hervor; 
aber  sie  ist  von  den  andern  Gestaltungen  und  namentlich  votai  cr^ 
scenäo  im  Innern  vAe  Aeuesem  wesentlich  verschieden. 

Und  eben  diese  Sielle  giebt  besondera  in  ihrem  siebenteii  Tak-- 
te  nochmals  zu  bedenken,  wie  leicht  man  sich  aos  4ler  den  Blisem 
zuträglichen  Einfachheit  hinauslocken  lllsst*). 


*)  Hiena  der  Anhang  L. 
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Einleitung. 


Die  Benennung  Orchester  ist  zwar  gelegentlich  schon  für  die 
Masse  der  zur  Harmoniemusik  vereinten  Instrumente  gebraucht  wor- 
den. Genauer  aber  bezeichnet  dieser  Name  (S.  3)  den  Verein  von 
Saiten-,  namentlich  von  Streichinstrumenten ,  in  mehrfacher  Be- 
setzung, und  Blasharmonie  zu  massenweiser  Wirksamkeit. 

In  diesem  bestimmtem  Sinne  wird  der  Name  von  nun  an  ge- 
braucht.  Der  Orchestersatz,  den  das  neunte  Buch  abzuhandeln 
hat,  ist  der  Satz  für  die  in  Massen  vereinten  Streich-,  auch  sonsti- 
gen Saiteninstrumente  und  die  Blasharmonie,  also  für  den  Verein  von 
Streichinstrumenten, 
Rohrinstrumenlen, 
Blechinstrumenten, 
zu  dem  die  Schlaginstrumente,  auch  sonstige  Saiteninstrumente  und 
die  Orgel  zutreten  können. 

Dieser  Verein  von  Instrumenten  kann  mehr  oder  weniger  um- 
fassend sein. 

Umfasst  er  blos  Blasinstrumente,  so  heisst  er,  wie  wir  wissen, 
Harmoniemusik.    Hierüber  hat  das  vorige  Buch  berichtet. 

Beschränkt  er  sich  auf  die  massenweise  Verwendung  von 
Streichinstrumenten,  so  mtisste  er  Orchester  oder  Chor  der 
Streichinstrumente  genannt  werden.  Es  ist  Übrigens  dem  Verf. 
kein  unserer  Zeit  angehöriges  Kunstwerk  dieser  Art  bekannt*).  Nur 
ein  Paar  Ouvertüren  von  altern  Komponisten  (A.  Scarlatti,  Hände! 
u.  A.)  wären  zu  erwähnen,  beweisen  aber  nichts  als  die  —  Genüg- 
samkeit damaligen  Instrumentalsatzes. 

Verbindet  er  mit  dem  Streichchor**)  Blasinstrumente,  — 

*)  Dass  in  Paris  eigentliche  Quartette  (für  Solo-Streichinstrumente  kompo- 
Dirt)  mit  vier-  oder  sechsfacher  Besetzung  gegeben  worden,-  —  entschieden  ge- 
gen die  Absicht  der  Komponisten  und  gegen  den  Sinn  der  Komposilionsgattung, 
die  in  jeder  Stimme  durchaus  individuelle  Feinheit  will,  —  kommt  hier  nicht 
in  Betracht,  weil  die  Werke  eben  nicht  für  Orchester  gesetzt  sind. 

**)  Diesen  Chor  nennt  man  meistens  nach  der  gewöhnlichen  Zahl  seiner 
Stimmen  Streichquartett.  Es  ist  gegen  Sprachgebrauch  schwer  anzukttm- 
pfen  und  in  der  Regel  hat  derselbe  irgend  einen  wenn  nur  einseitig  haltbaren 
Grund;  so  der  Name  Streichquartett.  Allein  es  bezeichnet  auch  den  nicht  or- 
chestralen (mehrfach besetzten),  sondern  Soloverein  von  vier  Streichinstru- 
menten zu  der  Kunstform  des  Quartetts. 
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ist  also  Orchester  im  eigentlichen  Sinne  vorhanden,  so  können  weni- 
ger oder  mehr  Blasinstrumente  in  Thätigkeit  kommen ,  und  dies  in 
gar  mannigfacher  Zahl  und  Auswahl.  Es  ist  unnöthig,  diese  ver- 
schiednen  Zusammenstellungen  aufzuzählen  und  durch  Kunsthe- 
nennungen  zu  unterscheiden.  Nur  eine  Unterscheidung  ist  in  der 
Kunstsprache  so  eingebürgert|  dass  sie  nicht  übergangen  werden 
darf.    Es  ist  der  Gegensatz  von 

Orchester,  oder  kleinem  Orchester*), 
und  von 

grossem  Orchester. 

Mit  der  Benennung :  kleines  Orchester  oder  Orct^ester  schlecht- 
weg bezeichnet  man  nämlich  oft  den  Verein  von  Streichebor  oder 
Streichquartett  mitRohrinstrumenten  (mehrem  oder  wenigem],  auch 
wohl  mit  Zuziehung  von  Hörnern.  Im  Gegensatz  hierzu  bezeichnet  der 
Ausdruck:  grosses  Orchester  den  Verein  von  Streicberchor,  Rohrin- 
strumenten  (mehr  oder  weniger,  mit  oder  ohne  Hörner)  und  Trom- 
peten und  Pauken,  mit  oder  ohne  Posaui^en.  Erwägt  man,  dass  die 
Homer  (wie  wir  von  S.  140  an  auch  gethan)  wohl  geeignet  sind, 
sich  den  Rohrinstrumenten  anzuschliessen,  gleichsam  in  ihren  Chor 
einzutreten :  so  Hesse  sich  der  Unterschied  von  kleinem  und  grossem 
Orchester  kurz  dahin  aussprechen^  dass  im  letztern  Rohr-  und  Blech- 
chor  wesentlich  vertreten  sind,  im  erstem  nicht.  —  Im  Lehrgange 
haben  wir  von  dieser  Unterscheidung  keine  Anwendung  zu  machen. 

Eine  noch  umfassendere  Kombination,  als  das  grosse  Orche- 
ster, ist 

das  Doppelorcbester^ 

oder  auch  der  Verein  von  noch  mehrern  Orchestern,  von  denen  je- 
des ein  geschlossnes  Ganzes  für  sich  ausmacht,  alle  mit  einander 
aber  zu  einem  grössern  Ganzen  zusammentreten.  Auch  hierüber 
bedarf  es  keiner  besondern  Hittheilungen.  Die  FäUe,  wo  es  eines 
Doppelorchesters  bedarf,  sind  äusserst  selten,  und  beschränken  sich 
fast  nur  auf  die  EinfUhr'ung  eines  Instrumentenchors  auf  der  Bühne 
(in  Opern)  zu  dem  eigentlichen  Orchester.  Wer  aber  ein  Orchester 
zu  behandeln  weiss,  hat  auch  für  die  Behandlung  eines  Nebenchors 
keine  weitere  Anweisung  nöLbig.  — Bach's  Mattfaäi*sche  Passion  ist 
bekanntlich  für  Doppelchor  und  Doppelorchester  geschrieben. 

Die  Lehre  nun  vom  Orchestersatz  findet  zunächst  einen  ganz 
neuen  Stoff,  —  die  Saiten-  und  besonders  die  Streichinstrumente, 
—  auf  dessen  Aneignung  und  Behandlung  es  zunächst  ankommt. 
Von  diesen  sind 

die  Streichinstrumente 


*)  Nicht  zu  verwechseiD  mit  kleiner,  nämiicb  wenig  zahlreicher  De- 
»etzu Dg  der  Stimmen. 
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m^f(^m  äi^  wichttgdieti,  weM  sie  einm  gonken*  Chor<  im  Orcbest^/ 
gefwöhnlieh 

das  Streichquarteii 

genannt,  Widert,  und  zwar  den  hauptsSlehlichslen  Chor  des  Ganzen. 
Die  andern  Saiteninslriimenle,  von  denen  das  Klavier  bereits  Th.  IH. 
S.  17  zur  Sprache  gebracht  worden,  dienen  meist  nur  als  Soloin- 
strumenle  und  treten  selten  zum  vollen  Orchester. 

Wir  werden  also  zuerst  den  Chot  der  Streichinstruinente  kennen 
und  behandeln  lernen,  dann  denselben  fn  verscbiednen  Abstufungen 
mit  den  Chören  der  Bläser  vereinen;  und  zuletzt  erst  die  übrigen 
Saiteninstrumente,  sofern  sie  Theil  nehfnen  am  Orchest^er,  keDneti 
lerhen. 

Bei  dem  Orchestersatze  kommen  neue  Ron'Stformen,  — 
oder  vielmehr  neue  Anwendungen  schon  bekannter,  —  zur  Sprache. 

Hiermit  ist  als(>  d^r  Ipbalt  des  neunten  Buchs  wenigstens  in  all- 
gemeinen Umrissen  bezeichnet. 


firiste  Ahtheilung. 
Keimtniss  der  StFeichinstromente. 

Erster  Abschnitt, 
Betrachtung  der  Streichiiistruniente  im  Allgemeinen. 

SIreicbinstrumeBte  heissen  bekanntlich  diejenigen  Saiteninstru- 
mente, die  aus  einem  Körper  oder  Kasten  (Resonanzkasten),  des-- 
sen  Milerschalten  den  Schall  deS  Instruments  verstärkt,  —  einem 
Hals  und  Griffbrett,  — vier  Saiten,  die  über  einen  Steg  und 
das-  Griffbreit  laufen  und  am  Ende  des  Kt^rpors  in  einem  Brettchen 
(Saitenhalter,  Sailenfessel),  am  Ende  des  Halses  aber  (das  der 
Kopf  heissl)  in  einer  Höhlung  (dem  Wirbel  kästen)  an  Wirbeln  be- 
festigt sind,  —  bestehn  und  in  der  Regel  durch  Anstreichen  mit 
einem  Bogen  zum  Schallen  gebracht  werden.  Am  Bogen  (seine 
Gestalt  ist  Wie  das  Instrument  selbst  bekannt)  ist  der  Griff  und  die 
Spitze  zu  bemerken:  von  einem  zum  andern  sind  die  Rosshaare 
ausgespannt,  mit  denen  die  Saiten  angestrichen  und  zum  Erschallen 
gebracht  werden. 

Die  Saiten  haben  auf  jeder  An  von  Streichinstrumenten  ihre  ein 

16* 
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für  allemal*)  feststehende  StimmaDg.  Sie  ktfnnen  aber  Erstens 
durch  die  Finger  des  Spielenden  an  das  GrifiR>rett  fest  angedrückt 
werden;  dadurch  schneidet  man  für  die  Dauer  des  Drucks  einen 
Theil  der  Saite  von  dem  zum  Schallen  kommenden  andern  Theile 
gleichsam  ab  und  erhalt  von  der  so  verkürzten  Saite  einen  hohem 
Ton**}.  Diese  die  Saite  abkürzenden  Griffe  können  von  der  klein- 
sten Abstufung  aus  fortgesetzt  werden,  so  weit  die  Spannung  der 
Hand  gestattet  und  der  für  den  Ton  frei  bleibende  Theil  der  Saite 
für  Schallschwingung  lang  genug  bleibt. 

Zweitens  können  die  Saiten  durch  leises  Anlegen  der  Pinger 
an  gewissen  Stellen  zu  einer  besondern  Schwingungsart»  zu  den 
Langen-  oderLongitudinal-Schwingungen***)  gebracht  werden.  Die 
so  entstehenden  Töneheissen  Flageolett  töne. 

*)  Nicht  durchaus ;  einzelne  Spieler  haben  bisweilen  abweichende  Stim- 
mung der  Saiten  zu  besondern  Zwecken  angewendet.  Im  Orchester  ist  jndess 
nur  die  normale  Stimmung  vorauszusetzen  und  man  thuk  wohl,  auch  für  Solo- 
satz keine  andre  zu  fodern,  da  eine  fremde  den  wenigsten  Spielern  genehm  sein 
kann. 

**)  Vergl.  Allgem.  Musiklehre  S.  47  und  169.  Saiten  verhalten  sich  wie  Pfei- 
fen ;  je  kürzer,  desto  schneller  schwingen,  also  desto  höher  ertönen  sie. 

«*«)  Um  das  Flageolettspiel  zu  begreifen,  muss  man  sich  (vergl.  Allgem.  Musik- 
lehre S.47)  erinnern,  dass  Saiten  oder  die  in  Blasinstrumenten  zum  Tönen  kom- 
menden Luftsäulen,  jenachdem  sie  in  schnellere  oder  langsamere  Schwingungen 
gerathen,  höhere  oder  tiefere  Töne  zu  vernehmen  geben.  Eine  Saite,  die  noch 
einmal  so  schnell  schwingt  als  die  andre,  bringt  einen  um  eine  Oktave  hohem 
Ton  hervor ;  folgende  Reihe  von  Schwingnngsverhtfitnissen  — 

4     :     S     :     t     :     4     :     6     :     6 
giebt  zum  Grundton  (4)  die  Tonverhttitnisse 

der  Oktave,  hohem  Quinte  (Duodezime),  zweiten  Oktave,  grossen  Terz 
(von  der  letzten  Oktave)  und  der  Oktave  der  Quinte, 
also  z.  B.  von  dem  Grondton  C  aus  die  Tonreihe 

C'^  c  —  g  — "c  —  e  —  flr 
an. 

Je  länger  aber  eine  Saite  (oder  Luftsäule)  ist,  desto  langsamer,  je  kürzer, 
desto  schneller  schwingt  sie.  Und  zwar  verhalten  sich  die  Längen  umgekehrt, 
wie  die  Schwingungen  \  eine  Saite,  die  halb  so  lang  ist  als  die  andre,  giebt  noch 
einmal  so  viel  Schwingungen;  also  4,  S,  \  Länge  geben  Grundton,  Oktave,  zwei- 
te  Oktave. 

Lässt  man  nun  eine  gespannte  Saite  (a— b)  frei  schwingen,  so  schwingt  sie 
von  einem  befestigten  Punkte  (a)  zum  andern  (b)  so : 


r-- .:A 

Drückt  man  eine  Saite  (a— b)  auf  irgend  einem  Punkte  (z.  B.  bei  c)  fett  an 
den  Steg,  so  wird  das  untere  Stück  (o— b) 


fc::: -'r^ 
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Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Töne  der  Streichin- 
strumente in  der  Regel  darch  den  Anstrich  der  Saiten  mit  dem  Bo- 
gen hervorgebracht  würden.  Ausnahmsweise  geschieht  es  aber  auch 
durch  Anziehen  und  Loslassen  mit  dem  Pinger ,  in  derselben  Weise, 
wie  bei  der  Harfe^  Guitarre  u.  s.  w.  Dieses  Gerissenwerden  der 
Saiten  wird 

pizzic<Uo  [pizz.) 
genannt*). 

Kehren  wir  nun  zu  der  vornehmlichen  Behandlung  der  Streichin- 
strumente zurück,  so  steht  schon  durch  diese,  abgesehn  vom  Flageo- 
lettspiel, jedem  Streichinstrument  vom  Ton  seiner  tiefsten  Saite  auf- 
wärts eine  durch  mehrere  Oktaven  reichende,  vollständige  Tonreihe  zu 
Gebot.  Jeder  Ton  innerhalb  dieser  Reihe  ist  vollkommen  sicher  und 


gleichsam  ahgeschaiUen,  aasser  Thetlnahme  undThäligkeit  gesetzt;  es  ist  nicht 
mehr  die  Saite  a— b,  sondero  die  Saite  (dasSaiten8tttck)a— K^schwingangsfÜhig; 
das  Saitenstüek  c— b  ist  gehemmt,  gleichsam  nicht  vorhanden. 

Legt  man  aber  endilch  den  Finger  an  irgend  einem  Punkte,  z.  B.  in  der 
Mitte  der  Saite  bei  o,  — 


I* ^r^ 


nor  leise  an,  so  schneidet  man  die  Schwingungen  bei  c  nicht  ab,  wohl  aber  hin- 
dert man  die  Saite,  in  ihrer  Ganzheit  (wie  im  ersten  Falle)  zu  schwingen ;  die 
Schwingungen  brechen  sich  am  berührten  Punkt  und  es  schwingt  jede  Hälfte 
der  Saite,  a — c  und  c — b,  gleich  zwei  besondern  Saiten,  jedoch  gleichzeitig,  für 
sich.  Folglich  vernimmt  man  dann  die  Oktave  des  Tons,  den  die  Saite  a — b 
geben  würde,  von  der  Hälfte  a— c  und  von  der  andern  Hälfte  c — b' angegeben. 
Legt  man  den  Finger  auf  einem  Viertel  der  Saite  an,  s.  B.  bei  d,  — 

T- ^i^, -n-' N^ i 

so  theilt  sich  die  Saite  in  gleicher  Weise  in  vier  Thoile  (gleichsam  in  die  beson- 
dern Saiten  a — e,  e— c,  c— d,  d — b)  und  giebt  die  zweite  Oktave  des  von  a-^b 
gegebnen  Grundtons.   Legt  man  den  Finger  auf  einem  Drittel,  z.  B.  bei  c  — 

^ t. -  ■  - -  f 

aa,  so  zerlegt  sich  die  Saite  in  drei  Theile  und  giebt  die  höhere  Quinte  (Duode- 
zime) des  Grundtons.  Dies  ist  die  Tonerzengung  des  Flageolettspiets,  dem  übri- 
gens noch  andre  Töne  ausser  den  hier  angegebnen  zu  Gebot  stehen. 

*)  Namentlich  bei  den  höbern  Streichinstrumenten  ist  nächst  Bogenspiel 
und  pizjicaU)  eine  dritte  Weise  der  Tooerzeugung  zu  erwähnen,  die  die  Saiten 
mit  dem  Bogenstab  schlagt  und  mit 

col  legno 
(geschlagen)  angezeichnet  wird.    Der  httrtliche  und  etwas  schwirrende  Klang 
ist  jedoch  nur  für  theatralische  oder  Tanzstücke  bisher  anwendbar  erachtet 
worden. 
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rein  zu  haben  ;  •—  Tonfolgen  aller  Art  kaxm  (}ß6  Streichinstrument 
ungleich  zahlreicher  und  meist  sicherer  yn<}  leichie^  ibervorbringqn, 
als  die  Blasinstrumente ;  —  in  allen  Tonarten  kann  eß  sich  fuit  über- 
legner Leichtigkeit  bewegen ;  —  den  einzelnen  Ton  kann  es  so  schnell 
wiederholen,  als  die  Hand  den  Bogen  auf-  und  abzuziehn  vermag; 
in  den  bequemern  Tonfolgen  ist  es  der  scbnelteten  BewegMn^  f<ibi;g 
und  auch  hierin  den  Bläsern  meist  überlegen. 

Jeder  Ton  kann  ferner  so  lange,  als  es  beliebt,  ausgezogen  wer- 
den, auch  ab-  und  zunehmen.  Hierin  stehen  die  Streichinstrumente 
den  Bläsern  insofern  nach,  als  letztere  überlegne  Schallkraft  und 
dadurch  die  Möglichkeit  eines  stärkern  An- und  Abschwellens  haben. 
Auch  kann  das  Blasinstrument  den  Ton  ruhiger  bis  zu  Ende  halten, 
jedoch  nicht  länger,  als  der  Athem  währt.  Das  Streichinstrument  da- 
gegen kann  allerdings  den  Ton  beliebig  lange  halten,  indem  der  Bogen 
wechselnd  auf-  u^d  abgeführt  wird ;  das  kann  aber  nicht  mit  voll- 
kommn/er  Ruhe  geschehn  (der  Bogenstrich  bleibt  bei  iangsanier  Füh- 
rung nicht  vollkommea  gleich)  und  auchnichi  in  grösserer  KraftfUlle. 

Die  Bindung  eines  Tons  an  den  aadern  oder  ganzer Tonfolgen 
kann  das  Streichinstrument  inniger  als  irgend  ein  andres  Instm- 
ment  mit  leisem  feinem,  oder  vollem  und  breitem  Uebergang  be- 
wirken, sogar  einen  Ton  in  den  andern  Überziehen.  Auf  der  andern 
Seite  steht  ihm  das  leichteste  staccato  zu  Gebote. 

Endlich  hat  das  Streichinstrument  die  Fähigkeit,  zwei  Töne  auf 
verschiednen  Saiten  gleichzeitig,  ja  driei  und  vier  Töne  auf  vere<9hied^ 
nen  Saiten  in  einem  Bogenzug  so  schnell  nach  einander  zu  nehmen, 
dass  sie  fast  wie  gleichzeitige  (als  schnellstes  Arpeggio)  wirken;  es 
können  sogar  mit  Hülfe  der  gleichzeitigen  Angabe  zweier  Töne  (Dop- 
pelgriffe nennt  man  sie)  zweistimmige  Sätze,  '—  ja  mit  Hülfe  der 
in  einem  Bogenzug  schnell  nach  einander  zu  vereinenden  drei  und 
vier  Töne  gewissermassen  drei  -  und  vierstimmige  Stttze  auf  einem 
einzigen  Instrumente  hervorgebracht  werden.  Mag  auch  diese  Zwei- 
oder Mehrstimmigkeit,  mögen  selbst  die  einzelnen  Doppelgriffe  nur 
auf  wenig  Fälle  (im  Vergleich  zu  allen  in  der  Musik  vor|iandnen,  — 
im  Orchester,  auf  dem  Klavier  und  der  Orgel  erreichbaren  Möglich- 
keiten) beschränkt  sein :  immer  bleibt  sie  ein  Vermögen,  das  das 
Streichinstrument  vor  den  Bläsern  *)  voraus  hat. 

Die  Schaükraft  der  Streichinstrumente  ist  der  derBlasinstm* 
mente  im  Allgemeinen  nicht  gleichkommend  ;  daher  werden  diesel- 

*)  Dass  ein  Vi  vier  (und  in  älterer  Zeil  auch  andre  Virtuosen)  dem  Hörn 
drei  gleichzeitige  Töne  und  eine  Art  von  Dreistimmigkeit  abgewinnt,  auch  Flö- 
ten durch  heftiges  Anblasen  zur  fast  gleichzeitigen  Angabe  von  Oktaven  ge- 
zwungen werden  können,  das  sind  so  vereinzelte  und  aqf  so  engen  Raum  be- 
schrankte Geschicklichkeiten,  dass  der  Komponist  wenigstens  im  Orchester  nicfit 
auf  sie  rechnen  darf. 
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ben  im  Orchester  stets  mehrfach  besetzt^).  Allein  die  ScbaUstärke 
ist  nicht  blos  eine  geringere,  sie  ist  von  andrer  Form :  sie  kann  nur 
durch  schärfern  Druck  und  besonders  grössern  Verbrauch  des  Bogeos, 
dessen  Reibung  die  Saite  zum  Erschallen  bringt,  —  durch  schnel- 
lem, reissenden  Bogenstrich  erlangt  werden.  Die  höchste  Stärke  kann 
also  nur  einen  Augenblick  dauern;  nachher  kann  der  Ton  wohl  noch 
verlängert  werden,  aber  nicht  in  gleicher  oder  entsprechender  Stärke. 
Anders  verhält  es  sich  mit  der  Schallkraft  des  Blasinstruments;  sie 
kann  gleichmässig  oder  in  allmählichem  An-  und  Abschwellen  fest- 
gebaften  werden,  so  weit  die  Athemkraft  des  Bläsers  reicht. 

Karz  ausgesprochen :  die  Kraft  des  Blasinstruments  ist  A  u  s  h  a  1« 
len,  die  Kraft  des  Streichinstruments  ist  Schlag  oder  Riss;  ein 
Schlag  tfbrigens,  der  durch  das  Zusammenfassen  von  zwei  bie  vier 
Saiten  vervielfältigte  Stärke  erhält. 

Wenn  die  SchaMkraft  des  Streichinstruments  verhältnissmäastg 
beschränkt  ist,  so  kann  es  dagegen  bis  zum  leisesten  Gelispel  gemäs- 
sigt werden-,  sich  bis  in  das  fast  Unbörbare  oder  Ununterscheidbare 
verlieren  und  in  dieser  Weise  das  Zarteste,  schmetterlinghaft  Flat- 
ternde und  Schwebende,  Durchsichtigste,  Schwankendste,  nebel- 
haft Hin-  und  Weggehauchte,  das  sich  der  Phantasie  des  Tondich- 
ters daorbieten  mag,  durch  das  lauschend  gespannte,  zweifelnde 
Ohr  in  die  Seele  und  Vorstellung  des  Hörers  bringen. 

Jene schneU und  kurz  treffende  Schlagkraft,  in  rechter  Weise 
und  hinlänglicher  Besetzung  alle  andern  Organe  durchbrechend, 
—  und  diese  ätherische  Feinheit:  beides  sind  Extreme,  die  in 
solcher  Weise  und  Ausbildung  nur  den  Streichinstrumenten  eigen 
sind.  Nimmt  man  die  äusserste  Leichtigkeit  der  Tonwieder- 
holung, der  Tonfolge,  des  Staccato  und  die  vollkommenste 
Bindung  dazu:  so  stellt  sich  schon  hier  die  höchste  Ueberlegen-i- 
heit  des  Streiefainstniments  hiosichts  der  Vielseitigkeit  seines 
Vermögens  an  das  Licht.  Nimmt  man  femer  hinzu,  dass  die 
Streiehinstramente  an  Bauart,  Behandlung,  Schallkraft  und  Klang- 
weise, —  kurz  nach  ihrem  ganzen  Wesen  einander  weit  verwandter 
und  näherstehend  sind,  als  die  Bläser,  dass  sie  sieh  d^ss wegen 
enger  an  einander  schliessen  und  einander  ergänzen,  dass  sie  end- 
}iob  in  ihrer  Gesammtheit  das  ganze  Tongebiet  von  Kontra-i?  bis 
zum  viergestriohnen  e  oder  e  umfassen :  so  muss  man  schon  hier 
den  Chor  der  Streichinstrumente  als 


*>)  Weao  das  Orchester  zwei  Pldten,  Oboen,  Klarinetten,  Fagotte  und  Hör- 
ner enthält,  müsste  jede  der  beiden  Violinstimmen  etwa  sechsfach,  Bratsche 
und  Violoncell  vierfach,  der  Kontrabass  doppelt  besetzt  werden.  Die  nähere 
Erörterung  dieser  Verhältnisse  gehört  nicht  hierher;  es  sollte  nur  ein  Anhalt 
gegeben  werden^  nach  dem  der  Jünger  sich  die  Stärke  des  Streichquartetts  im 
Orchester  vorstellen  kann. 
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Hauptchor  und  Kern  des  ganzen  Orchesters 
erkennen,  wie  er  es  denn  in  der  That  bei  allen  Meislern  stets  gewe- 
sen ist. 

Auch  die  Riangweise  der  Streichinstrnmente  trägt  zu  dereo 
Vielseitigkeit  bei;  sie  selber  ist  eine  sehr  vielseitige.  Wir  haben 
hier  vor  allem  die  Weisen  zu  unterscheiden,  wie  das  Instrument  zum 
Tönen  gebracht  wird. 

Erste  Behandlnngsweise. 

Die  erste  Behandlungsweise  ist  die  einfache,  mit  dem  Bogen- 
strich auf  blosser  (ungegriffner)  oder  auf  festgegriffner  Saite.  Der 
Klangt)  ist  materieller  und,  weil  man  stets  das  Rieseln  oder  Beiben 
des  Bogeos  hört,  --  minder  glatt  als  auf  irgend  einem  Blasinstru- 
ment; er  ist  im  Vergfeich  zu  dem  BItfserklang  enger,  schärfer  ein- 
schneidend und  kann  nicht  das  Luftige,  Quellende  der  tönenden 
Luftsäule  haben.  Daher  ähnelt  ihm  am  meisten  der  Klang  der  mate- 
riellern, durch  ein  Doppelblatt  intonirten  Instrumente,  —  der  Oboe 
und  des  Fagotts;  während  die  iuftfreiern,  Klarinette,  Flöte^  Wald- 
horn u.  s.  w.  ,  weit  von  ihm  abstehn. 

Allein  dieser  Klang  erleidet  durch  mancherlei  Nebenumstände 
Veränderungen,  die  dem  Komponisten  ebensowohl  bekannt  sem 
müssen  wie  dem  Spieler. 

Erstens  ist  der  Klang  der  leeren  oder  blossen  Saiten  ein  hel- 
lerer und  stärkerer,  als  der  der  gegriffnen,  weil  durch  den  Aufdruck 
des  Fingers  die  Saite  (oder  vielmehr  der  zum  Tönen  kommende  Sai- 
tentheil)  nicht  so  scharf  abgeschnitten  werden  kann,  wie  durch  den 
Steg  und  den  Rand  des  Kopfes,  sondern  immer  durch  einen  tiber- 
ragenden Theil  der  Fingerkuppe  gedämpft  wird,  also  dumpfer  er- 
klingt. 

Zweitens  ist  der  Klang  der  tiefern  Saiten  (die  besponnen 
sind)  ein  rauherer,  als  der  der  höhern,  zugleich  aber  —  schon  ver- 
möge der  tiefem  Stimmung  —  ein  vollerer,  während  die  hohem 
Saiten  heller  und  glatter,  aber  weniger  voll,  sondern  geschärfter 
oder  gespitzter  erklingen. 

Drittens  geben  die  Saiten,  wenn  man  sie  am  Steg  (sutponr- 
ticelto)  anstreicht,  einen  etwas  rauh  klirrenden,  metallnen,  —  wenn 
man  sie  über  dem  Griffbrett  (sur  la  touche)  anstreicht,  dui»- 
pfen,  etwas  vermischten,  surrenden  Klang. 

Viertens  kommt  die  Art  des  Bogengebrauchs  in  Betracht* 
Wenn  der  Bogen  niederstreicht,  wnrd  der  Klang  breiter  und  etwas 


*)  Es  muss  hier  wieder  in  Erinnerung  gebracht  werden,  dass  keine  Sprache 
und  kein  Gleichniss  das  Wesen  des  Klangs  erschöpfend  oder  nur  unzweideutig 
bezeichnen,  dass  al80  die  Lehre  nur  andeuten,  nur  erinnern  kann,  in  der  Vor^ 
ausselzung  vorangegangner  uod  fortwährender  Beobachtung  des  Lernenden. 
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rauher,  —  weoQ  er  hinaufslreicht,  wird  er  etwas  schärfer  und 
nimmt  —  wenn  auch  nur  in  leiser  Pflrhung —  etwas  metallischen 
oder  gläsernen  Beiklang  an.  Man  bezeichnet  den  Niederstrich  mit 

n  oder  A, 
den  Aufstrich  -dagegen  mit 

ui  oder  V ; 
auch  die  Ueberschrift 

marlellato  (gehämmert) 
für  hart  zu  spielende  Stellen  bedeutet,  dass  jede  Note  mit  Nieder^ 
strich,  und  zwar  mit  vollem  Bogen  genommen  werden  soll. 

Wird  Terner  mit  der  Spitze  des  Bogens  {punto  delC  arco)  ^e^ 
spielt,  so  erhellt  man  perlend  leichte  Ti^ne  von  rundem,  nicht  aber 
energischem  Wesen;  wird  mit  dem  untern  Ende  des  Bogens  auf- 
gesetzt ,  so  erklingt  das  Instrument  harter ;  wird  der  ganze  Bogen 
über  die  Saite  geführt  (breiter  Bogenstrich),  so  gewinnt  es  die 
ganze  Klangftllle  und  Klangrundung,  deren  es  überhaupt  fähig  ist. 

Zweite  Behandlongsweise. 

Die  zweite  Behandlungsweise  ist  die  des  Flageolettspiels. 
Die  Flageoletttöne  haben  einen  hellen,  fast  flölenartigen  Klang  von 
durchdringender  Feinheit. 

In  der  ersten  wie  zweiten  Behandlungsweise  kann  noch  eine 
eigenthttmliche  Klangweise  durch  das  Aufsetzen  von  Dämpfern 
(can  Sordino}*)  erlangt  werden,  kammartig  eingeschnittnen  und  der 
Länge  nach  abermals  offnen  Holzplättchen,  die  auf  den  Steg  des  In*- 
struments  gesetzt  werden.  Die  Dämpfung  mindert  die  Einwirkung 
der  Saitenschwingung  auf  den  Resonanzkörper  des  Instruments, 
macht  also  den  Klang  dumpfer,  gleichsam  verschleiert  und  dunkel, 
und  theilt  ihm  (weil  der  Dämpfer  ebenfalls  in  Schwingung  und 
Erzitterung  geräth)  ein  gewisses  Beben  mit,  das  dem  nächtigen, 
elegischen  Karnkter  des  Sordinenspieis  entsprechend  und  förderlich 
ist.  Auch  die  Schalikraft  wird  gemindert. 

Dritte  Behandlungsweise. 

Die  dritte  Behandlungsweise  der  Streichinstrumente  ist  das  pu- 
zicaiOy  die  harfen-  oder  guitarrenähnliche  Rührung  oder  Anschnel- 
lung  der  Saiten  mit  dem  Finger  statt  mit  dem  Bogen**).  Hier  hört 
das  Instrument  auf  Streichinstrument  zu  sein,  es  wird  harfenarlig. 
Die  Töne  sprechen  kurz  und  mit  sehr  geringem  Nachhall  an,  sind 
aber  besonders  bei  den  kleinern  Arten  der  Streichinstrumente  we- 
niger voll-  und  aushallend,  kürzer,  härter,  gleichsam  klopfender. 

*)  Die  Wegnabiue  der  Dämpfer  wird  mit  sen%a  sordino  angezeigt. 
**)  Soll  nach  dem  pinicato  wieder  Bogenapiel  eintreten,  so  wird  dies  mit 
coli'  arco  oder  kurzweg  arco  angeteigt. 


Digitized  by  VjOOQIC 


950  I.  Kenntniss  der  Streichinstrumente. 

Es  ist  dies  die  Folge  von  der  Kürze  der  Saiten  und  ihrem  dichten 
Anliegen  am  Körper  des  Instruments,  im  Gegensatz  zu  den  freischwin— 
genden  Harfen-  und  längern  Guitarresaiten.  Auch  ist  das  pizzicato 
der  Streichinstrumente  nicht  so  zarter  Mässigung  fähig,  als  das  Spiel 
auf  Harfe  oder  Guitarre. 

Fassen  wir  aber  diese  vielfachen  Klangweisen  der  Streichinstru- 
mente zusammen,  so  zeigt  sich  auch  hier  —  ungeachtet  des  Minder- 
gUnstigen  in  Einzelheiten  —  eine  Vielseitigkeit,  mit  der  die  Fähig- 
keit keines  andern  Instrumentchors  wetteifern  kann.  Auch  abge- 
sehn  davon,  dass  das  Streichinstrument  im  pizzicato  sich  gleichsam 
in  ein  andres,  lauten-  oder  harfenartiges  Instrument  verwandelt  und 
doch  auch  wieder  eine  von  den  Harfenarten  verschiedne  —  härtere 
und  holzartigere  Klangweise  darbietet,  finden  wir  flötenartige,  hellere 
und  dumpfere,  weiche  und  rauhere,  verschleierte  und  metallen  klir- 
rende Klänge  in  mannigfachster  Darstellung,  die  eine  ganze  Reihe 
karakte ristischer  Färbungen  bieten. 

Es  kommt  noch  Eins  hinzu:  dass  nämlich  der  Klang  der  Streich- 
instrumente in  seinem  Grundwesen,  ungeachtet  aller  Färbungen 
und  Schattirungen,  die  man  ihm  geben  kann,  nicht  so  gesättigt,  so 
bestimmt  karakterisirt  ist,  als  der  der  Bläser.  Jedes  Blasinstru- 
ment, z.  B.  die  Trompete  oder  Klarinette,  ist  ungleich  beschränkter, 
ist  im  Vergleich  zu  Streichinstrumenten  einseitig  zu  nennen.  Aber 
diese  eine  Seite  ist  bei  ihm  voilausgesprochen,  diesen  beschränktem 
Beruf  erfüllt  es  entschieden.  Es  folgt  eben  hieraus  abermals,  dass 
das  unbestimmtere  Streichinstrument  sich  zu  ungleich  vielseitigerm 
und  vielfältigem)  Gebrauch  hergiebt,  also  eine  ungleich  ausgedehntere 
Verwendbarkeit  besitzt. 

Dies  ist  einer  von  den  Hauptgründen,  die  Streichinstrumente  erst 
nach  dem  Studium  der  Blasinstrumente  im  Lehrgang  einzuführen. 
Das  Einfachere  und  Bestimmtere  ist  leichter  zu  fassen  und  sicherer 
zu  verwenden;  das  Mannigfachere  ist  schwerer  zu  bewältigen  und 
zieht  mannigfaltigere  und  zusammengesetztere  Aufgaben  nach  sich. 

Bis  hierher  haben  wir  die  Streichinstrumente  im  Ganzen  und 
Allgemeinen  betrachtet.  Wir  geben,  nun  zu  der  Kenntniss  der  ein- 
zelnen Arten  über  und  haben 

die  Violine, 
die  Bratsche, 
das  Violonceli,  und 
den  Kontrabass 

besonders  zu  betrachten*}. 


*)   Berlioz  berichtet  oeuerdiDgs  in  seiiMm  Chef  d' orcheHre  von  einem 
neuen  in  Frankreich  aufgesteilten  kolossalen  Streichinstrament» 
Oktobass  {OoMatie) 
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Zweiter  Abschiiitt 
Technik  der  Violine. 

Die  Geige  oder  VioliDe  (Violino,  Violon)  ist  bekanntlich  das 
kleinste  der  Streichinstrumente  und  hat  für  ihre  vier  Saiten  (deren 
tiefste  besponnen  isl,  deren  höchste  die  Quinte,  chanterelle,  beisst) 
in  der  Regel*)  diese  Stimmung,  — 

255 


mithin  das  kleine  g  als  tiefsten  Ton.  Ihr  Schlüssel  ist  der  G-  oder 
YiolinsehlQssel.  Um  denReichlhum  und  dießebandlungsweise  dieses 
Instrumenls  klarer  überschauen  zu  können,  betrachten  wir  abge- 
sondert 

I.  die  natflrliche  Bebandlnngsweise, 

nämlich  die  mit  dem  Bogenstrich  und  festgegriffnen  Tönen,  von  der 
bereits  S.  248  geredet  worden  ist. 

Durch  Aufsatz  —  und  zwar  festen  Aufsatz  der  Finger**)  gewinnt 


genannt/  dessen  drei  Saiten  in  Kontra-C,  Kontra-G  und  Gross-C  gestimmt  und 
(tiregen  des  unzureichenden  Vermögens  der  Finger)  mittels  Tabten  gegriffen 
werden.  Der  Umfang  gehe  von  Konlra-C  bis  Gross-G.  Schneller  Bewegung  sei 
das  Injjtrument  nicht  fähig,  wohl  aber  sei  sein  Klang  voll  und  stark,  ohne  rauh 
zu  werden.  Berlioz  denkt  sich  die  Verwendung  bei  Orchestern  von  mehr  als 
450  Instrumenten  vortheilhafl;  da  müsse  man  ihrer  drei  Oktobttsse  vereinen 
und  ihnen  eine  besondre  vom  Konirabass  häufig  abweichende  Stimme  geben.  — 
Dies  böte  denn  eine  langsam-bewegliche  Unterstimme,  die  wenig  geeignet  wäre« 
dem  so  vielseitigen  Inhalt  unserer  Orchestersätze  sich  karaktervoll  anzuschlies- 
sen,  und  die  die  tiefen  und  diimpfklingenden  Kontrabflsse  als  Mittelstimme  zu 
tragen  hfitte. 

^)  Berlioz  in  seinem  gehaltreichen  Cour»  d'instrtmerUation  (Schlesinger 
in  Berlin)  erwähnt  abweichender  Stimmungen  von 


Paganini: 

in 

«1 

Mi 

ft, 

Ä 

de  B^riot: 

in 

ö, 

d, 

a, 

e, 

Baillot: 

in 

A*, 

d, 

o. 

«, 

Winter: 

in 

A 

* 

ö, 

e7 

über  die  die  erste  Anm.  S.  944  nachzulesen  ist. 

**)  Der  Daumen  der  greifenden  (linken)  Hand  hält  nebst  dem  Ballen  des 
Zeigefingers  das  Instrument,  kann  also  nicht  mitgreifen ;  der  zweite  Finger  wird 
als  erster  gereebnet  und  mit  4,  der  Mittelfinger  mit),  der  vierte  mit  3,  der  kleine 
mit  4,  die  leere  Saite  wird  mit  0  bezeichnet.  Die  Ziffern  über  den  Noten  in  Nr. 
t55  zeigen  die  Tonreihe  mit  Benutzung  der  leeren  Saiten ;  die  Ziffern  darunter 
zeigen  dieselbe  Tonreihe  mit  Vermeidung  der  leeren  Saiten  ;  nämlich  d  wird  auf 
der  0-Saite,  a  auf  der  I>-Saite,  e  auf  der  i4-$aite  gegriffen. 
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die  Geige  ausser  den  Tönen  der  blossen  Saiten  zunächst  folgende 

Reihe  von  Tonsiufen,  — 

1     o     3     4 

0123012301230^ 
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die  sich,  wie  man  sieht,  bis  zum  zweigestricbnen  Ä,  also  über  zwei 
Oktaven  und  eine  Terz  erstreckt.  Dehnt  man  die  Hand  aus,  so  kann 
mit  dem  ersten  Finger  der  nUchste  tiefere  Halbton,  dessgleichen  mit 
dem  kleinen  Finger  auf  jeder  Saite,  —  also  namentlich  auf 

der  höchsten  —  noch  der  nächste 
Halbton   erreicht   (abgelangt  oder 
abgereicht,  in  der  Sprache  der  Gei- 
ger) werden,  so  dass  also  die  oben 
^  angegebne  Tonreihe  um  einen  Halb- 
l|ton,  bis  zum  dreigestrichnen  e,  sich 
ij,  erweitert, 

I  Will  nun  der  Geiger  seine  Ton- 

Z.  reihe  ausdehnen,  so  muss  er  höher 
greifen,  das  heisst:  seine  Hand  in  eine 
höhere  Lage  (näher  nach  dem  Kör- 
per des  Instruments)  bringen. 

Solcher  Lagen  hat  man  ach t  an- 
2    genommen.    Die  erste,  oben  in  No- 
ten angegebne,  stellen  wir  so  — 

0  4  9  8  4 


/ 


f 


a 

9 
dar. 


Man 


.  .  e 
.  .  a 
rücke 


c 

T 

h 
das 


9^ 
c 


.agenbild  so. 


dass  die  Namen  der  leeren  Saiten  dem 
Lesenden  gegenüber,  die  Namen  der 
höchsten  Töne  ihm  zunächst  stehen 
(wie  nebenstehendes  Schema  leigt), 
so  vertritt  es  den  Versuch  auf  einer 
wirklichen  Geige. 

In  der  zweiten  Lage  stellt  sich 
der  Finger  eine  Stufe  höher,  —  also 
auf  der  G-Saite  auf  A,  auf  der  Z>-, 
A-y  F-Saite  auf  /i  c  und  j,  —  und 
somit  reicht  diese  Lage  ohne  Ablangen 
bis  zum  dreigestrichnen  c. 
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Die  dritte  Lage  ist  diese: 

0  ^         *        1.  i_ 

e et        h        c  d 

"a I      T      7  7 

d g        a        h  c 

9 "c       "d       T  7 

die  vierte  Lage  geht  vom  eingestrichnen  d  bis  zum  dreigestrich- 
nen  e^  die  fünfte  Lage  ist  diese: 

0  4  2  8  4 


o f       g        a        h 

d h        c        d        e 


so  rücken  auch  die  sechste,  siebente  und  achte  Lage  eine 
Stufe  hoher.  Die  achte  Lage  reicht  also  bis  zum  dreigestricbnen  A 
und  kann  (S.  852)  das  viergestrichne  c  ablangen.  Da  man  nun 
diese  Lagen  (und  zv^ar  am  leichtesten  die  erste,  dritte  und 
fünfte)*)  im  Laufe  des  Spiels  unter  einander  verknüpfen  kann,  so 
ergiebt  sich  für  die  Geige  zunächst  ein  Tonumfang  von  •— 

r  f 

bis      ^    und  mit  Hülfe  de«  Ablangens  hi«     5 
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und  zwar  blos  von  den  natürlichen  Tönen  (S.  844),  also  ungerech- 
net die  Flageolettttfne. 

Diese  Tonreihe  vom  kleinen  g  bis  zum  viergestrichnen  c,  —  also 
von  drei  Oktaven  und  einer  Quarte,  —  ist  chromatisch  durch- 
aus vollständig;  denn  dieselben  Finger,  die  wir  im  Obigen  für 
die  reinen  StufentOne  angegeben  haben,  nehmen  durch  Hinaufrücken 
deren  Erhöhung  und  durch  Hinabrücken  deren  Erniedrigung  um 
eine  halbe  Stufe.    Die  Tonreihe  müsste  also  vollständig  so  — 

_o     1^^     2^^2     dT^^     0     i'^^i     qT^    dT^B 
258         ~" 


'^^^^^^^^^ 


*)  Die  zweite  Lage  ist  öfter  zu  entbehren,  weil  ihr  höchster  Ton  (dreige- 
strichen c)  In  der  ersten  Lage  abgelangt  werden  kann ;  die  vierte  ebenfalls,  weil 
man  ihren  höchsten  Ton  (das  dreigestrichne  «)  leicht  Im  Flageolett  (Nr.  149} 
erlangen  kann. 
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oder   (gleichmässiger  im  Klange)  mit  UmgehtiDg  der  leeiten  Saiten 

so  — 

}        1-^1        2^"^        3^^3        4  l"*^        2'^2 
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P    ^  ^    ^ir     ^    rr-  (auf  der  D-Sailc) 


aufgestellt  werden. 

Kräftig  erschallt  übrigens  die  Geige  nur  bis  zum  dreigestrich- 
nen  d  oder  e;  für  höhere  Töne  sind  die  Saiten  so  kurz  gegriffen, dass 
sie  an  Schallfüile  verlieren  müssen.  Daher  wird  auch  das  0^chester 
nicht  gern  höher,  als  bis  zum  dreigestrichnen  fis  oder  a  geführt*). 

Da  ferner  in  den  höhern  Lagen  das  Spiel  und  besonders  das 
Reingreifen  schwerer  wird  (die  Finger  müssen  je  höher,  um  so  enger 
gesetzt  werden),  so  lässt  man  das  Orchester  nicht  gern  höher,  als 
auf  dem  dreigestrichnen  ä  oder  fis  {/* ist  schwerer)  oder  dem  im 
Flageolett  genommnen  e  einsetzen. 

Auf  dem  weiten  Tongebiet  der  Geige  sind  nun 

A.  im  einstimmigen  Satze, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  am  leichtesten  erlangbar 

1. 

die  in  Nr.  255  notirten  leeren  Saiten.  Nur  wenn  man  zu  schnell  (und 
zu  häußg)  von  einer  Saite  auf  die  dritte  oder  vierte  —  mit  lieber- 
gehung  einer  oder  zweier  dazwischen  liegenden  springen  wollte, 
würde  die  Bogenführung  schwierig,  wo  nicht  unmöglich  werden; 
eine  Bewegung,  etwa  wie  Viertel  im  Allegro  oder  AUeg^^o  assai,  wäre 
noch  ausführbar. 

Zunächst  leicht  sind 

2. 

im  Allgemeinen  die  in  einer  einzigen  Lage  vorfindlichen  Töne.  Brin- 
gen wir  nun  noch  einmal  die  der  ersten  Lage  in  Not«n  vor  Augen  — 

G-SHfte.  D-Saiie.  A-Saiie.  E-Saifc. 


a'4  ♦ 

01234        0123    4        01234        «  1  2,5.S....::p- 


St^ 


^01234        0123    4        01234        «  ^  2.;i.Jt....T^ 


*)  Auch  hier  kann  kein  absolutes  Gesetz  gegeben  werden ;  die  Idee  eines 
Salzes  schreibt  bisweilen  gebieterisch  die  Ueberschreitung  der  im  Allgemeinen 
rtttblichen  Schranken  vor.  So  hat  Beethoven  in  der  Egmont-Ouvertüre  die 
Geigen  wiederholt  (S.  kh,  45  der  Breitkopf-Hartei'scheo  Partitur)  bis  zum  vier- 
gestrichnen  c  hinaufführen  müssen.  Die  Stelle  wiederhoH  aiph  zum  Schiuss  in 
der  Siegessymphonie  S.  4  60  und  461. 


Digitized  by  VjOOQIC 


2.    Technik  der  VioUne. 


256 


(das  oberste  c  ist  abzulangeD),  so  erkannt  Jeder  sogleioli,  dass  Stel- 
len wie  diese  — 


^j^jü^i^jji^^i^-^^ 


^fe^^^j^^^i^^ 


m 


f~' 


^j^i^ 


^ 


s^ 


leicht  ausführbar  sein  müssen ;  für  jeden  kommenden  Ton  ist  der 
erfoderliche  Pinger  frei  und  der  Bogen  wird  stets  nur  zur  nächst- 
liegenden  Saite  geführt,  muss  nie  eine  zwischenJiegende  über- 
springen. 

Um  von  dieser  Bemerkung  Vortheil  zu  ziehn,  muss  man  aber  bei 
jedem  Satze  vor  allem  genau  ermessen,  in  weicher  Lage  er  überhaupt 
ausfuhrbar  ist  und  in  welcher  von  mehrern  für  ihn  möglichen  Lagen 
er  am  sichersten  und  günstigsten  stehen  kann.    Hierüber  Folgendes. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  das  Ablangen  eines 
ausserhalb  der  Lage  befindlichen  hohem  Haibtons  auf  jeder  Saite 
stattfinden,  z.  B.  in  der  ersten  Lage  auf  der  6 -Saite  eingestrichen 
es,  auf  der  Z>~Saite  6,  auf  der  ii-Saite  f  erlangt  werden  kann.  Diese 
Tone  sind  zwar  auf  der  nächst  hohem  Satte  ebenfalls  zu  haben ; 
allein  das  Ablangen  ist  namentlich  wegen  der  Bindung  solcher  Töne 
bisweilen  vorzuziehn ,  die  nach  der  regelmässigen  Applikatur  auf 
zwei  nicht  neben  einander  liegenden  Saiten  zu  nehmen  sein  würden. 
Folgende  Stelle  z.  6. 


262 


E23E 


in  deren  letztem  Takte  f  und  g  gebunden  werden  sollen,  ist  nicht 
mit  regelmässiger  Applikatur  (fauf  der  E-Saite,  g  auf  der  Z)-Saile), 
sondern  vielmehr  durch  Ablangen  des  /"auf  der  i4-Saite  Vorschrift- 
massig  vorzutragen,  weil  dann  die  zu  bindenden  Töne  auf  neben  ein- 
ander liegenden  Saiten  liegen.    Dasselbe  würde  von  dieser  Stelle  — 

b. 
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gelten,  wenn  sie  in  ersler  Lage  und  gebunden  vttrgeiragdd  werden 
sollte. 

Allein  das  Ablangen  eines  Tons  ist  nicht  so  sicher  wie  die  regel- 
mässige Applikalur  und  wird  nicht  gern  oft  hinter  einander  ange- 
wendet, —  ausser  etwa  bei  der  Wiederholung  derselben  Tonstufen, 
wie  in  Nr.  263  bei  a.  und  noch  mehr  bei  b. ;  der  Geiger  langt  nur 
ab,  wenn  er  binden  muss  (wie  oben),  oder  um  nicht  (wie  in  Nr.  264) 
wegen  eines  einzigen  Tons  in  eine  neue  Lage  überzugehn.  Wird  da- 
her ein  möglicherweise  abzulangender  Ton,  z.  6.  das  hohe  c  in 
dieser  Stelle,  — 

4   443244324432 


mehrmals  nach  einander  verlangt :  so  könnte  der  Spieler  ihn  aller- 
dings mehrmals  ablangen,  mithin  die  über  den  Noten  angegebnen 
Finger  anwenden ;  er  wird  indess  mit  Recht  nur  das  erste  c  ablangen, 
dann  aber  zu  A  den  dritten  Finger  (mit  einem  Worte,  die  unter  den 
Noten  verzeichnete  Fingerselzung)  nehmen,  das  heisst:  in  die 
zweite  Lage  — 

G-Saite.  D-Sailc.  A-Sailc.  E-Saile.  ^ 

1    2 


112    3    4 


12    3    4 


12    3    4 


^gaxggjpggji 


-imx 


265 


v-^ 


(klein  ais  und  dreigestrichen  des  ist  abzulangen)  übergehn*).    Hier 
würde  die  letzte  Hälfte  des  vorigen  Salzes,  sowie  z.  B.  auch  dieser  — 


266 


=&Et 


^^^^gj^^pl 


ganz  bequem  liegen.  Wir  erkennen  jetzt,  dass  auch  der  in  Nr.  263 
bei  a.  mitgetheilte  Fall  in  der  zweiten  Lage  ohne  den  Nothbehelf  des 
Abfangens  gebunden  auszuführen  ist,  wiewohl  er  unter  Umständen, 
z.  B.  in  diesem  Zusammenhange,  — 

4        43 


0  12  3  4  12 


267 


^pf?ffiTi##g 


der  ersten  Lage  angehörig  bleibt. 

Allein  die  zweite  Lage  wird  (wie  Seite  253  bemerkt  worden) 
nicht  so  gern  genommen,  alsdiedritte  — 

*)  Die  hlossen  Saiten  sind  übergangen,  weil  man  sie  in  den  hohem  Lagen 
nur  za  Sprüngen  l>enutzt. 
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G-Saite. 
112    3 


266 


(klein  h  und  dreigestrichen  es  ist  abzulängen,  e  als  Flageolettton 
zu  haben)  und  hier  würde  der  Satz  a.  aus  Nr.  263  mit  diesen 
Fingern  — 


3121    1141    31 


bequem  auszuführen  sein. 

Bis  hierher  haben  wir  die  Nothwendigkeit ,  zu  andern  Lagen 
SU  greifen,  blos  in  gewissen,  in  tiefern  Lagen  nicht  ausführbaren 
Bindungen  gezeigt;  dass  höhere  Tonreihen  höhere  Lagen  fodern, 
versteht  sich  von  selbst.  Indess  kann  auch  schon  die  leichtere  Aus- 
führbarkeit (allein  oder  im  Zusammenhang  mit  dem  ersten  Beweg- 
grunde) die  Wahl  höherer  Lagen  bedingen.   So  würde  dieser  Satz  — 


270 


seinem  Tongehalt  nach  allerdings  der  ersten  Lage  angehören,  in 
derselben  aber  drei  Saiten  (JF,  Ay  D)  fodern,  mithin  für  Bogen- 
ftthrung  und  Bindung,  besonders  bei  schneller  Bogenführung,  nicht 
ohne  Schwierigkeit  sein.  In  der  zweiten  oder  dritten  Lage,' —  in 
letzterer  mit  dieser  Fingersetzung,  — 


271 


finden  sich  alle  seine  Töne  auf  zwei  Saiten  {A  und  D),  sind  also 
leicht  zu  erreichen  und  zu  binden. 

Kehren  wir  nun  auf  Nr,  866  zurück  und  erweitern  das  erste 
Motiv  etwa  in  dieser  Weise,  — 


SO  würden  die  ersten  sechs  Noten  (wie  bei  a.  angedeutet  ist)  wohl 
in  der  zweiten  Lage  zu  haben  sein,  aber  die  sechs  letzten  weder  in 
dieser,  noch  —  ohne  wiederholtes  Ablangen  oder  Flageolett  —  in 
der  dritten.  Hier  wäre  mithin  die  vierte  Lage  vorzaziehn ,  die 
wir  in  Noten  so  — 

Marx,  RoMp.  L.  IV.  4.  Aufl.  17 
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G-Saite. 
1        12 


£-8aite. 


273 


Mttq 


darstellen.  In  dieser  Lage  ist  zunächst  nach  unten  auf  der  6~Saite 
eis  abzulangen;  auf  den  andern  Saiten  würden  nach  unten  noch 
giSy  dis  und  axs  abzulangen  sein  —  und  so  bekanntlich  auf  allen 
bisherigen  und  femern  Lagen.  Nach  oben  würden  auf  der  G-,  D- 
und  i4-Saite  gis,  diS  und  au^  auf  der  i?-Saite  nicht  blos  der  nächste 
Ilalbton  ff  sondern  «Micfa  ^  und  g  aheulafigefi  sein;  ebenso  könnte 
in  der  dritten  Lage  e  abgelangt  werden.  Der  Grund  ist,  dass  ia 
den  hohem  Tonlagen  die  Griffe  näher  an  einander  liegen,  mithin 
allmählich  enger  werden  und  die  Finger  weiter  reichen^  $io  dass 
sich  z.  B.  folgende  Stelle  (a.)  — 


i^ÄtdT    b.i: 


in  der  vierten  Lage  durch  Ablangen  von  /*,  fis  und  g  ausführbar 
zeigt.   Der  Säte  aus  Nr.  S78  ist  bei  b.  in  vierier  Lage  gegeben. 
Setzen  wir  ntto  Nr.  264  eine  Quarte  höher,  — 


?^ifl^^xjfTY\  •  • 

"■  lij -P^iri^^^^^W^^ 

SO  ist  klar,  dass  die  Ausführung  jetzt  in  der  vierten  Lage  ebenso 
—  durch  Ablangen  des  f  —  möglich  wäre,  wie  die  von  Nr.  264  in 
der  ersten,  dass  man  aber  ebenso  gewiss  sicherer  gehen  wird,  statt 
des  wiederholten  Ablangens  gleich  in  eine  höhere  Lage,  also  in 
die  fünfte  Lage  (wie  bei  Nr.  264  in  die  zweite]  zu  rücken,  in 
der  Nr.  275  ebenso  zu  behandeln  sein  würde ,  als  Nr.  264  in  der 
zweiten.     Die  fünfte  Lage  stellen  wir  jetzt  so  — 

G-Saite. 
12    3    4 

276 

( fi^}  9}  9^y  ^  abzulangen)  dar. 

Die  Wahl  der  sechstel),  siebenten  und  achten  Lage  bedarf  nun 
keines  weitem  Nachweises.  Dass  von  allen  diesen  Lagen  die  erste, 
dritte  und  fünfte  am  meisten  gebraucht  werden,  ist  schon  S.  S58 
gesagt. 

Alle  diatonischen  Tonfolgen  nun ,  die  in  einer  Lage  entlMitoeii 
sind,  können  leicht  und  schnell,  ja  auf  kurze  Strecken  -^ 
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AUcgro  rifoliile 


mit  reissender  ScfanelligkeU  ausgeführt  werden* 

Chromatische  Tonfolgen  sind  weder  so  rasch,  noch  so  aus- 
gedehnt ausführbar,  weil  —  wie  wir  schon  bei  Nr.  258  und  259 
gesehn  —  derselbe  Finger  durch  Fortrücken  die  natürliche  Stufe 
nnd  ihre  Erhöhung  oder  Erniedrigung  zu  nehmen  hat.  Man  thut 
wohl,  vom  Orchester  chromatische  Gänge  nicht  schneller,  als  etwa 
Achtel  im  Aüegro  moderatOj  und  nicht  weiter,  als  über  das  Intervall 
einer  Quinte  ausgedehnt^  z.  B. 

Andanlc. 


27S 

«I  Codem.     Solospteler  führen  chromatische  Gänge  eine  und  zwei 
Oktaven  w«it. 

Harmonische  in  einer  Lage  enthaltene  Figuren  sind  um  so 
leichter,  je  weniger  schnell  und  häufig  mehrere  Saiten  gebraucht 
werden.   Figuren  auf  einer  «der  pwei  Saiten  (a.)  — 
.^^  r^^  C,.^    ^  ^^  ,^  ^  b. 


sind  offeobar  ^hier  die  leichtesten  und  können  in  schnellster  Be- 
wegungi  z.  B.  als  Tremolo  (b.),  ausgeführt  werden,  während  die 
schnelle  Anwendung  mehrerer  Saiten  — 


280 


sUrfenweis  schwerer  wird,  je  häufiger  und  schii^Uer  man  qiit  den 
Satten  wechseln  muss.  Das  Ueberspringen  der  Saiten  wllrde,  wenn 
es  nöthig,  noch  grössere  Schwierigkeit  bringen. 

Hiernach  lassen  sich  gemischte  Figuren  ebenfalls  beurtheilesu 
Diese  an  Nr.  278  geknüpfte  Figur  z.  B.  — 

Andante  con  moio.  .  *^i 


kann  nur  in  ihrer  ersten  Hälfte  Schwierigkeit  haben,  und  zwar  nur 
die  bei  Nr«  278  gezeigte ;  besonders  schwierig  ist  in  rascherer  Be- 
wegung die  ohromatiflohe  Tonleiter  abwärts,  z.  B. 


17* 
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zumal  io  der  Höhe,  wo  die  Finger  eng  auf  einander  gedrflcki  werden 
D)ttsseD.   So  kann  diese  Stelle  — 


nur  darin  etwas  weniger  leichl  sein,  dass  die  beginnende  harmo- 
nische Figur  über  drei  Saiten  geführt  werden  muss,  wie  aber 
schon  aus  280  b.  zu  ersehn  gewesen. 

Dasselbe  gilt  von  Sätzen,  die  weite  Sprünge  enthalten,  dabei 
aber  in  einer  einzigen  Lage  zu  greifen  sind,  z.  6. 

Ailegro  risolulo. 


Sie  sind  leicht,  wenn  der^Bogen  Zeit  hat,  über  die  zwischenliegen* 
den  Saiten  hinwegzukommen.    Rönnen,  wie*z.  B.  hier,  — 


285 


I 


*    ^ 


^ 


p^^ 


r  f 


0 


f 


i 


Titrr.ri 


leere  Saiten  für  die  entfernt  liegenden  Töne  benutzt  werdra,  so 
haben  die  weitesten  Sprünge  —  wenn  man  nur  dem  Bogen  Zeit 
lässt,  über  die  Saiten  zu  kommen  —  keine  Schwierigkeit. 

Als  Anhang  zu  den  gemischten  Figuren  führen  wir  noch  Triller 
und  Tonwiederholungen  auf.  Dass  der  Triller  auf  allen  Tonstufen 
ausführbar  sein  muss,  leuchtet  ein.    Nur  auf  dem  untersten  Ton  (a.)  — 

jj: —  -£S —  ^F^ 


286 


—  WO  ohnehin  der  Nachschlag  unmöglich  wäre  —  und  in  den  ober- 
sten Tönen,  etwa  vom  dreigestrichnen  g  oder  a  an,  ist  er  unprak- 
tisch ;  in  der  Höhe  liegen  die  Finger  zu  eng  an  einander,  auf  dem 
untersten  Ton  würde  der  Triller  ungleich  werden,  weil  er  aus  einem 
gegriffnen  und  einem  Ton  der  leeren  Saite  bestehen  mttsste. 
Die  Tonwiederholung  — 


AUegro 


AUegro  assai.     , 


erwähnen  wir  nur  der  Vollständigkeit  wegen ;  es  versteht  sich,  dass 
sie  auf  jeder  Stufe  so  schnell,  als  der  Bogen  gehen  will,  ausführbar 
ist,  auch  in  Gängen  jeder  Ton  so  oft,  als  die  Armbewegung  innerhalb 
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seiner  Dauer  erlaubt,  wiederbolt  werden  kann.  Hierauf  sind  be- 
kannüich  eine  Menge  Figuren,  z.  B.  die  oben  angegebne,  sowie 
die  hier  — 

Frasto. 


^  #^g4££Hfr^^iJMfä^^^^ 


389 


ggi^fee^^^ffrrr  r  ^  f  ^  r1?''Frf^: 


zusammengestellten  vier,  gegründet.  Soll  die  Tonwiederbolung  so 
schnell  wie  möglich  ohne  bestimmte  Geltung  der  einzelnen  Striche 
erfolgen,  so  bezeichnet  man  dies  mit  dem  Namen  tremolo  in  der 
hier  — 

trem,  .        trem.  ,trcm. 


bei  a.  angegebnen  Weise*) .  Auch  der  möglichst  schnelle  Wechsel 
zweier  Töne,  gleichviel  ob  auf  einer  oder  zwei  neben  einander  lie- 
genden Saiten  (b  ],  wird  als  Tremolo  bezeichnet. 

So  viel  von  dem  Spiel  in  einer  Lage.  Man  hat  übrigens  nicht 
Ursache,  bei  dem  Satz  für  Violinen  zu  angstlich  zu  gehn ;  das  Gei- 
genspiel ist  so  weit  ausgebildet,  dass  den  guten  Spielern  selbst  für 
schwierigere  Fälle  gar  mancherlei  Wege  und  Vortheile  zu  Gebote 
stehn,  die  dem  Komponisten  (wenn  er  nicht  ebenfalls  ein  guter 
Spieler  ist]  nicht  alle  vor  Augen  sein  können,  während  er  schreibt. 
Allein  er  muss  wenigstens  im  Allgemeinen  und  in  allen  wich- 
tigern Momenten  beurtheilen  können,  was  dem  Spieler  gttnstig  liegt 
oder  Schwierigkeit  bietet. 

Es  kommt  nunmehr 

3. 

die  Verbindung  der  Lagen  in  Betracht,  die  Art,  wie  im  Spiele  von 
einer  Lage  in  die  andre  übergegangen  wird. 

Am  leichtesten  geschieht  dies  durch  Vermittlung  von  einge- 
streuten Pausen  oder  mit  Hülfe  blosser  Saiten.    Hier  z.  B.  — 


2  2 
ilc  -  -  -  |3lc  Lage. 

.  *)  Man  begnügt  sich  auch  allenfalls  im  Allegro  mit  Secbszehntelstrei- 
chung  und  im  Adagio  mit  der  Angabe  der  Zweinnddreissigstel.  Sicherer  scheint 
jedoch  eine  Bezeichnung  in  schnellern  Geltungen,  weil  Secbszehntel  im  Allegro 
und  Zweinnddreissigstel  im  Adagio  oft  als  Taktglieder  bestimmter  Geltung  vor- 
kommen und  dann  nicht  die  Schnelligkeit  und  Unbestimmtheit  haben,  die  den 
Karakter  des  Tremolo  ausmachen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


262 


/.   Kenntniss  der  StreickmsttumerUe. 


sehe  wir  bei  a.  und  b.  den  Uebergang  ftus  der  ersten  in  dte  dritle 
Lage  durch  die  leere  i4- Saite  vermittelt,  da  während  deren  Ge^ 
brauch  die  Hand  hinaufrücken  kann;  bei  a.  hat  sie  dazu  mehr  Zeit. 
Bei  c.  rauss  in  die  erste  Lage  zurückgegangen  werden,  w(izu  die 
Pause  Zeit  schafft.  Dann  bedarf  man  bei  d*  wieder  der  dritten 
Lage ;  hier  schafit  die  leere  £-Saite  Zeit. 

Wo  weder  Pausen  noch  leere  Saiten  zu  Hülfe  kommen,  bewirkt 
der  Geiger  den  Uebergang  am  besten,  indem  er  einen  eben  ge* 
brauchten  Finger  in  die  neue  Lage  überführt.  So  konnte  schon  in 
Nr.  289  bei  d.  der  Uebergang  in  die  dritte  Lage  dadurch  erfolgen, 
dass  man  den  zweiten  Finger  von  eis  auf  e  führte;  dies  konnte  wohl 
rathsam  sein,  wenn  man  sanft  und  gleichmäasig  vorzutragen  und 
daher  den  Zwischenklang  der  leeren  Saite  zu  meiden  hatte.  Ueber- 
trägt  man  den  Satz  b.  aus  Nr.  294  nach  De^dur,  wo  keine'  leeren 
Saiten  anzuwenden  sind,  — 

(Dritte  LcgeO  •        «  ^3 

2ft2    ^^^^^ ^_^ 

"^  212 
ItejSte 

so  kann  der  erste  Takt  sogleich  und  ganz  in  der  dritten  Lage  ge- 
nommen werden;  der  Anfang  des  zweiten  Takts  gehOrt  aber  noth- 
wendig  der  ersten  Lage  an,  und  der  Uebergang  in  die  dritte  würde 
sich  durch  Ueberführung  des  zweiten  Fingers  von  c  nach  es  machen. 
Müsste  man  (des  Vorhergebenden  wegen]  den  ersten  Takt  ebenfalls 
fn  erster  Lage  einsetzen,  so  geschähe  dieselbe  Ueberführung  von  f 
pach  (IS. 

Am  leichtesten  verbindet  sich  übrigens  (wie  S.  853  gesagt 
worden)  die  erste  Lage  mit  der  dritten  und  diese  mit  der  fünften, 
sowie  umgekehrt  die  fünfte  mit  der  dritten  und  diese  mit  der  ersten^ 

So  viel,  um  das  einstimmige  Spiel  für  den  Nicht -Geiger  zur 
Anschauung  zu  bringen,  wenigstens  für  weitere  Beobachtungen 
und  Ueberlegungen  Anhalt  zu  geben.  Die  weiter  hier  folgenden 
Betrachtungen  finden  in  dem  Obigen,  namentlich  in  einer  klaren 
Anschauung  von  den  Lagen  und  dem  Uebergang  aus  einer  Lage  in 
die  andre,  ihre  Grundlage» 

B.  Doppelgriffe. 

Der  Ausdruck  Doppelgriffe  bezeichnet  bekanntlich  (S.  246)  das 
gleichzeitige  Anstreichen  zweier  Saiten. 

Am  leichtesten  ist  der  gleichzeitige  Gebrauch  zweier  neben  ein- 
ander liegender  blosser  Saiten,  wie  hier  — 
«.0    0    0       b.o  0 
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bei  a. ;  sodann  zweier  neben  einander  liegender  Saiten,  von  denen 
nur  die  eine  gegriffen  werden  muss,  wie  bei  h.  Selbst  die  weitesten 
Doppelgriffe  sind  leichl,  wenn  man  ftlr  den  einen  Ton,  wie  hier,  — 
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r^^ffttf 


eine  blosse  Saite,  und  fttr  den  andern  zu  greifenden  Ton  die  gün- 
stige Lage  hat.    Unter  andern  ergiebt  sich  hierbei  eine  besondre 

Verstärkung  der  Töne  d,  a  und  e;  man  kann  sie  nämlich  tugleich 
auf  den  blossen  Saiten  und  gegriffen  auf  der  jedesmaligen  tiefem,  — 
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d  auf  der  blossen  D-  und  (zugleich  auf  der  gegriffnen  G-Saile, 
a  auf  der  blossen  A-  und  zugleich  auf  der  gegrifihen  D  -  Saite  neh- 
men, u.  s.  w. 

Hiemächst  sind  von  den  PoppelgrüTen ,  zu  denen  beide  Töne 
gegriffen  werden ,  diejenigen  bequem ,  die  man  mit  den  einander 
nächstliegenden  —  oder  doch  mit  nicht  zu  entfernten  Fingern 
greifen  kann.  Daher  sind  —  man  blicke  immer  auf  die  Lagen- 
tabellen—  Sexten,  besonders  grosse,  am  leichtesten  zu  greifen, 
weil  man  sie  mit  dem  ersten  und  zweiten,  oder  zweiten  und  drit- 
ten, oder  dritten  und  vierten  Finger  fasst;  nach  ihnen  Septimen, 
zu  denen  man  den  ersten  und  dritten,  oder  zweiten  und  vierten 
Finger,  —  dann  Oktaven,  zu  denen  man  den  ersten  und  vierten 
Finger  braucht.  —  Nonen  sind  schwer,  Dezimen  nur  von  einer 
grossen  Hand  zu  spannen,  beide  daher  im  Orchesterspiel  nicht  zu 
fodem.  —  Quarten  werden  wieder  mit  neben  einander  liegenden 
Fingern,  —  Terzen  mit  erstem  und  drittem,  oder  zweitem  und 
viertem,  —  Sekunden  mit  erstem  und  viertem  Finger  gefasst, 
wonach  der  Grad  ihrer  Spielbarkeit  zu  ermessen.  Es  ergiebt  sich, 
dass  Sexten  und  Terzen  die  bequemsten  Doppelgriffe  sind. 

Quinten  —  und  zwar  grosse  —  sind  schwerer  rein  zu  greifen 
als  Sexten,  —  kleine  Quinten,  wie  überhaupt  alle  verminderten 
und  übermässigen  Intervalle,  sind  schwer. 

Alle  Doppelgriffe  aber,  deren  beide  Töne  gegriffen  werden 
müssen,  werden  in  der  Höbe,  namentlich  in  der  dreigestricbnen 
Oktave,  von  Schritt  zu  Schritt  schwerer,  weil  die  Finger  zunehmend 
enger  und  darum  unbequemer  gesetzt  werden   müssen.     In  der 

Kürze  mag  man  sich  merken,  dass  

Sekunden  von  c-d  bis  j-a, 
Terzen  von      A-d  bis  y-Ä, 
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Quarten  von  a-d  bis  f-h, 

Quinten  von  g-dhjs  c-g^ 

Sexten  von    g-e  bis  e-c, 

Septimen  von  j-/*  bis  c-d, 

Oktaven  von  g-g  bis  c-c 
im  Allgemeinen  die  bequemern,  chromatische  Doppelgriffe  zum  Theil 
schwerer  sind. 

Der  Gebrauch  der  Doppelgriffe  ist  leichter  oder  schwerer  je 
nach  der  Stellung,  in  der  sich  Hand  und  Finger  bei  ihrem  Eintritte 
befinden.  Am  leichtesten  fasst  man  die  Doppelgriffe,  in  deren  Lage 
sich  die  Hand  befindet  und  fUr  die  man  die  erforderlichen  Finger 
frei  hat,  —  die  die  Leichtigkeit  des  Doppelgriffs  an  sich  voraus- 
setzt, z.  B. 


Befände  sich  dagegen  die  Hand  eben  in  einer  hohen  Lage  und 
sollte  schnell  einen  Doppelgriff  in  der  Tiefe  der  ersten  Lage  fassen, 
so  wäre  dies  durch  die  Umstände  erschwert ;  noch  mehr  das  Um- 
gekehrte, wenn  man  aus  tiefer  Lage  hohe  Doppelgriffe  fassen  sollte, 
da  letztere  ohnehin  ungünstiger  zu  greifen  sind. 

C.   Drei-  und  vierfache  Griffe. 
Drei  Töne  können  am  leichtesten  mit  einem  Bogenstrich 
in  engster  Zeitfolge,   fast  gleichzeitig  genommen  werden,    wenn 
einer  oder  zwei  ihrer  Töne,  wie  hier,  — 
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auf  blossen  Saiten  zu  haben  sind.  |.Hiemachst  sind  diejenigen  drei- 
fachen Griffe  die  bequemsten,  deren  Töne  durch  neben  einander 
liegende  Finger  (man  sehe  die  Lagentafeln),  z.  B.  in  der  ersten 
Lage  diese  bei  a.,  — 


oder  doch  in  nicht  zu  unbequemer  Handhaltung,  mit  Auslassung 
eines  Fingers,  z.  B.  die  bei  b.,  gefasst  werden  können.  Man  geht 
dabei  nicht  gern  höher,  als  die  dritte  Lage  reicht,  —  also  bis  zum 
dreigestrichnen  d. 
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Vierfache  Griffe  sind  im  Orchester  nur  rathsam,  wenn  man 
zu  einem  bequemen  dreifachen  oder  Doppelgriff  eine  oder  zwei  leere 
Saiten  fassen  kann,  z.  B. 


299 


(bei  *  sind  drei  leere  Saiten  zu  einer  gegriffnen  gekommen),  bedürfen 
aber  grösserer  Vorsicht,  wenn,  wie  hier,  — 


alle  vier  Töne  gegriffen  werden  müssen.  Auch  hier  giebt  die  Betrach- 
tung der  Lagentafeln  wenigstens  die  nächstnöthige  Anschauung*). 

Kehren  wir  von  hier  aus  noch  einmal  zu  den  Bemerkungsn  über 
harmonische  Figuren  und  Sprünge  (S.  259)  zurück :  so  ist  jetzt  ohne 
Weiteres  klar,  dass  alle  Töne,  die  gleichzeitig  in  Doppelgriffen  oder 
fast  gleichzeitig  in  drei-  und  vierfachen  Griffen  verbunden  werden 
können,  auch  mit  gleicher  oder  noch  grösserer  Leichtigkeit  nach  ein-^ 
ander  sich  spielen  lassen,  —  aber  wohlzumerken  —  in  der  Beihen-- 
folge  der  Saiten,  z.  B.  die  erste  Tongruppe  in  Nr.  299  so  wie  bei  a.,  — 


*]  Nur  das  Nächstnöthige  kann  (wie  uns  scheint)  dem,  der  das  iDstrameot 
nicht  selber  spielt  oder  lange  beobachtet  and  studirt  hat,  mit  wahrem  Nutzen 
gewiesen  werden.  B  e  r  1  i  o  z  theilt  grosse  Massen  drei-  und  vierstimmiger  Griffe 
mit,  und  sein  Fleiss  ist  auch  hier  rilhmenswerth.  Allein  ohne  eigne  Einsicht 
mlisste  der  Tonsetzer  alle  auswendig  lernen  oder  stets  nachschlagen  und  würde 
damit  eher  befangen  und  gehemmt  werden,  als  gefördert.  Indess  mag  für  die 
Bequemem  ebenfalls  eine  Sammlung  hier  — 


aoi 


IMA 


üAA, 


yoj 


,1  m'|»^-^^^|^p^r^^. 

Raum  finden,  deren  Fingersatz  sich  Jeder  aus  dem  Vorhergehenden  leicht  er- 
klttreo  kann. 
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nicht  SO  wie  bei  b.  (w«od  nicht  die  Bewegung  langsam  genug  ist, 
um  das  Ueberspringen  des  Bogens  von  der  ersten  zur  dritten  Saite 
möglioh  zu  machen) ,  und  wenn  der  Bogen  nicht  durch  zu  schnelle 
Tonfolge  genOthigt  wird,  zu  schnell  Über  die  Saiten  zu  gehn. 

D.   Mehrstimmiges  Spiel. 

Eigentliche  Mehrstimmigkeit  ist  auf  der  Geige  nur  mit 
Einschränkung  und  bei  genauer  Eenatniss  des  Instruments,  ver- 
bunden mit  voUkommner  Gewandtheit  im  Satze,  möglich.  Das 
Höchste  hat  hier  Seb.  Bach  in  seinen  sechs  Solo's  für  eine  Geige 
geleistet.    Die  Einmischung  von  drei-  oder  vierfachen  Griffen,  z.  B. 


kann  nur  als  eine  Scheinmehrstimmigkeit  gelten ,  obwohl  die  TOne 
der  mehrstimmigen  Griffe  dem  harmonischen  Inhalte  nach  zusam- 
menhängen. Die  wirkliche  Fuhrung  von  drei-  oder^  vierstimmigen 
Griffen,  z.  B. 


ist  jedenfalls  höchst  unfrei ;  der  Komponist  kann  nicht  die  syste- 
matisch nächst  gelegnen  oder  seiner  Stimmung  zusagenden  Har- 
monien, nicht  die  günstigste  Lage  ergreifen,  nicht  reiche  Harmonie- 
folgen entfalten ,  sondern  muss  Schritt  fUr  Schritt  den  Bedingungen 
gehorchen,  die  das  Instrument  und  seine  Behandlung  ihm  vor- 
schreibt. An  freie  Stimmentfaltung,  oder  auch  nur  an  freiere  Füh- 
rung der  Oberstimme  ist  noch  weniger  zu  denken ;  und  dazu  ist  die 
Darstellungsweise  der  Harmonie  in  schnellem  Arpeggio  mit  reissen- 
dem  Bogen  schon  an  sich  ungünstig.  Man  erkennt  aus  Allem,  dass 
eigentliche  Harmonieführung  gar  nicht  oder  nur  äusserst  beschränkt 
von  der  einzelnen  Geige  gefedert  werden  kann  und  dass  drei-  und 
vierfache  Griffe  hauptsächlich  nur  zur  Darstellung  oder  Verstärkung 
einzelner  Schlagmomente  bestimmt  sind. 

Günstigem  Spielraum  bietet  die  Führung  zweier  Stimmen. 
Hier  treten  als  die  leichtesten  zuerst  solche  Sätze  vor,   in  denen 
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der  Ton  einer  blossen  Saite  festgehalten  wird  gegen  irgend  eine 
anfder  nMclisiKegenden  Saite  ausführbare  Figur,  i.  B. 


und  zwar  können  dergleichen  Sätze  in  beiden  Stimmen  durchaus 
gebunden  ( die  eina  halt  aus,  die  andre  bindet,  nimmt  ihre  TOne  in 
0iQ#tt  einzigen  Bogenstrich  zusammen)  oder,  wie  hier,  — 


366 
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nur  theilweis  gebunden  (Takt  4  und  4) ,  oder  gar  nicht  gebunden 
(Takt  8),  sondern  mit  absonderndem  Nieder-  und  Auistrich  für 
jeden  einzelnen  Ton  dargestellt,  es  kann  auch  über  solchemr  liegen* 
bleibenden  Tone,  wie  hier  bei  a.  oder  wie  Beethoven  im  Trio 
seines  Quatuors  Op.  432  bei  b.  gethan,  auf  der  andern  Saite  in 
höhere  Lagen  Übergegangen,  — 


also  der  Spielraum  erweitert  werden. 

Diesen  Sätzen  schliessen  sich  solche  an,  wo  ein  gegriffener  Ton 
auf  einer  Saite  festigphaUen  und,  wie  hier,  — 
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auf  der  andern  Saite  die  Töne  entgegengestellt  werden,  die  mit  den 
freien  Fingern  noch  erlangbar  sind. 

Sollen  beide  Stimmen  sich  gleichzeitig  bewegen,  so  sind  zu- 
nächst Sexten  folgen  auf  drei  Schritt  -^  oder  mit  Zuziehung 
einer  leeren  Saite  auf  vier  Schritt  — 

234  1234 

12    3  ^  ^Jt  0    12    3 

3oa 

am  leichtesten  (weil  so  weit  die  Finger  gleich  bereit  liegen),  lassen 
sich  aller  auch  in  mannigfacher  Weise,  z.  B.  so  — 
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Itc  I  sie  Lage. 

fortsetzen.  Es  versteht  sich,  dass  man  auch  hier  zu  erwSgen  hat, 
in  welcher  Lage  sich  die  Hand  des  Spielers  vor  den  Doppelgriffen 
befunden.    Die  nachfolgende  Stelle  z.  B.  — 


muss  nach  dem  früher  und  .besonders  S.  864  Gesagten  bequem 
erscheinen;  dagegen  würden  diese  Steilen—  wir  greifen  bei  ihnen 
vor,  zu  andern  Doppelgriffen  — 


stufen  weis  schwieriger  sein ,  der  Doppelgriffe  seJbst  und  der  Lage 
wegen. 

Terzen  folgen,  besonders  in  erster  und  dritter  Lage,  sind 
durch  die  ganze  Tonleiter,  — 
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auch  in  langsamer  Bewegung  Oktaven  folgen, 
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femer  wechselnde  Septimen  und  Sexten,  — 
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Oktaven  und  Sexten,  Oktaven  und  Septimen, 

ii  irr  Hill  i  II 


316 


und  so  noch  mancherlei  Folgen,  die  auch  der  Nichtgeiger  sich  aus 
den  Lagentafeln  entnehmen  kann,  erlangbar. 

Dagegen  sind  Sprünge  in  Doppelgriffen,  z.  B.  diese  hei  a.,  — 

f        ^_  >.     ^         ^         ^         -      0  u_  0 
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schwer^  sofern  sie  nicht  blosse  Theilangen  eines  vierfachen  Griffes 
sind,  wie  die  vorstehenden  bei  b.,  and  die  Bewegung  langsam  ge- 
nug ist,  um  dem  Bogen  Zeit  zu  lassen,  auf  die  andern  Saiten  zu 
kommen.  In  gleicher  Weise  sind  auch  Doppelgriffe  leicht  zu  fassen, 
die  anscheinend  von  vorhergehenden  oder  nachfolgenden  einzelnen 
Tönen  weit  abliegen,  wenn  diese  nämlich,  wie  hier,  — 
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mit  dem  Doppelgriff  in  einem  drei-  oder  vierfachen  Griffe  zusam- 
mengefasst  werden  könnten. 

Im  Allgemeinen  ist  übrigens  das  zweistimmige  Spiel  in  Dur 
leichter  als  in  Moll. 

II.  Das  Flageolettspiel. 

Das  Flageolettspiel  ist  auf  der  Geige  einst  von  alten  Meistemi 
in  unsrer  Zeit  von  Paganini  sehr  weit  ausgebildet  worden,  so 
dass  man  ganze  Sätze,  ja  selbst  Doppeltöne  mit  demselben  hervor- 
bringen kann. 

Die  einfachste  Weise  des  Flageolettspiels  ist  die,  dass  man  die 
leere  Saite  an  ihrer  Hälfte,  ihrer  Eindrittel-  oder  Zweidrittel- 
länge,  ihrer  Einviertel-  oder  Dreiviertellänge  mit  dem  Finger  leise 
berührt  (S.  244]  und  dadurch  die  Oktave,  Duodezime  und  zweite 
Oktave,  also  von  allen  vier  Saiten  folgende  Töne*)  — 
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gewinnt. 

Hiermit  erweitert  sich  vor  allem  derS..S53  mit  dem  vierge- 
strichnen  c  abgegränzte  Umfang  der  Geige  noch  um  einen  hohem 
Ton,  das  viergestrichne  e.  Sodann  zeigt  sich  mancher  Ton  mit  Hülfe 
des  Flageolettspiels  leichter  erreichbar;  endlich  hat  man  ah  den 
Flageoletttönen  eine  andre  Klangart  (S.  849)  gewonnen. 

Dieser  Flageoletttöne  muss  jeder  brauchbare  Spieler  mächtig 
sein.  Im  Orchester  würde  man  demungeachtet  nicht  wohl  thun,  sie 
zu  federn,  weil  da  der  reine  Zusammenklang  bisweilen  fehlen  könnte. 

Die  weitere  Entfaltung  des  Flageolettspiels  beruht  nun  zunächst 
darauf,  dass  man  sich  neue  Grundtöne  schafft,  indem  man  einen 
Finger  fest  auf  die  Saite  setzt  und  dann  einen  andern  Finger  leise 

*)  Die  ganzen  Noten  stellen  die  vier  leeren  Saiten,  die  Viertelnoten  die  auf 
jeder  erlangten  Flageoictttöne  (nebst  deren  Bezifferung  für  den  Spieler)  dar. 
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anlegt,  also  von  der  verkürzten  Saite  den  Flageolettton  gewiimt» 
Setzt  mao  z.  B.  auf  der  untersten,  also  der  C-3aite  den  ersten 
Finger  von  einer  Stufe  zur  andern  fest  auf,  so  dass,  wenn  man  nun 
ahne  Weiteres  anstriche,  die  Tonreihe  — 

a    A    c    d    6   u.  s.  w. 
entstehen  wUrde,   legt  aber  zugleich   den  vierten  Finger  auf  der 
jedesmaligen  Httifte  der  Saite  leise  an,  ^-  wir  deuten  hier  und  in 
den  nachfolgenden  Beispielen  die  festgegrifinen  Töne  durch  Ganz- 
noten, die  berührten  Intervall  punkte  durch  Viertelnoten  an,  — 


a^ 
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so  gewinnt  man  die  obere  Notenreihe  in  Flageoletttönen.  Allein  — 
wir  führen  diese  Reihe  nur  der  Vollständigkeit  wegen  an ;  denn  die 
Spannung  des  ersten  und  vierten  Fingers  auf  derselben  Saite  ist 
so  schwer,  dass  man  sie  fast  unausführbar,  gewiss  höchst  unprak- 
tisch nennen  kann. 

Berührt  man  bei  gleicher  Grundlage  das  Drittel  der  Saite ,  wie 
hier  — 

a.  4       4        4        4       4       4  h. 


S21 


!*•  444444  h.  »  ^^^ 


0        * 


bei  a.,  so  erhält  man  die  höhere  Oktave  der  obern  Notenreihe,  also 
zweigesiricfaen  d  u.  s.  w.,  wie  oben  bei  b.;  berührt  man  bei  gleicher 
Grundlage  das  Viertel  der  Saite,  wie  hier  — 

^  <*  »  n  «  »  ö 

bei  a.,  so  erhält  man  die  zweite  Oktave  der  Grundtöne  [oben  bei  b.) 
in  Flageoletttönen,  üeberträgt  man  das  hier  an  der  G-Saite  Gewie- 
sene auf  die  drei  höheren  Saiten,  so  ergiebt  sich  die  vollständige 
Tonreihe  des  Flageoletts,  so  weit  die  bis  hierher  gezeigten  Griffe 
reichen,  eine  Tonreihe,  die  sich  bis  zum  viergestrichnen  g  hinauf- 
streckt. 

üebrigens  bemerkt  man,  dass  die  letzte  Tonreihe  (Nr.  322a.), 
die  man  so  — 


*)  Man  führt  auf  der  C^-Saite  Dicht  gern  höher  als  bis  zum  eiogestridi- 
«ea  a  oder  Jb,  weil  Mlfaer  4iiiia«r  die  starke  asd  m  kurz  «egriftie  fiatte  einen 
pfeifeadeD  Klang  annimmt. 


Digitized  by  VjOOQIC 


2.  Technik  der  Violine.  271 

luvtaoaifiM. 


«_^   oder    1^^         _^ 
323     " 


i 


bezeichnet,  die  leichteste,  sowie  die  erste  (Nr.  324)  wegen  der 
weiten  Spannung  die  schwerste  der  hier  gegebnen  ist.  AJIein  dem- 
ungeachtet  ist  keine  dieser  Tonreihen  (wie  schon  bei  den  ersten  in 
Nr.  349  bemerkt)  im  Orchester  mit  Sicherheit  zu  verlangen,  ebenso 
wenig  und  noch  weniger  die  sonst  noch  möglichen  und  zum  Theil 
noch  schwierigem  —  und  ungleichem,  oder  gar  das  Doppelflage- 
olett.   Wir  dürfen  also  dies  Alles  bei  Seite  lassen  *) . 

Uebrigens  können  Flageoletttöne  nicht  so  schnell  eintreten, 
wie  festgegriffene,  weil  das  Anlegen  des  Fingers  mehr  Feinheit 
und  Sorgfalt  federt,  als  der  feste  Griff. 

III.  Dtg  «fiel  mit  Dinpflmg. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Alles,  was  überhaupt  auf  der 
Violine  zu  spielen  ist,  ebenfalls  und  ebenso  leicht  mit  aufgesetztem 
Dämpfer  gegeben  werden  kann.  Nur  Eins  ist  hier  anzumerken. 
Sollen  im  Lauf  eines  Stückes  die  Dämpfer  aufgesetzt  oder  wegge- 
nommcB  werden,  so  bedarf  es  dazu  einer  Zeit  von  etwa  einer 
Yiertelminute ,  oder  ^on  drei  bis  vier  Viervierteltakten  etwa  im 
Aüegro  moderato, 

IT.  Das  Piuikato. 

Im  Pizzikato  kann  die  Bewegung  nicht  so  schnell  erfolgen ,  wie 
im  Bogenspiel,  weil  die  Finger  nicht  so  schnell  die  Saiten  rühren 
können,  als  der  Bogen,  der  leicht  auf-  und  abfährt,  oder  selbst 
mehrere  Töne  in  einem  Striche  zusammenfasst.  Der  höchste  Girad 
der  Schnelligkeit,  auf  den  man  sicher  rechnen  kann ,  dürfte  etwa 
die  Bewegung  von  Sechszehnteln  im  Allegrv  moderato  oder  Allegro 
sein.  Nur  die  Töne  der  Doppel-,  drei-  und  vierfachen  Griffe  lassen 
sich  einmal  vom  untersten  zum  obersten  oder  umgekehrt  schndler 

*)  Auch  über  das  Flageolett  grabt  BerlioE*  Cours  d^nftrumantotton  aus- 
fiibrliche  Mittheilungen.  Wer  aber  über  das,  was  im  Orchester  (und  Quartett) 
sicher  gefedert  werden  darf,  hinausgehn,  wer  Virtuosität  in  Anspruch  nehmen 
wfH,  der  kann,  wie  uns  scheint,  nur  durch  eigne  und  zwar  bedeutende  Spiel- 
ferti^eiti  oioht  durch  blosse  Vermittlung  eines  Dritten  sicher  gestellt  und  za 
reicher  Leistung  gefördert  werden.  Spohr  —  unstreitig  eine  der  grössten 
AatoriiSton  für  VioUnspiel  —  bestärkt  unsre  Ansicht,  insofern  er  (in  seiner 
Violinsehoie)  das  Flageoletlspiei  überhaapt  nicht  weiter  ausgedehnt  wissen 
Wut,  ab  wir  oben  in  Nr.  SM  angegeben  haben«  und  sich  namentlich  gegen 
den  reichem  Gebreoch  erklärt,  den  Paganini  vom  Flageolett  gemaofat.  Dies 
—  ids  Eiogriff  in  die  künstlerische  Freiheit  —  k<»nnen  wir  nun  wiederum  nicht 
bttltgen.  Sehr  häufigen  Gebrauch  vom  Flageolett  macht  in  seinen  dramatischen 
and  den  dazu  gehörigen  Orcliesterstttsen  R.  Wagne  r;  aber  die  FiageolettttfiM 
werden  besoodem  Soloviolinen  zuertheilt,  die  er  dann  neben  den  Ripienstim- 
men  abgesondert  führt.    Liszt  und  Andre  sind  ihm  hierin  gefolgt. 
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geben.  Uebrigens  würde  der  kurz  abgebrocbne  harte  Klang  des 
Pizzikato  eine  schnellere  Bewegung  nur  in  seltnen  Fällen  rathsam 
machen. 

Je  höher  man  steigt,  desto  kürzer  wird  die  Saite,  folglich  desto 
hervortretender  der  harte  Bruch  des  Pizzikatoklangs.  Man  thut  da- 
her wohl,  im  Pizzikato  nicht  über  das  zweigestrlchne  A,  höchstens 
das  dreigestrichne  d  zu  steigen^) .  Dass  Übrigens  Flageolettspiel  und 
Pizzikato  nicht  vereinigt  werden  können,  ist  klar.  Aufsatz  der 
Dämpfer  und  Pizzikatospiel  sind  vereinbar;  allein  der  Klang  würde 
dabei  doppelt  unterdrückt  —  und  nur  selten  (wenn  jel)  dürfte 
dieser  Verein  sich  dienlich  oder  gar  nothwendig  erweisen. 

Der  Vollständigkeit  wegen  wollen  wir  bemerken,  dass  in  ein- 
zelnen Sätzen  Pizzikato-  und  Bo genspiel  auf  demselben  In- 
strumente gleichzeitig  angewendet  werden  können,  wenn  näm- 
lich die  auf  dem  Grifin3reU  beschäftigte  Hand  so  weit  frei  ist,  das 
Pizzikato  neben  den  zu  greifenden  Tönen  abzulangen.  So  könnte 
diese  Stelle  — 


pizz. 


auf  einer  einzigen  Geige,  und  diese  — 


525  piaiiissimo. 
Yno.IuirGo. 


i 


io= 


fp--i^^-r¥ 


Vno.II.  «reo. 


Va 


in  einem "Quartettsatze  (bei  einfacher  Besetzung,  wie  gewöhnlich) 
ausgeführt  werden.   Ungleich  kühnem  Gebrauch  hat  Paganiui,  zu 

*)  Noch  eine  Weise  der  TonerzeaguDg  ist  hier  zu  erwähnen,  weil  sie  wenig- 
stens eine  gewisse  Aebniichlieit  mit  dem  Pizzikato  hat.  Sie  besteht  darin ,  dass 
die  Saite  mit  dem  Bogenstab  geschlagen,  statt  mit  dem  Haar  gestrichen  wird. 
Der  Klang  hat  etwas  Surrendes  oder  Knisterndes,  aber  die  Schailkraft  ist  so 
gering,  dass  nar  bei  grösserer  Besetzung  noch  einigermassen  von  einer  Wir- 
kung die  Rede  sein  kann.  Dass  dergleichen  Töne  nicht  gehalten  werden  kte-^ 
nen,  ist  ohnehin  klar.  Dem  Verf.  ist  nicht  erinnerlich,  dass  in  einem  be- 
deotendern  Kunstwerke  von  dieser  Spieiweise  Gebrauch  gemacht  worden 
wtfre ;  schwerlich  wird  sie  irgendwo  tiefere  Bedeutsamkeit  zeigen. 
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höchst  phantastischer  Wirkung,  von  diesem  Doppelspiel  gemacht. 
Gleichwohl  dürfte  ihm  schwerlich  ein  andrer  Schauplatz,  als  das 
Solo  für  Virtuosen,  zuzugestehn  sein,  daher  wir  auch  hier  nicht 
weiter  darauf  eingehn. 

Fassen  wir  zuletzt  alle  Spielweisen  zusammen,  so  bleibt  für 
sie  alle  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  der  Geige  zwar  alle 
Tonarten  zu  Gebote  stehn,  dass  sie  sich  aber  im  Allgemeinen 
am  bequemsten  in  D-,  G-,  A-^  C-,  F-,  Ä-,  Es-,  i?-,  ^dur,  des- 
gleichen in  E-,  H-y  Pis-y  D-,  G-,  A-^  C-,  FmoU,  weniger  bequem 
in  As-y  Cis-y  Pisdur  und  Ä-,  Es-,  As-,  Cwmoll  bewegt.  Man  wird 
ihr  daher  in  den  schwerern  Tonarten  weniger  Schwierigkeiten  zu- 
muthen  dürfen.  Am  kräftigsten  wirkt  die  Geige  in  den  Tonarten 
D-y  A-y  G-y  P-y  C" ,  E^ y  H öuT y  E'y  G« ,  i4  mol  1 ,  —  weicher  in 
ß-,  Es-y  AsAnVy  C-y  P-y  Ämoll. 


Dritter  Abschnitt. 
Technik  der  Bratsche. 


Die  Bratsche  ist  nichts  anderes,  als  eine  Violine  von  grösserer 
Mensur  und  tieferer  Stimmung.  Ihre  Saiten  (von  denen  die  beiden 
untern  besponnen)  sind  in  klein  c,  ^,  d,  a  gestimmt,  so  dass  das 
Instrument  eine  Quinte  tiefer  steht,  als  die  Geige.  Ihre  Töne  werden 
im  Altschlüssel,  —  sehr  hohe  Lagen  auch  wohl  im  Violinschlüssel  — 
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notirt. 

Die  Behandlung  des  Instruments  ist  ebenfalls  dieselbe,  wie  die 
der  Violine ;  die  erste  Lage  stellt  sich  also  —  natürlich  eine  Quinte 
liefer  als  auf  der  Violine  —  so,  — 


0 


9 
c 


ihre  dritte  so  — 

Marx,  Komp.  L.  IV.  4.  Aufl. 


12  3        4 

h      c  d      e 

^     f  ~9_     ä^ 

a      h  c      d 

d      e  Ig 
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~ä  .    ,    .    .'d      e      f     g^ 

d  .   .   .    .  g      a      Ä      c 

g  .    .   .   .  c      d      e      t 

e  .    .    .    ,  f     g      a      h 
dar,  und  so  fort. 

Nur  hat  die  grössere  Mensur  des  Instruments  zur  Folge,  dass  die 
Gritfe  weiter  sind,  mithin  die  weiten  Griffe,  also  auch  weit  ausge- 
dehnte Doppel-  und  mehrfache  Griffe  etwas  schwerer  zu  erlangen 
(wofern  nicht,  wie  hier,  — 


blosse  Saiten  zu  Hülfe  kommen),  auch  eine  gleich  schnelle  Bewegung, 
ausser  in  den  bequemsten  Figuren,  nicht  so  leicht  ist,  wie  auf  der 
Geige.  Namentlich  ist  das  Ablangen  der  ausserhalb  der  Lage  be- 
findlichen Töne  begreiflicher  Weise  schwerer,  als  auf  der  Geige. 
Man  thut  also  wohl ,  die  Bratsche  einfacher  und  ruhiger  zu  fuhren, 
—  was  ohnehin  ihrer  tiefern  Lage  und  ihrem  Klangkarakter  zusagt,  — 
und  sich  der  Doppel-  und  mehrfachen  Griffe ,  namentlich  auch  des 
zweistimmigen  Salzes  mit  noch  grösserer  Zurückhaltung,  mit  Be- 
schränkung auf  die  leichtesten  Kombinationen  zu  bedienen. 

Was  die  Bratsche  vor  der  Geige  voraus  hat,  ist  offenbar  ihre 
Tiefe,  die  C-Saite  mit  ihrem  Tongehalt.  Daher  erweist  sich  eben 
die  Tiefe  —  und  somit  die  erste  Lage  als  ihre  vorzugsweis  karak- 
teristiscbe  Seite. 

Auch  der  Klang  des  Instruments  thut  dazu ,  diese  karakteristi- 
sehe  Seite  noch  mehr  hervorzuheben.  Das  Instrument  hat  vermöge 
seiner  grössern  Mensur  und  Tiefe  einen  materiellern  oder  rauhern 
Klang  und  seine  tiefste  Saite  nicht  blos  dies  im  hohem  Maüsse,  son- 
dern auch  grössere  Schallkraft,  als  die  Geige  und  deren  6-Saite.  So 
bietet  es  also  in  der  Tiefe  einen  eignen  von  dem  der  Violine  ver- 
schiednen  Karakter. 

Dass  die  Bratsdie  in  der  Höhe  wenigstens  um  fünf  Stufen  der 
Violine  nachsteht,  ist  schon  aus  ihrer  Stimmung  klar.  Ueberhaupi 
aber  bedient  man  sich  in  der  Begel  ihrer  hohen  Lagen  weniger 
gern,  als  der  tiefen.  Denn  die  hohen  Tonreihen  sind  im  Streich- 
quartett Eigenthum  der  Geigen  und  können  von  diesen  leichter  dar- 
gestellt und  weiter  verfolgt  werden,  während  die  Bratsche,  um  sie 
zu  geben,  die  ihr  eigenthUmliche  und  von  der  Geige  nicht  er- 
reichbare Tiefe  aufgeben  müsste.  Hierzu  kommt,  dass  die  hohen 
Tonlagen  der  Bratsche  aus  doppeltem  Grund  einen  verdunkelten, 
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gepressien  und  näselnden  Klang  haben ;  einmal ,  wie  alle  hoch- 
gegriffnen  und  damit  verkürzten  Saiten,  dann,  weil  diese  Verkür- 
zung stärkere  Saiten  betrifft,  als  auf  der  Violine.  Man  tbut  daher 
wohl,  die  Bratsche  nicht  leicht  über  das  zweigestrichne  g  oder  a 
hinaufzuführen  und  selbst  diese  Höhe  nur  in  dringenden  Fällen  in 
Gängen  oder  im  Einklang  mit  den  Geigen  (oder  in  Solosätzen  zu 
besondern  Effekten)  zu  gebrauchen.  Die  beste  Wirkung  leistet  jedes 
Instrument  —  und  so  auch  die  Bratsche  -—  in  dem  ihm  eigentbttm- 
liehen  und  bequemen  Gebiete. 

Auch  das  Plageolettspiel  ist  auf  der  Bratsche  in  derselben 
Weise  wie  auf  der  Geige  ausführbar.  Der  Komponist  wird  aber  hier 
noch  seltner  Anlass  haben,  auf  dasselbe  zu  rechnen,  als  bei  der 
Violine,  —  zumal  in  Orchestersätzen.  Denn  die  durch  dasselbe 
erreichbare  Höhe  wird  (wie  oben  gesagt)  besser  den  Geigen  über- 
lassen und  der  feinere  metallische  oder  flötenartige  Klang  des  Fla- 
geoletts eignet  sich  in  den  allermeisten  Fällen  ebenfalls  mehr  für 
die  den  Geigen  zugefallne  Aufgabe  im  Orchester ;  wie  weit  aber  der 
Spieler  sich  auch  auf  der  Bratsche  des  Flageoletts  bedient,  um  ein- 
zelne Töne  besser  zu  erreichen,  kommt  hier  nicht  in  Frage. 

Doch  darf  auch  ein  Fall  nicht  unerwähnt  bleiben,  in  dem  das 
Flageolett  der  Bratsche  reich  ausgebeutet  worden :  es  ist  die  nur 
von  einer  Bratsche  hegleitete  Liebesromanze  Raouls  in  Me y er- 
be er*  s  Hugenotten, 

Doux  comme  hermine. 

Vielleicht  war  es  dieses  Bild,  das  dem  geistreichen,  in  der- 
gleichen raffinirt  bezeichnenden  und  eigentbümlichen  Mitteln  uner- 
schöpflichen Künstler  den  glattkUhlen  Schimmerschein,  das  streichel- 
weiche Spiel  —  doucc  comme  hei^mine  —  des  Bratschen -Flageoletts 
vor  die  Seele  geführt. 

Vierter  Abschnitt. 

Teehnik  des  Violonceils. 

Das  Violoncell  ist  bekanntlich  ein  der  Violine  ähnlich  gebautes, 
nur  weit  grösseres  Instrument,  das  zwischen  den  Knien  des  Spie- 
lenden ruht,  mit  aufwärts  gerichtetem  Halse,  und  dessen  vier  Saiten 
(die  beiden  tiefsten  mit  Silberdrath  besponnen)  in  gross  C,  G,  klein 
d  und  a  gestimmt  sind.  Die  Zwischentöne  werden  wie  bei  der 
Geige  durch  festen,  die  Saite  verkürzenden  Aufsatz  oder  durch  An- 
legen der  Finger  an  die  Schwingungsknoten"^)  der  Saiten,  —  also  in 
natürlicher  Weise  oder  im  Flageolett  erlangt. 

*)  So  heissen  die  Punkte,  wo  die  Scheidung  von  Aliqaotheiten  der  Saiten 
(oder  überhaupt  hörbar  schwingender  Körper)  Hegt,  also  die  Gränzpunkte  von 
einem  Halb,  einem  Drittel,  einem  Viertel  u.  s.  w. 
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Die  Töne  werdeo  hauptsächlich  im  F-  oder  Bassschlüssel  noiirt, 
für  die  höhern  tritt  der  Tenorschlüssel,  — 


328 


für  noch  höhere  der  Violinschlüssel  ein.  In  dem  Gebrauche  dieses 
letztern  herrscht  aber  keineswegs  die  wünschenswerthe  Ueberein- 
timmung.  Bei  altern  Komponisten  wird  er  häufig  sechszehnfüssig 
verstanden,  die  Noten  bei  a.  also  — 


329 
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werden  wie  bei  b.  oder  c.  gelesen ;  bei  Neuern  gelten  mit  Recht  die 
im  6-Schlttssel  gesetzten  Noten  meistens  in  der  ihnen  eigenthttm- 
liehen  Tonhöhe,  z.  B.  die  in  Nr.  329  bei  a.  notirten  für  Töne  der 
zweigestrichnen  Oktave.  Folgt  der  G-SchlUssel  auf  den  Tenor- 
Schlüssel,  z.  B. 


8S0 


so  ist  es  klar,  dass  er  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  auftritt, 
denn  sonst  wäre^ seine  Einführung  unnütz  und  man  wäre  mit  dem 
TenorschlUssel  bequemer  fertig  geworden.  So  kann  auch  der  Zu- 
sammenhang ergeben,  dass  nach  dem  Bassschlüssel  der  6-Schlüssel 
ebenfalls  in  seinereignen  Weise  (achtfüssig)  gelesen  werden  soll; 
die  obige  Stelle  z.  B.  wird  ebensowohl  (und  noch  einfacher)  so  — 


831 


geschrieben  werden  können ;  die  aufstrebende  Richtung  der  Melodie 
macht  es  wenigstens  unwahrscheinlich,  dass  die  im  G-Schlüssel 
notirten  Töne  eine  Oktave  tiefer  genommen  werden  sollten.  Um- 
gekehrt kann  man  in  dieser  Stelle  — 


nicht  annehmen,  dass  vom  eingestrichnen  a  aus  eine  Dezime  weit 
hinaufgesprungen  werden  sollte ;  hier  muss  der  6-Schlüssel  sechs- 
zehnfüssig verstanden  werden.  Tritt  derselbe  endlich  zu  Anfang 
eines  Satzes  ein,  z.  B.  wie  hier  — 

b. 


bei  a.,  so  wird  er  meistens  sechszehnfüssig  verstanden. 
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Uns  scheint  die  sechszebnfttssige  Anwendung  des  (v-Scblttssels 
unnütz ;  für  so  tiefe  Tonlagen  genügt  der  Tenorschlttssel,  wie  man 
in  Nr.  333  b.  sieht.  Der  G-Schlüssel  sollte  stets  nur  für  die  dem 
Tenorschlttssel  nicht  bequem  erreichbaren  Tonlagen  (z.  B.  in  Nr.  334) 
angew'endet  werden,  dann  aber  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Behandlung  und  den  Gebalt  des  Instru- 
ments näher  ein,  so  werden,  was 

a.  die  natur liehe  Behandlung 
betrifll,  die  Töne  ebenfalls  durch  festes  Aufsetzen  der  Finger  ge- 
griffen und,  wie  bei  der  Geige  Lagen^  so  hier  Positionen  —  ihrer 
vier  —  angenommen.  Bei  dem  weit  grossem  Bau  des  Instruments 
ist  es  bequemer,  auf  die  Spannung  des  Ganztons  den  je  dritten 
Finger  zu  verwenden  und  den  ausfallenden  Finger  für  den  zwi- 
schenliegenden Ualbton  aufzubewahren.  So  bildet  sich  denn  die 
erste  Position  folgcndermassen : 

0  134      0134      0124      0124 

C  —  D  E  F,  G  A  H  c,  d  e  f  g,  a  h  ~c  J, 
die  zweite  von  E,  die  dritte  von  F,  die  vierte  von  G  aus.  Dies  er- 
giebt  eine  Tonreihe  vom  grossen  C  bis  eingestrichnen  g.  Für  höhere 
Tonlagen  bietet  sich  indess  dem  Violoncellisten  ein  Mittel,  das  der 
Geiger  nicht  hat.  Da  jener  sein  Instrument  schon  zwischen  den 
Knien  festhält,  so  kann  er  den  Daumen*)  aufsetzen,  hiermit  also 
die  Saite  zu  einer  höhern  Intonation  verkürzen  und  nun  mit  den 
übrigen  Fingern  in  der  oben  gewiesenen  Art  weiter  greifen.  In  die- 
ser Weise  erhält  das  Yioloncell  einen  sehr  erweiterten  Umfang  von  — 

far  das  Orchcsler  bis      .^^   ^    «iich  für  80I0  bis     uiifl 

„  3r^-^---j(t..4-t-|^-;-f--q 

und  kann  sich  innerhalb  dieses  Tonumfangs,  besonders  bis  zum 
eingestrichnen  a,  mit  Leichtigkeit  bewegen.  Doch  ist  rathsam, 
nicht  höher  als  eingestrichen  fiSy  g^  a,  einsetzen  zu  lassen ,  auch 
bei  neuen  hohen  Einsätzen  im  Lauf  einer  Komposition  dem  Spieler 
durch  eine  kleine  Pause  zu  Hülfe  zu  kommen. 

In  diatonischen  Figuren,  die  sich  nicht  über  vi  er  oder 
fünf  Stufen  erstrecken,  z.  B. 


385 


^^ 


ist  das  Instrument  einer  Schnelligkeit  gleich  der  der  Geige  (Nr.  877) 
fähig;    bei    ausgedehntem  [Gängen  ]  kann  man  —  abgesehn   von 


*)  Das  Zeichen  für  den  DaameDSufsatz  ist :  ^ 
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besondern  Schwierigkeiten  —  eine  Scfanelligkeii,  ungefähr  gleich 
der  der  Sechszehnlei  im  Allegro  oder  Allegro  cm  brio  federn.  Ton- 
wiederholung, Triller,  Tremolo —  sind  wie  auf  der  Geige 
ausführbar,  chromatische  Gänge  ebenfalls,  jedoch  nicht  aus- 
gedehnt und  langsamer.  ^ 

Von  den  Doppelgriffen  sind  Quinten  und  Sexten  (be- 
sonders grosse),  auch  Septimen,  ferner  Folgen  von  abwechseln- 
den Quinten  und  Sexten,  oder  Sexten  und  Septimen  — 


rt^r\      j^j    J 


^^^BbzrzTJiP^^f^y 


leicht  und  wohlklingend,  dagegen  Terzen  und  Quarten  oder 
Folgen  beider  Intervalle  weniger  günstig;  Oktaven  in  der  Tiefe 
nicht  leicht,  mit  Daumenaufsatz  (also  in  den  hohem  Lagen)  leicht. 
Weite  Griffe,  z.  B.  Dezimen,  sind  nur  dann  erlangbar,  wenn  der 
tiefere  Ton  auf  blosser  Saite  genommen  werden  kann. 

Yonden  drei-  und  mehrfachen  Griffen  sind,  ebenfalls 
wie  bei  der  Geige,  diejenigen  die  leichtesten,  wo  zu  einzelnen  ge- 
griffnen  Tönen  oder  gut  erlangbaren  Doppelgriffen  eine  oder  zwei 
blosse  Saiten,  z.  B.  wie  hier,  — 


-■^^-,-  ^  * 


337 


1     r     I       ^  -* 


hinzugenommen  werden. 

Ebenfalls  aus  der  weiten  Mensur  des  Instruments  folgt,  dass 
harmonische  Figur ationen  von  grossem  Umfang  und  in  schnel- 
ler Bewegung  weniger  leicht  gelingen,  als  auf  der  Geige. 

Endlich  ist  auch  das  Pizzikato  nicht  so  schnell  —  nicht 
leicht  schneller  als  ungefähr  die  Achtel  im  Allegro  —  ausführbar. 

b.  Das  Flageolettspiel 

ist  auf  dem  Violoncell  ebenso  reich  ausgebildet — und  im  Solospiel  in 
unsrer  Zeit  vielleicht  noch  reicher  in  Anwendung  gebracht,  als  auf 
der  Geige.  Wenn  von  der  blossen  Saite  und  durch  Veränderung 
ihres  Grundtons  (S.  269)  durch  festen  Daunienaufsatz  die  Quarte 
berührt  wird,  — 


338 


^^^m 


so  erscheint  diese  Tonreihe,  — 
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ndrolich  die  Doppeloktave ;  wenn  —  was  aber  nur  in  den  höhern 
Tonlagen  ausfuhrbar  ist,  wo  die  Griffe  enger  liegen  ~  unter  festem 
Daumenaufsatze  die  Quinte  leicht  berührt  wird,  — 

S       3 


340 


*        *       *         I         I 


?      ?        ?       ?       9 
so  erhält  man  die  Duodezime  der  Grundtöne,  also  diese  Tonreibe, 


341 


f  f  f  y 


i 


und  so  lässt  sich  das  Flageolett  noch  höher  ausdehnen.  Die  ein- 
fachste Anwendung  des  Flageoletts  beruht  auf  der  Berttbning  der 
Sehwingungsknoten ,  in  denen  die  Aliquottheile  der  Saite  sich  ab- 
grttnsen.  Man  erhttlt  damit  auf  den  vier  Saiten  folgendes  Flageo- 
lett, — 


und  xwar  an/  der  A -.Saite. 
6      1        2 


342 


^E 


^ 


m^ 


a«r  der  D-Saite.»      ^ 


=«t 


i 


iE 


^^^^^^gg3 


PTTI  ^  JI^ESjgriz*^ 


und  selbst  noch  die  nächste  höhere  grosse  Terz,  also  auf  der  i4-Saite 
viergestrichen  eis.  Diese  Töne*)  folgen  einander  im  reinsten,  zar- 
ten Wohlklang  bis  zur  dritten  Oktave  des  Grundtons ,  der  blossen 
Saiten;  sie  haben  im  Klang  eine  Aehnlichkeit  von  den  höchsten 
Geigentönen,  aber  mehr  Fülle  und  doch  ein  etwas  verschleiertes 
Wesen. 


*)  Der  siebente  Ton  in  jeder  Reihe,  z.  B.  aufderul-SaitedasziweigestrichDe 
eis,  ist  nicht  Flageolett,  aber  ebenso  leicht  mitzunehmen. 
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Fünfter  Abschnitt. 
Technik  des  Kontrabasses. 

Der  Rontrabass  ist  das  grösste  und  tiefste  der  Streichinstru- 
mente.   Seine  vier  Saiten*)  werden  (in  der  Regel)  in  — 


343 


g^^-^=SE 


gestimmt  und  seine  jNoten  im  Bassschlttssel  aufgezeichnet.    Aliein 
das  Instrument  hat  Sechszehnfusston,  seine  Saiten  stehen  also 
dem  wirklichen  Tone  nach  in  Kontra- i&,  A,  gross  D  und  G, 
Der  Umfang  dieses  Instruments  gebt  von  — 

hi»  -pL  oder  I^   ja  noch  Tireiter  bis  j!      ^    oder  gar    :(: 


344 


mz 


das  faeisst  also  i(was  wir  hier  ein-  für  allemal  bemerken)  den 
Noten  nach  von  gross  E  bis  eingestrichen  d,  e,  f,  g^  a,  — 
der  wirklichen  Tonhöhe  nach  von  Kontra-^  bis  klein  d^ 

c,  /;  ff,  ö- 

Allein  vom  eingestrichnen  f  an  ist  die  Saite  schon  kurz  ge- 
griffen und  der  ohnehin  nicht  helle  Klang  der  starken  Saiten  wird 
gar  zu  gedrückt  und  stumpf.  Es  ist  also  rathsam ,  das  Instrument 
nicht  hoher  als  zum  eingestrichnen  d  oder  höchstens  e  (den  Noten 
nach)  zu  führen. 

Die  ältere  Behandlung  dieses  Instruments  beruhte  auf  folgen- 
dem Fingersatze,  — 


02424   02424   02424   024  u^^ 


34^ 


^ 


^^ 


n.        U'^«'^«        u^«^«        w:i«li'-;' 


während^man  jetzt^wohl  allgemein  diese  Applikalur  — 

01234       01234       01234       Ol    2^    f 

anwendet  und  ungleich  grossem  Schwierigkeiten   gewachsen  ist, 
als  früher. 

Diatonische  Figuren  innerhalb  weniger  Stufen,  z.  B. 


*)  Eine  kleinere  Art  hat  nur  drei  Saiten,  die  dann  meist  in  G — d--a  oder 
auch  il— d — a  gestimmt  sind.  Früher  gab  man  ihnen  auch  bisweilen  einen  Be- 
zug von  f  ü  n  f  in  E—A — d— /te — a  oder  F^A—d—fU—a  gestimmten  Saiten. 
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ferner  dergleicheo  Folgen  innerhalb  einer  Oktave  in  den  Tonarten 
C-,  D-,  Es-,  E-y  Fdur,  und  nicht  höher  als  bis  zum  eingestrichnen 
d  oder  e,  z.  B. 


ais 


sind  leicht  und  sehr  schnell  ausfuhrbar;  in  andern  Tonarten  oder 
höher  hinaufreichend  sind  sie  schwerer.  Ist  die  Bewegung  indess 
nicht  zu  schnell,  —  nicht  schneller  als  etwa  Achtel  im  AUegro  assai^ 
—  und  die  Figur  nicht  gar  zu  umfangreich:  so  kann  man  des  Ge- 
lingens schon  gewiss  sein.  Zu  schnelle  Bewegung  ist  ohnehin  nur 
bei  ganz  kurzen  Figuren  (wie  in  Nr.  347)  rathsam,  da  sie  selbst  bei 
dem  fertigsten  und  sichersten  Spiel  wegen  der  Tiefe  des  Instruments 
(besonders  in  seinen  untersten  Lagen)  Undeutlichkeit  zur  Folge  hat. 
Ebenso  kann  eine  Ton  Wiederholung  in  schneller,  aber 
bestimmter  Bewegung  auf  kurze  Strecke,  z.  B.  hier,  — 


349 


gE 


^^gg^F^"=Tr^T{^ 


mit  springendem  Bogen  ausgeführt  werden ;  schwerer  auf  längerer 
Strecke,  wie  hier  hei  a.,  — 


350 


in  jeder  Ausdehnung 


wogegen  das   eigentliche  Tremolo  (bei  b.  ] 
leicht  ausfuhrbar  ist. 

Auch  chromatische  Gänge  sind  eine  Quinte  weit  und  in 
nicht  zu  schneller  Bewegung  (etwa  Sechszehntei  im  AUegi^o  mode- 
ralo  oder  AUegretlo)  wohl  ausfuhrbar. 

Von  springenden  Intervallen  sind  Terzen,  Quarten,  Quin- 
ten, Sexten,  Septimen,  auch  Oktaven,  sowohl  einzeln  als  in  Gängen, 
z.  B. 

Allegro  moderato.  Allcgro  moderalo 


(wobei  die  mit*  bezeichneten  Töne  natürlich  auf  der  yl- Saite  ge- 
nommen werden)  von  nicht  zu  rascher  Bewegung  wohl  ausführbar, 
dagegen  Arpeggien  von  weiter  Ausdehnung  schwerer.  In  lang- 
samer Bewegung  und  durch  den  Zwischeutritt  blosser  Saiten,  z.  B. 

Maestoso  oder  auch  Allegro  rivace. 


352 


^ 


^ 


werden  auch  sie  ausführbar 


^^^ 


:Wi 


^ 
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Dagegen  ist  eine  bei  altera  Meistern,  z.  B.  J.  Haydn,  oft 
erscheinende  Figur ,  die  schnelle  und  oft  wiederholte  Wiederholung 
von  Oktaven  (wie  hier  bei  a.),  — 

AllegTO. 


353 


^^^ü^ 


<^  '  ^ 


m 


wofern  nicht   eine  leere  Saite  dabei  benutzt  werden  kann  (wie 
bei  b.)y  nicht  leicht  ausführbar. 

Auch  harmonische  Figuren  innerhalb  einer  Oktave  und 
in  den  Tonarten  C-,  I>-,  &-,  Ä-,  Fdur,  z.  B. 

wofern  sie  nicht  Saiten  zu  ttberspringen  haben,  z 

(Beethoven.) 


355 


— ta — ^»* 


ra 


sind  gut  und  ziemlich  schnell  ausftlhrbar. 

Doppelgriffe  sind  auf  dem  Kontrabass  allerdings  möglich,  — 
besonders  mit  Benutzung  leerer  Saiten,  z.  B. 


356 


allein  äusserst  selten  wird  man  ihre  Anwendung  —  in  solcher  Tiefe 
und  auf  einem  ohnehin  schon  dumpfen  Instrumente,  das  vermöge 
der  Dicke  und  Länge  seiner  Saiten  selbst  einzelne  Töne  nicht  so 
vollkommen  klar  und  deutlich  hervorbringen  kann ,  wie  andre  In- 
strumente —  rathsam  finden.  Dem  Verf.  ist  aus  den  Werken  der 
Meister  kein  Fall  erinnerlich*),  dass  der  Kontrabass  zu  Poppel- 
griffen gebraucht  worden  wäre. 

Ebensowenig  bedient  man  sich  für  dieses  Instrument  der 
Dämpfung;  die  Aufsetzung  von  Sordinen  wUrde,  so  weit  sie  bei 
dem  materiellen  Umfang  des  Instruments  und  der  Stärke  seiner 
Saiten  überhaupt  zu  wirken  vermöchte,  nur  die  unerwünschte 
Folge  haben,  den  dumpfen  Klang  noch  dumpfer  zu  machen. 

Das  Pizzikato  dagegen  ist  im  Forte  und  Piano  sehr  wohl  an- 
wendbar. Nur  ist  es  rathsam,  es  nicht  zu  hoch  zu  führen  (nicht 
gern  über  das  kleine  h  oder  eingestrichne  c  hinauf) ,  weil  bei  den 
höhern  Griffen  die  Saiten  zu  kurz  werden,  als  dass  sie  ein  einiger- 
massen  klangvolles  Pizzikato  zuliessen. 


*)  Nur  aus  einem  frühem  Werke  von  Hector  Berlioz  {Scmes  de  Famt, 
Partitur  bei  Schtetinger  in  Paris),  das  ihm  leider  nicht  gleich  zur  Hand  ist,  erin- 
nert er  sich  der  Anwendung  von  Doppelgriffen  der  Kontrabässe. 
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Zweite  AbtheÜMg« 
ZusammensteUiing  des  Streicherchors. 

Erster  Abschnitt. 

Regelni Assige  Organisation. 

Es  ist  schon  S.  248  bemerkt  worden,  dass  der  Chor  der 
Streichinstrumente  als  Kern  des  Orchesters  und  unter  den  zwei 
oder  drei  Orchestermassen  (Bläser  und  Saiten-,  oder  Blech-  und' 
Rohrinstrumente  und  Streichinstrumente]  als  die  vielseitigst  ver- 
wendbare angesehn  werden  muss.  Daher  ist  es  nöthig,  mit  ver- 
doppelter Umsicht  an  seinen  Gebrauch  heranzutreten,  wie  wir  auch 
schon  bei  dem  Einblick  in  die  Technik  der  einzelnen  ihm  ange- 
hörigen  Instrumente  gethan  haben.  In  Bezug  auf  diese  Technik  war 
auch  so  Vieles  mitzutheilen ,  dass  es  rathsam  schien ,  alles  Weitere 
davon  abzusondern.     Es  wird  im  Folgenden  seine  Stelle  finden. 

In  der  Regel  wird  der  Chor  der  Streicher  in  vier  Stimmen 
zusammengestellt,  so  dass  auch  hier  die  Normalstimmzahl  (Th.  I. 
S.  93)  sich  geltend  macht.   Die  vier  Stimmen  sind  bekanntlich 

erste  Violin, 

zweite  Violin, 

Bratsche, 

Violoncell  und  Kontrabass ; 
jede  der  Stimmen  wird  im  Orcbestei^  mehrfach  *)  besetzt.    Violon- 
cell und  Kontrabass  sind  zu  einer  Stimme  verbunden  und  werden 


*)  Die  geringste  orchestrale  Besetzung  würde  etwa  aus  S  oder  k  ersten, 
ebenso  viel  zweiten  Geigen,  3  oder  3  Bratschen,  \  Konlrabass  und  S  Violoncellen 
bestehn,  für  Mitwirkung  des  Blechs  aber  fast  zu  schwach  sein ;  6  erste,  ebenso 
viel  zweite  Geigen,  4  Bratschen,  3  Kontrabässe  und  4  Violoncelle  würden  für  8 
oder  9  Rohrinstrumente,  3  Hörner,  3  Trompeten  und  Pauken  wohl  ausreichen ; 
bei  43  ersten  und  ebenso  viel  zweiten  Geigen,  8 — 13  Bratschen,  4 — 6  Kontra- 
bässen und  8— 13  Violoncellen  müssten  die  Rohrinstrnmente  und  Hörner,  auch 
wohl  die  Trompeten  verdoppelt  werden.  Es  kann  hier  nur  annäherungweise 
gesprochen  werden,  weil  auf  die  Tüchtigkeit  der  Spieler,  auf  das  Lokal  und 
maDches  Andre  viel  ^ankommt.  Doch  genügt  dies,  um  dem  Komponisten  eine 
Vorstellung  von  der  Wirkung  zu  geben. 
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als  solche  betrachtet,  obgleich  der  letztere  die  gemeiDSchaftlichen 
Noten  sechszehnfüssig,  eine  Oktave  tiefer  als  das  Violoncell,  zu 
hören  giebt.  In  der  Regel  werden  daher  auch  diese  vier  Stimmen 
auf  vierzeiliger  Partitur  notirt.  In  der  Zählung  und  Notirung  der 
Stimmen  macht  es  keinen  Unterschied,  wenn  auch  eine  und  die 
andre  Stimme  in  Doppelgriffen  oder  selbst  in  eigentlich  zweistim- 
migem Satze  gefuhrt,  mithin  aus  dem  vierstimmigen  ein  mehr- 
stimmiger  Satz,  wie  z.  B.  hier  — 


357    a. 

Violino  I 


T^-^ 


Violino  U.  t        J  J 


^^^^S 


bei  b.,  wo  [der  einfache  vierstimmige  Salz  a.  —  abgesehnjvon  der 
Verdopplung  der  Violoncellnoten  durch  den  Kontrabass  in  der  tie- 
fern Oktave  —  mit  zwölf  und  dreizehn  Noten  voligriffig  dargestellt 
wird.  Bei  c.  ist  offenbar  fUnfstimmiger  Satz  vorhanden,  da  die 
Bratsche  zwei  Stimmen  enthält:  allein  auch  dies  hindert  als  vor- 
übergehende Abweichung,  nicht,  den  Satz  im  Ganzen  für  vierstim- 
mig zu  achten. 

Abgesehn  von  den  vorübergehenden  Mehrstimmigkeiten,  die 
auf  Doppelgriffen  oder  kurzen  zweistimmigen  Sätzen  in  einer  oder 
niehrern  Stimmen  (Nr.  357)  ihren  Grund  haben,  ist  es  besonders 
die  Bassstimmc,  die  den  Anschein  geben  kann,  als  sei  ein  mehr  als 
vierstimmiger  Satz  vorhanden.  Zunächst  steht  bekanntlich  (S.  280) 
der  Kontrabass  im  Sechszehnfusston  und  giebt  die  Noten  des  Vio- 
loucells  in  der  liefern  Oktave.  Allein  wir  wissen  längst  (Th.  1.  S.  55), 
dass  Oktavenverdopplung  für  blosse  Verstärkung,  nicht  für  zwei  be- 
sondre Stimmen  gilt.  Sodann  kann  der  Kontrabass  vermöge  seiner 
beschränktem  Beweglichkeit  bisweilen  an  Gängen,  die  dem  Violon- 
coll  gegeben  werden ,  nur  unvollkommen  Theil  nehmen ;  man  lässt 
ihn  nur  die  wesentlichen  nöthigon  Töne  des  Ganges  verstärken. 
So  sehen  wir  hier  — 
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Alle^vo  con  spirito« 
358    Erste  Violine. 


:fr     b.  AUegro  assai. 


:*^^ 


JTT 


^ 


:^E?E 


"Violoiiceii  iitiil  Kuiilrahass. 

zwei  einander  ahnliche  Gänge  für  die  Bassstimme ,  die  fUr  das  Vio- 
loncell  ausfahrbar  sind,  vom  Kontrabass  aber  nur  undeutlicher 
und  schwerfällig  gegeben  werden  könnten.  Er  nimmt  also  bei  a. 
von  je  vier  Noten  des  Violoncells  nur  zwei  und  bei .  der  schnellsten 
Bewegung  (b.)  nur  eine,  und  verstärkt  so  den  Bass  weit  klarer  und 
wirkungsvoller,  als  wenn  er  alle  für  ihn  zu  schnellen  und  theilweis 
zu  hohen  Noten  mitspielen  wollte.  Indess  auch  in  solchen  Fällen 
werden  beide  Instrumente  als  eine  einzige  Stimme  gezählt;  es  ist 
nur  eine  figurirte  Oktavverdopplung  (Th.  I.  S.  57)  vorhanden. 

Umgekehrt  wird,  wie  sich  von  selbst  versteht,  der  Begriff  und 
Karakter  der  Vierstimmigkeit  im  Ganzen  nicht  aufgehoben,  wenn 
eine  Zeitlang  eine  Stimme  pausirt  oder  zwei  Stimmen,  z.  B.  die 
beiden  Geigen,  oder  mehr  mit  einander  im  Einklang  oder  in  Okta- 
ven gehn,  wie  oben  bei  a. 

Die  Fälle,  in  denen  man  von  Haus  aus  und  für  ganze  Kompo- 
sitionen auf  die  Vollständigkeit  des  Quartetts  verzichtet,  sind  äusserst 
selten  und  möchten  noch  seltner  eine  innere  Nothwendigkeit  für  sich 
haben*).    Schon  an  sich  bietet  die  Vierstimmigkeit,  wie  wir  längst 


*)  in  neuerer  Zeit  wüssten  wir  nicht  einmal  ein  Beispiel  daza.  Aus  älterer 
Zeit  und  aus  eignem  Einblick  in  die  Partitur  kennen  wir  ebenfalls  nur  zwei 
Werke, —  ein  Miserere  von  Giuseppe  Sarti,  das  keine  Geigen,  sondern  nur 
drei  Bratschen  hat,  —  und  eine  französische  Oper  (irren  wir  nicht,  so  ist  es: 
Ossian  ou  les  Bardes  von  L  e  s  u  e  u  r ,  oder  vielleicht  die  auch  von  B  e  r  1  i  o  z  an- 
geführte Oper  llthal  von  Mehul),  in  der  ebenfalls  durchweg  keine  Geigen 
angewendet  sind.  Sarti  hat  damit  den  Ausdruck  der  Trauer,  der  französiche 
Komponist  den  elegischen  Grundzug  im  Karakter  Ossians  oder  der  gallischen 
Heldensage  treffen  wollen.  Man  sieht,  wie  einseitig  und  oberflUchlich  diese 
Anschauung  und  wie  verhängnissvoll  das  ihr  gebrachte  Opfer  des  allgemein 
wichtigsten  Orchesterorgans  war.  Beide  Werke  sind  trocken  und  von  geringem 
Gehalt;  es  fehlt  ihnen  —  von  Schritt  zu  Schritt  empfindlicher  —  Licht  und 
Kraa. 
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(Th.  1.  S.  93)  wissen,  enischiedoe  Vorlheile;  sie  werden  noch  ver- 
mehrt durch  die  EigeDlhümlichkeit,  die  das  Streichquartett  in  sei- 
nen einzelnen  Organen  und  seiner  Gesammtwirkung  dem  Kompo- 
nisten bietet. 


Zweiter  Abschnitt. 
Verwendung  der  Stimmen. 

Erwägen  wir  nun  die  Verwendung  der  einzelnen  Stimmen  des 
Quartetts,  so  ist  es  vor  allem  der  Bas s,  der  unsre  Aufmerksam- 
keit federt. 


A.  DerBass. 

Rr  ist  wie  bekannt  von  zwei  Instrumenten,  dem  Violonceli  und 
Kontrabass ,  besetzt  und  erhält  so  die  Kraft,  den  andern  Stimmen 
feste  Grundlage  und  erforderlichen  Falls  energischen  Gegensatz  zu 
gewahren.  Der  Gang  beider  Instrumente  in  Oktaven  giebt  ihm 
Fülle,  der  Kontrabass  verleibt  Tiefe  und  Macht,  das  Violonceli 
schärfere  Bestimmtheit  und  nähern  Zusammenhang  mit  den  höhern 
Stimmen. 

Wird  in  einzelnen  Momenten  eine  sanftere,  zarte,  höhere  Bass- 
fUhrung  gefedert,  so  lässt  man  in  ihnen  den  Kontrabass  schweigen 
und  wendet  allein  die  Violoncelle  an.    So  in  diesem  Satze,  — 

359     Aflagiu 
Vno.  1. 1 


den  man  sich   etwa  als  Einleitung  zu  einer  grössern  Komposition 
zu  denken  hat.  Es  wird  stark,  also  mit  vereintem  Violonceli  und 
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Konirabass  eingesetzt ;  an  dem  Pianosatz  im  dritten  und  vierten 
Takte  ^-  der  ohnehin  im  Ganzen  und  namentlich  in  der  Unter- 
stimme für  den  Kontrabass  zu  hoch  liegt  —  nehmen  blos  die  Vio- 
lonceüe  Theil;  bei  dem  Forte  treten  die  Kontrabasse  wieder  zu. 
Dass  die  Violoncelle  allein  spielen  sollen,  wird  mit 

Fe.  oder  Violoncelli  oder  Violoncelli  soli, 
auch  mit 

senza  Contrabasso, 
dass  der  Kontrabass  wieder  zutreten  soll,  wird  mit 

Cfr.  oder  c.  CBasso  oder  c.  ^.,  auch  Bassi 
angedeutet. 

Es  scheint  jedoch  nicht  rathsam,  von  dieser  Zurückstellung  des 
Kontrabasses  blos  um  des  Piano  willen  und  häufiger  Gebrauch  zu 
machen,  denn  Piano  und  Pianissimo  sind  auch  vom  Kontrabasse  zu 
erlangen.  Mit  dem  Rücktritte  desselben  geht  aber  die  Tiefe,  Fülle 
und  Würde  des  Streichquartetts  zum  guten  Theil  verloren,  und  es 
tritt  der  schärfer  eindringende,  heissere  Karakler  des  Violoncells 
mehr  in  den  Vordergrund;  dies  ist  selbst  dann  der  Fall,  wenn  das 
Violoncell,  wie  hier,  — 

960      Allegro. 
Violino  i. 


*fPP  "  '        "        crescendo. 

Yioloncello  e  Contrabasso* 


o. p,«-\ 


crescendo. 


tief  liegt.  Daher  muss  man  in  jedem  einzelnen  Falle  erwägen,  ob 
die  Auslassung  des  Kontrabasses  und  das  Alleinwirken  des  Violon- 
cells dem  Sinn  des  Satzes  gemäss  ist.  In  Nr.  359  gab  nicht  blos  das 
gefederte  Piano,  sondern  auch  die  Höhe  der  Unterstimme  Anlass, 
den  Kontrabass  schweigen  zu  lassen.  Hier,  wie  in  Nr.  360,  schien 
auch  der  Sinn  das  Alleinwirken  des  Violoncells  zu  federn ;  in  beiden 
Füllen  tritt  der  Kontrabass  nicht  blos  als  Verstärkung,  sondern  da 
ein,  wo  sein  rauherer,  dumpferer  Klang  und  sein  Sechszebnfusston 
dem  Sinne  gemäss  scheint.  Dass  selbst  in  Nicht -Pianosätsen  die 
Auslassung  des  Kontrabasses  sinngemäss  und  wirksam  sein  kann, 


Digitized  by  VjOOQIC 


II.   Ztisammenstettung  des  Streicherchors. 


mag  eine  Stelle  aus  Spohr's  Oratorium:  ,,der  Fall  Babylon's'' 
anschaulich  machen*).  In  einem  stark  instrumentirten  Krieger- 
ehor  — 

Hoch  empor,  du  Siegesfahne, 

Perserbanner  in  die  Luft, 

Furcht'  e^,  tapfre  Stadt,  und  zittre  1 
soll  der  Preis  des  Feldherm  wärmer  und  edler,  aber  dabei  stark 
verkündigt  werden.     Spohr  setzt  zum  Kriegerchor  diese  Beglei- 
tung ;  — 

361 


Mdiziaic. 

Yiolino  I. 


II. 


11. 


„Violiiio  II 


gp5Ü^N^S*fej,^UQL""7Jf 


Cy-ru8  sei-nenArm  er-Ke-bend,    Gy-rus  sei-nen Armer -he-bend, 


T 


n 


Violoncello. 


^t  /  iT7\r^=^^~^^iirH==^^^^ 


der  schärfere  und  hellere  Klang  der  Yioloncelle  giebt  der  Instru- 
mentirung  metallischere  Farbe  und  zugleich  leichtern  und  edlern 
Schwung.  Die  Kontrabässe  (zugleich  mit  Klarinetten  und  Fagotten) 
treten  erst  zuletzt  hinzu;  wollte  man  sie  mitgehn  lassen,  so  würden 
sie  das  Ganze  zwar  stärker,  aber  auch  schwerfällig  und  ungestüm 
gemacht  und  jenen  metallisch  scharfen  Klang  unterdrückt  haben. 

Dass  die  Kontrabässe  bisweilen  nur  unvollständig  an  der  Partie 
der  Yioloncelle  Theil  nehmen,  ist  an  Nr.  358  anschaulich  gemacht 
worden. 

Seltner  ist  es  rathsam,  die  Kontrabässe  ohne  Violoncello  gehn 
zu  lassen ;  für  sich  allein  haben  sie  nicht  die  im  Aligemeinen  wün- 
schenswerthe  Klarheit  und  Deutlichkeit  des  Tons.  Nur  dann,  wenn 
die  Yioloncelle  zu  einer  eignen  Melodie  oder  Figur  gebraucht  wer- 
den, wie  hier,  — 


*)  Partitur  bei  Breitkopf  und  HSirtel,  S.  97. 
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362     Allegro  con  brio 
Vno  I.  I^       xf* 


ist  die  Führung  des  Kontrabasses  für  sich  allein  ohne  Weiteres  gerecht- 
fertigt. Aber  selbst  dann  findet  mau  es  oft  ralhsam,  die  Violoncelle  zu 
tbeilen  und  einen  Theil  zur  Unterstützung  des  Kontrabasses  zu  verweiiT 
den.  Ans  den  zahlreichen  Beispielen  hierzu  greifen  wir  eins  aus  dem 
oben  genannten  Oratorium  von  Spohr  heraus,  die  Arie  des  Cynis, 
die  so  — 


363        Larghetto 
Viülliio  I. 


Marx,  Ronp.  L.  IV.  4.  Aafl. 


19 
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creac.  y  di«i. 


B^ 


micli,  dein  schwe  re«  Wort,  dein  Ge  -  bot   will  icL  er  -  f ul    - 


dim. 


anfcingt^].  Hier  sind  die  Violoncelle  dreifach  getheiU;  das  erste  hat 
seinen  vom  Bass  ganz  abweichenden  Gang,  das  dritte  geht  durch- 
aus, das  zweite  grösstentheils  mit  dem  Kontrabasse.  Der  weitere 
Bau  des  Satzes  kommt  später  in  Betracht.  —  In  den  Fällen  übri- 
gens, wo  das  Violoncell  seinen  mehr  oder  weniger  vom  Eontrabass 
abweichenden  Weg  geht,  hat  der  Komponist  zu  erwägen :  ob  der 
Bass  einer  andern  Unterstützung  bedarf. 

So  viel  über  die  Trennung  der  beiden  Bassinstrumente.  Allein 
auch  ihre  Verbindung  geschieht  in  mannigfacher  Weise.  Die  regel- 
mässige ist  die  oben  zu  Grunde  gelegte,  beide  Instrumente  diesel- 
ben Noten  spielen  zu  lassen,  so  dass  der  Kontrabass  sie  eine  Oktave 
tiefer  zu  hören  gtebt. 

Kommt  es  aber  darauf  an,  dem  Bass  eine  strenge,  harte  Ener- 
gie zu  verleihen,  so  kann  dem  Violoncell  die  tiefere  Oktave  (in 
Noten)  gegeben  werden,  wie  hier,  — 


*)  S.  67  der  Parti iar.   Das  B^es  in  den  ersten  Takten  der  Bassstimme 
wird  von  I?5-Hörnern  in  Oktaven  unterstützt. 
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364     AUegro  con  spii-itu 
Violino  I 


SO  dass  es  nun  in  wirklieben  Einklang  mit  dem  Kontrabass  tritt. 
Hier  bildet  dasYioloncell  nicht  mehr  eine  Verbindung  zwischen  dem 
Secbszehnfusston  des  Kontrabasses  und  den  Oberstimmen,  sondern 
der  Bass  bleibt  abgerückt  von  diesen  für  sich  stehn.  Sodann  aber 
vereinen  sich  die  rauhern  und  materiell  starkem  tiefen  Töne  des 
Violoncells  mit  denen  des  Kontrabasses  und  geben  der  Stimme  einen 
ganz  andern,  hartem  Klang*) . 

Dasselbe  Mittel  finden  wir  in  dem  Spohr'schen  Oratorium**) 
selbst  im  Pianissimo  angewendet,  um  dem  Basse,  von  dem  die  Hälfte 
der  Yioloncellbesetzung  für  eine  eigne  Stimme  abgezweigt  ist,  — 

365    Marzia. 
Vno.  I 


vv 


festern  Klang,  gleichsam  Ersatz  für  die  entzognen  Violoncelle  zu 
geben.  — -  Es  ist  der  Anklang  eines  Marsches,  der  den  Sturm  des 
Perserheeres  gegen  Babylon  andeuten  soll. 


*)  Man  mag  sich  die  Oberstimmen  im  obern  Beispiel  durch  HarmoDiemusik 
verstärkt  und  aosgerülli  denken,  um  den  Bass  nothwendig  zu  finden. 
*♦)  S.  20«  der  Partitur. 
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Nur  «äusserst  seilen  mag  Anlass  zu  dem  Entgegengesetzten  sein, 
den  Kontrabass  eine  Oktave  (den  Noten  nach)  unier  das  Violoncell 
zu  stellen,  so  dass  er  zwei  Oktaven  darunter  ertönt.  Doch  finden 
wir  eine  karakterislisclie  Stelle  in  Spontini's  Veslaiin,  in  der  In- 
troduktion des  dritten  Akts*),  die  auf  die,  schwerer  Bedrängniss 
vollen  Momente  vorzubereiten  hat.  Der  Komponist  fuhrt,  wie  man 
hier  — 


366 
Vlolon  I. 

Violon  II. 
*>  Haulhois. 


Alton. 


l^ioloncelles. 


Andante  sostenuto. 


(Fagotte  eine  Oktave  liefer  mit  den  Oboen.) 


•)  S.  342  der  Partitur. 
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sieht,  seine  Streichinstrumeute  nach  einander  ein,  das  Violoncell 
zuerst,  ein  jedes  heftig  zufahrend  und  scharf  accentuirt  (beides,  wie 
Spontini's  iinpetuoser  Karakter  es  liebt  und  der  Moment  zu-fodern 
schien) ,  doch  stets  wieder  in  das  Piano  —  wie  erschrocken  —  zurück- 
tretend. Zuletzt  tritt  der  Kontrabass  auf  in  der  ihm  eignen  Tonlage. 
Allein  das  Violoncell  begleitet  ihn  eine  Oktave  (das  heisst  also  zwei 
Oktaven)  höher,  so  dass  wir  in  der  That  zwei  geschiedne  Instrumente 
vernehmen,  jedes  in  karakteristischer  Lage,  des  Violoncell  eindring- 
lich und  scharf,  den  Kontrabass  in  seiner  dunkeln  Tiefe.  —  Es  ist 
gleichgültig,  ob  eine  solche  Stellung  wiederholte  Anwendung  findet; 
sie  dient,  den  Karakter  der  Instrumente  vielseitiger  zu  erkennen. 
Nächst  dem  Bass  ist  es 


B.  die  Oberstimme, 

die  wir  zu  betrachten  haben.  Sie  hat  in  der  Regel  die  Hauptmelodie 
und  ist  von  der  ersten  Geige  besetzt,  welche  dazu  alle  Tonlagen  und 
Kräfte  zu  benutzen  vermag,  die  wir  an  der  Violine  schon  im  All- 
gemeinen kennen  gelernt.  Soll  die  Melodie  der  Oberstimme  hervor- 
treten, so  müssen  dazu  die  hohem  Tonlagen  der  Geige  benutzt  und 
von  den  begleitenden  Stimmen  abgesondert  werden.  Es  bedarf 
hierzu  weder  eines  Beweises,  noch  eines  neuen  Beispiels ;  Nr.  362 
genügt.  Hier  muss  die  erste  Violine  mit  jedem  Schritte,  den  sie 
von  den  andern  Stimmen  hinwegthut,  abgesonderter  und  nach  dem 
Karakter  der  Höhe  (Th.  I.  S.  2S)  durchdringender  hervortreten.  Das- 
selbe ist  in  Nr.  359  zu  beobachten;  der  zweite  Abschnitt  (baaggf) 
muss  in  der  ersten  Geige  entschiedner  wirken,  als  der  erste;  auch 
im  Piano  werden  ihre  hochgelegnen  und  von  der  Begleitung  abge- 
sonderten Töne  vorherrschen.  Dass  man  übrigens  nicht  zu  hoch 
steigen  darf,  weil  die  höchsten  Töne  keine  genügende  Fülle  haben, 
ist  bekannt.  Dass  es  ferner  nicht  immer  darauf  ankommt  und  im 
Sinn  vieler  Sätze  gar  nicht  angeht ,  die  Oberstimme  hoch  und  ab- 
gelegen zu  führen,  versteht  sich  von  selbst;  Nr.  361  und  363 
können  als  Beispiele  dienen.  Nur  ist  gewiss ,  dass  Kompositionen, 
in  denen  die  erste  Geige  beharrlich  oder  gar  ausschliesslich  in  den 
mittlem  Lagen  und  in  enger  Stellung  zu  den  andern  Streichinstru- 
menten gehalten  wird,  leicht  den  Glanz  und  selbst  die  Entschieden- 
heit entbehren ,  die  der  Inhalt  des  Werks  zugelassen  oder  gefedert 
hätte. 

In  der  Führung  der  Oberstimme  wird  die  erste  Violine  auf  man- 
nigfaltige Weise  unterstützt.  Abgesehn  vom  Zutritt  der  Blasinstm- 
mente,  von  dem  noch  nicht  die  Rede  sein  kann,  schliesst  sich 
gelegentlich  jedes  Streichinstrument  (mit  Ausnahme  des  Kontra- 
basses) der  ersten  Geige  unterstützend  an. 
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ZuuäciKsl  di(^  zwcile  Geige,  als  das  iiitchslliegeiide  und  durchaus 
gleichartige  Inslrumeul.  Eulwcder  gehl  sie  in  der  tiefern  Oktave  mit  — 


Risoliilo 
Viio 


Va. 


m^^^m- 


^T^^-Jc^tlirf^-f^i^^^ii^*^^ 


und  giebt  damit  der  Melodie  Fülle  und  Breite,  macht  auch  dann  die  Piili- 
ruDg  der  ersten  Geige  bis  in  die  äussersle  im  Allgemeinen  (S.  254)  zu- 
lässige Höhe  statthaft,  indem  sie  die  höchsten  Töne  unterstützt  und  mit 
der  Masse  verbindet.  Oder  sie  geht  mit  der  ersten  Geige  im  Einklang, 
verdoppelt  also  die  Zahl  der  Spielenden^)  und  verleiht  dadurch  der 
Oberstimme  gedrungne  Kraft  und  einen  durch  die  Oktavverdopplung 
nicht  erreichbaren  Glanz.  So  bedient  sich  Beethoven  im  ersten  Satze 
seiner  CmolU  Symphonie  ^um  Srhluss  des  Hauptsatzes  **)  der  Oktav- 
verdopplung, — 

368  Allegro  cou  brio 
Bläser  u.  F«ukeu. 


Yioliuo  I 


Yiolino  II 


a.  ^  ^ 


l^iola 


Bf^ssi. 


m^^ 


zr-- 


z::a=-- 


i^^t^ 


=4=^-=:: 


*)  —  uod  zwar,  ndcb  der  gewölinliclien  StelluDg,  über  die  ganze  Breite  des 
OrcheMcrs,  was  die  Wirkung  natürlirb  aach  akustiscti  rrböht. 
*•)  S,  6  der  Pjrliliir. 
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Iheils  um  die  zweite  Geige  uicbt  bis  in  das  hohe  es  hinaufzuwerfeD, 
Iheiis  aber  um  mit  breiter  Fülle  schnell  und  entschieden  Ende  zu  machen 
und  sogleich  den  Seitensatz  in  feinerer  Gestaltung  folgen  zu  lassen.  Den 
Gang  aus  dem  Seiteusatz  aber  führen  die  Geigen  fest  und  glänzend  im 
Einklang  aus"^),  — 


obgleich  sie  unmittelbar  zuvor  in  Oktaven  gegangen  waren  und  in  der 
Mitte  wieder  Oktaven  nehmen. 

Statt  der  zweiten  Geige  verdoppelt  die  Bratsche  die  Oberstimme, 
wenn  man  durch  ihren  in  der  Höhe  gepressten  Klang  der  Melodie  eine 
dunklere  Farbe  geben  will.  So  verfährt  Spouliui  im  Andante  der 
Ouvertüre  zur  Veslalin**);  — 

370 
Vlolino  I. 


Yioliiio  II. 


Blaser . 


Viola. 


Violoncello 
e  Ba»90, 


rS", 


'     sf  p  sf  p 


*)  S.  9  der  Parlihir;  die  «nfangs  auf  das  erste  Viertel,  später  auf  das  zweite 
s« bl.igeodeD  Bläser  sind  weggelassen.   Aehnliihe  Beispiele  sind  lu  liüafis,  als  dass 
es  ^Yeiterer  Anfabrungen  liediirrie. 
♦•^  S.  5  der  Parlihir. 
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...    Fl.  mit  V.  I.    ^ 


die  zweite  Geige  füllt  die  Mitte  aus,  an  ihrer  Statt  verdoppelt  die  Brat- 
sche und  giebt  mit  ihreu  eindringlichen  Tönen  der  Melodie  wärmere 
Färbung.  —  Eine  Stelle  aus  Mose*)  darf  angeführt  werden,  weil  in  der- 
selben kurz  nach  einander  der  Einklang  der  ersten  Geige  mit  der  Brat- 
sche und  dann  mit  der  zweiten  Geige  gelodert  wurde.  Es  ist  in  der 
Einleitung  zum  Abendgottesdienste,  nach  den  Worten  Aarons: 

Seid  nuD  stille  mit  VVeineii.  Ver^amnilot  euch  zu  einander  .... 


Andante  sostenuto,  quasi  Adagio. 
371  .     .  8ul  G. 


Violino  I. 


Yiolino  II. 


Viola. 


Aaton. 


ßas&i. 


^^m^m 


äi 


^- 


denn  der  Tag  ist    hin. 


^^^SäzE^^^^^^^ 


*)  S.  59  der  Partitur 
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ryn "  jbE^ 


S§^^^ 


dim. 


^?^--t 


^^^^^ 


dim. 


Sü 


^fe^:^=.rrjsr?^^^^^^|==^ ^Ij 


Weinet   nicht,  sie -hei    auf! 


^^^^^_^^ 


WO  iKicIi  ii«n  Aufregungen  der  voraugehciidcn  Scenen  Ruhe  wird  und 
den  DiiJliseligen  Tag  die  bescliwiciiligenden  Schallen  des  Abends  erlö- 
sen. Hier  hol  der  Einklang  der  Bratsche  die  willkonimne  Farbe;  der 
Einklang  der  Geigrn  deutet  weiter  auf  den  erhobnern  Sinn  des  nachfol- 
genden Gesangs. 

Zart  und  glanzvoll  zugleich  ist  die  Unterslülzung ,  die  der  Zutritt 
des  Violoncells  zur  ersten  Geige  gewährt.  Es  genügt  dafür  ein  einzi- 
ges Beispiel)  das  wir  einem  Ballet  aus  Spontini's  Vestalin*)  ent- 
lehnen, — 

372         Allda  nie  im  poio  Iculo 
Vno.  I.    41. 
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in  dem  sich  die  weiche  Mittellage  dar  ersten  Geigen  mit  den  zarten 
und  dabei  glänzenden  hohem  Tönen  des  Vioioncelis  in  Oktaven  ver- 
bindet. Die  Bratsche  wäre  hier  gedrückt  und  dunkel,  der  Einklang 
der  Geigen  zu  fest  und  herrschend,  die  tiefere  Oktave  der  zweiten 
Geige  zu  materiell  gewesen ;  nur  der  Untersatz  des  Vioioncelis  ver- 
lieh der  Melodie  mit  erhöhter  Fülle  höhern  Glanz,  ohne  ihr  den 
schmeichelnden  Ausdruck  zu  schmälern. 
Wenden  wir  nun  uusern  Blick  auf 


C.  das  Zasunmenwirken 

des  Streichquartetts,  so  ergeben  sich  folgende  Hauptgrundsätze 
theils  aus  schon  früher  bekannten  Erfahrungen ,  theils  aus  dem  so 
eben  Ermittelten. 

Erstens  ist  es  von  höchster  Wichtigkeit,  das  Streichquartett 
ungetrennt  beisammen  zu  halten,  weil  man  nur  dann  über  den 
wichtigsten  Chor  des  ganzen  Orchesters  in  vollkommner  Kraft  gebie- 
tet. Allerdings  giebt  es  von  diesem  Grundsatze  fast  so  viel  Ausnah- 
men,  als  Anlässe  da  sind,  eine  oder  ein  Paar  Stimmen  allein  oder  eine 
nach  der  andern  eintreten  zu  lassen.  Aber  diese  Ausnahmen  bestär- 
ken nur  die  Regel.  Wenn  —  um  gleich  den  entschiedensten  Fall  hin- 
zustellen —  ein  Fugensatz  allerdings  erst  eine  Stimme  aufführt,  dann 
eine  zweite,  dritte  zutreten  lässt:  so  wissen  wir  doch  (Th.  11.  S.  348} 
längst,  dass  die  Durchführung  nur  mit  dem  Eintritt  der  letzten  und 
im  Zusammenwirken  aller  zur  Vollendung  und  höchsten  Kraft  ge- 
langt. So  hebt  der  Spontini'sche  Satz  Nr.  366  mit  einer  einzigen 
Stimme  an,  erreicht  aber  seinen  Gipfel  doch  erst  im  fünften  Takte. 
So  treten  inBeethoven^sC  moll-Symphonie  nach  den  ersten  Schlä- 
gen die  Streichinstrumente  nach  einander  ein,  allein  sie  eilen  gleich- 
sam zur  Wiedervereinigung,  — 
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oacbdem  sie  vereint  in  voller  Kraft  aufgetreten  waren;  —  bei  f  ist 
Tttlli  des  ganzen  Orchesters.  Diese  Form  wiederholt  sich  mehrmals  in 
demselben  Satze. 

AulTallender  ist  der  Anfang  des  Allegro  in  Beethoven's  dritter 
Leonoren-Oüverlüre.  Hier  tritt  das  Streichquartett  allein  auf,  die  erste 
Geige  vom  Violoncell  in  Oktaven  unterstützt,  — 
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während  die  zweite  Geige  erst  im  neunzehnten  Takte  (sechs  Takte 
früher  sind  schon  die  Bläser  mit  Ausnahme  der  Trompeten  und  Posau- 
nen eingetreten)  sich  anschliesst  und  die  erste  in  tieferer  Oktave 
unterstützt.  Allein  hier  ist  der  ganze  Hauptsatz  so  breit  angelegt  und 
die  Melodie  so  weit  und  so  allmählich  hoch  emporgeführt,  dass  die 
Verhältnisse  sich  durchgängig  erweitern  und  der  Komponist  seine 
Kräfte  sorgsam  zu  Rathe  halten  musste,  um  für  die  weit  ausgedehnte 
Steigerung  (erst  im  neunundzwanzigsten  Takte  wird  der  Gipfel,  das 
Fortissimo,  erreicht)  stets  genügende  Mittel  zu  finden. 

Z  w  e  i  t  e  n  s  ist  schon  aus  den  allgemeinen  Grundsätzen  über  Har- 
monielago  (Th.  I.  S.  1 46)  zu  entnehmen,  dass  auch  im  Streichquartett 
die  Stinunen  —  und  besonders  die  Mittelstimmen  —  fest  zusammen- 
gehalten worden  müssen,  wenn  sie  fest  und  kräftig  wirken  sollen. 
Dieser  Grundsatz  ist  bei  dem  Quartett  doppelt  wichtig,  da  die  Streich- 
instrumente keinen  so  gesättigten  aushallenden  Klang  haben,  wie  die 
Bläser,  mithin  nur  durch  Zusammenwirken  Fülle  und  Kraft  erlangen 
können.  Steht  nun  ein  Satz  (wie  z.  B.  Nr.  373)  überhaupt  in  enger 
Stimmlage,  so  ist  damit  schon  das  Rechte  erreicht.  Wird  aber  die 
Oberstimme  hinaufgeführt,  wie  z.  B.  in  diesem  Satze,  — 
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oder  setzt  sie  gleich  iiocb  ein,  wie  hier, 

376      Aliegru  luoderalo. 
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oder  treten  Ober-  und  Unterstimmen  aus  einander,  wie  in  Nr.  362 : 
so  mttssen  die  andern  Stimmen  oder  wenigstens  die  Hittelstiromen 
zusammengehalten  werden,  wenn  nicht  das  Ganze  an  Haltung  und 
Energie  verlieren  soll.  Und  zwar  muss  um  so  sorgfältiger  für  eine 
feste  Mitte  gesorgt  werden,  je  weiter  und  lönger  die  Hauptstimmen 
sich  von  ihr  entfernen. 

Der  Zusammenhalt  wird  übrigens  befördert,  wenn  es  nach  dem 
Inhalte  des  Satzes  möglich  ist,  den  Hittelstimmen  eine  Bewegung 
zu  geben,  die  durch  Tonwiederholung  oder  tonhäufende  Figuration 
ersetzt^  was  den  Streichinstrumenten  an  Klangfülle  (im  Vergleich  zu 
Bläsern)  abgeht.  Wollte  man  daher  in  Nr.  376  Bratsche  und  zweite 
Geige  ihre  Töne  nur  in  ganzen  oder  halben  Tönen  oder  Vierteln  aus- 
führen  lassen,  so  würde  zwar  derselbe  abstrakte  Toninhalt,  nicht 
aber  die  rhythmische  und  Schallkraft  erzielt,  die  dem  Ganzen  Halt 
|:;abe.    Eine  Figuration  der  Mittelstimmen,  z.  B. 
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kann  unter  Umständen  diese  Haltekraft  noch  vermehren.   Die  Mehr- 
zahl der  vorangegangenen  Beispiele  zeigt  bewegte  Mittelstimmen^]. 
Endlich  ist  noch  die 


D.  besondre  Bestimmung  der  littelstimmen 

zu  erwägen ;  ihre  allgemeine  ist  eben,  die  mittlere  Harmonielage  oder 
die  zweite  und  dritte  Stimme  im  Quartett  zu  sein. 

Dass  Erstens  sowohl  die  zweite  Geige,  als  die  Bratsche  (und 
das  Violoncell)  gelegentlich  zur  Verstärkung  der  Oberstimme  die- 
nen, ist  schon  S.  293  dargelegt. 


*)  Hierzu  der  Anhang  M. 
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Bedarf  Zweitens  der  Bass  einer  Verstärkung,  so  ist  im  Quar-* 
tett  keine  andre  Stimme  dafUr  vorhanden,  als  die  Bratsche.  So 
sehen  wir  hier  — 


Yioliiio  I 


dieselbe  den  Bass  im  ersten  Abschnitt  im  Einklang,  im  zweiten  in 
der  Oktave  verstärken.  Die  erste  Form  ist  unstreitig  die  energi- 
schere, weil  sie  fester  an  den  Bass  schliesst  und  die  markigen  Töne 
der  Bratsche  zur  Anwendung  bringt.  Die  andre  stellt  tlber  die 
Oktaven  des  Basses  (Violoncell  und  Kontrabass)  eine  dritte  Oktave, 
bat  also  nicht  die  gedrängte  Kraft  des  Einklangs,  statt  deren  aber 
die  weite  Lage  dreier  Verdopplungen  für  sich,  —  abgesehn  davon, 
dass  der  Einklang  nicht  immer  (nämlich  bei  zu  tief  gehenden  BSis- 
sen)  anwendbar  ist"*).   So  giebt  Beethoven  in  seiner  heroischen 

*)  Oder  hätte  man  in  Nr.  S78  die  Melodie  Kndern  und,  sobald  es  ging,  z.  B. 
so  wie  hier  bei  a»,  — 
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in  die  tiefere  Tonlage  einlenken  sollen?  —  Aehnliches  Hesse  sich  oft  aach  mit 
der  yerstttrkenden  zweiten  Geige  Ihan »  z.  B.  in  Nr.  S68,  wo  dieselbe  wie  in 
Nr.  S79  b.  geführt  werden  konnte,  da  es  nicht  rathsam  schien,  sie  gleich  so 
hoch  wie  die  erste  Geige  einsetzen  za  lassen. 

Allein  dieser  Ausweg  leidet  an  der  Zweideutigkeit  and  Schw.äche,  die  jeder 
Halbheit  eigen  sind.  Durch  das  Umlenken  in  die  andere  Tonregion  wird  der 
eigenthümliche  Gang  der  Melodie  gebrochen ;  sie  ist  gewissermassen  eine  andre 
geworden  und  doch  im  Wesentlichen  dieselbe  geblieben.  So  verstärken  sich 
zwar  die  Töne  der  Melodie  (und  einige  nachdrücklicher],  nicht  aber  die  Melodie 
selber,  die  unterstützt  werden  sollte  und  statt  dessen  zweigestaltig  geworden  ist. 

Man  hat  daher  in  jedem  einzelnen  Palte  wohl  zu  überlegen,  ob  es  wichtiger 
ist,  einen  Theil  der  Töne  im  Einzelnen  oder  den  Gang  der  Melodie  im  Ganzen  zu 
verstärken ;  im  Allgemeinen  tbut  man  gut,  den  letztern  so  selten  und  so  wenig 
wie  möglich  zu  beeinträchtigen. 
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Symphonie  dem  bertthmien  Andrang  der  Bässe  gegen  den  Gesang 
der  Bläser  — 
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die  Bratsche  in  hölierer  Oktave  mit.  Die  Stiinine  sollte  an  Ausdehnung, 
nicht  an  Schallkran  (denn  es  ist  piano  vorgeschrieben)  gewinnen. 

Eine  eigenthümiiche  Stellung  nimmt  die  Bratsche  gegen  Bass  und 
VioKnen  in  Mozart's  ,,Enlfülirung**  ein,  in  dem  Terzett  „Fort,  fort, 
Ibrt'^  In  diesem  überaus  leicht  und  geistvoll  geschriebenen  Satze  geht 
sie  mit  dem  Bass  in  der  Oktave,  dringt  aber  dabei  — 

381    Yioliac  I.   It. 
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in  die  Partie  der  vereinlen  ersten  und  zweiten  Violin,  die  offenbar 
nichts  als  Figuration  der  Bass-  und  Bratschenstimme  ist.  So  geht 
also,  dem  Wesentlichen  nach,  das  ganze  Quartett  im  Einklang,  und 
die  leichten  Striche  der  Bratsche  heben  die  Haupttöne  der  Geigen 
nur  noch  klingender  hervor,  während  sie  zugleich  den  Bass  durch 
ihre  höhere  Lage  gleichsam  erhellen.  Eine  Verdopplung  des  Basses 
im  Einklang  würde  ihn  und  das  Ganze  mürrisch  gemacht  haben. 

Die  Verstärkung  des  Basses  durch  die  Bratsche  kann  noch  be- 
sondern  Anlass  darin  finden,  dass  man  jenem  die  Violoncelle  entzo- 
gen, um  sie  zu  besondrer  Melodie  zu  verwenden,  wie  z.  B.  hier,  — 

382       Allcgro   inotlcrain. 
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oder  ihnen  sonst  eine  andre  Aufgabe  zu  stellen.  So  begleitet  Beet- 
hoven im  ersten  Duett  des  Fidelio*)  das  verlegne  Stammeln  Jaqui- 
no's,  der  bei  Marzelline  kein  Gehör  findet,  mit  dem  zaghaft  und  mur- 
melnd schlagenden  Violoncell,  —  (siehe  das  Beispiel  ass,  folg.  Seite.) 
während  die  Bratsche  den  Bass  unterstützt:  —  freilich  eine  Oktave 
zu  hoch  liegend,  weil  der  Bass  in  der  höhern  Oktave  zu  positiv,  zu 
gedrungen  für  die  herrschende  Gemüthslage  ansprechen  würde.  Ja, 
es  kann  sehr  wohl  der  Fall  eintreten,  dass  man  die  Bratsche  mit  dem 
Basse  gehn  lässt,  weil  sie  keinen  eignen  Gang  nehmen  kann,  ohne 
unbedeutend  oder  störend  zu  werden;  eins  oder  das  andre  würde 
z.  B.  in  diesen  SUtzen  der  Fall  —  (Siehe  das  Beispiel  884,  folg.  Seite.) 
und  daher  vorzuziehn  sein,  die  Bratsche  im  ersten  Satz  in  der  Ok- 
tave, im  zweiten  im  Einklang  mit  dem  Basse  gehn  zu  lassen. 

Wie  die  Bratsche  vorzugsweise  geneigt  ist,  sich  zum  Basse  zu 
halten :  so  schliesst  sich  die  zweite  Geige  gern  der  ersten  an,  da  beide 


*)  S.  49  der  Partitur. 
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gleicher  Art  und  gewöhnlich  in  gleicher  Stärke  besetzt  sind.  Dies  haben 
wir  schon  an  den  Verdopplungen  der  Oberstimme  (S.  294)  beobachten 
können.  Es  folgt  aber  daraus,  —  und  dies  ist  die  dritte  und  letzte  Be- 
merkung, —  dass  auch  im  Zusammenwirken  die  mit  einander  gehenden 
Stimmen  gern  den  beiden  Geigen  —  und  ihnen  gegenüber  der  Bratsche 
und  dem  Basse  gegeben  werden.  Sätze  also,  wie  diese,  — 

385  Violino  I.  II. 
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wirken  am  besten,  wenn  die  hervortretenden  und  nächst  verbund- 
nen  Stimmen  den  gleichen  und  gleichbesetzten  Instrumenten  gege- 
ben sind;  sie  würden  verlieren,  wenn  man  Bratsche  und  zweite 
Geige  ihre  Stimmen  wechseln  liesse.  Ueberhaupt  giebt  man  her- 
vortretende ,  oder  beweglicher  oder  starker  herauszuhebende  Par- 
tien —  wenn  sie  beiden  Instrumenten  gleich  bequem  liegen  —  lieber 
der  zweiten  Geige ,  als  der  Bratsche ,  weil  die  letztere  nur  in  den . 
den  Geigen  fehlenden*  tiefsten  Tonlagen  grössere  Kraft,  in  den 
höhern  dagegen  die  Violine  mehr  Helligkeit  und  wegen  der  star- 
kem Besetzung  mehr  Kraft  hat.  Daher  —  um  aus  zahllosen  Bei- 
spielen eins  herauszuheben  —  setzt  Haydn  in  seiner  Ddur-Sym- 
phonie*)  so;  — 


386     Allegro. 


er  giebt  der  zweiten  Geige  die  tiefere,  aber  sogleich  durch  Terz  und 
Grundton  hervortretende  und  gradaus  geführte  Stimme,  und  dann  die 
Bewegung ,  der  Bratsche  aber  die  durchaus  untergeordnete  Partie. 


*)  S.  4  der  Partitur,  BreUkopf  und  Härtel'sche  Ausgabe  Nr.  1.    Die  mit- 
wirkenden Blttser  kommen  für  unsern  jetzigen  Standpunkt  nicht  in  Betracht. 
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Ja ,  wo  die  Geigen  mächtig  und  hell  nach  ihrem  Karakter  wirken 
sollen,  —  z.  B.  in  ihren  Gängen  im  Einklang  oder  in  der  Oktave  in 
Nr.  364  und  367,  —  zieht  man  die  Bratsche  oft  lieber  zum  Bass 
oder  beschäftigt  sie  (wenn  es  auch  nicht  um  des  Ganzen  willen 
nöthig  sein  sollte)  als  Füllstimme,  als  dass  man  sie  mit  den  Geigen, 
etwa  in  der  tiefern  Oktiave,  mitgehn  liesse,  wo  sie  doch  nur  einen 
schwächlichen  und  abstechenden  Beiklang  gäbe. 


Dritter  Abschnitt. 

Ausnahmsweise  Organisationen  oder  Verwendungen. 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnitte  die  Vierstimmigkeit  als 
Grundform  in  der  Besetzung  und  Behandlung  des  Streicherchors  an- 
erkennen müssen;  sie  ist  in  der  That  von  allen  Komponisten  in  den 
bei  weitem  zahlreichsten  Fällen  ebenso  angesehn  worden.  Indess 
konnten  wir  schon  dort  gelegentlich  Abweichungen  von  der  Grund- 
form bemerken.  In  Nr.  368  ist  nur  eine  Bratsche  genannt;  aber 
eS'-ges  in  der  kleinen  Oktave  können  nicht  von  einer  gespielt  werden. 
In  Nr.  363,  365  und  372  sind  zwei  oder  drei  Violoncellpartien  ge- 
setzt; in  Nr.  367,  375,  376  hätte  Theilung  einer  Mittelstimme  in 
zwei  stattfinden  können.  Auf  der  andern  Seite  hat  nicht  unerwähnt 
bleiben  können ,  dass  das  Quartett  nicht  unausgesetzt  alle  seine 
Stimmen  in  Thätigkeit  setzt.  Wir  haben  nach  beiden  Richtungen 
einige  Betrachtungen  anzustellen. 

A.  Termebnmg  der  StimmzaU. 

Die  Vermehrung  der  Stimmzahl  findet  zunächst  statt,  wenn  die 
Vierstimmigkeit  für  die  Darstellung  des  reinen  Gedankens  nicht  zu- 
reicht. Als  Beispiel  diene  Nr.  368.  Wenn  es  einmal  nöthig  war,  ^ 
den  Gang  der  Oberstimme  durch  die  zweite  Geige  zu  verstärken, 
so  bedurfte  Beethoven  zweier  Bratschen,  um  die  Harmonie  nicht 
zu  unvollständig  zu  lassen  *) . 

Dehnt  sieb  nun  das  Bedttrfniss  einer  grossem  Stimmzahl  auf 
einen  ganzen  Satz  aus,  so  wird,  wie  sich  versteht,  eine  der  vier 
Normalstimroen  —  oder  werden  deren  mehr  in  zwei  oder  mehr 
Partien  getheili  und  in  der  Partitur  — jenachdem  die  Stimme  Baum 
fodert  — jede  der  fünf,  sechs  oder  mehr  Stimmen,  oder  zwei  und 
zwei  zusammengehörige  auf  ein  System  gesetzt.    So  beginnt  z.  B. 


*)  Zwar  ist  sie  im  Bläserchor  vollständig ;  sie  musste  es  aber  auch  im 
Streicherchor  sein;  c-es  oder  c-ges  allein  hätte  zu  dürr  durchgeklungen.. 
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Spontini  den  Traueraufzug  im  dritten  Akte  der  Vestalin,  der  Julie 
zum  Tode  geleitet  *) ,  — 


ö»7 


Violini. 


U. 


3  Tromboni 


Timpani  enFa. 


t.enlü  assai. 


^^^^^^^ 


en  ftoardines. 


♦)  S.  389  der  Porlilur. 
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Ist  aber  die  Theilung  einer  Stimme  nur  vorttbergehead,  so  wird 
sie  —  wie  wir  cbenfalis  bei  Sponiini  sehn  —  durch 

divisi  [div,) 
oder  durch  P  und  11^^,  oder  wenigstens  durch  Hinauf-und  Hinunter- 
streichen der  Noten  (wie  in  Nr.  365  in  der  Bratsche)  angedeutet. 
Bisweilen  unterlassen  die  Komponisten  BeideSi  was  nur  dann  zu 
billigen  ist,  wenn  die  Spielart  (wie  in  Nr.  368,  wo  eine  Bratsche 
unmöglich  beide  ihr  gegebnen  Töne  nehmen  kann)  ausser  Zweifei 
ist.  —  In  Nr  359  hatte  allenfalls  das  Hin  unterstreichen  für  den 
Kontrabass  unterbleiben  und  blos  die  Oktave  D-d  notirt  werden 
können ;  denn  da  der  Kontrabass  das  grosse  D  (in  Noten)  nicht  hat, 
so  versteht  sich  von  selber,  dass  er  nur  das  kleine  nehmen  kann^) . 

Die  Theilung  einer  oder  mehrerer  Stimmen  findet  übrigens  nicht 
blos  darum  statt,  weil  man  eines  vollständigem  Satzes  überhaupt 
bedarf,  sondern  auch,  um  Satze,  die  allenfalls  auf  einem  Streich- 
instrument in  Doppelgriffen  gegeben  werden  könnten,  sicherer  und 
deutlicher  zu  erhalten^  sowie  endlich  um  besondrer  von  diesem 
oder  jenem  Instrument  zu  erlangender  Wirkungen  willen. 

Es  ist  nämlich  einleuchtend,  dass  ein  einzelner  Ton  leichter, 
bestimmter,  fester  getroffen  werden  kann,  als  selbst  der  leichteste 
Doppelgriff,  —  schon  desswegen,  weil  der  Bogenstrich  eine  einzige 
Saite  bestimmter  fassen  kann,  als  zwei.  Wie  vielmehr  muss  dies 
von  schwerem  Doppelgriffen  gelten!  Die  erste  Hälfte  des  Sponti- 
ni'schen  Satzes  Nr.  387  könnte  ohne  Schwierigkeit  von  einer  Brat- 
sche ausgeführt  werden,  die  zweite  ist  auch  nicht  zu  schwer;  doch 
ging  der  Komponist  sicherer  und  gewann  deutlichere  Ausführung, 
indem  er  die  Bratsche  theilte. 

Zugleich  haben  wir  an  diesem  Satze  das  erste  Beispiel  einer 
Stimmverdopplung  um  einer  besondem,  karakteristischen  Wirkung 
willen.  Das  Tremolo  der  Streichinstrumente,  ihre  enge  Lage,  das 
in  die  Tiefe,  in  den  Einklang  mit  dem  Kontrabass  gelegte  Violon- 
cell,  die  in  die  Bebungen  des  Quartetts  dumpf  hineinrollende  Pauke 

*)  Es  ist  jedoch  in  allen  Fällen  die  deutlichste  Schreibart  vorzuziehn  und 
namentlich  nicht  zu  billigen,  dass  viele  Komponisten  in  der  Bassstimme  bis- 
weilen ungewiss  lassen,  wie  sie  den  Kontrabass  geführt  haben  wollen.  Wenn 
für  Violoncell  und  Kontrabass  dieser  Gang  — 


gegeben  ist,  so  hat  das  Violoncell  ihn  wörtlich  auszuführen ;  aber  dem  Kontra- 
bass fehlt  der  letzte  Ton,  er  muss  irgendwo  in  die  höhere  Oktave  treten.  Soll 
er  nun  in  einer  von  diesen  Welsen  — 


ggy^^-gaÄll 


3S9 

oder  noch  anders  spielen?  —  Das  kann  in  vielen  Füllen  sehr  zweifelhaft  sein. 


Digitized  by  VjOOQIC 


310 


14.   Zusammenstellung  des  Streicherchors. 


mit  den  leisen  uud  engen  Posaunenklängen,  —  Alles  dient,  dem 
schauerlichen  Todesgeleite  die  karakteristische  Farbe  zu  geben. 
Hier  mussle  die  Bratsche  mit  ihrem  trübern,  rauhern  Klange  beson- 
ders geltend  gemacht  werden;  sie  geht  in  Oktaven  mit  den  Geigen 
einher.  In  gleicherweise  braucht  Spohr  in  Nr.  363  die  Violon- 
cello zur  Verdopplung  der  Mittelstimmen  bald  in  Oktaven,  bald  im 
Einklang ;  er  will  damit  dem  Gesang  des  Königs  eine  klang-  und 
würdevollere  Unterlage  geben,  als  Geigen  und  Bratsche  für  sich 
allein  vermocht  hätten.    Als  drittes  Beispiel  stehe  hier  — 

«iivisi  ^^ 

^    ^   ~^  ' 

PPdolce 
Violino  II. 


^W^^^^^^^^^^ 


Flauto  I. 


;'dolce 
Glarinelti. 


^^g^i^^^^pl^^L^^ 


c: 


^ 


dolce  Hssai  P 


Viola. 


^^^. 


ip*  Jtti»») 


it^C 


-2ii->. 


fe^H*M4 


t=tz 


dolce 


Violoncello .         .^^        ■    ,  >  ^ 


otitrahaflflo.  |  dol( 


ein  Satz  aus  dem  Allegro  von  Spontini^s  Ouvertüre  zu  Olympia. 
Der  Hauptsatz  und  überhaupt  der  grösste  Theil  dieser  Komposition 
ist  von  feurigem,  starkem  Karakter;  der  Seitensatz,  aus  dem  unser 
Beispiel  genommen,  ist  zart  gebildet  und  von  leichter  Bewegung. 
Wenn  der  Tonselzer  hier  zu  Verdopplungen  grifT,  so  war  es  ihm  also 
nicht  um  verstärkte  Schallkraft  zu  thun,  noch  weniger  um  Viel- 
stimmigkeit, da  er  vielmehr  nur  drei  oder  vier  Stimmen  braucht.  Er 
will  aber  seine  Melodie  fein  und  zart  betonen.  Der  Kern  derselben 
liegt  in  der  zweigestrichnen  Octave,  wo  sie  von  der  ersten  Violine, 
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ersten  KlarineUe  und  ersten  Flöte  vorgetragen  wird;  das  erste 
Fagott  geht  in  der  ihm  gebührenden  Tonlage  (eine  Oktave  tierer) 
mit.  Nun  aber  bedurfte  es  noch  jenes  feinen,  eindringlichen  Aroms 
gleichsam,  mit  dem  der  sonst  so  impetuose  TonkUnstler  seine  zarten 
Sätze  zu  durchhauchen  liebt.  Und  dies  gewährt  ihm  die  feine,  hell 
eindringende  hohe  Tonlage  der  Violine ;  die  erste  Violine  wird  ge- 
theilt  und  führt  die  Melodie  in  Oktaven.  Hiermit  ist  möglich  gewor- 
den, die  zweite  Violine  noch  in  der  tiefern  Oktave  mitzuführen,  so 
dass  der  Klang  der  Geigen  drei  Oktaven  über  einander  für  die  Melo- 
die gewonnen  ist.  —  Reine  andre  Kombination  hätte  das  Gleiche 
gewährt.  Das  Nächstliegende  wäre  gewesen,  die  erste  Violine  mit 
der  Klarinette  in  der  zweigestrichnen,  die  Flöte  in  der  dreigestrich- 
nen  Oktave  zu  führen,  und  die  übrigen  Streichinstrumente  zur  Be- 
gleitung zu  verwenden.  Allein  dann  hätte  die  milde  und  ruhige 
Flöte  obgesiegt  und  den  nervös  aufgeregten  Geigenklang  zugleich 
befestigt  und  beschwichtigt.  Hätte  man  beide  Geigen  in  Oktaven 
geführt  (wie  jetzt  die  getheilte  erste],  so  wäre  die  Melodie,  nament- 
lich in  der  obern  Oktave,  zu  beladen  gewesen  und  jedenfalls  die 
dritte  Oktave  eingebUsst  worden.  Jetzt  schwebt  der  Geigenklang 
Über  allen  Stimmen,  und  zwar  in  leichter  (halbstarker)  Besetzung. 
Selbst  die  Flöte  weicht  um  seinetwillen  aus  der  ihr  (S.  \  62)  gebüh- 
renden Region  und  —  mildert  (S.  163)  die  Klarinette. 

Dass,  dieser  Darstellung  der  Melodie  gegenüber,  auch  die  Brat- 
schen und  Violoncelle  sich  getheilt  in  Oktaven  über  einander  stellen 
mussten,  leuchtet  ein. 

Hier  war  die  Theilung  der  ersten  Violine  gerechtfertigt,  weil 
eben  die  höchste  Oktave  im  Sinne  des  Komponisten  den  zartesten 
Klang  haben  musste  und  zu  massiv  geworden  wäre,  hätte  man  etwa 
die  ganze  erste  Violine  für  die  hohe  Oktave  verwenden,  die  zweite 
aber  für  die  beiden  untern  Oktaven  theilen  wollen.  In  den  meisten 
Fällen  wird  man  aber  anders  zu  verfahren  haben ;  die  erste  Violine 
wird  man  zum  Vortrag  der  Hauptstimme  oder  zu  einer  hervortreten- 
den Figur  zusammenhalten  und  die  etwa  nöthigen  Theilungen  in  der 
zweiten  Violine  oder  der  Bratsche,  oder  in  beiden  vornehmen. 
Ebenso  wird  man  nicht  ohne  besondern  Anlass  den  Bass  —  die 
andre  Hauptstimme  —  durch  Abtrennung  oder  Zertheilung  der  Vio- 
loncelle schwächen;  doch  dürfte  dies  immer  noch  häufiger  rathsam 
sein,  als  die  Theilung  der  Oberstimme.  So  finden  ^ich  in  Beet- 
hoven's  Pastoralsymphonie,  in  diesem  von  frühlingfrischen  Lebens- 
säften üppig  überquellenden  Naturbilde,  häufige  Verdopplungen 
der  Bratschen  entweder  in  eignen  Gängen,  oder  zur  Unterstützung 
der  Geigen,  z.  B.  im  ersten  Satze*),  — 


*)  S.  4S  und  60  der  Breitkopf-Härterschen  Partitur.  Im  ersten  Satze  sind 
die  Bläser  nur  unvollstundig  angedeutet,  im  letztem  geben  die  Hörner  undKon- 
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391     Allcgro,  ma  non  Iroppo. 
Bläser,     cresc. 


^.-ETL^ 


To 


■fC^ 


rr^rr^rrri^ 


^£^-^^i 


oder  der  Violoncelle  unter  der  zweiten  Geige  und  Bratsche,  z.  B.  im 
Andante,  — 

trabtfsse  (diese  pizgicato  auf  jedem  ersten  Viertel)  den  Grandton.  In  Nr.  804 
sind  die  Bratschen  geschrieben,  als  hatten  sie  doppelgriffiges  Spiel;  es  ver- 
steht sich  aber,  dass  sie  getheilt  sind,  —  es  fehlt  die  Bezeichnung  divisi. 
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592    Violino  I.  II. 
p 


^J^lFTr 


^j:XI^ 


^"^^^^y  ^■rrnir<lf3'TT 


Viola. 


wSihrend  die  erste  Violine  (und  hier  auch  die  zweite)  ungetheilt 
bleibt.  Auch  in  diesen  Stellen  ist  nicht  eigentliche  Mehrstimmig- 
keit, sondern  diese  saftige  Breite  im  warm  rieselnden  Klang  der 
Streichinstrumente  beabsichtigt. 

B.  nnvollstindiges  Quartett. 

Dass  man  nicht  ohne  wesentlichen  Nachtheil  —  wenigstens  nur 
in  äusserst  seltnen  Fallen  —  eine  oder  gar  mehrere  Stimmen  des 
Streichquartetts  ganze  Tonsätze  hindurch  aufgeben  kann,  ist 
schon  S.  285  erwogen.  Gleichwohl  kann  oft  und  unter  mancherlei 
Umständen  eine  Zeitlang  eine  oder  die  andre  Stimme  aufgegeben 
werden. 

Wenn  es  im  Bau  oder  Sinne  der  Romposition  liegt,  dass  sie  sich 
eine  Weile  aiif  wenig  Stimmen .  beschränkt :  so  versteht  sich  jenes 
Opfer  von  selber.  Es  liegt  z.  B.  bekanntlich  im  Gedanken  der  Fu- 
genform, dass  sie  zuerst  eine  (oder  zwei)  Stimmen  eintreten  und  die 
andern  folgen  lässt;  eine  Fuge  für  das  Streichquartett  muss  also 
nothwendig  zu  Anfang  mit  unvollständigem  Quartett  anheben'^). 
Und  selbst  hier  könnte  bisweilen  eine  andre  Wendung  möglich  und 
erfolgreich  werden.  Sollte  z.  B.  eine  Fuge  nach  einem  stark  geführ- 
ten Einleitungssatz  ebenfalls  stark  einsetzen^  so  könnte  die  anhe- 
bende erste  Geige  durch  die  zweite,  die  antwortende  zweite  durch 
die  Bratsche,  die  Bratsche  durch  das  Violoncell  (im  Einklang)  ver- 
stärkt werden  und  das  letztere  mit  dem  Kontrabass  als  vierte  Stim- 
me die  Durchführung  vollenden.  Aehnliche  Gestaltungen  können 
auch  in  figurirten  und  freien  Sätzen  eintreten. 


*)  Eioe  der  mfichtigsten  Wirkungen  hat  Händel,  ohnehin  in  solchen 
Schlägen  stark,  in  seiner  Schiassfuge  zum  Messias  erreicht.  Nachdem  er  die 
erste  Durchftibrung  bis  zum  Tutti  hinaufgeführt,  intonirt  die  erste  Geige  in  der 
Höhe  ganz  allein  das  Thema,  die  zweite  antwortet  unter  dem  Gegenspiel  der 
ersten,  und  nun  tritt  das  ganze  Orchester  mit  Trompeten  und  Pauken  und  der 
ganze  Chor,  das  Thema  im  Basse,  in  höchster  Gewalt  und  Pracht  entgegen. 
Abermals  führen  beide  Geigen  allein  einen  Zwischensatz  aus  und  abermals 
strömt  die  volle  Masse  von  Chor  und  Orchester  auf  den  angedonnerten  Hörer 
nieder. 
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Sie  können  endlich  —  und  dies  bedarf  noch  einer  genauem 
Erwägung  —  auch  im  besondern  Sinne  der  Komposition  ihren  An- 
lass  haben.  Wenden  wir  uns  hier  gleich  an  einen  der  entscheidend- 
sten Fälle,  an  das  unslerbliche  AUegretto  in  Beethoven's  ildur- 
Symphonie.  Auf  die  tiefere  Bedeutung  dieses  Satzes^)  ist  hier  nicht 
weiter  einzugehn;  genug ,  Beethoven  führt  ihn  aus  der  Tiefe 
empor.  Polglich  liegt  ihm  die  Geige  fdr  den  ersten  Anfang  zu  hoch, 
und  er  setzt  sein  Thema  zuerst  nur  in  Bratsche,  Yioloncell  und  Kon- 
trabass  ein.  Allein  selbst  hier  zeigt  sich  das  Bedttrfniss  der  Vier- 
stimmigkeit; die  Bratschen  werden  vorübergehend  zweistimmig,  die 
Violoncelle  theilen  sich,  sie  führen  zur  Hälfte  eioe  eigne  Stimme,  zur 
Hälfte  gehn  sie  mit  den  Kontrabässen,  so  dass  der  Satz"^"^)  — 


393   < 


P    •  ' 


drei-  und  vierstimmig  wird.  Diese  ganze  Gestaltung  erstreckt  sich 
über  den  zweiten  Theil  und  dessen  Wiederholung,  vierundzwanzig 
Takte  lang..  Dann  tritt  die  zweite  Violine  zu^  und  Bratsche  und  erstes 
Yioloncell  im  Einklänge  — 


394      Violino  U. 
ten. 


bilden  aus  den  vorigen  Mittelstimmen  einen  Gegensatz ;  der  Bass  ist 
figurirt.    Endlich  tritt  auch  die  erste  Geige  zu,  — 


*)  Ueber  den  Satz  und  die  Symphonie,  der  er  angehört,  überhaupt  über 
Beethoven's  Werke,   hat  sich  der  Verf.  in  ,,L.  v.  Beethoven,  Leben  und 


Schaffen'* 

♦♦)  S. 


(4859)  ausgesprochen. 
65  der  Partitur. 
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395     Violino  I. 
len. 
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m 


t=^ 
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P     cresG.  poco    a  poco 
Violino  II. 


^^^^^^^^^^g 


die  zweite  nimmt  den  Gegensatz,  der  Bass  gestaltet  sich  wieder  um, 
erstes  Yioloncell  und  Bratsche  führen  ein  neues  Figuralmotiv  im 
Einklänge  durch.  Erst  mit  dem  neunundvierzigsten  Takt  ist  also  das 
Quartett  vollständig  geworden  und  eine  wirkliche  Yierstimmigkeit 
festgestellt.  Das  Weitere  (der  Eintritt  einiger  Bläser  sechszehn 
Takte  weiter,  die  nochmalige  Wiederholung  des  Thema's  vom  vollen 
Orchester)  kommt  hier  nicht  in  Betracht. 

Dies  ist  vielleicht  der  ausgedehnteste  Satz  mit  unvollständigem 
Quartett.  Aber  der  Beweggrund  ist  nicht  zu  verkennen;  es  kam 
darauf  an,  ein  Thema  in  dreimaliger  Erhebung  durchzuführen,  und 
zwar  variirt.  Hiermit  war  die  Wahl  und  Anordnung  der  Instrumente 
entschieden,  —  namentlich  zu  Anfang  die  Beschränkung  auf  Brat- 
schen und  Bässe.  Glücklich  stimmt  der  dunklere  Klang  dieser  Kom- 
bination zum  Thema  und  der  Idee  des  Ganzen,  die  sich  dann  in 
der  allmählichen  hohem  Erhebung  und  Steigerung  des  Orchesters 
weiter  entfaltet. 

Eine  ähnliche  Anlage  giebt  Beethovenim  Fidelio  der  Einlei- 
tung in  das  kanonische  Quartett*).    Auch  hier  — 


3^6 
Viole. 


Violoncelli. 


Contrab«t80. 


Andante  sostenuto. 


i^ 
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*)  S.  94  der  Partitur. 
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beginnen  Bratschen,  Yioloncelle  und  Bass  ohne  Geigen  und  Bläser; 
ihr  dunklerer  Klang  soll  zu  dem  Gesänge  stimmen,  in  dem  jede  der 
theilnebmenden  Personen  von  geheimen  Sorgen  und  Vorstellungen 
bewegt  ist.  Nach  der  Einleitung  hebt  Harzelline  den  Kanon  an, 
von  Bratschen  und  Violoncellen  in  der  tiefem  Oktave  pizzicato  unter- 
stützt ;  zwei  Klarinetten  in  der  sanften  Tonlage  bilden  einen  Gegen- 
satz. Dann  tritt  Leonore  kanonisch  ein,  von  der  zweiten  Violine 
pizzicato  im  Einklang  geleitet;  zwei  Flöten  (ohne  Klarinetten) 
nehmen  —  ebenso  sanft  wie  jene ,  aber  süsser  —  den  Gegensatz. 
Nun  erst,  mit  der  dritten  Gesangstimme  (Tenor),  erscheint  die  erste 
Geige.  Das  Weitere  dürfen  wir  übergehn ;  unser  jetziges  Interesse 
wendet  sich  vornehmlich  der  Einleitung  zu. 

Noch    konzentrirter  setzt   Beethoven    das  Andante  sdner 
Cmoll-Symphonie*)  blos  mit  Bratsche,  Violonceü  und  Bass  ein,  — 


397    i 
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die  erstem  im  Einklänge  die  Melodie  führend. 
*)  S.  46  der  Partitur. 
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Das  letzte  Beispiel  eatlebueii  wir  aus  Spoulihi's  Veslatiii,  aus 
dem  Morgenbymnus  der  Priesterinnen  *)  im  ersten  Akte.  Hier  — 


Hymne  du  maiin. 
Larghelto  con  molo. 

398    Viülon  I.  religieuscir.cn  i 
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*)  S   57  derPartitor. 
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tritt  zwar  das  volle  Streichquartett  mit  vier  einleitenden  Takten  ein, 
das  eigentliche  Thema  aber  (Takt  5)  wird  nur  von  Bratschen 
gegeben,  die,  bald  von  Fagotten,  bald  von  Fl(i(en,  Klarinetten, 
Oboen  begleitet,  die  Hauptpartie  im  Orchester  bilden,  während  die 
Violinen  zu  Zwischensätzen  verspart  werden.  Dass  jene  und  nicht 
die  Blasinstrumente  als  Hauptpartie  gelten,  erkennt  man  schon 
daraus^  dass  kein  Blasinstrument  die  Melodie  vollständig  vorträgt, 
sondern  eins  das  andre  ablöst  und  dabei  öfters  (z.  B.  mit  den  Kla- 
rinetten zum  ersten ,  mit  den  Flöten  zum  zweiten  Mal)  willkührlich 
—  nämlich  in  Bezug  auf  das  Melodische  des  Satzes  eingesetzt  wird. 
Dass  femer  hier  die  Bratschen  nicht  um  tieferer  Tonlage  willen 
genommen  sind,  ist  ebenfalls  klar;  sie  gehen  bis  zum  zweige- 
strichnen  /'hinauf,  könnten  der  Tonlage  nach  fast  durchgängig  voll- 
kommen gut,  ja  zum  Theil  noch  bequemer  durch  Geigen  (wenigstens 
für  die  Oberstimme)  ersetzt  werden.  Es  ist  also  klar,  dass  es  dem 
Komponisten  um  ihren  Klang  zu  thun  war,  dessen  bedecktes,  ver- 
hüllteres Wesen  ihm  der  feierlichen,  still-jungfräulichen  Würde  des 
Vestalenhymnus  entsprechend  schien.  —  Ebenso  verfährt  der  Kom- 
ponist im  zweiten  Gesang  der  Vestalinnen,  im  ersten  Finale*),  wenn 
mit  dem  Anrufe  — 


♦)  S.  414  der  Partitur. 
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De  Vesta  chaste  pr6tresse 
zur  Weibe  und  KrOnung  des  Triumphators  gescbritteD  \vird.  Auch 
hier  führen  Bratschen  den  Gesang  und  haben  sogleich  mit  dem 
zweigestrichnen  e-c,  in  der  bequemsten  Geigenlage,  einzusetzen. 
Auch  hier  werden  die  Geigen  zu  den  stJirkem  Zwischensätzen  auf- 
l^espart  und  überlassen  den  Bratschen  durchaus  die  Führung  der 
Hauptpartie. 

Dass  übrigens  das  Aufsparen  der  Geigen  zu  den  Zwischensätzen 
ein  zweiter  Bestimmungsgrund  für  den  Komponisten  gewesen ,  ist 
nicht  zu  übersehn.  Allein  zur  Ausführung  und  zum  Hervorheben 
der  Zwischensätze  blieben  ihm  (z.  B.  durch  Zuziehung  von  Blä- 
sern) mannigfache  andre  Mittel ,  und  er  würde  sich  blos  um  ihret- 
willen nicht  das  Hauptorgan  des  Orchesters  versagt  haben ,  wenn 
ihm  nicht  die  Bratschen  karakteristischer  für  den  Ausdruck  des 
Moments  erschienen  wären. 

Die  Bedeutsamkeit  aller  in  diesem  Abschnitt  aufgewiesnen  Ge- 
staltungen ist  nicht  zu  verkennen.  Wer  dieser  Gestaltungen  unkun- 
dig wäre ,  oder  sich  eigensinnig  ihrer  enthalten  wollte ,  würde  eine 
unberechenbare  Reihe  von  karakteristischen  Wirkungen  einbüssen, 
ja  bisweilen  bei  den  einfachsten  Aufgaben  in  Verlegenheit  sein. 
Wie  wollte  er  z.  B.  die  Fortestelle  in  Nr.  394  im  Quartett  gestal- 
ten? Sollte  die  Bratsche  zum  Bass  treten?  —  oder  mit  der  ersten 
Geige  Oktaven  bilden  — 


3»^ 


Violini 


II. 


Viola. 


ite^^^i 


zu  schreierischer  Verdopplung?  oder  statt  dessen  die  zweite  Geige 
überladen?  oder  wollte  man  ihr  das  Violoncell,  — 


400 
Violini. 

Viola. 
Violoncello. 


^^g^^l^^^l^ 
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wie  bei  a.,  zur  Unterlage,  oder  —  was"wegen  der  überlegnen  Hel- 
ligkeit und  Kraft  desselben  jedenfalls  vorzuziehn  wäre  —  zur  Ober- 
stimme geben,  wie  bei  b.  ?    Dies  wäre  noch  die  beste  Gestaltung 
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von  allen  vorgeschlagenen;  aber  auch  sie  verbände  zwei  ungleich- 
artige Organe,  wo  man  gleichartigen  Klang  braucht,  schwächte  und 
verdampfte  den  Bass.  —  Oder  wollte  man  endlich  der  Bratsche 
eine  eigne  Figur  geben  und  dadurch  dem  einfachen  Satze  seine 
Klarheit  entziehn?  —  Man  erkennt,  dass  nur  die  Theilung  der  Brat- 
sche das  Bechte  giebt  und  dass  in  vielen  Fällen,  z.  B.  wo  mehr  als 
vier  Stimmen  gebraucht  werden,  ohne  Stimm  Vermehrung  gar  nicht 
auszukommen  ist. 

Demungeachtet  wollen  wir  eingedenk  bleiben,  dass  jede  Thei- 
lung der  Quartettpartien  oder  jede  längere  Auslassung  einer  dieser 
Partien  nur  als  Ausnahme  gelten  kann.  Die  Theilung  einer  Partie 
schwächt  sie ,  die  Theilung  mehrerer  Partien  droht,  die  gedrungne, 
wohlabgewogne  Kraft  des  Quartetts  aufzulösen  und  zerflattern  zu 
lassen ;  was  ein  fester,  kräftiger  Körper  sein  sollte ,  um  fttr  sich  zu 
bestehn  oder  den  Kern  für  das  ganze  Orchester  abzugeben ,  löset 
sich  gleichsam  gasartig  auf ,  fähig,  wie  Schimmer  und  Duft  unsern 
Sinn  zu  umschweben ,  aber  nicht  mehr  einen  selbständigen  Ge- 
danken ,  als  eben  den  des  Vorschwebens  und  Schimmerns ,  be- 
stimmt hinzustellen.  Und  selbst  diese  Vorstellung  wird  um  so 
mehr  geschwächt  und  bedeutungslos  werden ,  je  häufiger  man  zu 
ihr  greift.  Denn  es  liegt  in  der  Natur  dieser  Auflösungen ,  dass 
sie  einander  ähnlich  sein  müssen ;  sie  können  fast  nur  aus  Ver- 
dopplungen bestehn,  da  man  nicht  leicht  über  vier  reale  Stimmen 
hinausgeht,  und  wenn  man  es  wollte,  seine  fünf  oder  mehr  Stim- 
men gern  auch  energisch  —  also  mit  fester  und  starker  Besetzung 
durchführt*). 


*)  Hierzu  der  Anhang  IV. 
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Dritte  Abtheilnig. 
AuBdmckfrweisen  des  Streicherchors. 

Erster  Abschnitt. 
Die  Komposition  für  den  Streieherchor. 

Bei  der  Komposition  für  Streichinstrumente  kommt  es  nächst 
<ler  technischen  Renntniss  der  einzelnen,  ihrer  Zusammenstellung 
und  der  Aufgabe ,  die  innerhalb  des  Chors  im  Allgemeinen  jedem 
Instrumente  zufallt,  nun  zunächst  auf  die  Prüfung  an:  was  man 
von  ihnen  allen  verlangen  kann  und  wie  man  sie  zu  gebrauchen  hat, 
damit  sie  den  verschiednen  dem  Komponisten  sich  darbietenden 
Intentionen  entsprechen.  Vieles  hier  in  Frage  Kommende  ist  bereits 
in  der  vorigen  Abtheilung  theils  mitgetheilt,  theiis  vorbereitet  wor- 
den, und  wir  werden  uns  darauf  berufen  und  stützen  können*). 
Ein  Theil  unsrer  Betrachtungen  wird  durch  Rückblick  auf  die  An- 
schauungen erleichtert  und  erhellt  werden,  die  wir  von  der  Natur 
und  Wirkungsweise  der  Blasinstrumente  im  achten  Buch  der  Lehre 
gewonnen  haben.  Der  durchgreifende  Gegensatz,  der  im  Wesen 
der  Streich-  und  der  Blasinstrumente  gegeben  ist,  wird  die  einen 
an  den  andern  erläutern. 

Zwei  Hauptmomente  der  Karakleristik  sind  uns  an  den  beiden 
Hälften  des  Orchesters  schon  bekannt  geworden. 

Das  Schall-  und  Klangwesen 

ist  im  Streieberchor  bei  weitem  weniger  mächtig  und  mannigfach 
aasgebildet,  als  im  Bläserchor.  Das  einzelne  Blasinstrument,  wie 
der  volle  Chor  der  Bläser,  hat  im  Allgemeinen  stärkern  und  ganz 
besonders  ausdauernder  starken  Schall,  als  das  einzelne  Streich- 
instrument oder  der  Chor  der  Streichinstrumente.  Mag  die  Geige 
in  einem  einzigen  Momente,  besonders  auf  ihrer  rauhern  G- Saite, 


*)  Deberhaupt  ist  der  Inhalt  der  vorangegangenen  und  der  nachfoigenden 
Betracbtangen  so  eng  zusammenbängend  in  der  Sache ,  dass  auch  die  Schei- 
dung im  Lehrgang  nicht  in  absoluter  Schärfe  und  Noibwendigkeit  hat  erfolgen 
können.  Nothwendig  war  nur  Scheidung  und  Abibeilung  überhaupt,  schon  um 
der  grossen  Masse  des  theils  zu  Merkenden,  theils  zu  Erwägenden  und  zu 
liebenden  sicherer  und  leichter  Herr  zu  -werden. 

Marx,  Kump.  L.  IV.  4.  Anfl.  21 
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stfirker  ansprechen,  als  einzelne  Blasinstrumente,  z.  B.  die  FlOte  in 
der  Tiefe  und  Mitte :  so  ist  doch  die  höchste  Kraft  des  Streichin- 
struments eben  nur  auf  einen  Moment  beschrankt,  sie  ist  (wie  wir 
sie  S.  247  bezeichnet  haben)  nur  eine  Schlagkraft;  denn  um  sie 
hervorzubringen,  muss  der  Bogen  möglichst  schnell  über  die  Saite 
gefuhrt,  —  gerissen  werden.  So  auch  verhalt  es  sich  mit  dem  Chor 
der  Streicher  im  Gegensatz  zu  den  Bläsern.  Einen  Augenblick  lang 
kann  ein  vollgriffiger  Schlag  -^  oder  etwa  ein  Einklang  auf  den 
leeren  Saiten  den  ganzen  Chor  der  Bläser,  mit  Trompeten,  Pauken 
und  Posaunen,  durchdröhnen;  aber  eben  nur  einen  Augenblick 
lang ,  während  die  Schallkraft  der  Bläser  fortdauert  oder  auch  an- 
schwillt. 

Der  Klang  des  Streicherchors  ist  ebenfalls  nicht  so  bestimmt 
karakterisirt  und  nicht  so  mannigfaltig  als  der  des  Bläserchors ;  die 
verschiednen  Schattirungen  des  Auf-  und  Niederstrichs,  des  Spiels 
am  Steg,  in  der  Mitte  und  (Iber  dem  GrifiFbrett,  selbst  des  Flageolett- 
und  natürlichen,  des  Sordinenspiels  und  des  nicht  gedämpften, 
sowie  der  verschiednen  Streichinstrumente  unter  einander  —  sind 
gleichsam  nur  Grade  derselben  Farbe  oder  leise  Beimischungen, 
während  Oboe  und  Flöte,  Trompete  und  Klarinette,  Fagott  und 
Posaune  u.  s.  w.  greiflich  verschiedne  Farben-  oder  Klangkarak- 
tere  bieten. 

Auf  der  andern  Seite  ist 

das  Ton  wesen 

im  Streichquartett  bis  zu  einer  fast  unbegränzten  Anwendbarkeit 
und  Leichtigkeit  ausgebildet.  Alle  Tonabstufungen  sind  erreichbar; 
Ton  Verbindungen »  Tonfiguren  aller  Art  stehn  ungleich  zahlreicher 
und  leichter  zu  Gebote ,  als  bei  den  Bläsern ;  die  Bewegung  kann 
in  einer  den  Bläsern  nur  selten  und  vorübergehend  möglichen  Leich- 
tigkeit und  Schnelligkeit  erfolgen  —  und  zwar  ebenso  im  leisesten 
Piano  als  im  Forte;  endlich  —  dies  ist  wichtig  —  sind  die  Aus- 
übenden an  Streichinstrumenten  bei  weitem  weniger  und  später  der 
Erschöpfung  ausgesetzt,  als  die  Bläser,  da  bei  jenen  nur  Finger  und 
Arm,  bei  diesen  Brust  und  Lippen  in  Thätigkeit  gesetzt  werden. 

Indem  wir  diese  schon  bekannten  Verhältnisse  zusammenfassen, 
können  wir  uns  über  die  Aufgabe  der  Streichinstrumente  leicht  und 
sicher  aufklären.  Wir  sprechen  als  oberste  Grundsätze  für  diese, 
wie  für  jede  Klasse  von  Organen  aus : 

dass  jedes  Organ  mit  dem ,   was  es  am  besten  vermag, 

auch  am  besten  in  Wirksamkeit  kommt, 
und  dass  es  femer 

mit  diesem  seinem  besten  Vermögen  auch  das,   was  ihm 

nach  andern  Seiten  hin  abgeht,  möglichst  zu  ersetzen  hat; 
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Grundsätze,  die  jetzt  —  wo  der  grosse  Gegensatz  von  Blas-  und 
Saiteninstrumenten  belehrende  Vergleiche  bietet  —  tiefer  erkannt 
und  angewendet  werden  können,  als  früher. 

Fragen  wir  nun  nach   dem   Karakter  und   der  Aufgabe   der 
Streichinstrumente,  so  dürfen  wir  als  ersten  Rarakterzug  derselben 

A.  Bewegliehkeit 

aussprechen.  Die  Streichinstrumente  können  sich  am  besten  be- 
wegen und  darum  bewegen  sie  sich  am  liebsten,  darum  —  von  der 
andern  Seite  angesehn  —  denkt  der  Komponist  an  sie ,  sobald  er 
Bewegung  braucht.  Dies  wird  sogleich  in  allen  zunächst  für  Streich- 
instrumente (oder  besser  gesagt:  aus  ihnen  heraus)  erfundnen 
Sätzen  klar ;  die  Schwierigkeit  des  Beweises  kann  hier  nur  darin 
iiegen,  dass  sich  zu  viel  Beläge  anbieten,  unter  denen  man  zu 
wählen  hat.  Nehmen  wir  also  zunächst  Mozart's  Ouvertüre  zu 
Cosü  fan  tutte ,  so  kann  das  Presto,  das  sich  wie  aus  Nichts  zusam- 
menscherzt, gleich  dem  Tagestreiben  der  flatterigen  vornehmen 
Welt,  gar  nicht  anders  anfangen,  als  mit  dem  lustigen  Geflirr  der 
Geigen,  denen  der  Hauptsatz  —  • 

401 
Yiolino  1.11.1 


Viola. 
Baasi. 
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gehört.   Kein  Blasinstrument  würde  sich  in  dieser  so  weit  geführten 
Bewegung  vortheilhaft  zeigen*),  es   würde  nicht  Leichtigkeit  und 

*)  Dass  die  Klarinetten  and  in  höhern  Tonlagen  noch  leichter  die  Flöten 
dergleichen  ausführen  können,  dass  sie  es  in  Arrangements  der  Orchester- 
werke für  Harmoniemusik  oft  müssen,  beweist  noch  nicht,  dass  es  ihnen 

21* 
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Anspruchslosigkeit  genug  dazu  haben ,  würde  schon  durch  seinen 
karakteristischen  Klang  eine  Bedeutung  hineinlegen,  die  Mozart 
nicht  im  Mindesten  gewollt  hat.  Dies  zeigt  sich  gleich  im  zweiten 
(oder  dritten)  Gedanken  des  Hauptsatzes.  Hier  geht  die  einmal 
angeregte  Bewegung  in  die  Bläser  über,  — 

Fl/ 


^F^n^yrttoTf-yr' 


aber  sie  ist  singender  geworden  und  vertheilt  sich  unter  Oboe,  Flöte 
und  wieder  Oboe  mit  Fagott,  so  dass  jedes  Blasinstrument  nur  eine 
beschränktere  Bewegung  erhält,  seinen  Antheii  gleichsam  wie  einen 
Einfall  dem  andern  zuwirft. 

Einen  ebenso  treffenden  Belag  bietet  das  Aliegro  der  Ouvertüre 
zur  Zauberflöte*).  Es  ist  bekanntlich  fugirt,  folglich  kann  man 
schon  voraussebn,  dass  das  Thema  und  überhaupt  die  Fugenarbeit 
(wir  geben  hier  — 

Vao.  I.  .r  .-^^       «  — '^^ 
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nur  den  Gefährten  mit  dem  Gegensatze)  sich  auch  den  Bläsern 
mittheilen  wiril.  Allein  es  gehört  zu  Anfang  und  durch  den  ganzen 
Sat%  vorzugsweise  dem  Quartett  an  und  tritt  nur  vorübergehend 
und  niemals  vollständig  in  den  Bläsern  auf,  sondern  nur  mit  der 
ersten  Hälfte**). 

Noch  entschiedner  zeigt  sich  dieser  Hang  zur  Beweglichkeit  in 
den  Gängen.  Hier  bietet  Moza rt's  G  moil-Symphonie ***)  in  ihrem 
Finale  ein  überwiegendes  Beispiel.  Im  Hauptsätze,  den  die  erste 
Violine  so  — 


eigentbümlich  zusagend  ist.  Jeder  Tonselzer  sieht  augenblicklich ,  wie  vieles 
Vortheilhaflere  man  den  Klarinetten  geben  könnte,  wenn  man  ihnen  den  Haupt- 
satz geben  wollte. 

*)  Die  Mozart'schen  Ouvertüren  in  Partitur  bei  Schlesinger  in  Berlin. 
^*)  Nur  die  Fagotte  macbeaeime  in  der  rdgeaden  Abibeilang  zu  besprechende 
Ausnahme. 
«**)  S.  45  der  Breilkopf-Härterscben  Partitor. 
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anhebt,  ist  die  Figur  für  den  Gang  schon  gegeben,  der  sich  aus  dorn 
zweiten  Theiie  des  Hauptsatzes  — 


in  dieser  Weise  — 

Vno.J.   €  II. 


a 


.löu.^^^ 


entwickelt,  während  die  Bläser  (die  Flöte  ungerechnet,  die  oben 
angedeutet  ist)  nur  einfach  begleiten  und  sich  erst  nach  obigem 
Theii  des  Ganges  drei  Takte  lang  den  Geigen  anschliessen.  Von  da 
ab  wird  die  Bewegung  noch  einundzwanzig  Takte  weit  im  Quartett 
fortgesetzt,  bald  in  den  Bässen,  bald  in  den  Mittel-  oder  Oberstim- 
men. —  Mag  auch  so  weit  erstreckte  Bewegung  im  Orchester  selten 
sein,  der  vorliegende  Fall  deutet  im  vollsten  Maass  an,  was  man  in 
unzählig  andern  in  beschränkterm  Räume  bestätigt  finden  wird.  Man 
überzeugt  sich  an  ihm  sogleich,  dass  eine  gleiche  Bewegung  in  der 
Harmoniemosik  durchaus  karakterwidrig,  unpassend,  ja  unter  Um- 
ständen unerträglich  sein  würde. 

Am  stärksten  bewährt  sich  das  Bewegungsprinzip  y  wenn  es 
sich  nicht  auf  eine  Stimme  beschränkt,  sondern  das  ganze  Quar- 
tett oder  einen  grössern  Theil  desselben  ergreift.  Hier  soll  uns 
Haydn's  grosse  /)dur-Symphonie  die  Beläge  liefern.  Sie  ist  durch- 
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weg,  Daroentlich  iu  ihrem  ersten  Satz  und  im  Finale,  von  sprühender 
Laune  und  aufgeregter  Lebendigkeit  beseelt;  und  da  musste  denn 
schon  das  Quartett  eine  vorzügliche  Rolle  spielen.  Greifen  wir  nun 
gleich  in  den  zweiten  Theil  des  ersten  Satzes  hinein,  so  finden  wir 
bald*]  beide  Geigen,  bald  die  zweite  in  Bewegung  gegen  Bläser 
und  Bässe,  die  das  Thema  vortragen  oder  unterstützen.  Dann  gehen 
die  Oberstimmen  des  Quartetts  mit  bewegter  Mittelstimme  allein 
weiter,  — 

AUegro.  1 — ,        ^^  *- —         7* 
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Violino  I.  U. 


Viola. 
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oder  beide  Geigen  haben  gegen  die  einfachen  Unter-  und  Bläser- 
stimmen die  Bewegung,  — 


bis  diese  sich  im  folgenden  Takt  allen  Stimmen  des  Quartetts  mit 
Ausnahme  der  ersten  Geige  mitiheilt,  — 


-      409 
Violino  I. 

Violiuo  11. 

Viola. 

Violoncello 
e  Contrffbaflsn. 
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*)  Breitkopf  and  Härtel'scbe  PartitarauBgabe  Nr.  t,  S.  9  a.  f. 
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und  so  die  Achielbewegung  vierundfttnfzig  Takte  weit  bis  an  das 
Ende  des  zweiten  Theils  *)  erstreckt ;  wie  sich  von  selbst  versteht, 
in  mannigfachem  Stimm-  und  Figurenwechsel ,  aber  stets  im  Quar- 
tett. Allein  es  sind  nicht  blos  die  Achtel,  die  den  Karakter  der  Be- 
weglichkeit zeigen;  er  zeigt  sich  überall,  wo  Anlass  ist,  z.  B.  in 
den  Viertelschlägen  der  Bratsche  in  Nr.  407,  statt  deren  Blasin- 
strumente aushaltende  Gänge,  oder  gemischte  Dreiviertel-  und 
Viertelnoten  genommen  hätten. 

Mit  dieser  Beweglichkeit  hängt 

B.  Leiclitigkeit 

der  Begleitung,  —  oder,  wenn  die  Bewegung  in  dieser  ihren  Haupt- 
sitz hat,  in  der  Melodie  selbst  zusammen.  Hier  dient  gleich  unser 
erstes  Beispiel  Nr.  401  zum  Belag,  nicht  weniger  der  Hauptsatz  des 
Andante  in  der  obigen  Ha ydn' sehen  Symphonie,  der  zuerst  von 
den  Streichinstrumenten  so  — 


41U 
Yiolino  I. 


Violino  II. 


Viola. 


Baaai. 


^^HT^P^^^^ 


*)  Der  Satz  hat  SoDaleuform. 
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T=m? 


P^ 


vorgetragen ,   dann  in  den  Blasern   von  Flöte ,  Oboen   und  Fagott 

80*)  — 


Imn 


411 
Flauti. 


Oboi. 


Fagotti. 


dargestellt  wird.  Man  darf  sich  nicht  damit  abfinden,  dass  der 
Komponist  den  Satz  hat  anders  und  gerade  in  Moll  und  gebunden 
darstellen  wollen.  Entweder  war  dies  seine  Absicht,  und  dann 
boten  sich  ihm  die  Bläser  als  die  zum  Aushalten  geeignetem  Organe 
an ,  wie  die  Streichinstrumente  als  die  leichtern  und  beweglichem ; 
oder  er  wollte  das  Thema  den  Bläsern  geben ,  und  dann  gestal- 
tete es  sich  nach  deren  Weise  um.  Das  Wahre  wird  wohl  sein, 
dass  beide  Vorstellungen  im  Komponisten  gleichzeitig  vorhanden 
gewesen.  —  Uebrigens  tritt  gleich  nach  jenem  Satze  (Nr.  4H)  das 
Quartett  in  voller  Bewegung  auf. 

Das  letzte  Beispiel  für  die  Leichtigkeit  und  Beweglichkeit  des 
Quartetts  liefere  der  Hauptsatz  vom  ersten  Allegro  der  Mozar  ti- 
schen G  molI-Symphonie,  der  in  dieser  Weise  — 


*)  S.  19  and  \K  der  Partitur. 
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Yiolkio  I.    LI. 


Aliegru  mollo. 


Viole.         > 
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yg%j  ■'^j  fipfj^ 


'X'Tt/T?T 


^^ 


Violoncello 
e  Coulrabasso. 


^r-g^n*^      G=rWT~tT  T~ 


einsetzt.  Die  Begleitune^  ist  beweglich  in  der  Hittellage,  leicht  in 
der  Unterstimme,  die  Melodie  bei  aller  Wärme  und  Bewegtheit  des 
Gemütbs,  die  aus  ihr  wie  aus  der  ganzen  Komposition  herausdringt 
in  das  GemUth  des  Hörers,  leicht  gefuhrt  durch  die  Figurirung  des 
Anfangstons,  durch  den  gleitenden  Rhythmus,  durch  die  eingestreu- 
ten Pausen. 

Diese  Leichtbeweglichkeit,  die  wir  als  Grundzug  im  Karakter 
des  Quartetts  erkannt  haben,  äusserst  ihren  £inf]uss  nach  allen  Sei- 
ten.   Von  ihr  aus  geht  die 

C.  ZüMflimeiixiehiiiig  von  Qnartettstimmeii, 

also  die  ZurUckfUhrung  des  Quartetts  auf  drei  oder  zwei  Partien  aus, 
ohne  dass  es  durch  Auslassung  oder  längeres  Pausiren  einer  Stimme 
oder  mehrerer  geschwächt  werden  mtlsste.  Hier  kann  unter  vielen 
andern  schon  der  obige  Satz  Nr.  412  oder  der  Hauptsatz  aus  dem 
Finale  von  Mo  zartes  £'sdur-Syn)phonie*j  als  Beispiel  dienen,  der 
blos  mit  erster  und  zweiter  Violine  einsetzt,  — 


413         .^ 
AUegro,  ß 


«)  S.  44     der  Beiikopf'Hörlerscheu  Partitur. 
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dann  in  der  Weise  im  Forte  wiederholt  wird,  dass  die  zweite  Violine 
mit  der  ersten  in  Oktaven  geht,  Bratsche  und  Violoncell  eine  Ok- 
tave tiefer  als  oben  dieselbe  Begleitung  nehmen  und  der  Bass  (der 
ftlr  solche  Bewegung  zu  schwer  sein  wtlrde)  in  Achteln  auf  den  Takt- 
gliedern  mitgeht.  So  ist  also  auch  das  volle  Quartett  zweistimmig. 
Nur  noch  ein  Beispiel  entlehnen  wir  aus  Hay  dn^s  £5dur-Sym- 
phonie"^),  deren  Andante  seinen  ersten  Theil  so  — 

414 
Violino  I.   II. 


Viola. 


Bansi. 


im^ 


T^^^j^^^^'^^^ 


p*-^ 
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anhebt,  also  bei  vollem  Gebrauch  des  Quartetts  nur  zweistimmig. — 
Man  stelle  sich  alle  diese  Sätze  für  Bläser  geschrieben  vor,  so  wird 
man  von  diesen  weder  die  Leichtigkeit  noch  die  Beweglichkeit  gleich 
vortheilhaft  erlangen  können,  so  wird  man  —  wenn  sie  durchaus  in 
Harmoniemusik  Übertragen  werden  sollten  —  sich  gedrungen  füh- 
len,  die  Begleitung,  wenn  auch  möglichst  leicht,  doch  in  vollen  Ak- 
korden zu  führen.  Niemandem,  dem  Klang  und  Wesen  der  Blasin- 
strumente"^*) anschaulich  geworden,  wird  es  beikommen,  den  vor- 


*)  Breilkopf  und  HärtePsche  Partiturausgabe  Nr.  4,  S.  18. 
^*)  Der  Name  ,,Harinoniemusik"  ist  insofern  bezeichnend  für  die  ihnen  ge- 
bührende Behandlung. 


Digitized  by  VjOOQIC 


1.   Die  Komposition  für  den  Streicherchor. 


331 


stehenden  Satz,  wie  wir  ihn  in  Nr.  414  vor  uns  haben,  etwa  auf 
Klarinette  und  Fagott  (einfach  oder  verdoppelt)  zu  übertragen ;  er 
würde  eine  höhere  Lage  und  jedenfalls  vollstimmige  Begleitung  — 
wenigstens  wie  die  nachstehende  — 
415  ...^ 


Oboi. 


Clarinelti  in  B. 


Fagotli. 


^^^^^ 


wählen,  vielleicht  die  Melodie  noch  höher  legen  und  Homer,  viel- 
leicht auch  noch  ein  Bassinstrument  binzuziehn. 

Wenden  wir  uns  nun  auf  die  einzelnen  Stimmen  des  Quartetts 
zurück,  so  wissen  wir  bereits,  dass  jede  derselben  —  zumeist  die 
Violinen,  dann  Bratsche  und  Violoncell,  am  wenigsten  allerdings  der 
Kontrabass,  —  der  feinsten  und  reichsten  Abstufungen  von  Stärke 
und  Schwäche,  Binden  und  Äbstossen  fähig  sind,  mehr  wie  irgend 
ein  andres  Instrument,  und  dass  mit  Hülfe  dieser  Mittel,  die  man  die 

D.  Stricharten 

nennt,  dem  Rhythmus  eine  Feinheit  und  Bestimmtheit,  der  Melodie 
eine  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks  geliehen  wird,  die  in  gleichem 
Grade  wieder  keinem  andern  Organ  gelingen  können.  Nehme  man 
die  einfachste  Tonfolge  als  Beispiel,  so  ist  ihr  Sinn  ein  verschiedner, 
wenn  wir  sie,  wie  bei  a.,  ganz  oder,  wie  bei  b.  und  c,  — 


•     oC'»=C=^  '"  "-^  -t 

1    >Tl^ — -^""^t — H 

c.  ^ 

^•«^ — ^ =- — H— 

11«  m=^=f-^±rr 

\±Lif  Q^ri 

^ 

UjJj  Q  1 

Xt'    ^ **  1^ — ^ 

Theil  für  Theil  binden  (legato, 
und  Niederstrich  für  jeden  Ton, 


411 


Ue),  oder  sie  ganz  einfach  mit  Auf- 
wie  hier  bei  d.  — 


§^^^ 


(wo  fis,  d,  d  und  h  niedergestrichen  werden,  e,  ds,  eis  und  a  auf- 
wärts), oder  in  einem  einzigen  Nieder-  oder  Aufstrich  ihrer  meh- 
rere, aber  mit  Nachdruck  (durch  die  bogenführende  Hand),  auf  je- 
dem Ton,  wie  bei  e.,  oder  abgesetzt,  aber  mit  energischer  Angabe 
(staccato),  wie  bei  f.,  oder  abgesetzt  und  leicht  angegeben  (sciolto, 
däachi,  vergl.  S.  S46),  wie  bei  g.,  vortragen,  oder  Binden  und 
Stossen  in  mannigfachster  Weise,  z.  B. 
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mischen.  Allerdings  sind  diese  Formen  der  Betonung  und  Bewegung 
auch  andern  Instrumenten  erreichbar,  aber  keinem  so  leicht  und  in 
solcher  Mannigfaltigkeit  und  Vollkommenheit,  als  den  Streichinstru- 
menten. Es  ist  daher  nothwendig,  dass  diese  Stricharten  dem  Kom- 
ponisten bei  dem  Satze  für  das  Quartett  vorschweben  und  von  ihm 
zur  karakteristischen  Ausbildung  der  Stimmen  benutzt  werden.  Im 
Allgemeinen  ist  Folgendes  darüber  zu  bemerken. 

Ers  t  ens.  Jeder  Ton  erhält,  wenn  der  Komponist  nicht  anders 
bestimmt  hat,  seinen  besondern  Strich,  und  zwar  der  erste  im  Takte 
Nieder-,  der  zweite  Aufstrich,  u.  s.  w. 

Diese  Spiclweise  (Nr.  447  d.)  ist  am  geeignetsten  für  die 
Ausübung  des  Forte,  weil  der  Spieler  jedem  Ton  so  grossen 
Bogenstrich  zuertheilen  kann,  als  Geltung  der  Noten  und  Tempo 
erlauben.  Eine  besondre  —  aber  ausdrücklich  mit  n  n  Ober  jeder 
Note  oder  mit  Martellato  (S.  249)  vorzuschreibende  —  Abart  ist  die, 
jeden  Ton  im  Niederstrich ,  also  in  der  schärfsten  und  stärksten 
Weise  zu  nehmen. 

Zweitens.  Weil  der  Niederstrich  die  Saite  am  entschieden- 
sten fasst  und  ansprechen  lässt,  wird  er  —  wenn  nicht  ausdrücklich 
etwas  Anderes  vorgeschrieben  ist  —  vor  allem  der  erslen  Note  im 
Takt  und  überhaupt  jedem  Haupt-  oder  gewesenen  Haupttakttheil"^), 
sowie  bei  näherer  Gliederung  jedem  ersten  Tongliede  zuertheilt.  Die 
folgenden  Sätze  — 


werden  auch  ohne  ausdrückliche  Bezeichnung  so  gespielt,  wie  hier 
die  Zeichen  bestimmen.  Selbst  dann,  wenn  nur  Haupttheile,  oder  nur 
sie  mit  gewesenen  Haupttheilen  abwechselnd  gespielt  werden,  z.  B. 


420 


sJ^f^rr^;^lltt^f>  ll-H---^ 


wird  stets  mit  Nieder-  und  Aufstrich*gewechse1t,  wofern  nicht  ein 
Andres  vorgeschrieben  ist. 


*)  Den  sogenannten  guten  Takttheilen,  im  Gegensatze  zu  den  sogenann- 
ten schlechten.  Allg.  Musiklehre  S.  405. 
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Drittens.    Ganz  ebenso  verfährt  man  bei  dreitheiliger  Takt- 
art oder  Gliederung;  man  gebt,  wie  hier,  — 


421 


Jl 


A      A      A      A 


davon  aus ,   dem  ersten  Haupttakttheil  den  Niederstrich  zu  geben, 
und  wechselt  nun  Note  für  Note  mit  Nieder-  und  Aufstrich. 

Viertens.  Jede  besonders  verlangte  Strichart  hal  die  Bedeu- 
tung eines  Motivs  (und  zwar  eines  rhythmischen),  da  sie  ja  ein  Aus- 
druck, eine  Intention  des  Komponisten  ist;  folglich  darf  sie,  wie 
jedes  Motiv ,  nicht  willkohrlich ,  nicht  zu  bald  und  zu  häufig  gegen 
andre  Stricharten  aufgegeben  werden.  Die  kleinen  Sätzchen  in 
Nr.  418  sind,  wenn  auch  im  kleinsten  Baume,  folgerecht  und  inso- 
fern gut  gebildet.  Wollte  man  ihre  Stricharten  durcheinanderwür- 
feln, z.  B.  so,  — 


^^1 


so  würde  ein  Motiv  das  andre  und  eine  Wirkung  die  andre  ver- 
drängen. 

Uebrigens  erschwert  auch  unregelmässige  Mischung  der  Strich- 
arten die  Ausführung,  die  um  so  leichter,  sicherer,  wirksamer  wird, 
je  gleichmässiger  die  Bogenführung  sich  gestaltet. 

Fünftens.  Je  mehr  Noten  mit  einander  gebunden 
werden  sollen,  desto  mehr  vertheilt  sich  das  Gewicht  des  Bogens, 
desto  weniger  ist  also  Forte  oder  Fortissimo  zu  erreichen. 
Die  höchste  Stärke  erlangt  man,  wie  S.  332  gesagt,  wenn  der  ganze 
Bogenstrich  auf  eine  einzige  —  oder  auf  jede  Note  verwendet  werden 
kann.  Am  nächsten  kommt  die  Verbindung  von  möglichst  wenig 
Noten  in  raschem  Zuge,  z.  B.  hier,  — 


wo  das,  was  am  Gewicht  des  Strichs  auf  einen  Ton  verloren  geht, 
dqrch  die  Tonfolge  und  deren  Wirkung  ersetzt  wird  *) .  Grössere 
Reihen  gebundner  Noten,  z.  B.  hier  bei  a.,  — 


*)  Die  erste  Note  würde,  wie  sich  von  selbst  versteht,  den  Niederstrich 
erbalten,  aber  die  erste  Tongruppe  (d — e — ßs)  ebenfalls,  weil  sie  den  gewese- 
nen Hanpttheil  triflrt;  die  zweite,  auf  das  vierte  Viertel  fallende  Tongruppe 
{ßs—g—ä)  htttte  Aufstrich,  und  der  folgende  Niederstrich  träfe  wieder  den 
Haupttbeil  des  neuen  Taktes.  Durch  die  ohnehin  gerechtfertigte  Abweichung 
bei  der  ersten  Tongruppe  (die  nach  der  Reihenfolge  hütte  den  Aufstrich  erhalten 
sollen)  ist  das  Ganze  wohlgeordnet. 
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424 


Allegro  risoluto. 


können  nicht  so  stark  wie  die  vorigen  Gruppen  oder  gar  wie  einzeln 
gestrichne  Töne  herauskommen;  höchstens  kann  bei  schnellerer 
Tonfolge  die  erste  Note  jeder  Gruppe  betont  werden ,  wie  oben  bei 
b.  die  Bezeichnung  angiebt. 

Sechstens  endlich  kann  die  Strichart  in  eine  an  sich  nicht 
schwere  Tonfolge  schon  dadurch  Schwierigkeiten  bringen ,  dass  sie 
eine  sehr  verwickelte  ist  und  die  Bogenführung  verkUnstelt  und 
verwirrt.  Auch  hier  also  werden  wir  auf  den  Vorzug  der  Einfach- 
heit zurückgewiesen. 

Die  hohe  Ausbildung  zu  jeder  Art  von  rhythmischer  Bewegung, 
verbunden  mit  der  Leichtigkeit,  alle  Arten  von  Tonverbindungen 
hervorzubringen,  die  den  Slreichinstrunienten  vor  allen  andern  Or- 
ganen eigen  ist,  hat  natürlich  auch  Eiufluss  auf  die 

E.  lelodiebildimg. 

Die  Kantilene  der  Streichinstrumente  —  und  vorzugsweise  die 
der  Violine  —  bildet  sich  gern  frei ,  keck  und  leicht  aus,  mehr  wie 
die  irgend  eines  andern  Organs,  weil  es  ihr  mehr  als  irgend  einem 
andern  möglich  ist  und  die  einzelnen  Momente  derselben ,  die  ein- 
zelnen Töne,  nicht  so  volle  Befriedigung  gewähren^  als  der  gesät- 
tigtere oder  sonst  reizendere  oder  eigenthümlichere  Klang  andrer 
Organe.  Dies  kann  aller  Orten  in  den  mannigfachsten  Gestalten 
und  Aeusserungen  beobachtet  werden.  Einen  kleinen  Zug  davon 
giebt  schon  in  Nr.  440  die  erste  Geige  mit  ihrem  launisch  willkühr- 
lichen  Schritte  von  6  nach  d  vom  sechsten  zum  siebenten  Takt,  oder 
Haydn  in  seiner  Ddur-Symphonie,  S.  3  der  Partitur,  — 


Alieuto 


Viola 


ßassi. 
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oder  in  derselben  im  Andante  unmittelbar  nach  dem  in  Nr.  K\  \  mit- 
getheilten  Satze  — 

Unis. 
426    Flöteu,  Oboen. 


Violine  H. 


-r-^ 


Bratsche.  I 


Bnsa. 


^t 


mm 


* 


^ 


*^ 


"7/ 

(die  Klarinelten  gehen  in  der  hohem  Oktave  mit  den  Fagotten, 
Trompeten,  Hörner  und  Pauken  sind  ebenfalls  dabei],  und  Gleiches, 
bald  kühn  und  scharf  Eingreifendes ,  bald  leicht  Scherzendes  und 
Gaukelndes  kann  wie  gesagt  bei  allen  kundigen  Tonsetzem  nachge- 
wiesen werden.  Schwerlich  ist  je  ein  Blasinstrument  so  geführt 
worden,  wie  die  erste  Geige  in  Nr.  4S6;  die  Blöser  schliessen  sich 
eher  der  Weise  der  Singstimmen  an  und  finden  ihre  höchste  Befrie- 
digung in  dem  im  engern  Sinne  Sangbaren,  wie  wir  Th.  I.  S.  571 
und  jetzt  S.  4  4  8  angedeutet  haben. 

Bis    hierher    haben   wir    das    eigenthUmliche  Vermögen    der 
Streichinstrumente  betrachtet.    Zuletzt  müssen  noch  die 

F.  Spielveisen 

oder  vielmehr  Tonfiguren  erwähnt  werden ,  durch  die  das  Streich- 
instrument seinen  Mangeln ,    namentlich  seinem  Mangel  an  aushal- 
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tender  Schallkraft  und  überhaupt  an  gesättigtem  Schall  und  Klang 
abhilft. 

Das  Streichinstrument  kann  (S.  246)  allerdings  seine  Töne  be- 
liebig lang  ausziehen,  aber  weder  vollkommen  gleichmässig,  noch 
stark.  Diese  lang  gehaltnen  Töne  können  daher  im  Piano,  z.  B.  in 
dieser  Stelle  — 


427 
Ylolino  I.  II. 


Viola. 
Violoncello. 
Contrabasso. 
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unsrer  Ha  yd  n'schen  Symphonie  (S.  325  f.),  fein  aushalten.  Soll 
aber  der  aushaltende  Ton  eindringlicher  werden,  so  muss  mao  ihn 
wiederholen,  entweder  in  der  unbestimmt  ineinanderwischenden 
Form  der  Synkope,  wie  Haydn  in  demselben  Sai^e  die  erste 
üeige  — 


428 
Violino  l. 


Violiiio  II.      < 


Viola 


m^^m 


>j^ 


(Clar.    e  Cwrni) 

fT-fip-    f 


I      i     1 

(Vc,  Cb.   e  Fag.) 


^^mm 


ri(EE 


:83^ 


-9p^ 


.* K_ 


.iznL 


-rr-r 


m 


gegen  die  hier  angedeuteten  Stimmen  und  die  aushaltenden  Flöten 
und  Oboen  festhält,  —  oder  in  schnellern  oder  langsamem  Ton- 
Wiederholungen,  oder  im  Tremolo. 

Auch  hier  entscheidet  die  Schnelligkeit  der  Tonwiederholung 
über  den  Stärkegrad.  Ist  die  Bewegung  nicht  zu  lebhaft,  so  dass 
auf  die  einzelnen  Striche  ein  durchgreifender  Bogenzug  verwendet 
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werden  kann  (höchstens  Sechszehnielbewegung  im  Aüegro  moderato) , 
so  kann  der  Ton  stark  gegeben  werden;  ist  die  Bewegung  zu  schnell, 
so  dass  nur  kurze  Striche  raöglich  sind,  so  ist  auch  kein  erheblicher 
Stärkegrad  erreichbar.  Dies  gut  namentlich  von  dem  bereits  S.  S61 
erwähnten  Tremolo,  selbst  wenn  es  vom  ganzen  Streicberchor  aus- 
geführt wird.  Das  Erbeben  so  vieler  Stimmen  kann  uns  schauerlich 
und  leidenschaftlich  aufregend  ergreifen,  nicht  aber  grosse  Schall- 
kraft  ausüben,  gleich  der  eines  kraftvollen  von  derselben  Masse 
ausgeführten  Strichs.  In  hoher  Tonlage  kann  ein  solches  Tremolo 
z.  B.  der  Geigen  ein  unheimliches  Geflüster  oder  Gezischel  geben*), 
oder  die  Tonwiederbolung  in  mancherlei  Formen,  z.B. 


der  Melodie  innerliche  Bewegung,  Erregtheit,  NUancirung  mannig- 
fachen Ausdrucks  verleihen;  stets  aber  wird  der  Stärkegrad  von 
der  Zeit  abhängig  bleiben,  die  zqm  Bogenstrich  gelassen  ist. 


Zweiter  Abschnitt. 

Aufgaben  fttr  den  Streicherchor. 

Wir  haben  nicht  umhin  gekonnt,  die  Streichinstrumente  mit 
besonderer  Genauigkeit  (wie  ihre  Vielseitigkeit  und  ihre  Bedeutung 
im  Orchester  federte)  zu  betrachten  und  zahlreiche  Anwendungen 
derselben  zu  untersuchen.  Um  so  kürzer  dürfen  wir  uns  jetzt  bei 
einigen  Uebungen  fassen ,  die  dazu  dienen  können ,  den  Jünger  im 
Satze  für  Streichinstrumente  einheimisch  zu  machen ,  ehe  er  zur 
Komposition  für  das  volle  Orchester  vorschreitet.  Es  wird  hier  fast 
nur  darauf  ankommen,  solche  Aufgaben  zu  finden,  die  sich  Vorzugs^ 
weise  für  den  Streicherchor  eignen  und  zu  deren  Ausführung  keine 
von  der  Beachtung  des  eigentlich  zu  liebenden ,  —  von  der  karak- 
teristischen  Behandlung  der  Instrumente  abziehende  Schwierigkeit 
sich  bietet. 

Wir  stellen  zu  diesem  Zwecke  folgende  Formen  als  Aufgaben. 


*)  Daher  ist  diese  Form  be«  deDOpernkompODisten  der  neuen  französisch- 
italienischen  Schule  der  stereotype  Ausdruck  für  Geisternahe,  Geistererscbei- 
nung,  Ahnung  u.  s.  w.  —  das  heisst  zu  einer  Phrase  geworden. 
Mar&,  Komp.  L.  IV.  4.  Anfl.  22 
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111.    Afudrucknoeisen  des  Sireicheixhors. 


4.  Die  Menuett. 
Die  Menuett,  in  dem  Sinne  gefasst,  wie  sie  seit  Haydn  ein 
Besiandtheil  unsrer  Symphonien  geworden,  bis  Beethoven  aus  ihr 
(las  freiere  Schei*zo  bildete,  ist  uns  nach  Form  und  Karakter  (Th.  H. 
S.  94)  langst  bekannt.  Der  frische,  humoristisch  erregte  und  doch 
auch  dem  Zarten  und  Zärtlichen  nicht  abgewendete  Sinn  dieser 
Kunstform  findet  im  Streicherchor  das  entsprechendste  Organ. 
Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Menuett  in  Mo  zartes  Es  dur-Sym- 
phonic  *) ,  — 


430 
Violino  I.  II. 

Viola. 


Bassi. 


Aiitigictiu. 

I  unisono 


Bi^gg 


'^:^==ff{P^^^¥^^^^^^ 


so  finden  wir,  dass  der  aufgeweckte,  frisch -derbo  Sinn  des  Toq- 
stttcks  durchaus  mit  dem  seines  Organs  Eins  geworden  ist;  die 
keck  hin-  und  hergeworfenen  Geigen,  die  sich  im  festen  Einklänge 
so  frei  emporschwingen,  so  rUhrig  überall  auf  dem  Platse  sind^  die 
Bässe ,  die  so  dreist  drauf  los  gehn  und  sich  gar  ungestOm  in  die 
Oberstimme  hineinwühien,  die  Bratsche,  die  Takt  6  zwei  Oktaven 
zu  tief  hinabführt,  um  den  Bass  unten  zu  halten,  — '-  Alles  stimmt 
ebenso  treffend  zum  Karakter  der  Kunstform ,  als  es  aus  dem  des 
Streichquartetts  hervorgegangen  ist. 

Oder  blicken  wir  auf  den  zweiten  Theil  der  Menuett  in  Haydn's 
G  dur-Symphonie**),  — 


»)  S.  4f  der  Breilkopf-Httrlel'soheii  Pariüur.    Die  Bliser  sind  big  zum 
achten  Takt  ki  Viertelschlägeo  als  FiUistimnieD  verweadet. 
**)  Breilkopf-Hftriei'sche  Perlitoraosgebe  Nr.  %,  S.  S4. 
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SO  seheft  wir  in  gleicher  ftühpigkeil  das  Quartett  in  «wei  Partien 
getbeilt,  dann  die  Geigen  im  Piano  wiederholen,  was  zuvor  im 
Grossen  geschehn  war.  Hier  und  bei  M  o  z  a  r  t  zeigt- sich  die  Kon- 
zentration des  Quartetts  in  zwei  Stimmen ,  in  der  es  (S.  3S9)  seine 
Schalistärlie  besser  geltend  machen  kann,  als  in  der  Zerlheilung  in 
vier  und  mehr  Stimmen;  Mozart  schreibt  das  Forte  zweistimmig, 
das  Piano  vierstimmig. 

Ipi  Gegensatz  zur  Menuett  wird  das  Trio  bekanntlich  (Th.  II. 
S.  95)  zarter  gestaltet.  Dies  überlassen  wir  dem  Versuche  des 
liebenden. 

Die  zweite  Aufgabe  seien 

2.  Satze  langsamer  Bewegung, 

also  Adagio^s  oder  Andante^s,  wie  sie  in  Symphonien  oder  Sonaten 
als  Mittelsatze  vorkommen.  Wir  wissen  aus  Th.  111.  S.  316,  dass 
sie  in  der  Regel  erste  oder  zweite  Bondoform  oder  Sonatenform 
haben ,  würden  aber  die  erste  und  zweite  Form  vorziehen ,  weil  sie 
bei  aller  Einfachheit  der  Gestaltung  doch  Anlass  genug  geben  zur 
Satz-  und  Gangbiidung  im  Sinne  des  Andante;  die  ausgedehnteren 
Formen  würden  leicht  die  Einseitigkeit  des  Streichquartetts  empfind- 
lich machen  und  den  Wunsch  nach  einem  Gegensatz  durch  Blas- 
instrumente wecken. 

Die  letzte  Aufgabe,  die  wir  stellen,  ist 

3.  eine  Ouvertüre  in  Fugenform"^]. 

Wir  setzen  voraus,  dass  ihr  eine  Einleitung  (Th.  )I1.  S.  329) 
gegeben  werde,  richten  aber  unser  Augenmerk  auf  den  Hauptsal^, 
die  Fuge. 

Diese  Fuge  soll  als  Ouvertüre  dienen  und  wird  schon  desshalb 
einen  festlichem,  oder  feierlichem  ,  anregenden,  auf  irgend  etwas 
Bedeutsames  (eine  Feier,  ein  Kunstwerk,  das  nachfolgt)  vorbereir 
tenden  Karakter  annehmen.  Dieser  Rarakter  wird  sich  aber  nach 
dem  uns  jetzt  zugewiesnen  Organ  (dem  Quartett)  oder  vielmehr 
aus  ihm  heraus  näher  bestimmen. 


*)  »Ein  Vorzug  gater  Formen  besteht  darin,  dass  das  geistige  Clement 
sich  durch  solche  immer  höher  aciszabilden  vermag.«  Das  mag  der  geniale 
KaTanerletaktlker  v.  Bismark  für  unser  Zurückkommen  auf  die  Fugenform 
(S.  117  iipd  hier)  sagen,  wenn  es  Jemand  auffällig  finden  aollle. 

22* 
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III.   Ausdmcksweisen  des  Streieherchors. 


Die  Form  selbst  ist  uqs  bekannt.  Sie  wird  nicht  am  ihrer 
selbst  willen  (wie  einst  in  der  abstrakten  Fugenlehre  Th.  IL)  geübt, 
sondern  um  in  ihr  das  Quartett  zu  dem  vorgesetzten  Zwecke  zu 
bethätigen.  Aehnlich  ist  sie  besonders  von  allem  Komponisten 
benutzt  worden.  Händel  z.  B.  bildet  den  Hauptsatz  seiner  Ouver- 
türe zum  Messias  fugenmässig,  — 

432    Allegro  moderato 
I. 


ohne  auf  die  Form  auch  nur  so  viel  Gewicht  zu  legen,  dass  er  die 
erste  Durchführung  vollständig  machte.  Hat  er  die  Bratsche  zu 
schwach  erachtet,  das  Thema  durchzubringen,  oder  hat  ihn  sein 
Ungestüm  hingerissen  :  genug,  nach  der  Durchführung  der  beiden 
Geigen  macht  er  Tutti ,  indem  er  den  Bässen  das  Thema  glebt.  Nun 
spielt  er  mit  dem  beweglichen  Theil  des  Thema' s  — 


^ 


m 


trrn'rHSP^^^^^ 


ma 


"^il£fi!l£j^ 


ä 


J^ 


^ 


weiter,  —  der  fernere  Verlauf  der  Fuge  kann  hier  bei  Seite  gelassen 
werden.  Noch  leichter  gestaltet  sich  der  —  kaum  Fuge ,  höchstens 
Fugato  zu  nennende  Hauptsatz  in  HändeTs  Ouvertüre  zu  seiner 
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Oper  Perus*],  von  der  wir  nur  Thema,  Antwort  und  Gegensatz  an- 
führen wollen,  — 

434        Allegro 
V.  I. 
Ob.  I. 


um  an  die  feine  und  scharfe,  witzig~spitzifi;e  Manier  zu  erinnern,  die 
unsre  Alten  oft  liebten  und  die  allerdings  ebenfalls  im  Sinn  der  Vio- 
lin liegt,  wenngleich  wir  sie  nicht  leicht  so  oft  und  entschieden  ohne 
besondern  Grund  herauskehren,  als  hier  von  Händel  geschehn  ist. 

Wiefern  und  mit  welchem  Erfolg  der  alte  Meister  dem  Sinn 
seines  Oratoriums  und  seiner  Oper  in  den  Ouvertüren  sich  zugewen- 
det, bleibt  hier  natürlich  ausser  Betracht.  Wir  wollen  zunächst  von 
ihm  lernen,  die  Fugenform  als  Mittel  zum  Zweck  zu  betrachten,  so 
dass  es  (wie  bei  einer  ahnlichen  Aufgabe,  S.  228)  nicht  zunächst 
darauf  ankommt,  dieser  Form  recht  volles  Genüge  zu  thun,  sondern 
mit  ihrer  Hülfe  dem  Chor  der  Streichinstrumente  nach  seinem  Ver- 
mögen und  Karakter  eine  günstige  Wirli^amkeit  zu  eroffnen. 

Hierauf  muss  schon  die  Bildung  des  Thema's  gerichtet  sein,  das 
wohl   am  besten  fUr  die  Hauptstfmme  des  Quartetts,   die  Violine, 
erfunden  wird ,  —  jedoch  in  einer  Weise,  die  seine  Uebertragung . 
auf  die  andern  Instrumente ,   namentlich  den  Kontrabass,  zulässt. 
Das  nachstehende  Thema  — 

*4S5     Allegro  rlsolulo. 

A  A  A    ^  A    ->  ^.— ^  -^  *    A 


könnte  wohl  für  ein*in  diesem  Sinn  erfundenes  gelten. 

Die  erste  Durchführung  könnte  vollständig  —  oder  selbst  über- 
vollständigi  wie  wir  hier  — 


*)  In  London  4784  komponirt;  mit  den  Violinen  gehen  Oboen.  Vergl. 
Oavertören  von  G.  F.  Händel,  in  Partitur  herausgegeben  von  G.  F.  Becker  bei 
Hofmeister  in  Leipzig.  Brste  Lieferung  S.  4  8.  —  Moz  art  hat  (Band  6  der  Breit- 
kopf-Härtel'schen  Ausgabe,  Nr.  8  der  neuen  Einzelausgabe  der  ., Zwölf  Klavier- 
stücke*') eine  Fugen  -  Onvertüre  im  Händel'schen  Styl,  jedoch  klaviermässig, 
geschrieben. 
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Vc,  e  Cb 

durch  die  blossen  EintriUnoten  andeuten,  oder  lyoch  heller  in  dieser 
SUmmordnung  — 

v.u.        y^jJJj^S 


437 


"rmi 


.      Va. 


*: 


VcT^h. 

gebildet,  vielleicht  in  ihr  oder  später  das  Thema  durch  VerbiDdung 
von  je  zwei  Stimmen  im  Einklänge  (S.  313)  hervorgehoben  werden. 
Wie  viel  und  welche  Kombinationen  die  Fugenform  sonst  noch  dar- 
böte, ist  hier  nicht  erst  zu  erörtern,  das  ist  als  längst  geläufig  vor- 
auszusetzen. Uns  würde  bei  der  Ausführung  und  in  jedem  Zuge 
derselben  vor  allem  das  die  Aufgabe  sein,  die  Kräfte  des  Quartetts 
und  jeder  seiner  Stimmen  oder  doch  der  wichtigsten  in  Wirksam- 
keit zu  setzen ;  wir  würden  das  erste  Motiv,  die  Tonwiederholung, 
eindringlich,  —  vielleicht  in  dieser  Weise  gegen  den  Schluss  hin,  — 
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dorohsetzeD,  die  Bewegungsfigur  und  das  hier  id  den  beiden  letzten 
Takten  im  Bass  ergriffne  Motiv  ausgeführter  in  Gegensatz  bringen 
und  durchweg  weniger  auf  strenge  Vierstinimigkeit  sehn,  als  vieU 
mehr  auf  stärkende  Verbindung  der  Geigen,  oder  der  Geigen  und 
Bratsche  gegen  den  Bass,  oder  des  Basses  mit  der  Bratsche  gegen 
beide  Geigen,  kurz  mehr  auf  die  Macht  der  wirklichen  Darstellung, 
als  auf  einen  in  Anwendung  auf  das  Quartett  oft  nur  papiernen 
Reichthum  von  Stimmen.  Ohnehin  kann  dem,  der  uns  bis  hierher 
treu  —  das  heisst  selbstthätig  gefolgt  ist,  die  Eitelkeit  auf 
sogenannte  kunstreichere  Vielstimmigkoit  nichts  anhaben.  Denn  es 
muss  ihm,  abstrakt  aus  technischem  Gesichtspunkte  belrachtet, 
gleich  leicht  oder  gleich  schwer  erscheinen,  mehr  oder  weniger 
Stimmen  inThätigkeit  zu  setzen.  Eins' wie  das  Andre  ist  dem  GeUb-* 
ten  an  der  rechten  Stelle  leicht  und  an  der  unrechten  Stolle  schwer 
oder  widerstrebend. 


Anhang. 

Das  Piiiikato. 

Wir  haben  absichtlich  in  den  vorstehenden  der  Ausübung  ge- 
widmeten Abschnitten  das  Pizzikato  bei  Seite  gelassen.  Der  Grund 
war,  weil  dasselbe  aus  den  Streichinstrumenten  in  der  That  ganz 
andre  Organe  macht,  nämlich  harfen-  oder  guitarrenähnliche  Instru- 
mente, die  den  in  ihrer  eigenthUmlichen  Weise  —  nämlich  mit  Bo- 
genstrich behandelten  Streichinstrumenten  ziemlich  ebenso  fem  und 
unterschieden  gegenüber  stehn,  als  die  Blasinstrumente.  Der  Wir- 
kung nach  könnte  man  geradezu  drei  Instrumentklassen  annehmen, 

Bläser,  — 

mit  Bogenstrich  behandelte  Saiteninstrumente,  — 

harfenartig  behandelte  Saiteninstrumente ; 
und  dürfte  in  der  letztem  Klasse  zu  den  pizzikcUo  gespielten  Streich- 
instrumenten Harfe,  Guitarre  u.  s.  w.,  selbst  das  Pianoforte  stellen, 
mrt  deren  Wirkung  die  des  Pizzikato  unstreitig  nähern  Zusammen- 
bang hat,  als  mit  der  des  Bogenstrichs.  Nur  weil  das  Pizzikato  von 
den  Streichinstrumenten  selber  ausgeführt  wird ,  leidet  jene  Ein- 
theiiung  blos  theoretische  und  keine  praktische  Anwendung. 

Das  pizz^ato  behandelte  Streichinstrument  büsst  an  Schallkraft 
und  zugleich  an  der  Fähigkeit  ein,  das  leiseste  Piano  zu  geben.  Es 
kann  (6.  27S)  von  seinen  hohen  Tonlagen  keinen  Gebrauch  machen, 
weil  die  zu  kurz  gewordne  Saite  nicht  Schwungkraft  genug  zu  hel- 
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]em  und  kräftigem  Schalle  besitzt ;  das  Flageolettspiel  ist  natürlich 
mit  dem  Pizzikato  unausführbar;  die  Schnelligkeit  der  Bewegung 
ist  der  des  Bogenspiels  nicht  gleichkommend.  Dies  Alles  habMi  wir 
bereits  S.  974  erwogen,  und  so  kann  uns  das  Pizzikato  im  Allgemei- 
nen nur  als  eine  untergeordnete  Anwendung  der  Streichinstrumente 
gelten,  —  als  eine  um  so  bedenklichere,  da  es  natürlich  die  vor- 
nehmlichste,  die  mit  dem  Bogen,  aufhebt. 

Demungeachtet  ist  dasselbe  von  entscheidender  Wichtigkeit,  — 
schon  darum ,  weil  es  sich  so  wesentlich  von  der  Bogenwirkung 
unterscheidet,  dass  es  einen  entschiednen  Gegensatz  gegen  dieselbe 
darbietet.  Dann  hat  der  kurz  anschlagende,  etwas  harte  Klang  der 
gerissnen  Saite  eine  bestimmende  Kraft,  die  den  Schwingungen  ge- 
strichner  Saiten  eine  feste  und  entschiedne  Rhythmik  entgegenhält 
oder  sie  damit  unterstützt;  zuletzt  bieten  —  ganz  abgesehn  von 
dem  Gegensatz  der  Bogenwirkung  —  diese  in  der  Höhe  hellen  und 
harten,  in  der  Tiefe  dumpfen  Klänge  sich  als  ein  gleichsam  eignes 
Organ  für  unzählige  Ausdrücke  dessen,  was  in  der  Seele  des  Kom- 
ponisten lebt.  Er  kann  im  tiefsten  Pizzikato  der  Bässe  eine  Wirkung 
ähnlich  der  des  kurzen,  dumpfen  Paukenschlags  finden,  schwächer 
und  verhüllter,  aber  auf  allen  Tonstufen  erlangbar;  die  mittlem  und 
höhern  Tonlagen  bieten  ihm  bald  trockne,  gleichsam  dürre  Ton- 
schläge, bald  humoristisch,  ja  jovialisch  kurz  gebundne  Klangfolgen, 
—  es  wäre  ebenso  unausführbar  als  unnütz^  alle  Wirkungen  und 
Bedeutungen  aufzählen  zu  wollen,  die  das  Pizzikato  schon  dargebo- 
ten hat  und  noch  darbieten  kann.  Der  Komponist  muss  den  Klang 
auf  allen  Streichinstrumenten  und  in  allen  Tonlagen  und  Nuancen 
kennen,  mag  von  ihm  träumen,  darf  nicht  unterlassen,  den  Ge- 
hrauch, den  die  Meister  davon  gemacht,  zu  beobachten;  —  das 
Weitere  giebt  dann  die  schöpferische  Stunde. 

Hier  können  und  müssen  wir  uns  daher  auf  wenige  allgemeine 
Betrachtungen  beschränken. 

Dem  Gebrauch  des  Quartetts,  wie  wir  ihn  bis  hierher  beobach- 
tet, steht  als  entschiedner  Gegensatz  die  Behandlung  des  gesamroten 
Quartetts  im  Pizzikato  gegenüber.  Es  verwandelt  den  ganzen  Chor 
der  Streichinstrumente  gleichsam  in  eine  kolossal  mächtige  Harfe. 
Die  wirkliche  Harfe  hat  vermöge  ihrer  freischwingenden  Saiten  Hel- 
ligkeit und  Glanz  des  Klangs  voraus,  das  Pizzikato  so  vieler  zusam- 
mentreffender Saiten  übt  —  wenn  auch  in  dumpferm,  verhüllterm 
Klange  —  überlegne  Macht  aus.  Allein  dieses  gleichsam  neue  Organ 
entzieht  uns,  so  lange  es  in  Wirksamkeit  ist,  die  entscheidende  Bo- 
genwirkung ;  der  Hauptchor  des  Orchesters  hat  seine  Macht  einge- 
büsst.  Im  Ganzen  wird  daher  nur  seltner  und  nur  vorübergehend 
von  dem  Pizzikato  des  ganzen  Quartetts  Gebrauch  gemacht  werden. 
Nur  der  Zutritt  von  Bläsern  oder  Singstimmen  kann  dieser  Verwen- 
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düng  des  Quartelts  zu  statten  koomnen ;  davon  ist  aber  jetzt  noch 
nicht  zu  reden. 

Häufiger  wird  das  Pizzikato  einer  einzelnen  Stimme  oder  einem 
Theil  des  Quartetts  im  Gegensatz  zu  dem  andern  mit  dem  Bogen 
behandelten  Theil  gegeben.  Hier  kann  entweder  der  Bass  den 
Oberstimmen  entgegentreten,  z.  B. 

Andanle 


und  in  ihren  Zug  und  verschmelzendem  Gang  die  bestimmter  ord- 
nenden Schläge  des  Pizzikato  mischen.  Oder  es  kann  sich  ein  Theil 
des  Quartetts  dem  andern  entgegensetzen,  z.  B.  hier,  — 


440    V.  I. 


picz 


v^o  Übrigens  die  Stimmen  zu  verschieden  geführt  sind ,  als  dass  der 
Satz  mit  innerer  Energie  wirken  könnte.  Solcher  Kombinationen 
sind,  wie  schon  gesagt,  zu  viele  möglich,  als  dass  man  sich  auf  ihre 
Zusammenstellung  einlassen  möchte,  selbst  wenn  sie  nicht  so  über- 
flüssig oder  vielmehr  belästigend  und  störend  statt  förderlich  für 
den  Jünger  erschiene. 
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In  welcher  Form  nun  auch  das  Pizzikalo  angewendet  werde,  so 
hat  es  —  gleich  der  Einführung  eines  neuen  Organs  —  die  Bedeu- 
tung und  den  Ansprach  eines  Konipositionsrootivs.  Es  tritt  ein,  wo 
der  Komponist  das  BedUrfniss  und  das  Recht  hat,  ein  neues  Motiv 
oinzuftthren.  Ist  es  eingeführt,  so  kann  man  es  nicht  sofort  und 
überhaupt  nicht  wilikührlich  wieder  fallen  lassen,  sondern  muss  es 
durchführen;  wir  haben  schon  in  allen  Kunstformen  gelernt,  Motive 
(der  Tonfolge ,  des  Rhythmus,  der  Harmonie,  der  Orchestration) 
durchzusetzen,  bis  der  Satz  oder  Gangi  in  dem  sie  aufgetreten^  vol- 
lendet ist,  oder  sie  in  ein  andres  Motiv  übergegangen  sind.  Nehmen 
wir  an,  dass  der  in  Nr.  439  angefangne  Satz  zuvor  in  allen  Slimmen 
coli  arco  vorgetragen  worden  wäre,  so  könnte  bei  der  Wiederho- 
lung die  Form  von  Nr.  439  ergriffen  werden,  und  diese  könnte 
wieder  bei  einer  Wiederholung  zu  der  erweiterten  Anwendung  des 
Piztikato  in  Nr.  440  führen.  So  könnte  auch  von  Abschnitt  zu  Ab- 
schnitt innerhalb  eines  Ganges  oder  Satzes  in  eine  neue  Form  über- 
gegangen werden ,  nicht  aber  dürfte  man  die  verschiednen  Formen 
wilikührlich  durch  einander  mischen. 
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Vierte  AbtheilHDg« 
Das  volle  Orchester. 

Der  Name  Orchester  oder  y olles  Orchester  bezeichnet  bekaonl- 
lieh  (S.  241)  den  Verein  der  Streichinstrumente  in  orchestraler 
(mehrfacher)  Besetzung  mit  Blasinstrumenten.  Die  letzern  können 
mehr  oder  weniger  zahlreich  vertreten  sein,  —  nur  einige  oder 
mehrere,  oder  alle  Rohrinstrumente,  nur  wenige  oder  gar  keine 
Blechinstrumenle;  dass  zu  lelztern  sich  die  Schlaginstrumente  ge- 
sellen, ist  schon  S.  43  gesagt.  Hiernach  nun  ISisst  sich  nicht  bios 
eine  Unterscheidung  zwischen  sogenanntem  grossen  und  kleinen 
Orchester  (S.  242)  machen,  es  wären  sogar  mehrere  Abstufungen 
zu  bemerken.  Wir  haben  indess  nicht  Ursache ,  auf  jene  Unter- 
scheidung und  noch  feinere  einzugehn;  die  Stufen  des  Lehrgangs 
bestimmen  sich  aus  andern  Gesichtspunkten ,  —  so  weit  es  über- 
haupt deren  noch  bedarf. 

Die  Kenntniss  der  Blas-  und  Saiteninstrumente,  sowie  die  bis- 
herigen Uebungen  kommen  uns  jetzt,  bei  der  Vereinigung  aller, 
bisher  nur  jn  abgesonderten  Chören  angewendeten  Mittel,  zu  Hülfe. 
Unser  nächstes  Geschäft  kann  kein  andres  sein ,  als  unsre  Mittel 
zusammenzustellen  und  gegen  einander  abzuwägen,  um  zu  erfahren, 
wie  sie  sich  vereinen  und  vereint  anwenden  lassen. 


Erster  Abschnitt. 
Prüfung  aller  Mittel  des  Orchesters. 

Im  Orchester  treten  drei  Chöre, 

Streichinstrumente, 

Rohrinstrumente, 

Blechinstrumente, 
zusammen,  denen  sich  Schlaginstrumente  zugesellen  können.  Wenn 
wir  einstweilen  von  diesen,  sowie  von  dem  Chor  der  Ventilinstru- 
mente absehn,  so  haben  wir  jetzt  über  drei  Massen  zu  gebieten, 
die  sich  in  mannigfachen  Beziehungen  unterscheiden  und  in  andern 
wieder  verbindungsfähig  oder  einander  verwandt  zeigen. 
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Verwandt  sind  die  Rohr-  und  Blechinstrumente ,  insofern  sie 
allesammt  Blasinstrumente,  mithin  in  Schallkraft,  Klangweise,  Be- 
handlung und  Fähigkeit  einander  mehr  oder  weniger  gleichartig 
oder  ähnlich  sind.  In  diesen  Beziehungen  sind  sie  beide  von  den 
Streichinstrumenten  wesentlich  unterschieden. 

Auf  der  andern  Seite  lehnen  sich  die  Rohrinstrumente  durch 
die  Vollständigkeit  ihres  Tonäystems  und  die  im  Vergleich  zu  den 
Blechinstrumenten  freie  und  leichte  Beherrschung  desselben  den 
Streichinstrumenten  an. 

Gehen  wir  näher  auf  die  einzelnen  Organe  ein ,  aus  denen  die 
Chöre  bestehen,  und  vergleichen 


Trompeten, 


1.    die  Tonlage, 

so  finden  wir  für  die  hohe  Tonlage  in  allen  drei  Chören  folgende 
Stimmen: 

Violinen,  Flöten, 

(Pikkolflöten), 

Oboen, 

Klarinetten, 

für  die  mittlere  Tonlage: 

Violinen,  Klarinetten, 

Bratschen,  (Bassethörner) , 

(englisches  Hörn) , 

Fagotte, 

für  die  tiefe  Tonlage: 

Violonceil,  Fagotte, 

Kontrabass,         Kontrafagott, 

Serpent  u.  s.  w., 


Trompeten, 
Hörner, 

Alt-  und  Tenor- 
posaune, 


Hörner, 
Tenor-  und 
Bassposaune, 
Pausen ; 

oder,  —  wenn  wir  auf  die  normale  Vierstimmigkeit  zurUck- 
gehn,  —  für  die  erste  Stimme  : 

Violine  1.,  Flöte  I.,  Trompele  l., 

(Pikkolflöte  I.), 

Oboe  I., 

Klarinette  1., 

für  diezweite  Stimme: 

Violine  H.,  Flöte  H.,  Trompete  11., 

(PikkolfMte  IL),  Hörn  I., 

Oboe  U.,  Altposaune, 

Klarinette  IL, 
englisches  Hörn, 
Bassethom  L, 
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für  die  dritte  Stimme: 

Bratsche,  Bassethoro  IL,  Hom  H., 

Violonceli,  Fagott  I.,  Tenorposaune, 

fttr  die  vierte  Stimme: 

Vjoloneell,  Fagott  11.,  Hörn  II., 

Kontrabass,         Kontrafagott,  Bassposaune, 

Pauken. 
Man  bemerkt,  dass  in  beiden  Zusannnenstellungen  manches 
Instrument  zwiefach  aufgeführt  ist,  z.  B.  die  Klarinetten  und  Trom- 
peten fttr  hohe  und  mittlere  Tonlage,  die  Fagotte  und  Hörner  für 
mittlere  und  tiefe.  Wenn  man  aber  den  Umfang  und  das  Vermögen 
der  einzelnen  Instrumente  erwägt,  so  wird  man  nicht  nur  dies 
erklärt  finden,  sondern  erkennt  auch,  dass  manche  Instrumente 
noch  ganz  andre  Stellen  einzunehmen  geeignet  sind;  die  Klarinetten 
können  möglicherweise  dritte  Stimme,  die  Bassethömer  zweite  oder 
selbst  erste  Stimme  sein,  und  so  noch  andre  Anderes.  Es  kam  zu- 
nächst nur  darauf  an,  eine  allgemeine  und  ungefähre  Uebersicht 
aller  Tonmittel  zu  erlangen. 
Ziehen  wir 

2.   das  Tonvermögen 

in  Betracht,  so  wissen  wir,  dass  die  Streichinstrumente  im 
Allgemeinen  die  reichsten  und  geschicktesten,  namentlich  auch  die 
beweglichsten  sind.  Ihnen  schliessen  sich  zunächst  die  Rohrin- 
strumente an,  und  unter  diesen  wieder  am  geschicktesten  fUr 
schnelle  und  vielseitige  Bewegung  die  Flöten,  Klarinetten  und 
Fagotte.  Von  den  Blechinstrumenten  sind  die  Posaunen  am 
geschicktesten,  ein  vollständiges  Tonsystem  herzustellen,  die  Trom- 
peten am  beweglichsten,  aber  tonärmsten,  die  Hörner  tonreicher 
als  die  Trompeten  und  beweglichei*  als  die  Posaunen. 
Vergleichen  wir  sodann 

3.  die  Klangweise 

der  verschiednen  Chöre  und  Instrumentarten,  so  finden  sich  man- 
nigfache Beziehungen,  die  aus  einem  Chor  in  das  andre  hinüber- 
fuhren. 

Im  Allgemeinen  kann  man  wohl  die  Instrumente  jedes 
Chors  unter  einander  für  verwandt  und  verschmelzbar  achten; 
also  alle  Blasinstrumente,  —  näher  alle  Rohrinstrumente,  alle  Blech- 
instrumente, —  alle  Streichinstrumente.  Treten  wir  aber  näher,  so 
zeigen  sich  doch  innerhalb  der  Chöre  grosse  Verschiedenheiten  und 
wiederum  von  einem  Chor  zum  andern  Beziehungen. 

Am  gleichartigsten  sind  die  Streichinstrumente  unter  einander. 
Unter  den  Rohrinstrumenten  treten  die  Oboen  durch  die  Schärfe  und 
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Sprödigkeit  ihres  Klanges  von  den  übrigen  Rahrinstrumenten  fern 
ab.  Ihnen  schliesst  sich  zunSchBi  und  als  ein  fast  gleichartiges 
Wesen  nur  das  englische  Hörn  aq.  Unter  den  Blechinstrumenten 
sind  es  die  Hörner,  die  sich  durch  die  Weichheil  und  Rundung  ihres 
Klangs  von  den  Trompeten  und  Poaaunen  wesentlich  und  unver- 
kennbar abscheiden.  —  Wie  weit  diese  Verschiedenheiten  sich 
durch  vermittelnde  Instrumente,  durch  VersUIrkung  der  abweichen- 
den Instrumente  mit  den  übrigen,  durch  äussere  Massregeln  (z.  B. 
durch  Pianissirao  der  Posaunen,  in  dem  sie  den  Hörnern  ähnlicher 
wirken]  ausgleichen  oder  verbergen  lassen,  ist  theils  schon  be- 
sprochen, theils  noch  weiter  zu  erörtern. 

Auf  der  andern  Seite  schliessen  sich  die  Hörner  dem  Klange 
nach  leicht  den  Bobrinstrumenten,  namentlich  den  Klarinetten,  Fa- 
gotten und  Flöten  an.  Und  wiederum  lehnen  sich  die  Oboen  beson- 
ders in  den  höhern  und  feinem  Lagen  leicht  an  die  Violinen,  wäh- 
rend sie  in  der  Härte  der  tiefen  Tonlagen  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  der  Trompete  (nicht  zu  ihrem  Vortheil)  zu  erkennen  geben. 
Die  Fagotte'  wiederum  nähern  sich  dem  Klang  der  Violoncello,  und 
die  rauhern  tiefen  Töne  der  Bratsche  sind  nicht  ohne  einen  gewissen 
Anklang  vom  Wesen  der  Trompete. 

Auf  diese  Weise  bilden  sich  nun  Beiben  von  Instrumenten,  die 
unter  einander  in  näherer  Beziehung  stehen  und  eins  in  das  andre 
überführen,  oder  eins  das  andre  anziehen.  Wir  stellen  folgende 
Reihen  auf,  — 

Violine  —  Oboe  —  Trompete  —  Bratsche, 

Violoncell  —  Fagott  —  Hörn, 

Oboe  —  Fagott  —  Klarinette  —  Flöte, 

Fagott  —  Hörn  —  Klarinette  —  Flöte, 

Trompete  —  Posaune  —  Horu  —  Fagott, 

Kontrabass  —  Bratsche  —  Trompete  —  Posaune, 
nicht  erschöpfend,  sondern  nur  als  Beispiel  für  mancherlei  andre  zu 
bildende  Ketten  ähnlicher  Bedeutung. 

Dass  an  allen  hier  in  Beziehung  gesetzten  Instrumenten  auch 
mehr  oder  weniger  starke  Verschiedenheiten  hervorgehoben  werden 
können,  ist  gewiss.  Die  ganze  Betrachtungsweise  kann  schon  darum 
nicht  vollkommen  genugthun,  weil  der  Klang  desselben  Instruments 
in  verschiednen  Tonlagen  (man  denke  nur  an  die  Tiefe  und  Höhe  der 
Oboe)  und  selbst  bei  verschiednem  Stärfcegrad  {man  denke  an  das 
Piano  und  Forte  der  Hörner  und  Posaunen)  ein  sehr  verschieduer 
sein  kann.  Allein  diese  Abweichungen  und  Nebenunterschiede 
haben  für  jetzt  keine  Bedeutung.  Es  kommt  jetzt  nur  vor  allem 
darauf  an :  sich  einen  grossen  und  freien  Blick  über  das  gesammte 
Material  und  seine  Wechselbeziehungen  zu  verschaffen.  Wir  fassen 
zuerst  das  Orchester  als  ein  Ganzes,  ein  einiges  Organ  auf,  unter- 
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scheiden  dann  seine  zwei  oder  drei  Massen,  und  fassen  wieder  jede 
als  ein  in  sich  geschlossen  ZasammengehOriges  auf.  Nun  erst  ent- 
decken wir  iheils  vertrautere  Beziehungen,  tbeils  feinere  Scheidun- 
gen,  und  bilden  durch  die  verschiednen  Massen  hindurch  unsre 
Ketten.  Diese  Anschauungs-  oder  Auffassungsweise,  die  den  Kom- 
ponisten (nicht  blos  den  Lernenden,  . —  denn  hier  lernt  Niemand 
aus]  stets  von  Neuem  beschäftigen  muss,  dringt  so  vom  Allgemein- 
sten bis  in  das  Besonderste  jedes  einzelnen  Instruments,  iSsst  aber 
das  Einzelne  nicht  mehr  vereinzelt,  sondern  stets  in  seinem  Ver- 
hältniss  zu  Anderm  und  dem  Ganzen  erscheinen. 
Dasselbe  gilt,  wenn  wir  zuletzt 

4.  die  Schallkraft 

der  einzelnen  Instrumente  ermessen;  auch  diese  ist  in  den  ver- 
schiednen Tonlagen  verschieden,  z.  B.  in  der  tiefen  Oktave  der 
PlOte  gering,  in  der  hohen  bedeutender.  Im  Allgemeinen  kann 
man  jedoch  den  Blechinstrumenten  überlegne  Schallkraft  vor 
den  Rohrinstrumenten,  den  Blfisern  mehr  aushallende,  den 
Sireichinstrumenten  mehr  Schlagkraft  beimessen.  Unter  den 
Blechinstrumenten  sind  die  Hörner,  unter  den  Rohrinstrumenten 
Flöten  und  Fagotte  die  mildesten. 

Wir  kommen  zum  Schluss  auf  die  einstweilen  bei  Seite  gelas- 
senen Schlag-  und  Ventilinstrumente  zurück.  Die  erstem, 
von  denen  wir  nur  Pauken  und  grosse  Trommel  betrachten, 
sind  bekanntlich  ebensowohl  des  Piano  als  des  höchsten  Grades  von 
Forte  fkhig  und  mit  jeder  orohestralen  Zusammenstellung  vereinbar. 
Im  Piano  oder  Forte  haben  sie  ursprünglich  nur  Schlagkraft;  der 
Paukenwirbel  aber  kann  gleich  dem  Tremolo  der  Sireichinstrumente 
den  Ton  gewassermassen  verlangern,  —7  und  zwar  auf  beliebige 
Zeit,  so  lange  der  Spieler  nicht  ermüdet,  —  und  dabei  anschwellen 
und  abnehmen  lassen.  Dieses  Vermögen  ist  es,  das  die  Ver- 
einigung der  Pauken  mit  den  Streichinstrumenten  und  Bläsern 
begüBsiigt. 

Von  den  Ventilinstrumenten  mUssen  wir  schon  Ventiltrom- 
peien  und  Veniilhörner  als  die  verzognen  Geschwister  (enfans 
gäiis)  der  natürlichen  Trompeten  und  Hörner  zu  diesen  oder  an 
deren  Ort  stellen,  —  wenn  man  sie  einmal  nicht  entbehren  kann. 
Das  chromatische  Tenorhorn  würde  sich  zu  den  Posaunen' 
gesellen,  die  stierhafte  Tuba  (Kontrabasstuba)  aber  mag,  wenn 
man  sie  durchaus  haben  will,  den  Bass  des  gesammlen  BIfiserchors 
verstärken.  Sollten  noch  Flügelhörner  u.  s.  w.  zutreten,  so  würden 
sie  zwischen  Hörnern  und  Rohrinstrumenten  ein  Mittelglied  bilden. 
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Zweiter  Abschnitt 
Ziisiiiiiinenstellung  des  Orchester» '^). 

Weun  wir  jetzt  an  die  Zusammenstellung  unsers  Orchesters 
gehn,  sind  wir  von  der  Einseitigkeit,  die  uns  bisher  auf  Blas-  oder 
auf  Streichinstrumente  beschränkt  bat,  frei.  Hiervon  ist  nicht  mehr 
die  Rede,  sondern  vom  Verein  des  Quartetts  mit  Blas-  und  Schlag- 
instrumenten. Das  Streichquartett  wird  (S.  248)  als  Kern  des  Or- 
chesters in  seiner  Vollständigkeit  (S.  298)  vorausgesetzt.  Folglich 
bleibt  nur  die  Frage : 

Welche  Blas-  und  Schlaginstrumente  wollen  wir  dem 
Quartett  zugesellen? 
zu  beantworten.  Wir  wollen  dabei  von  den  Ventilinstrumenten, 
dem  englichen  Hom,  den  OphikleYden,  dem  englischen  Basshom, 
den  ungebräuchlichem  Flöten  und  Klarinettarten  und  den  Schlag- 
instrumenten ausser  Pauken  und  grosser  Trommel  einstweilen  ab- 
sehn, und  behalten  uns  vor,  gelegentlich  auf  eins  oder  das  andre 
dieser  Instrumente  hinzuweisen.  Diese  Beschränkung  —  die  uns, 
beiläufig  gesagt,  in  den  Besitzkreis  versetzt,  innerhalb  dessen  unsre 
Meister  sich  bewegt  haben  —  droht  auch  für  den  Fall  keinen  Ver- 
lust, dass  man  noch  neue  Instrumente  für  besondre  Zwecke  zuziehen 
wollte ;  denn  die  Grundsätze  würden  ohne  Weiteres  sich  auf  sie 
anwenden  lassen. 

Bei  der  Zusammenstellung  seines  Orchesters  nun  hat  der  Kom- 
ponist mehr  als  einen  Gesichtspunkt  zu  fassen. 

4.    Bedttrfniss  der  Blasinstrumente. 

Zunächst  wird  im  Allgemeinen  die  Aufhebung  jener  Einseitig- 
keit wUnschenswerth  sein,  die  in  der  ausschliesslichen  Anwendung 
von  Streichinstrumenten  liegt.  Die  Wirkung  derselben  im  Orchester 
ohne  Zutritt  oder  Zwischentritt  von  Bläsern  nimmt  leicht  eine 
gewisse  heisse  Dürre'*''^)  an,  der  Satz  wird  unruhig  (weil  das 
Streichinstrument  die  Bewegung  liebt),  abgebrochen  und  scharf, 
oder  bei  zarter  Behandlung  dttnn»  und  kann  —  wie  auch  der  son- 
stige Inhalt  sei  —  auf  die  Länge  peinlich  werden.  Wir  werden  also 
durch  einen  künstlerischen  Grund  auf  dieselbe  Stelle  geführt,  die 
uns  oben  durch  den  Lehrgang  angewiesen  worden:  auf  die  i  m  AI  1- 
gemeinen  bestehende  NotJhwendigkeit,  zu  dem  Quartett  Blas- 
instrumente zu  gesellen. 

*)  Hierzu  der  Anbang  O. 
**)  Dass  in  diesen  Dingen  nur  gleichnissweise  gesprochen  werden  kann  und 
jedes  Gleichniss  unzal&nglich  und  dem  MissversUndniss  ausgesetzt  bleibt, 
wenn  die  Intelligenz  des  Lesers  nicht  zu  Hülfe  kommt,  ist  schon  früher  (S.  4) 
gesagt. 
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Ein  treffenderes  Zeugniss  für  diesen  unsern  ersten  Grundsatz 
lasst  sich  vielleicht  nicht  finden,  als  bei  dem  aliseitigsten  aller  In- 
strumentisten,  bei  J.  Haydn,  in  den  Jahreszeiten  die  schwüle  Arie, 
die  den  Druck  der  Mitlagsglut  im  Sommer  singt*).  Haydn  fühlte 
gar  wohl,  dass  hier  nur  das  Quartett  wirken ,  .das  Organ  für  die 
entathmende  Schwüle  sein  könne ;  und  doch  vermochte  sein  musi- 
kalisches Wohlgefühl  es  nicht  leicht,  auf  den  mildernden  Hauch  der 
Blaser  ganz  zu  verzichten.  Er  mischt  also  eine  Flöte  und  eine 
Oboe  ein.  Allein  beiden  ist  gleichsam  nur  ein  tröstendes  Wort 
erlaubt;  hier  — 


441 

Fl.  Ob. 


Violino  l.II 


Viola. 


Teiiore. 


Largo 


Basal. 


^^^^,^^^=^^ 


*)  S.  470,  Tb.  S  der  Breitkopf-Härlel'Hchen  Partitur. 
Marx,  Komp.  L.  IV.  4.  AaH.  23 

Digitized  by  VjOOQ IC 


354 


rv.   Das  volle  Orchester. 


r-     7    JU    XJ  I 


^m 


Zir^Z 


j^^^^fe^^fe^^Ä 


bibfc 


i^^i^i^piP^^^ 


s 


£»E 


1 — lf 


nc: 


wel  -  ke 


^^i^^ 


wel  -  ke  Blu-men,         dfir  -  r« 


Wies«B 


^gi 


=A 


-f;;^ 


E?^ 


J- 


£ 


i^^m- 


-J: 


sehen  wir  den  Schluss  des  Ritornells  und  den  Anfang  des  Gesangs, 
und  nach  dem  ersten  Abschnitte  des  letztern  jenes  einzige  den 
Blüsern  gestattete  Wort.  Es  kommt  noch  einmal  (wiederholt)  im 
Ritornell  und  zum  letzen  Mal  (ebenfalls  wiederholt)  in  der  Mitte  der 
Arie  beim  Wiederanfang  vor  und  sonst  nirgends.  Ueberall  sonst 
ist  nur  Begleitung  des  Streichorchesters.  Die  BlSser  wären  weg- 
zulassen gewesen,  wenn  das  rein  musikalische  Gefahl  sie  nicht 
begehrt  hätte ;  sie  konnten  mehr  —  oder  es  konnten  deren  mehrere 
gebraucht  werden,  wenn  nicht  der  Sinn  der  Situation  ausschliess- 
lich oder  doch  im  entschiedensten  Uebergewicht  Bogenwirkung  ver- 
langt hätte.  —  Wenn  unmittelbar  darauf  »der  kühlende  Schirm  des 
dunklen  Hains«  willkommen  geheissen  wird,  treten  zu  den  Saiten 
gleich  Flöte,  Oboen,  Fagotte,  Homer  in  erfrischendem  Anhauch  auf. 
Sobald  nun  der  Zutritt  von  Bläsern  feststeht,  ergiebt  sich  das 
zweite  Bedürfniss,  das  wir  als 

2.    Gleichgewicht  der  Tonlagen 

bezeichnen  wollen.  Das  Streichquartett  besetzt  fttr  sich  allein  Höhe, 
Mitte  und  Tiefe  des  Tonsystems;  allein  es  wirkt  als  ein  besondrer 
Chor.  Sobald  Bläser  zutreten,  bilden  sie  einen  zweiten  wohl  unter- 
scheidbaren Chor,  für  den  wir  ebenfalls  verhältnissmässige  Be- 
setzung der  Tonlagen  wünschen  müssen.  In  der  Regel  wird  man 
also  gern  tiefe  und  hohe  Bläser,  mithin  (nach  deren  schon  S.  H7 
festgesetzter  paarweiser  Stellung)  wenigstens  ein  tiefes  und  eis 
hohes  Bläserpaar  zusammenstellen,  um  den  Bläserchor  in  sich  selber 
nach  Höhe  und  Tiefe  ebenmässig  auszubilden.    Man  wird  also  gern 

Oboen  und  Fagotte, 

Klarinetten  und  Hörner  oder  Fagotte 
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als  Blaserchor  aufstellen,  weiui  man  sich  auf  einen  kleinen  Chor 
zu  beschränken  hat. 

Allerdings  sind  auch  hier  zahlreiche  Ausnahmen  vorhanden, 
die  aber,  wenn  sie  gerechtfertigt  sein  sollen,  in  einer  besondern 
Intention  des  Komponisten  ihren  Grund  haben  müssen.  Gleich  der 
bei  Nr.  444  angeführte  Satz  ist  eine  solche  Ausnahme.  Haydn 
mussie  sich  auf  die  engste  Zahl  der  Bläser  beschränken,  wenn  er 
nichl  die  Lokalfarbe  fUr  seine  Situation  trüben  oder  gam  verändern 
wollte ;  seine  Oboe  lehnt  sich  an  die  Violinen  fast  wie  ihres  Glei- 
chen, die  Flöte  ist  fast  das  einzige  Labsal  im  heissen  stillen  Zug  der 
Bogen ;  ein  Paar  Fagotte  oder  Hörner,  —  ja  ein  einziges  —  hätten 
Schatten  und  Kühlung  gegeben  und  durften  erst  bei  dem  folgenden 
Satze  mitreden.  Was  übrigens  diesen  und  andre  Ausnahmfälle  von 
der  musikalischen  Seite  begreiflich  und  leichter  erträglich  macht, 
liegt  vor  Augen.  Wenn  nämlich  durch  einseitige  Macht  von  lauter 
hohen  oder  lauter  tiefen  Blasinstrumenten  ein  Uebergewicht  nach 
der  Höhe  oder  Tiefe  in  der  Anlage  der  Partitur  veranlasst  scheint, 
so  kann  ja  doch  noch  in  der  Ausführung  das  Quartett  so  gesetzt 
werden,  dass  es  die  tiefere  Lage  im  Gegensatz  zu  den  hohen  Bläsern 
hervorhebt,  —  oder  es  können  die  hohen  Blasinstrumente  selber 
mehr  in  der  Tiefe  und  Mitte  gebraucht  werden.  So  hat  auch 
Haydn  verfahren. 

Der  Bücksicht  auf  gleichmässige  Besetzung  der  Tonlagen  inner- 
halb des  Bläserchors  liegt  schon  der  Gedanke  zum  Grunde,  dass  der- 
selbe in  sich  selber  befriedigend  gestaltet  sein  müsse.  Wir  wissen 
aber,  dass  im  Karakter  der  Bläser  Fülle  des  Klangs  als  einer  der 
Grundzüge  hervortritt ,  und  zwar  im  Blech  noch  mehr  als  in  den 
Bohrinstrumenten.    Daher  ist  nun  auch 

3.   Voilklang 
eines  der  allgemeinen  Bedürfnisse,  deren  sich  der  Komponist  nicht 
ebne  besondern  Grund  entschlagen  kann. 

Der  Voilklang  hängt  natürlich  nicht  blos  von  der  Wahl  der 
Instrumente  ab,' —  Klarinetten  gewähren  ihn  mehr  als  Flöten  oder 
Oboen,  Posaunen  mehr  als  Hörner,  —  sondern  auch  von  der  Masse 
derselben;  wenn  zu  den  Oboen  und  Fagotten  noch  Flöten  oder 
Klarinetten  treten,  oder  beide  zusammen,  so  versteht  sich  von 
selbst ,  dass  die  Scballmasse  sich  vergrössert.  Allein  es  tritt  hier 
doch  noch  ein  Drittes  hinzu. 

Es  ist  näQ)lich,  von  allen  besoudern  Intentionen  abgesehn,  vor- 
theilbaft  für  den  Wohl-  und  Voilklang,  wenn  Bohr-  und  Blech- 
instrumente vereinigt  werden,  weil  dann  die  Eigenthümlichkeiten 
beider  einander  gegenseitig  ergänzen  und  Eins  das  Andre  schon 
durch  den  Gegensatz  hervorhebt.  Daher  würde  die  grösste  Auf- 
häufung von  Bohrinstrumenten  —   wollte   man  auch  zu  Flöten, 
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Oboen,  Klarinetten  und  Fagotten  noch  Alt-  und  Bassklarinetten 
und  Bassethörner,  oder  statt  zweier  Fagotte  drei  oder  vier  obligate 
nehmen  —  keinen  so  wohlgebildeten  Klangkörper  geben,  als  wenn 
man  zu  weit  weniger  Instrumenten,  z.  B.  zu  Klarinetten  und  Fa- 
gotten, noch  HOrner  setzt;  selbst  Klarinetten  und  Hörner  allein 
(wofern  nur  der  Tongehalt  der  letztem  genügt)  gewähren  eine  Fülle 
von  Wohllaut,  die  grossem  Zusammenstellungen  ohne  Beimischung 
von  Blech  nicht  leicht  eigen  ist.  Und  so  dient  umgekehrt  der  Zutritt 
von  Rohrinstrumenten  —  wären  es  auch  nur  Klarinetten  (oder 
Oboen)  und  Fagotte,  oder  selbst  nur  die  letztem  —  einer  Blech- 
masse, die  in  sich  selber  stark  genug  gebildet  sein  mag,  um  voll 
zu  klingen,  zu  besserer  Abrundung  und  zur  Annahemng  an  das 
Quartett  oder  Verschmelzung  mit  demselben.  Hiernach  bieten  uns 
Zusammenstellungen  von 

Klarinetten  (oder  Oboen) ,  Fagotten  und  Hörnern, 
Flöten,  Oboen  (oder  Klarinetten),  Fagotten  und  Hörnern 
schon  eine  befriedigende  Masse  für  jenen  Vollklang,  den  wir  als 
ersten  Karakterzug  und  Reiz  aller  Harmoniemusik  —  und  somit  auch 
des  Bläserchors  im  Orchester  erkennen. 

So  weit  führt  uns  das  allgemeine  BedUrfniss,  dem  Streiober- 
chor  Bläser  zuzugesellen  und  diese  als  eignen  Chor  in  befriedigender 
Weise  aufzustellen.  Alles  Weitere  hängt  nun  von  der  besondern 
Aufgabe  ab ,  die  sich  dem  Komponisten  in  dem  oder  jenem  Werke 
darbietet.  Hierüber  erschöpfend  zu  reden,  würde  ebensowohl  un- 
ausführbar als  unnütz  —  oder  vielmehr  benachtheiligend  sein.  Es 
können  nur  noch  einzelne  Winke  über  häufig  eintretende  oder 
besonders  lehrreiche  Verhältnisse  gegeben  werden. 

Wenn  es  dem  Komponisten  auf 

4.    grosse  Kraftentwickelung 

ankommt,  so  ist  allerdings  das  nächste  Mittel ,  das  sich  ihm  darzu- 
bieten scheint,  eine  vergrösserte  Instrumentation.  Zunächst  wird 
er  also  zu  seinen  Flöten,  Oboen,  Klarinetten,  Fagotten  und  Hörnern 
noch  Trompeten  und  Pauken,  —  dann  vielleicht  Posaunen,  — zu 
den  Flöten  vielleicht  Pikkolflöten,  zu  den  normalmässigen  zwei 
Hörnern  ein  zweites  Hornpaar  oder  ein  drittes  Hora  setzen ,  und  so 
fort.  Allerdings  wird  auf  diesem  Wege  die  Schallmasse  vergrössert. 
Allein  mit  dem  Anwachsen  der  Masse  wird  keineswegs  die 
Kraft  des  Ganzen  jederzeit  gesteigert.  Wir  haben  schon  früher 
(S.  466)  bemerken  müssen,  dass  Instrumente  von  rundem,  weichem 
Klange  die  Schallkraft  scharfer  und  harter  Instrumente  nicht  immer 
erhöhen ,  sondern  vielmehr  umhüllend  zu  schwächen  dröhn,  wenn 
dem  nicht  etwa  durch  besonders  geschickte  Stellung  vorgebeugt 
wird,  was  nicht  immer  angeht.   Flöten,  wenn  sie  nicht  in  der  hoch- 
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sten  Tonlage  gehalten  werden,  nehmen  den  Oboen  leicht  ihre  ein- 
dringliche Scharfe,  Homer  thun  dasselbe  den  Trompeten,  Hörner 
und  Fagotte  den  Posaunen.  Wollte  oian  zu  Flöten,  Klarinetten,  Fa- 
gotten und  Hörnern  ein  zweites  Hornpaar  und  Basse thörner  setzen 
mit  oder  ohne  Oboen,  so  würde  durch  die  Masse  sauftquellenden 
gerundeten  luftvoHen  Klanges  die  Schmetterkraft  der  Trompeten 
und  Posaunen  gehemmt  oder  gar  gebrochen  ;  es  könnte  so  ein  voll- 
strömender, ja  erhabner  Vollklang  gewonnen  werden,  nicht  aber 
durchdringende  erschtttternde  Kraft. 

Und  endlich  würde  der  entgegengesetzte  Uebelstand  von  dem- 
eintreten,  den  wir  zuerst  gewahr  wurden.  Zuerst  erkannten  wir  die 
Mangelhaftigkeit  in  der  Wirkung  von  Streichinstrumenten  ohne  Blä- 
ser ;  jetzt  würde  die  überhäufte  Masse  der  Bläser  dem  Streichquar- 
tett alle  Energie  und  Schärfe  abstumpfen.  Und  wenn  man  diesem 
Nachtheil  durch  verdoppelte  Besetzung  des  Quartetts  entginge,  — 
was  doch  nur  an  den  wenigsten  Orten  die  Mittel  erlauben,  —  so 
würde  in  der  gehäuften  Masse  der  Bläser  und  Streicher  jede  Indivi- 
dualität ihren  Karakter  einbüssen,  ein  Klang  würde  den  andern  ver- 
schlingen, die  Schallmasse  —  das  Materielle  auf  Kosten  des  Geisti- 
gen überwältigend  werden. 

Diese  Ueberlegung  führt  uns  auf  einen  Grundsatz,  der  von  den 
Meistern  stets  festgehalten  worden ;  er  heisst 

5.    Mässigung  und  Zurückhaltung 
in  der  Zusammenstellung  des  Orchesters  und  hängt  eng  zusammen 
mit  dem  höchsten  Grundsatz,   den  wir  für  die  Bildung  des  Orches- 
ters überhaupt  auszusprechen  haben : 

6.  karakteristische  Wahl  der  Intrumente. 

Beide  Grundsätze  treten  uns  überall  entgegen,  wo  es  dem 
Künstler  um  das  wahrhaft  Künstlerische,  —  um  Offenbarung  eines 
geistigen  Inhalts,  eines  tiefergriffnen  Seelenzustandes,  einer  Idee  — 
zu  thun  war,  während  alle  zuvor  erwähnten  Rücksichten,  so  gewiss 
sie  ihre  Berechtigung  haben,  doch  zunächst  nur  dem  Sinnlichen,  — 
dem  sinnlichen  Wohlklang,  der  materiellen  Gewalt  —  oder  dem 
abstrakt  Verständigen  angehörten. 

Den  wahren  Meister  in  der  Instrumentation  erkennt  man  vor 
allem  in  der  Zurückhaltung,  die  ihn  von  allem  Material,  das  nicht 
streng  nothwendig  ist  für  seine  Idee,  absehen  lässt.  J.  Haydn 
nimmt  zu  seiner  sprühend  lebendigen  ^dur-Symphonie,  zur  derar- 
tigen Gdur-Symphonie  nur  Flöten,  Oboen  (keine  Klarinetten)  und 
Fagotte,  Hörner,  Trompeten  und  Pauken.  Mozart  hat  in  seiner 
Gmoll-Symphonie,  einer  der  geistvollsten  und  leidenschaftlichsten, 
die  er  geschrieben,  nur  eine  Flöte,  Oboen,  Fagotte  und  zwei  Hör- 
ner, keine  Klarinetten,  keine  Trompeten  und  Pauken. 
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Wenn  man  vielleicht  geneigt  sein  sollte,  diese  Zurückhaltung 
alterer  Meister  theilweis  mit  auf  die  Beschränktheit  der  damaligen 
Orchester  zu  beziehen:  so  findet  man  doch  denselben  Grundsatz 
auch  bei  Beethoven,  der  überall  und  namentlich  in  seinem  Wien 
auf  die  zureichenden  Mittel  der  Ausführung  rechnen  konnte.  In  sei- 
ner heroischen  Symphonie,  zu  der  ihn  bekanntlich  die  Heldengestalt 
Napoleons  begeistert  hat  und  in  der  ihm  Bilder  des  Kriegs  in  ihrer 
kühnsten,  gewaltsamst  andringenden  Macht  vorschwebten,  hat  er 
keine  Posaunen,  keine  Pikkolflöten,  sondern  setzt  den  gewöhnlichen 
Instrumenten  —  Flöten,  Oboen,  Klarinetten,  Fagotten,  Trompeten 
und  Pauken  und  zwei  Hörnern  —  nur  noch  ein  drittes  Hörn  zu.  In 
seiner  Pastoralsymphonie  enthält  er  sich  in  den  ersten  beiden  Sätzen 
selbst  der  Trompeten,  die  erst  im  dritten  —  und  da  auch  nur  im 
Trio  auftreten.  Erst  im  vierten  Satze  (Gewitter,  Sturm)  kommen  zu 
den  Trompeten  noch  Pauken,  eine  Pikkolflöte  und  Posaunen  —  aber 
nur  Alt- und  Tenorposaune  hinzu.  Pauken  und  Pikkolflöie  treten  hier 
wieder  ab.  In  der  Cmoll-Symphonie  werden  Posaunen,  Pikkolflöte 
und  Kontrafagott  ebenfalls  bis  zum  Pinale  gespart.  Selbst  in  dem 
mächtigsten  aller  Orchesterwerke ,  in  Beethoven's  neunter  Sym- 
phonie (mit  Chor),  wirkt  das  Kontrafagott  erst  im  vierten  Satze  bei  der 
Einleitung  in  das  Bezitativ  der  Bässe  mit;  Pikkolflöte,  grosse  Trom- 
mel, Becken  und  Triangel  treten  erst  im  Alla  marcia  der  Kantate,  — 

Froh  wie  seine  Sonnen  fliegen 
Durch  des  Himmeis  prächt'gen  Plan, 
Laufet  Brüder  eure  Bahn 

und  die  Posaunen  treten  erst  im  Trio  des  Scherzo,  dann  aber  nicht 
eher  wieder,  als  zu  dem  wie  Tempelweihe  gesungnen 

Seid  umschlungen,  Millionen  I 
auf*).    Es  bedarf  nur  eines  Blicks  in  die  Partitur,  um  zu  erkennen, 
dass  selbst  diese  gewaltigsten  Instrumente  nicht  um  der  Massen- 
oder Schall  Verstärkung  willen  gesetzt  sind. 

Die  letztern  Beispiele  scheinen  uns  um  desswillen  die  bewei- 
sendsten,  weil  der  Künstler  hier  Mittel  geschont  und  gespart  hat, 
die  er  in  demselben  Werk  an  andern  Orten  in  Tfaätigkeit  setzt, 
deren  Vorhandensein  er  also  federt.  Hier  hat  ihn  also  augenschein- 
lich nicht  etwa  äusserlich  nothwendige  Sparsamkeit  oder  sonst  ein 
nicht  wesentlicher  Umstand  bestimmt,  sondern  nur  die  Idee  des 
Werkes  und  jene  keusche  Zurückhaltung  von  allem  nicht  fttr  den 
Ausdruck  der  Idee  nöthigen  Material,  dem  nicht  verstattet  sein  soll, 
das  Geistige  üppig  zu  überwuchern.  So  enthalt  sich  auch  Mozart 
in  der  Ouvertüre  zum  Don  Juan  der  Posaunen  (die  er  überhaupt 
nur  in  einer  Ouvertüre,  der  zur  Zauberflöte,  anwendet),  obgleich 
er  sie  in  der  Oper  selbst  braucht. 

»)  S.  96,  ist,  69, 4  68  der  bei  Schott  in  Mainz  berausgegebnen  Partitur. 
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Den  Nachweis  des  Earakteristischen  in  der  Wahl  der  Instru- 
mente k({nnen  wir  kürzer  fassen.  Sobald  nur  erst  erkannt  ist,  dass 
es  nicht  der  Aufhäufung  von  Instrumentmassen  bedarf,  dass  sie 
vielmehr  ihr  Bedenkliches  hat,  wofern  sie  nicht  der  Idee  des  Kunst- 
werkes entsprechend  und  nothwendig  ist:  wird  man  von  selbst 
geneigt  sein,  bei  der  ratbsamen  Beschränkung  die  der  Idee  des 
Werks  entsprechendsten  Instrumente  den  andern  vorzuziefan.  Hier 
konnten  nun  die  auffallendsten  Züge  aus  unsern  Meisterwerken 
gegeben  werden;  wir  beschränken  uns  nur  auf  einen  einzigen  Fall, 
auf  MozarVs  Requiem.  Mozart  enthält  sich  das  ganze  Werk  hin- 
durch der  Flöten,  Oboen,  Klarinetten  und  Hörner.  Zwei  Bassei- 
hOmer  und  zwei  Fagotte  bilden  den  Chor  der  Rohrinstrumente; 
ihre  tiefere  Tonlage,  ihr  verschleierter  lugubrer  Klang  geben  die 
Lokalfarbe  fttr  den  Trauergesang,  der  weder  durch  üppige  Klari- 
netlen  noch  milde  Flöten  erhellt,  oder  durch  die  positivere  Oboe 
Bu  festerer  Haltung  im  Klange  gehoben  werden  sollte.  Wo  es  der 
kirchlichen  Feier  oder  schärferer  Eingriffe  des  Pathos  bedarf,  da 
dienen  Trompeten  und  Pauken  und  Posaunen,  ungemildert  und 
unvermittelt  durch  Hörner;  der  romantische  Waldklang,  die  welt- 
liche Schwärmerei  des  Horns  durfte  hier  nicht  vernommen  werden. 


Dritter  Abschnitt. 

Die  einfaehsten  StellungeD  der  verschiednen  Chftre  zu 

einander. 

Wir  haben  bereits  das  Streichquartett  als  wichtigsten  Chor  des 
Orchesters  anerkannt,  da  dasselbe  die  ausgedehnteste  Befähigung 
zu  allen  Arten  von  Tonverbindungen  und  Bewegungen  besitzt,  sich 
mehr  wie  die  andern  Orchesterchöre  den  mannigfachsten  Stimmun- 
gen und  Vorstellungen  des  Komponisten  anzuschmiegen  und  als 
Organ  herzugeben  vermag  und,  eben  weil  es  keinen  so  gesättigten 
und  sättigenden  Klang  hat  wie  die  Bläser,  länger  die  Theilnahme 
des  Schaffenden  und  Hörenden  fesselt.  Daher  sprechen  wir  es  als 
ersten. Grundsatz  für  die  Behandlung  des  Orchesters  aus, 

das  Streichquartett  als  Kern  des  Orchesters 
anzusehn,  mithin  von  ihm  aus  den  Satz  aufzuerbauen,  —  das  Quar- 
tett als  Hauptchor  im  Sinne  zu  haben  und  die  übrigen  Chöre  erst  in 
Beziehung  zu  ihm  hinzuzuführen. 

In  der  That  ist  dieser  Grundsatz  so  tief  begründet,  dass  ihm 
geradezu  alle  Partituren  der  Meister  oder  Überhaupt  der  irgend 
orientirten  Musiker  zur  Bestätigung  dienen.  Nur  wollen  wir  uns  vor 
zweierlei  Missverständniss  dabei  verwahren. 
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Zuerst  wolle  man  auch  hier  eingedenk  bleiben,  dass  ein  Kunst- 
werk nicht  stückweis  zusammengetragen  wird,  sondern  gleich 
jedem  lebendigen  Organismus  als  ein  einheitvolles  Ganzes  entsteht. 
So  wenig  der  Komponist  zuerst  die  Melodie  und  hinterdrein  (Tb.  II. 
S.  15)  die  Harmonie  und  Begleitungsform  erfindet,  so  wenig  kann 
davon  die  Rede  sein,  dass  er  zuerst  sein  Quartett  komponire  und 
dann  die  Bläser  zusetze.  Ihm  stehn  alle  Chöre  und  alle  Organe  vor 
dem  Innern  Auge  und  jedes  spricht  zu  ihm,  wird  von  ihm  aufge- 
rufen nach  dem  ihm  eigenthümlichen  Wesen.  Aber  eben  in  dieser 
Stellung,  wo  er  von  jedem  Organ  vernimmt,  was  es  als  sein  Wesen 
auszusagen  hat,  und  wo  er  jedes  nach  seiner  Weise  in  den  Ideen- 
kreis des  Werkes  einführt,  eben  da  muss  ihm  die  umfassendere  und 
vorwaltende  Bedeutung  des  Quartetts  als  eine  längst  vertraute  stets 
vor  Augen  sein. 

Sodann  ist  der  obige  Grundsatz  so  wenig  wie  irgend  ein  Kunst- 
gesetz  (Th.  I.  S.  45)  eine  Fessel.  Aus  der  vorwaltenden  Wichtigkeit 
des  Quartetts  folgt  keineswegs,  dass  es  überall  der  vorwaltende 
Chor  sei ;  es  kann  sogar  eine  Zeitlang  ganz  ausser  Thätigkeit  treten, 
es  können  in  grossem  Werken  ganze  Sätze,  z.  B.  in  Opern,  Mär- 
schen oder  andern  Gelegenheitsmusiken  (Serenaden  u.  s.  w.),  oder 
solche,  die  sich  nach  Situation  und  Stimmung  dazu  eignen,  blos 
dem  Bläserchor  überlassen  werden.  Auch  in  reinen  Instrumental- 
werken kann  das  Quartett  eine  Zeitlang  pausiren,  z.  B.  in  dem 
Nr.  203  angeführten  Satz  aus  dem  Finale  von  Beethoven's  heroi- 
scher Symphonie.  Allein  schon  die  Seltenheit  und  räumliche  Be- 
schränktheit solcher  Sätze  weiset  dann  doch  wieder  auf  den  Grund- 
satz zurück ;  man  wird  stets  erkennen,  dass  der  Komponist  nur  so 
lange,  als  Idee  oder  Stimmung  es  durchaus  federte,  auf  das  Quar- 
tett hat  verzichten  wollen. 

Dies  spricht  sich  besonders  noch  darin  aus,  dass  selbst  an 
solchen  Stellen,  die  wesentlich  dem  Bläserchor  angehören,  doch  das 
Quartett  wenigstens  nebenbei  sich  in  Erinnerung  bringt.  Wir 
können  dies  zuerst  an  Beethoven's  Ouvertüre  zu  König  Stephan 
beobachten.    Der  Hauptsatz*)  — 


^        I  P\     Ul     U       I     u 


*)  S   5  und  7  der  bei  Haslinger  in  Wien  oräcbienenen  Partitar. 
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gehört  ganz  den  Bläsern  (Flöten,  Oboen,  Klarinetten,  Fagotten,  Es-- 
und  C-Hörnern)  an ;  aber  das  Quartett  muss  wenigstens  im  ersten 
und  dritten  Takte  den  Akkord  mit  angeben.  Und  wenn  sich  nach  dem 
Thema  eine  Art  von  zweitem  Theil  anspinnt,  —  nämlich  dieser  — 


443 


Satz  von  den  F^-Hömern  unter  aushaltenden  Oboen  und  Fagotten 
vorgetragen,  dann  von  Hörnern  und  Fagotten  (in  tieferer  Oktave) 
bei  aushaltenden  Oboen  wiederholt  wird:  so  kann  das  Quartett 
nicht  mehr  zurückgehalten  werden  bis  zum  Hauptmoment  seiner 
nächsten  Wirksamkeit,  bis  zur  Wiederholung  des  Thema's,  sondern 
es  wirft  sich  schon  in  die  nächste  Wiederholung  des  überleitenden 
Satzes,  — 

444     CorHi  in  Es. 
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Steigert  ihn  und  führt  so  schwungvoller  in  das  Tulti  des  Thema'«, 
als  den  Blasern  far  sieb  allein  mttgiich  gewesen  w&re.   Hier  war  es 
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vorzugsweise  die  Bewegungsfäbigkeit,  —  die  innere  Beweglichkeit 
und  Unruhe,  die  das  Quartett  in  den  Moment  der  Bewegung  hineinsog. 
Dasselbe  in  noch  freierer  und  darum  karakteristischerer  Weise 
können  wir  an  dem  Eintritt  des  ersten  AUegro  in  Beethoven's 
i4  dur- Symphonie  beobachten.  Auch  hier  gehört  das  Thema  in 
seinem  ersten  Auftreten*)  wesentlich  —  und  sogar  mit  der  Einlei- 
tung dazu  dem  Bläserchor.  Allein  das  Quartett  kann,  wie  man  in 
der  Beilage  Xill  sieht,  sich  gleichsam  nicht  zurückhalten;  es  pocht 
an,  es  bestärkt  den  Schluss  (Takt  41),  es  drängt  sich  erweiternd  in 
den  zweiten  Theil,  der  sich  eigentlich  so  bilden  wollte,  wie  hier  — 


die  erste  Zeile  angiebt,  wird  dann  im  Uebergang  zum  Thema  Haupt- 
chor und  trägt  in  dieser  Stellung  das  Thema  im  Tutti  des  ganzeD 
Orchesters  vor.  Beide  Sätze  Beethoven's —  und  besonders  der 
letztere  —  beruhn  auf  einer  durchdringenden  Anschauung  vom 
Wesen  des  Quartetts  und  geben  in  der  That  treffenderes  Zeugniss 
von  demselben,  als  solche  Sätze,  wo  das  Quartett  schon  als  Haupt- 
chor aufgeführt  ist. 

Von  hieraus  bestimmt  sich  die  Stellung  des  Bläserchors  als 
eine  vierfache.  Zwei  dieser  Stellungen,  die  einfachsten,  bringen 
wir  zuerst  zur  Sprache. 

A.  Die  Bläser  als  Hanptchor. 

Die  Blasinstrumente  treten  als  Hauptchor  auf,  wenn  das  Streich- 
quartett (wie  in  Nr.  803  oder  der  Beilage  X)  entweder  gar  nicht 
mitwirkt,  oder  doch  nur  eine  untergeordnete  Aufgabe  (wie  in 
Nr.  444  oder  der  Beilage  XIll)  übernimmt.  Dies  ist  die  ausnahms- 
weise Stellung,  die  wir  schon  oben  erwogen  haben. 

B.  Die  BUser  als  TersUrknng  des  Ciaartetts. 

Diese  Verwendung  tritt  ein,  wenn  der  Komponist  keinen  wei- 
tern Inhalt  zu  verlautbaren  hat,  als  der  in  den  Stimmen  des  Quar- 
tetts gegeben  ist,  wohl  aber  das  hier  Gegebne  zu  verstärken  oder 
mit  einem  gesättigtem  oder  eigenthümlich  gefärbten  Klang  zu 
karakterisiren  Veranlassung  findet. 


*)  S.  4  t  der  neuen  Uaslinger'schen  PartHurausgabe. 
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i.  Erste  Weise  der  Verstärkung. 
Wenn  das  ganze  Quartett  —  also  der  gesammte  Stimmeninbalt 
der  Komposition  von  den  Bläsern  verstärkt  werden  soll,  so  wird 
gewöhnlich 

der  ersten  Violine  die  erste  Oboe  und  Klarinette, 

der  zweiten  Violine  die  zweite  Oboe  und  Klarinette, 

der  Bratsche  das  erste  Fagott, 

dem  Bass  das  zweite  Fagott  und  Kontrafagott  oder  Serpent 
zuertheilt.  Die  Flöten  gehn  entweder  im  Einklang  oder  in  der 
höhern  Oktave  mit  den  Oboen  und  Klarinetten ;  das  Erstere,  wenn 
die  Lage  in  der  höhern  Oktave  allzuhoch  führen  würde,  oder  wenn 
man  die  Oberstimmen  nicht  zu  stark  werden  lassen  will.  Allein 
diese  Verstärkung  würde  noch  mancherlei  andern  Rücksichten  auf 
die  Fähigkeit  und  Eigenthümlichkeil  der  Instrumente  unterworfen 
sein.  Sollte  z.  B.  der  in  432  und  433  angeführte  Fugensatz  von 
Händel  (wir  fassen  die  erste  Tuttistelle,  die  von  Nr.  432  über- 
führt) durch  Bläser  —  und  zwar  durch  Flöten,  Oboen,  ^4 -Klari- 
netten ,  Fagotte  und  Kontrafagott  —  verstärkt  werden*):  so  könnte 
sich  der  Satz  in  dieser  Weise  — 


446     Flöten.    | 


MiA:^  2j^ru 


*)  Wir  würden  übrigens  den  Zatritt  der  BJäser  nach  dem  Sinn  des  Satzes 
d  u|rc  h  a  US  unmoiivirt  and  nacbtheilbringend  finden ;  Mozart  hat  seEr 
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gestalten.  Wir  haben  uns  hier  so  einfach  wie  möglich  an  die  obige 
Formel  der  Verdoppelung  halten  wollen,  doch  aber  mannigfach 
abweichen  mUssen.  Zunächst  konnte  Takt  2  und  3  das  erste  Fagott 
nicht  mit  der  Bratsche  gehn ;  wir  haben  den  Oktavensprung  auf- 
gegeben und  das  Fagott  mit  der  zweiten  Klarinette  an  der  zweiten 
Geige,  die  zweite  Flöte  und  Oboe  aber  an  der  Bratsche  anschliessen 
lassen.  Sodann  haben  die  i4-Elannetten  zu  Anfang  pausiren  müs- 
sen ,  um  nicht  zu  hoch  für  ihre  Tonlage  —  oder  eine  Oktave  unter 
den  Hauptstimmen  einzusetzen.  Femer  haben  die  ersten  Bläser 
Takt  2  statt  des  unruhigen  Oktavensprungs  in  der  ersten  Geige 
einen  Halteten;  endlich  durfte  die  Stimmkreuzung  Takt  4,  die 
in  den  Geigen  leicht  vor  sich  geht,  von  den  Oboen  und  Klarinetten 
nicht  füglich  belastet  und  verschärft  werden. 

Schon  innerhalb  dieser  Anlage  sind  mannigfache  Umgestal- 
tungen möglich.  Es  kann  durch  stärkere  und  schwächere  Besetzung 
der  Bläser  mehr  Abwechslung  in  das  Ganze  gebracht  und  für  ein- 
zelne Stellen  zweckmässigere  Behandlung  gewonnen  werden.  So 
dürfte  zu  Anfang  (in  Nr.  432]  die  Häufung  von  Flöten  und  Oboen 
allzuschwer  auf  den  Stimmgang  drücken,  man  könnte  sich  auf 
Flöten  oder  Oboen  beschränken,  oder  der  ersten  Geige  die  erste 
Flöte,  der  zweiten  Geige  die  (erste)  Oboe  zufügen,  bis  Takt  2  in  Nr. 
446  das  Tutti  einträte.  Man  könnte  im  weitern  Fortgange  (Nr  433) 
im  ersten  Abschnitte  nur  Klarinetten  und  Fagotte ,  im  zweiten  nur 
Oboen  und  Klarinetten  setzen  —  und  dergleichen  mehr.  Hätte  man 
Bassethörner  und  —  was  dann  gewiss  nöthig  wäre  —  Kontrafagott 
oder  Serpent  zur  Verstärkung  des  Basses,  so  würden  die  Basset- 
hörner bald  zweite  Klarinette  und  erstes  Fagott,  bald  nur  das  erste 
Fagott,  bald  beide  Fagotte  verstärken,  jenachdem  die  Stimmlage 
es  zuliesse  und  der  Satz  hier  oder  da  stärkere  Besetzung  wün- 
schenswerth  machte. 


2.    Zweite  Weise  der  Verstärkung. 

Die  obige  Satzweise  hat  nur  den  Zweck  der  Stimmverstärkung, 
ohne  auf  die  Cigenthümlichkeit  der  verstärkenden  Instrumente  mehr 


richtig  erkannt,  dass  die  Beweglichkeit  und  unruhige  Führung  der  Streichinstru- 
mente durch  Bläser  nur  belästigt  und  vergröbert  werden  würde,  dass  auch  die 
Bläser  gar  keine  Gelegenheit  zum  erfolgreichen  Eingreifen  haben  würden.  Wenn 
aber  doch  Blöser  zutreten  sollten,  so  würden  sie  wenigstens  nicht  durchweg 
zur  blossen  Stimmverdoppelung,  sondern  in  andern,  später  zu  besprechenden 
Formen  zu  verwenden  sein.  Es  war  aber  hier  blos  um  ein  naheliegendes  Bei- 
spiel zu  thun. 
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als  die  nöthigste  Rücksicht  zu  nehmeu.  Indem  jedes  Instramenten- 
paar  sich  auf  zwei  Stimmen  vertheilt  und  verschiedne  Instramente 
—  z.  B.  Oboen  und  Klarinetten  —  in  Einklang  treten ,  macht  sich 
der  besondre  Klang  und  Karakter  derselben  nicht  weiter  geltend. 
Diese  Form  ist  gut,  wenn  das  Orchester  als  eine  einige  Masse  wir- 
ken soll. 

Anders  muss  verfahren  werden,  wenn  es  darauf  ankommt,  die 
Stimmen  zu  individualisiren,  jeder  einen  möglichst  eigenthUmiicben 
Klangkarakter  zu  geben ,  oder  umgekehrt  den  Karakter  der  Instru- 
mente in  den  Stimmen  selbst  geltend  zu  machen.  Beide  Zwecke 
(sie  sind  im  Grunde  nur  einer,  von  zwei  Seiten  angesehn]  fodern, 
dass  jeder  Stimme  besondre  Instramente  zuertheilt  werden ,  dass 
man  z.  B. 

der  ersten  Violine  eine  oder  beide  Flöten, 
der  zweiten  Violine  eine  oder  beide  Oboen, 
der  Bratsche  die  Klarinetten, 
dem  Bass  die  Fagotte 

zufügt,  oder  wenigstens,  so  viel  wie  der  Inhalt  des  Satzes  zulässt, 
die  Instrumentarten  geschieden  halte.  Ein  gelegnes  Beispiel  bietet 
uns  Beethoven^s  Festouvertüre  in  Cdur*).  Das  Allegro  führt  in 
freier  Fugenform  diese  beiden  Subjekte  — 


durch ,  die  zuerst  von  erster  und  zweiter  Geige,  dann  (in  der  Um- 
kehrung) von  Violoncell  (I)  und  Bratsche,  dann  von  Bass  (Violon- 
cell  und  Kontrabass)  und  erster  Geige  (llj ,  dann  von  erster  Geige 
(I)  und  Bass  genommen  werden;  die  Zwischensätze  und  die  Stim- 
men des  Gegensatzes  lassen  wir  für  jetzt  bei  Seite.  Bis  hierher 
stellen  sich  nun  die  Stimmen  in  der  Partitur  in  folgender  Besetzung 
dar: 

I.  Violine  4 ,  Flöten,  Oboen, 
II.  Violine  2,  Klarinetten,  — 

I.  Violoncell,  Fagotte, 
II.  Bratsche,  Klarinetten  und  Höraer,  nämlich  so: 


*)  Op.  194,  S.  17  — 2t  der  bei  Schott  in  Mainz  herausgegebnen  Partitur. 
Die  Ouvertüre  ist  zur  Eröffnung  des  Pesther  Theaters  geschrieben. 
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448    C-KUriDetten. 


ferner : 


I. 
II. 

I. 
II. 


Violoncell  und  Kontrabass, 
erste  Violine,  Flöten  und  Oboen,  — 
erste  Violine, 
Bass  und  Fagotte. 

Man  siebt  bei  jeder  Aufstellung  die  Subjekte  durch  verschie- 
denartige Besetzung  unter  einander  in  Gegensatz  gebracht. 

Bei  dieser  Behandlung,  wie  bei  der  zuerst  gezeigteo,  finden 
sich  mancherlei  Anlässe  zu  Abweichungen  im  Einzelnen.  Bisweilen 
will  man  eine  Stimme  verstärken,  aber  nicht  drückend  werden 
lassen.  So  wird  in  der  letzten  obenerwähnten  Aufstellung  der  Sub- 
jekte die  erste  Violin  in  der  That  von  den  Flöten  unterstützt.  Aber 
die  ohnehin  hochliegeude  und  darum  scharf  eingreifende  Stimme 
soll  nicht  zu  stark  werden;  daher  gehn  die  Flöten,  wie  man  hier 
sieht,  — 


Violiuf  1 


nur  auf  die  harmonische  Unterstützung  ein,  ohne  die  Geigen  in 
ihrem  leichten  Gang  zu  belästigen.  Gleich  darauf*)  werden  beide 
Subjekte  noch  einmal  stark  dargestellt :  das  zweite  wird  von  Brat- 
sche und  Bass ,  das  erste  von  Flöten,  Oboen,  Klarinetten,  Fagotten 
und  der  ersten  Geige  dargestellt.  Allein  die  letztere  findet  ihr 
Thema  von  acht  Blasinstrumenten  so  stark  besetzt,  dass  sie  sich 


*)  S.  S8  der  Partitor. 
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ihrer  beweglichen  Natur  überlassen  und  das  Thema  figuriren  darf. 
Harmonisch  unterstützend  schliesst  sich  nun  auch  noch  die  zweite 
Geige  (und  anfangs  die  erste  Trompete  mit  vier  Hörnern )  an;  die 
für  unsre  Betrachtung  wichtigen  Stimmen  stellen  sich  so  — 


450    Fl.,  Oh.,  Clar.,  F«g. 
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dar,  —  wiederum  vom  Gegensatz  abgesehn.  — In  welcher  Weise 
Beethoven  die  Stimmen  ferner  vertbeilt,  kann  hier  übergangen 
werden:  so  viel  ist  klar,  dass  die  Yertheilung  auf  vielfache  Weise, 
—  dass  die  Besetzung  der  Stimmen  stärker  oder  schwächer,  im 
Einklang  oder  in  Oktaven,  mit  genau  übereinstimmenden  Stimmen 
oder  mit  abweichender  Figurirung  einer  und  der  andern,  in  gleich-* 
massiger  Schallkraft  aller  oder  mit  vorzugsweiser  Verstärkung  einer 
oder  einiger  Stimmen  geschehen  kann.  Welche  Weise  in  jedem 
einzelnen  Falle  vorzuziehen  sei,  kann  nur  nach  dem  Sinn  der  Kom- 
position und  nach  der  Bedeutung  der  fraglichen  Stelle  entschieden 
werden.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  so  viel  sagen,  dass  gleichmässige 
Verstärkung  aller  Stimmen  zum  Gleichgewicht  der  Harmonie  \)der 
des  Stimngewebes  beiträgt ;  eine  zu  schwach ,  —  das  heisst  von 
zu  wenigen  oder  zuwenig  slarkschallenden  Instrumenten,  besetzte 
Stimme  wird  leicht  von  den  stärker  besetzten  überschrieen  und 
unwirksam.  Auch  die  Zahl  und  Schallstärke  der  Instrumente  im 
Allgemeinen  leistet  noch  nicht  Gewähr  für  ihre  Wirkung  am  gege- 
benen Orte ;  es  fragt  sich,  ob  die  Instrumente  auch  in  schallstarken 
Tonlagen  gebraucht  sind.  Der  Verein  von  Flöten  in  der  tiefen  und 
Klarinetten  in  der  mittlem  Oktave  mit  der  Bratsche,  —  wenn  z.  B. 
Beethoven  seine  Subjekte  so  — 
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würde  ungeachtet  der  Zahl  von  vier 
Bltfsern  nur  eine  schwache  Stimme  gegen  beide  vereinigte  Geigen 
oder  eine  Geige  und  eine  Oboe  abgeben,  gegen  beide  Geigen  und 
Oboen  aber  gar  nicht  aufl^ommen;  —  gegen  ihren  weichen  Klang 
würden  überdem  die  scharfen  Striche  der  Bratsche  einen  ungün- 
stigen Abstand  bilden. 

Wir  beOnden  uns  noch  bei  den  einfachsten  Formen,  in  denen 
Bläser  und  Streichinstrumente  zusammentreten,  die  Vereinigung  bei- 
der Chöre  hat  zunächst  blos  quantitative  Verstärkung  der  Stimmen 
zum  Zweck.  Und  doch  macht  sich  schon,  gleichsam  ohne  unsre 
Absicht,  das  Wesen  der  einzelnen  Organe  geltend.  Bald  müssen 
wir  von  der  nackten  Verdoppelung  der  Stimmen  abgehn,  weil  einige 
Instrumente  nicht  fähig  sind,  den  Toninhalt  der  Stimme  vollständig 
wiederzugeben;  bald  bringen  wir  einige  Instrumente  in  höhere 
oder  tiefere  Oktaven,  weil  sie  nur  in  diesen  mit  voller  Kraft  wirken 
können;  bald  endlich  geben  wir  einzelnen  Instrumenten  die  ihnen 
obliegende  Stimme  in  irgend  einer  einfachem  oder  figurirtern  Gestalt, 
wie  ihrer  Eigenthümlichkeit  oder  dem  Sinn  des  Ganzen  zuträg- 
lich scheint. 

Hier  macht  sich  besonders  der  unterschied  der  Blas-  und 
Streichinstrumente  geltend,  den  wir  bereits  bei  der  Karakterisirung 
der  letztern  (S.  247)  in  das  Auge  gefasst  haben.  Das  Blasinstrument 
kann  an  der  Beweglichkeit  des  Streichinstruments  nicht  vollständig 
und  mit  gleichem  Erfolg  Theil  nehmen;  und  dieses  wiederum  muss 
durch  Beweglichkeit,  durch  Tonwiederholung  oder  Tonhäufung  er- 
setzen ,  was  ihm  in  Vergleich  mit  den  Blasinstrumenten  an  Klang- 
fülle und  Schalldauer  abgeht.  Daher  müssen  Melodien,  die  von 
Streich-  und  Blasinstrumenten  mit  übereinkommender  Wirkung 
vorgetragen  werden  sollen,  vielfältig  umgewandelt  werden.  Hätten 
wir  z.  B.  die  Oberstimme  dieses  Sätzchens  — 

Risoluto 


452 


Äi^^^te 


Digitized  by  VjOOQIC 


3.   Die  einfachsten  Stellungen  der  verschiednen  Chöre  etc,     369 

XU  instrumentiren,  so  konnten  die  Blaser  sie  unverändert  vortragen ; 
die  Geigen  könnten  dies  ebenfalls,  wUrden  aber,  wenn  der  Satz 
beweglicher,  unruhiger,  flatternder  u.  s.  w.  werden  sollte,  zweck- 
mässiger zu  irgend  einer  Figuration,  z.  B.  zu  einer  von  diesen  — 


».f-^ai^^^j^p^y^ 
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greifen.  Selbst  solche  Figurationen ,  die  durch  Vorhalte,  Voraus- 
nahmen ,  HUlfstöne  von  den  zum  Grunde  liegenden  Harmonietünen 
abweichen,  z.  B. 


können  unbedenklich  mit  den  zum  Grunde  liegenden  rein  akkord- 
massigen  Gängen  der  Bläser  im  Einklang  oder  in  Oktaven  zusam- 
mentreten, z.  B. 

455  -e-y p- • 1-« ?-=fc- 
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ohne  dass  daraus  eine  Störung  der  Stimmgänge  oder  ein  empfind- 
licher Widerspruch  zwischen  den  abweichenden  Organen  entstünde ; 
man  empfindet,  dass  jedes  Organ  in  der  ihm  eigenthümlichen 
Weise  denselben  Gedanken  vorstellt,  und  vernimmt  durch  alle  von 
Nr.  453  bis  455  aufgeführte  Figurirungen  hindurch  im  Wesentlichen 
nur  die  in  Nr.  452  gegebnen  Sätze.  —  Es  versteht  sich  übrigens 
von  selbst,  dass  die  Beispiele  von  Nr.  453  nicht  molivirte  Kompo- 
sition, sondern  Aufsammlung  aneinandergereihter  Motive  sind. 


Umrx,  KoMp.  L.  iV.  4.  Anfl. 
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Vierter  Abschnitt. 

Die  eigenthümlichern  Stellungen  der  OrehesterchAre*). 

Im  vorigen  Abschnitte  wurden  Bläser  and  Streichquartett  ent- 
weder als  nicht  gleichzeitig  wirkende  oder  als  in  einander  auf- 
gehende Chore  aufgefasst;  beide  dienten  im  letztern  Falle  nur  zu 
stärkerer  Besetzung  der  Stimmen.  Hierbei  wurde  jedoch  schon 
zweierlei  bemerkbar. 

Zunächst  mussten  Bläser  und  Streicher  aus  mancherlei  Gründen 
dieselbe  Stimme,  die  sie  gemeinschaftlich  vorzutragen  hatten ,  in 
einzelnen  Pujakten  abändern.  Hierüber  ist  das  Nöthige  schon  er- 
wähnt worden. 

Sodann  vermissen  wir  in  der  Reibe  der  mit  den  Quartettstim- 
men sich  vereinigenden  Bläser  mehrere  wichtige  Stimmen.  Die 
Homer  haben  einmal  gelegentlich  (Nr.  448)  mitgehen  können  ;  aber 
von  ihnen  und  den  Trompeten  ist  nur  gleichsam  zufällig  Gebrauch 
zu  machen  gewesen ,  die  Posaunen  und  Pauken  sind  gar  nicht  zur 
Anwendung  gekommen.  Der  naheliegende  Grund  ist ,  dass  Trom- 
peten ,  Pauken  und  Hörner  an  den  meisten  Tonfolgen  nicht  theil- 
nehmen  können,  die  Posaunen  aber  zu  schwer  beweglich  und  zu 
schallmächtig  sind,  als  dass  man  sie  so  leicht  zur  blossen  Stimm- 
verstärkung verwenden  dürfte.  Nur  in  den  einfachsten  und  zugleich 
für  grosse  Kraftentwicklung  bestimmten  Sätzen,  z.  B.  bei  dem  feu- 
rigen Einsatz  der  Ouvertüre  zu  Spontini's  Olympia,  — 

(Siebe  das  Beispiel  466,  folg.  Seite.) 
oder  bei  dem  Triumphruf,  mit  dem  das  Finale  von  Beethoven's 
C  moU- Symphonie  auftritt,  ist  die  Vereinigung  aller  ChOre  zu  den- 
selben Stimmgängen  ausführbar ;  und  selbst  dann  wird  man  noch 
auf  die  Schwere  der  Posaunen  und  andern  Blechinstrumente  Rück- 
sicht zu  nehmen  haben.  Spontini  vereinfacht  im  dritten  Takte  da» 
Blech.  Beethoven  führt  von  Takt  4**)  sein  Quartett  so  weiter,  — 

457^       ,  ,  K 
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*)  Hierzu  der  Anhang  P. 
♦*)  S.  4«0  der  Partitur. 
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und  iässt  zu  Anfang  alle  Rohrinstrumente,  Trompeten,  Hörner  und 
Pauken  mit  dem  Streichquartett,  dann  von  Takt  3  an  wenigstens 
Flöten,  Pikkolo  und  Oboen  mit  der  ersten  Geige,  die  Fagotte 
(natürlich  in  gehaltnen  Noten]  mit  den  Bratschen  gehn;  aber  die 
Posaunen  haben  durchaus,  die  übrigen  Blechinstrumente  später 
einen  einfachehi  Gang ;    selbst  die  Klarinetten  —  wir  geben  hier  — 

458      Pauken.  


alle  abweichenden  Instrumente  —  erhalten  von  der  Melodie  nur  die 
Haupttöne. 

So  werden  wir  also  von  allen  Seiten  darauf  hingewiesen ,  die 
Bläser  in  ein  ihnen  eigenthüm lieberes  Verhältniss,  als  die  beiden 
im  vorigen  Abschnitt  betrachteten,  zum  Quartett  zu  bringen.  Das 
Nächste  ist, 

C.  die  BUser  als  lasse  yereinigt 

gegen  das  Quartett  zu  stellen.  Dem  Streichinstrument  ist  die  Be- 
wegung, —  also  die  Melodie  das  günstigste  Element;  das  Blasin- 
strument ist  ihm  hierin  nicht  gleich,  in  Klang  und  Schallkraft  Über- 
legen. Ebenso  ist  die  Intonation  der  Harmonie  vom  Bläserchor 
dessen  eigenthümlichste  Wirkungsweise  (S.  iii)  und  dergleichen 
Wirksamkeit  des  Quartetts  in  jeder  Hinsicht  tiberlegen;  die  Har- 
monie ertönt  im  Bläserchor  vor  allem  ruhiger,  hat  festere  Ver- 
schmelzung der  Stimmen ,  weitere  Stimmfülle  (acht  normale  Rohr- 
instrumente, vier,  sechs  oder  neun  normale  Blechinstrumente), 
mehr  Sättigung  und  Reiz  des  materiellen  Klanges,  die  grösste  Ueber- 
legenheit  im  Aushalten,  und  alles  dies  sowohl  im  Piano  als  im  Forte. 
Es  war  dies  einer  der  Gründe ,  der  das  Bedürfniss  der  Blasinstru- 
mente für.  den  Vollklang  des  Orchesters  gezeigt  hat.  Nun  aber 
stellen  wir  den  Bläserchor  auch  so  auf,  wie  er  den  Vollklang,  die 
Ausfüllung  des  Satzes  am  günstigsten  gewährt:  als  festverbundne 
aushaltende  Masse.     Melodie  und  überhaupt  Bewegung  bleibt  dem 
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Quartett  überlassen.  So  bebt  —  um  aus  unzabligen  Beispielen  nur 
eins  herauszugreifen —  Beethoven  den  ersten  Satz  seiner  C  moii- 
Symphonie  in  der  Nr.  373  gezeigten  Weise  mit  gesonderten  Stimmen 
des  Quartetts  an.  Sobald  er  aber  steigern  will,  bildet  er  aus  den 
Blasinstrumenten  (wie  wir  in  der  Beilage  XIV  nachlesen  können) 
eine  Harmoniemasse,  —  und  zwar  eine  anwachsende,  zuerst  HOmer, 
dann  Oboen  und  Fagotte,  dann  zu  diesen  Klarinetten,  endlich  Tutti, 
—  und  Uberlässt  die  Melodie  wie  überhaupt  alle  Bewegung  dem 
Streichquartett. 

Hier  können  wir  an  einem  einfachen  Fall  alle  wesentlichen  Yer- 
höltnisse  beobachten.  Jeder  der  beiden  Chöre  ist  nach  seiner  vor- 
züglichen Fähigkeit  benutzt.  Das  Quartett  hat  die  Bewegung  und 
namentlich  die  bewegte  Hauptstimme,  die  Melodie;  seine  Unterstim- 
men unterstützen  dieselbe  in  bewegter  und  dabei  gleichmässigster 
Weise.  Die  Bläser  bilden  einfach  harmonische  Massen,  zuerst  scharf 
und  kurz  eingreifend,  dann  in  voller  Schallkraft  aushaltend;  und 
das  eben  können  sie  am  besten.  Die  Sireichinstrumente  halten 
fest  an  einander ;  und  wenn  die  erste  Geige  sich  von  den  Unter-* 
stimmen  entfernt,  schliessen  zweite  Geige  und  Bratsche  um  so  enger 
an  einander.  Die  Blflser  dagegen  bilden  eine  weite,  über  mehr  als 
drei  Oktaven  ausgedehnte  Schallmasse,  während  doch  wieder  jedes 
einzelne  Paar  fest  zusammengehalten  wird.  Nur  Trompeten  und 
Pauken  werden  von  der  Masse  abgesondert,  um  den  Bhythmus  der 
Abschnitte  zu  zeichnen;  allein  im  letzten  Abschnitte*)  treten  auch 
sie  (die  Pauken  Achtel  schlagend)  zur  Masse.  Hier  streichen  auch 
die  Bässe  Achtel  und  steigern  sich  und  das  Ganze  zu  höherer  Kraft. 

Wir  müssen  noch  einen  Augenblick  bei  der  Bildung  der  Har- 
moniemasse  im  Bläserchor  verweilen. 

Das  Erste,  was  wir  bemerken,  ist:  dass  sie  als  ein  für  sich 
bestehender  Tonkörper  ihre  eigne,  keineswegs  mit  der  Hauptstimme 
übereinkommende  Oberstimme  hat.  Diese  Oberstimme  kann  in 
einzelnen  Momenten  oder  fortwährend  über  der  Hauptstimme  lie- 
gen, ohne  dieser  —  wenn  sie  nur  hinlänglich  stark  besetzt  oder 
durch  Tonlage  und  Bewegung  hervorgehoben  ist  —  nachlheilig  zu 
werden.  Denn  die  ganze  Masse  der  Bläser  ordnet  sich  eben  aus 
Mangel  an  melodischem  und  rhythmischem  Gehalt  dem  Hauptchor 
des  Orchesters  unter  und  wirkt  unbeschadet  der  höhern  oder  tiefern 
Lage  nur  als  Begleitung. 

Allein  in  dieser  Begleitungsmasse  selber  kann  zweitens  die 
Stimmung  und  Erregtheit  des  Komponisten  wieder  ihren  angemes- 
senen Ausdruck  finden.  Beethoven  —  wir  knüpfen  unsre  Be- 
trachtungen an  das  letzte  ihm  entlehnte  Beispiel  —  hatte  in  dem 
ersten  Satze  seiner  C  moll-Symphonie  ein  inneres,  düsteres,  leiden- 

*)  S.  k  uod  0  der  Partitur. 
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scbaftiiches  Ringen  auszutönen ,  aber  das  Ringen  eines  edlen  und 
starken  Karakters ,  —  einer  Persönlichkeit ,  die  erregt ,  aber  nicht 
ausser  sich  gesetzt,  hingerissen,  aber  nicht  umgerissen  werden 
kann,  sondern  sich  heldenmtttbig  und  mit  der  Kraft  innerlicher 
Gesundheit  und  Sicherheit  durchkämpft.  Dies  scheint  uns  der  Sinn 
des  Satzes,  ihm  scheint  jeder  Zug  entsprechend  —  und  unter  andern 
auch  die  erste  (in  der  Beilage  XIV  gegebne)  Massenbildung.  Die 
Bläser  liegen  im  Forte  weit  aus  einander,  Klarinetten  und  Fagotte 
tief  und  nicht  in  einer  schallstarken  Tonlage ;  doch  werden  erstere 
durch  die  UOmer ,  letztere  durch  die  Bratschen  gestärkt  und  jeder 
Bläserchor  hält  fest  zusammen.  Dies  ergiebt  einen  festen  und  star- 
ken, aber  nicht  heftigen  und  übermächtigen  Schall,  dessen  Tonlage 
die  Tiefe  grollend  vernehmen  lässt;  Beethoven  selbst  findet  bei 
der  dritten  Wiederholung  des  Satzes  ein  Mittel  der  Steigerung  in  der 
hohem  Lage  der  Klarinetten,  Fagotte  und  Bratschen  (Beilage  XV), 
wobei  übrigens  die  quere  Quarte  der  Fagotte  (es-a  statt  es-^ges 
oder  es-c  oder  a-c)  auch  das  Ihrige  thut.  In  jener  ersten  Stelle 
hätte  daher  Beethoven  seine  Masse  nicht  zweckmässiger  bilden 
können.  Nehmen  wir  nun  an,  er  habe  hier  weniger  ernst  und  stark 
zu  uns  zu  sprechen,  seinen  Gedanken  mehr  nebelhaft  oder  traum- 
artig, in  weicher  Trübniss  statt  mit  leidenschaftlicher  Energie  aus- 
zuführen gehabt ,  so  musste  er  seine  Harmoniemasse  weniger  fest 
bilden,  in  die  Tiefe  verweisen,  —  oder  vielleicht  die  Höhe  in  träu- 
merischem Sinnen  anklingen  lassen.   Hier  — 
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geben  wir  einige  Andeutungen ,  ohne  an  erschöpfende  Aufzählung 
zu  denken.  —  Hätte  umgekehrt  Beethoven  einen  leidenschaft- 
lichem Aufschrei  im  Forte  vernehmen  lassen  wollen,  so  würde  er 
der  Bläsermasse  eine  höhere  und  heftigere  Lage,  z.  B.  eine  von 
den  hier  — 
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Fagotte. 

angedeuteten,  haben  geben  müssen.  « 

Drittens  kann  in  einer  solchen  Masse  der  Chor  der  Blech«- 
und  Rohrinstrumente  verschmolzen  oder  durch  Lage,  Bewegung 
u.  s.  w.  abgesondert,  es  können  die  weichern  und  scharfem  Instru*- 
mente  unter  einander  verbunden ,  es  kann  diese  oder  jene  Instru- 
mentart hervorgehoben  werden,  kurz  die  ganze  Mannigfaltigkeit, 
die  der  Bläserchor  dem  kundigen  Setzer  darbietet,  kann  hier  zu 
karakteristischer  Anwendung  kommen.   Endlich  kann 

Viertens  die  Masse  der  Bläser  in  solchen  Fällen,  wo  es  nöthig 
ist,  die  Streichinstrumente  weit  aus  einander  zu  legen,  zur  Füllung 
der  Harmoniemilte,  zur  Verbindung  der  Ober-  und  Unterstimme  die- 
nen.   W^ir  geben  hier  zu  der  Beethoven'schen  Instrumentation  — 

(Siehe  das  Beispiel  464,  folg.  Seite.) 
ein  Beispiel*),  das  man  sich  als  Bruchstück  eines  heftigen  Satzes 
vorzustellen  hat;  die  Geigen,  von  einer  Flöte  unterstützt,  —  und 
die  Bässe ,  von  der  Bratsche  unterstutzt,  —  werden  in  Verbindung 
gesetzt  durch  die  Bläsermasse ,  deren  grösste  Kraft  sich  zwischen 
den  Aussenstimmen  zusammendrängt. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  die  beiden  Verwendungen  des 
Blaserchors  unter  B.  und  C.  in  diesem  und  dem  vorigen  Abschnitte : 
so  kommen  beide  darin  überein ,  dass  die  Bläser  nur  zur  Unter- 


*)  Bs  ist  aus  Nr.  884  gebildet. 


Digitized  by  VjOOQIC 


376 


IV.  Das  volle  Orchester. 


Stützung  des  Quartetts  auftreten,  dieses  aber  durchaus  Hauptsache 
bleibt.  In  der  erstem  Weise  (B.)  gaben  sich  die  Bläser  ganz  hin, 
wurden  blos  Verstärkung  der  Streichinstrumente;  in  der  letztem 
(C.)  schlössen  sie  sich  nicht  den  einzelnen  Streichinstrumenten, 
sondern  als  Masse  der  vom  Quartett  gebildeten  Hasse  an  und  ver- 
mochten so  mehr  ihrem  Karakter  gemäss  zu  wirken,  ohne  dass  doch 
derselbe  zu  besondrer  Entwicklung  gekommen  wäre. 

Selten  oder  nie  wird  man  eine  oder  die  andre  dieser  Verwen- 
dungen längere  Zeit  rein  durchfuhren  wollen  oder  können.  Geht 
man  auch  darauf  aus,  die  Bläser  in  der  erstem  Weise,  zur  Ver- 
stärkung der  Stimmen  zu  verwenden :  so  sind  doch  nicht  alle  Bläser 
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dazu  geeignet ,  das  Blech  wird  meistens  nur  Masse  bilden  können. 
Und  bildet  man  umgekehrt  starke  Massen,  so  wird  man  häufig 
(wie  z.  B.  in  Nr.  464)  das  Bedürfniss  finden,  die  Melodie,  oder 
Ober-  und  Unterstimme  durch  einen  Theil  der  BlSser  gegen  die 
Masse  der  übrigen  zu  verstärken.  Aber  selbst  die  rein  stimmige 
Behandlung  des  Bläserchors  kann  sich  dem  Karakter  der  Massen- 
wirkung nähern,  wenn  die  Stimmordnung  des  Quartetts  in  den 
Bläsern  verändert  wird.    Wollte  man  diesen  Satz  — 
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von  den  Bläsern  stark  und  voll  begleiten  lassen,  so  wUrde  man  nicht 
Masse  bilden,  sondern  sich  nur  dem  Stimmgang  anschliessen  kön- 
nen. Allein  die  Sextenfolge  der  Oberstimmen  ist  nach  der  Natur 
des  Intervalls  nicht  kräftig  und  würde  alle  Oberstimmen  der  Bläser, 
die  sich  ihr  anschlössen,  ebenfalls  mit  ihrem  weichen  Karakter 
durchdringen ,  übrigens  sie  alle  in  unkräftige  Tonlagen  hineinziehn. 
Man  müsste  wenigstens  einen  Theil  der  Bläser  anders  legen,  z.  B. 
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oder  bei  gleicher  Behandlung  die  zweite  Flöte  (die  mit  ihrer  weichen 
Tonlage  mehr  deckt  als  stärkt)  weglassen,  oder  dieselbe  mit  der 
ersten  im  Einklang  setzen,  oder  endlich,  —  was  das  Stärkste  wäre, 
alle  Oberstimmen  in  die  höhere  Lage  bringen,  — 

(Siehe  das  Beispiel  464,  folg.  Seite.) 
die  Fagotte  mit  dem  Basse  fuhren,  das  Blech  aber  zur  Füllung  — 
also  massenhaft  verwenden.    Die  einzelnen  Abweichungen  von  dem 
hier  Ausgesprochnen  mag  der  Studirende  für  sich  prüfen. 

Nun  erst  ist  die  Einseitigkeit  der  beiden  Behandlungsweisen 
überwanden.  Die  stimmige  Führung  der  Bläser  würde  nun  blos  da 
angewendet,  wo  entweder  (wie  im  obigen  Satz)  eine  andre  gar  nicht 
ausfahrbar  wäre ,  oder  wo  der  Inhalt  der  Stimmen  ein  durchaus 
widiliger  ist,    —   also  meistens  in  den  wahrhaft  polyphonen 
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464 
Pauken  in  CG. 
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C-Hörner. 
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Oboen. 
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Sätzen.  Die  massenhafte  Stellung  wird  da  hervortreten,  wo  ent- 
weder nicht  stimmig  gesetzt  werden  kann,  —  wie  z.  B.  im  Blech 
des  obigen  Beispiels,  oder  wo  die  Stimmen  nicht  in  ihrer  Besonder- 
heit, sondern  als  ein  zusammengeschmolznes  Ganzes  wirken  sollen 
(Beilage  XIV),  also  meist  in  den  homophonen  Sätzen. 

Kehren  wir  jetzt  zu  der  bei  Nr.  447  u.  f.  betrachteten  Beet  ho- 
ven'schen  Ouvertüre  zurück.  Die  beiden  Subjekte  sind,  von  den 
Geigen,  Flöten,  Oboen  und  Klarinetten  stark  besetxt,  eingeführt; 
besonders  das  erste  ertönt  scharf.  In  der  Antwort  treten  wieder 
die  Violoncello  und  Fagotte,  die  Bratschen,  Klarinetten  und  hoch- 
liegende  Homer  mit  ihnen  auf  und  geben  dem  zweiten  Subjekt 
vollen,  dem  ersten  gedrängtem  Klang.  Hätte  Beethoven  ohne 
Weiteres  so  gesetzt,  so  würde  seine  Fuge  eine  Schärfe  und  bittere 
Heftigkeit  angenommen  haben,  die  dem  Sinne  des  Werks  nicht 
gemäss  wäre  und  das  Orchester  nicht  in  seiner  Fülle  und  Pracht, 
als  vollschallende  Masse,  hätte  aufkommen  lassen.  Er  bringt  aber 
schon  nach  der  Aufstellung  der  Subjekte  (Nr.  447)  einen  Zwischen- 
satz, der  ihm  Masse  zu  bilden  erlaubt,  — 

(Siehe  das  Beispiel  465,  folg.  Seite.) 
und  mischt  so  die  heitem  Vollklänge  des  Orchesters  zu  dem  stren- 
gem und  schärfer  eindringlichen  Fugengewebe.     Die  Bläser  bilden 
—  nur  nach  dem  Sinn  des  Satzes    rhythmisch  erregt  —  Masse, 
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465    Fl.  nnil  Ob. 
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G-Klarinelten. 
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Fagotte. 


Pauken  in  C.  G. 
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Viollno  I 


die  erste  Geige  spielt  mit  dem  Hauptmotiv  des  ersten  Subjekts, 
bis  sie  (wie  schon  früher  die  zweite  Geige)  einen  beweglichen 
Gegensatz  vorbereitet  für  den  Eintritt  der  Gefährten.  Dieser  Zwi- 
schensatz krönt  die  ganze  Durchführung  hindurch  und  später  noch 
häufig  jede  Aufführung  der  Subjekte. 

Wir  haben  nun  die  Bläser  stimmig  behandelt,  aber  als  blosse 
verstärkende  Beigabe  zum  Quartett,  ferner  zu  selbständigerer  Wir- 
kung, aber  blos  als  Masse.     Es  bleibt  übrig, 

D.  die  BUser  indiYidualisirt 

neben  dem  Quartett  einzuführen,  so  dass  ihr  Chor  ebenso  wohl  wie 
dieses  bald  eine  Masse  allein  oder  mit  dem  Quartett  bildet,  bald 
ganz  oder  theilweis  in  obligate  Stimmen  auseinandertritt.  Es  scheint 
angemessen,  hier  einen  neuen  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen. 
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Fünfter  Abschnitt 
Die  Individualisirung  der  Bläser. 

Sobald  der  Bldserchor  ebenso  wohl  wie  das  Quartett  indivi- 
dualisirt,  das  heisst  nicht  nur  zur  Verstärkung  oder  als  Masse,  son- 
dern auch  zu  selbständiger  Darstellung  besondrer  Stimmen  ge- 
braucht wird,  gewinnt  die  andre  Seite  des  Orchesters  erst  ihre 
vollkommne,  allseitige  Lebendigkeit  und  wird  in  ihren  Organen 
selbständig  und  frei.  Die  früher  betrachteten  Verhältnisse  der 
Orchesterchore  erscheinen  jetzt  —  nicht  etwa  als  unrichtige  oder 
unzulässige,  aber  als  einseitige  und  darum  unzulängliche.  Noch 
immer  werden  wir 

i .   diese  zwei  oder  drei  Chöre  abgesondert  brauchen, 

2.  die  Bläser  insgesammt  als  Verstärkung, 

3.  die  Bläser  —  oder  blos  die  Blechinstrumente  —  verbunden 

zu  einer  Masse 
verwenden.   Aber  wir  werden  auch 

4.  den  Bläserchor  auflösen  in  seine  einzelnen  Glieder, 
einzelne  —  oder  mehrere  Blasinstrumente  als  selbständige  Organe 
im  grossen  Verein  des  Orchesters  verwenden. 

Hier  kann  nun  nicht  mehr  von  einer  absoluten  Herrschaft  oder 
einem  unbedingten  Vorzug  des  Quartetts  die  Rede  sein.  Es  wird 
den  Vorzug  behaupten,  den  es  durch  seine  Eigenschaften  in  der 
Mehrzahl  aller  Orchesterverwendungen  hat.  Aber  in  einzelnen  Fällen 
können  die  Rollen  wechseln ;  das  Quartett  kann  dienend ,  unter- 
geordnet auftreten ,  und  Bläser,  einzelne  oder  mehrere,  können  als 
herrschende  Organe  die  eine  Hauptstimme  oder  mehrere  Stimmen 
übernehmen. 

Es  dürfte  kaum  ausführbar  und  aus  bekannten  Gründen  gewiss 
nicht  erspriesslich  sein,  alle  möglichen  Fälle  hier  durchzugefan. 
Doch  dürfen  wir  nicht  unterlassen,  wenigstens  die  folgenreichsten 
oder  fruchtbarsten  herauszuheben.  Wir  werden  dabei  vom  ge- 
wohnten Gesichtspunkt  ausgehen  und  das  Quartett  als  Kern  des 
Ganzen  im  Auge  behalten;  die  entgegengesetzte  Seite  wird  von 
selber  in  ihr  Recht  treten. 

A.  Einzelne  BUser  als  TersUrknng  einzelner  dnartettetinmen. 

Schon  S.  368  haben  wir  den  ganzen  Bläserchor  sich  zur  Ver- 
stärkung des  Quartetts  hergeben  sehn.  Jetzt  betrachten  wir  den 
Fall,  wo  nur  einzelne  Stimmen  des  Quartetts  von  einzelnen  Stimmen 
des  Bläserchors  unterstützt  werden,  während  die  übrigen  Bläser 
entweder  pausiren,  oder  Masse  bilden,  oder  selbständige  Stimmen 
führen. 

Die  unterstützenden  einzelnen  Bläser  verstärken  nicht  blos 
durch  Vermehrung  der  Schallmasse,  sondern  noch  mehr  dadurch, 
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dass  sie  durch  die  festere,  gleich mfissigere  Haltung  Ihrer  Töne  dem 
beweglichem,  unruhigem  Streichinstmment,  mit  dem  sie  sich  ver- 
binden, mhigere  und  festere  Haltung,  —  gewissermassen  mehr 
Solidität  geben.  Es  ist  also  vor  allen  Dingen  zu  überlegen,  ob  nach 
dem  Sinne  der  Komposition  eine  solche  Verstärkung  —  man  möchte, 
abgesehn  von  der  nacbtheiligen  Seite  des  Ausdrucks,  sagen:  Ver- 
dickung oder  Ausfüllung  des  Schalls  —  auch  angemessen  erscheint? 
Wenn  Mozart  seine  erste  Violine  in  Nr.  442  durch  die  zweite  (in 
der  Oktave)  verstärkt :  so  behält  der  Salz  immer  noch  jene  Erregt- 
heit und  fieberhafte  Unmhe,  die  kein  entsprechenderes  Organ  findet, 
als  die  Geige.  Hätte  er  statt  oder  neben  der  Geigenverstärkung 
auch  nur  das  leichteste  Blasinstrument  zugesetzt,  so  wäre  der  Klang 
gesättigt,  kompakt  geworden  und  der  Karakter  der  Komposition  ver- 
fehlt. Dasselbe  würde  von  dem  Andante -Anfang  Beethoven's  in 
Nr.  397,  von  dem  Satz  in  Nr.  374  und  vielen  andern  gelten.  Man 
wird  in  allen  Fällen,  wo  der  Karakter  des  Streichquartetts  wesent- 
lich ist,  lieber  beide  Geigen  und  Bratsche ,  Bratsche  und  Violoncell 
u.  s.  w.  verknüpfen,  lieber  alle  oder  die  meisten  Bläser  (wie  in 
Nr.  465)  zur  Harmonie  verweisen  und  alle  Streichinstrumente  in 
einer  oder  zwei  Stimmen  vereinigen,  als  diese  wesentlichen  Stim- 
men durch  Zuziehung  von  Bläsem  in  ihrem  Karakter  stören,  gewis- 
sermassen verunreinigen. 

Ist  aber  die  Zuziehung  eines  Blasinstruments  dem  Sinn  entr- 
sprechend,  so  fragt  sich,  welches  zu  wählen  sei?  Je  ähnlicher  und 
näherliegend  das  Blasinstmment  dem  zu  verstärkenden  Streichin- 
strument ist,  desto  mehr  verschmelzen  beide,  je  unähnlicher,  ent- 
fernter und  je  schallkräftiger  zugleich  das  Blasinstmment  ist,  desto 
mehr  macht  es  neben  der  Quartettstimme  seine  EigenthümJiohkeit 
geltend.  Gehen  wir  nach  dieser  Vorausschickung  die  einzelnen 
Bläser  durch,  so  finden  wir 

4.    dasFagott 

am  geeignetsten ,  sich  mit  dem  Violoncell  und  den  tiefern  Lagen  der 
Bratsche  zu  verschmelzen.  Diesen  Instrumenten  ist  es  nach  Ton- 
lage, Beweglichkeit,  Schallkraft  und  Klangweise  so  nahe  verwandt, 
dass  man  kaum  irgend  ein  andres  Instrument  so  häufig  zur  Ver- 
stärkung einer  Stimme  angewendet  finden  wird ,  als  das  Pagott  zu 
der  des  Basses.  Wenn  dies  vorzugsweise  bei  J.  Haydn  der  Fall 
zu  sein  scheint,  so  mag  wohl  einerseits  die  schwächere  Besetzung 
der  Bässe  in  seiner  Zeit,  andrerseits  ^iber  die  humoristische,  beweg- 
liche Heiterkeit  des  liebenswürdigsten,  ewig  jungen  Alten  es  ver- 
anlasst haben,  der  dem  beweglich  im  fiass  figurirenden  Pagott  wohl  ^ 
manchen  scurrilen  Zug  abgelauscht  hat.  Weniger  häufig  ist  viel- 
leicht seine  Verwendung  zur  Unterstützung  der  Bratsche,  oder  über- 
haupt der  Mitte  des  Quartetts.   Eines  der  bemerkenswerthesten  Bei- 
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spiele  dafür giebt  Mozart  in  seiner  ZauberflOte,  in  dem  Tensett  ,,Soll 
ich  dich,  Theurer,  nicht  mehr  sehn'^  Die  fast  durchweg  rein  den 
Singstimmen  entfliessende  Melodie  wird,  damit  ihr  reisvolleri  Alles 
in  Allem  enthaltender  Gang  ungestört  bleibe,  in  einfachster  Weise — 

Aixdaiile  moderafo. 


I 

begleitet.  Die  Unterstimme  hat  der  Kontrabass,  die  beiden  Ober- 
stimmen haben  die  Geigen,  die  Achtelfigur,  —  der  eigentllc&e  Kern 
und  Beweguogssitz  der  ganzen  Begleitung,  —  wird  von  den  Violon- 
cellen,  Bratschen  und  Fagotten  vorgetragen;  die  stillen  Fagotte 
geben  der  Figur  Fülle  und  Halt,  und  wirken  eher  dahm,  die  Schärfe 
des  Bogens  (besonders  in  der  Tiefe  der  Bratschen)  bedeckend  zu 
mildem,  als  den  Schall  zu  verstärken.  Und  diese  Weise  wird  fast 
das  ganze  Tonstttck  hindurch  mit  voller  Befriedigung  beibehalten, 
so  sicher  war  in  ihr  das  einzig  Rechte  ergriffen.  Eben  dies  ist  das 
Lehrreiche  des  Falls  bei  all  seiner  Einfachheit. 

Wie  das  Fagott  sich  der  Tiefe  und  Mitte  anschmiegt,  so  finden 
wir  (fast  ebenso  häufig) 

2.  die  Flöte 

als  Unterstützung  der  Höhe ,  namentlich  der  ersten  Violine.  Geht 
sie  mit  ihr  im  Einklang,  so  mildert  und  füllt  sie  die  Schärfe  und 
Dürrigkeit  des  Geigenstrichs,  namentlich  in  den  höhern  Lagen. 
Dieser  Führung  im  Einklang  —  und  zwar  selbst  in  den  tiefern  Lagen 
—  begegnen  wir  am  häufigsten  bei  den  altern  Komponisten.  Zu- 
nächst mag  wohl  wieder  das  Bedürfniss  reiner  Schallverstärkung 
bei  der  früher  schwachem  Besetzung  den  Anlass  gegeben  haben ; 
in  zahlreichen  Fällen  bei  Haydn,  der  die  Flöte  oft  in  den  beweg- 
testen ,  muntersten  Gängen  durch  Hoch  und  Tief  mit  der  Geige 
gehen  iässt,  wüssten  wir  keinen  andern  Gmnd  anzugeben.  Gluck 
ist  oft  ebenso  verfahren ,  oft  aber  verwendet  er  diese  Instrumen- 
tation in  seinen  Opfer-  und  Gebetchören  zur  treffenden  Bezeichnung 
stiller,  erastlieblicher  Feier ;  die  scharfem  Bogenzüge  und  die  wei- 
chen, blassgefärbten  Flötenklänge  der  tiefern  Lagen  vermählen  sich, 
ohne  sich  zu  vermischen,  indem  sie  einander  gegenseitig  wärmer 
und  doch  milder  hervorheben. 

^  Geht  die  Flöte  eine  Oktave  höher  mit  der  Geige  ( also  in  der 
Weise,  in  der  sie  sich  nach  S.  4  62  den  Oboen  und  Klarinetten  ansu- 
schliessen  pflegt),  so  bleiben  natürlich  die  Instrumente  unvermiscbt, 
aber  die  Stimme  wird  vermöge  der  klangvollem  Höhe  der  PIIMe 
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stärker  heraosgßtiobeD.  Alleiudieae  Sulhmg  kann  Im  lAngerer  oder 
häufiger  ADwendung  leicht  einen  gemeinen  Ausdruck  ergeben;  der 
geistiger  erregte ,  wärmere  Klang  der  Geige  kann  die  leichtfertigere 
und  in  ihrer  Gemttthskühle  selbstgenügsame  Flöte,  wenn  sie  gar 
SU  deutlich  und  lange  nebenhergeht,  blosstellen. 

Verwandtere  Seiten  mit  der  Geige  als  die  Flöte  hat 

3.   die  Oboe. 

Aber  einestbeils  beschränkt  sich  die  Verwandtschaft  doch  nur 
auf  die  höhere  Hälfte,  anderntheils  ist  dieses  spröde  Instrument  für 
die  Beweglichkeit  und  so  manchen  feinern  Karakterzug  der  Geige 
nicht  wohl  zu  gewinnen.  Wo  indess  beide  Instrumente  überein- 
stimmen,, z.  B.  in  Sätzen  von  diesem  Karakter^.  — 

Andante  maestoso 
Tutti.tg*-     tea 


^>  kaiisr^^^'^^ 


da  wird  die  Stimme  zu  einer  Schärfe  und  durchdringenden  Kraft 
gesteigert,  wie  von  der  Verschmelzung  so  energischer  und  so  klang- 
verwandter Instrumente  zu  erwarten  ist. 

Weniger  geeignet  zur  Verschmelzung  des  Klangs  ist 

4.  die  Klarinette 

in  Verbindung  mit  der  Geige  oder  Bratsche.  Allein  sie  stärkt  nicht 
blos  materiell  die  Stimme ,  sondern  durchwärmt  sie  auch  mit  ihrer 
üppigen  Sentimentalität  oder  theilt  ihr  die  Wildheit  ihrer  hohem 
Tonlagen  mit. 

Nach  diesen  Andeutungen  kann  man  die  Anschliessungsfahig- 
keit  der  übrigen  Instrumente  ermessen. 

Bisher  haben  wir  nur  einzelne  Instrumente  zur  Verstärkung 
herangezogen.  Allein  wir  wissen  schon  aus  der  Lehre  vom  Har- 
moniesatze (S.  465],  dass  mehrere  Bläser  sich  vereinigen  lassen  zu 
einer  einzigen  Melodie,  und  so  versteht  sich,  dass  unsre  Oberstimme 
auch  von 

Oboe  und  Klarinette, 

Oboe  und  Flöte, 

Flöte,  Klarinette  (oder  Oboe)  und  Fagott, 

Flöte  und  Fagott 
u.  s.  w. ,  oder  auch  vom  Fagott  allein  in  der  tiefem  Oktave  (wie 
vom  Violoncell  S.  297)  unterstützt  werden  kann. 
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B.  liuelne  BlUer  lor  Auflklling  des  durtotfai. 

In  der  Nothwendigkett  einer  vielstimmigen  Ausführung,  die 
man  nicht  auf  Kosten  der  Kraft  der  Quartettstimmen  durch  deren 
Trennung  (S.  320)  erreichen  darf,  kann  das  Bedürfnis^  begründet 
sein,  dem  Quartett  noch  andre  Organe  zur  Darstellung  selbständiger 
Stimmen  zuzufügen.  Diesen  Fall  lassen  wir  für  jetzt  bei  Seite,  weil 
mit  ihm  ein  neuer  Gesichtspunkt  eintritt,  von  dem  aus>  wir  alle 
Organe  vereinzelt  oder  theilweise  verbunden  als  ebenso  viel  Stim- 
men auffassen.  Im  Karakter  des  Quartetts  selber  aber  kann  das 
BedUrfniss  eines  fremden  hinzutretenden  Organs  von  grösserer  oder 
ruhigerer  Haltekraft  oder  eigenthümlichem  Klang  und  Karakter  für 
eine  besondre  Stimme  liegen.  Sollte  folgender  Satz  — 
AnfUntc  tostennto. 

rr.,.. . — . .^^ ,    ,. . -, 


468  < 


instrumentirt  werden,  so  würde  wohl  die  Zahl,  nicht  aber  die  Qua^ 
lität  der  Streichinstrumente  für  seinen  Inhalt  genügen;  das  aus- 
haltende k  würde  in  jedem  Streichinstrumente  unruhig  und  dünn 
oder  rauh  erklingen.  Nur  ein  Blasinstrument  kann  es  gleichmfissig 
und  ruhig  aushalten,  anschwellen,  aushallen  lassen ;  am  quellend- 
sten,  anmuthigsten ,  verlangendsten  das  Waldhorn.  Und  dieses  h 
ist  nicht  nur  als  Halteton  das  Band  des  Satzes  ( in  der  Bratsche  und 
Geige  liegt  es  auch,  ohne  dieselbe  Wirkung) ,  sondern  vielmehr 
durch  den  vollquellenden  Luftklang,  der  nur  den  Blasinstrumenten 
und  vor  allen  dem  Hom  eigen  ist.  Äehnitche  Bedeutung  haben 
die  Fagotte  in  Nr.  383.  Die  Violoncelle  geben  denselben  Ton; 
wollte  man  sie  aber  auch  in  der  Oktave  verdoppeln,  immer  würde 
es  eines  Blasinstruments  bedürfen ,  um  dem  Satze  Fülle  und  Halt 
zu  geben.  Beethoven  bedurfte  übrigens  der  Fagotte  für  die 
dunklere ,  gedrückte  Stimmung  seines  Satzes.  Dergleichen  Halte- 
töne stellen  sich  —  gleich  der  von  den  Bläsern  gebildeten  Masse, 
nur  auf  einen  kleinem  Raum  beschränkt  —  als  zugleich  füllender 
und  hebender  Gegensatz  in  den  fremden  Chor. 

Wie  nun  hier  einzelne  Blasinstrumente  das  Quartett  füllen  und 
heben  sollten,  so  können  umgekehrt 

C.  einzelBe  Streiohinstnimeiite  in  BUserohor 

ihre  Stelle  finden.  Hier  können  sie  nicht  zur  Füllung  dienen,  — 
denn  das  liegt  nicht  in  ihrer  Natur,  —  sondern  als  Gegensatz  des 
Feinem,  Erregtem  gegen  den  gesättigten  Klang  der  Bläser.     Ein 
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bertthmter  Satz  Beethoven's  diene  als  Beispiel,  das  Trio  aus  dem 
Scherzo  seiner  i4dur- Symphonie.  Der  Hauptsatz  (F  dur  bekannt- 
lich) wird  unter  entschiednem  Vorherrschen  des  Quartetts' ausge- 
führt und  wirft  sich  zuletzt  auf  A,  das  von  Flöten,  Oboen,  Fagotten 
und  dem  Quartett  ausgehalten  wird.  Die  übrigen  Instrumente  nun 
biegen  ab  auf  D  und  nur  die  Geigen  bleiben  liegen.  Das  Trio  ent- 
spinnt sich  dann  so,  — 

40^    '  Fresio.    Meno  assai 
D-Horner.   r^"^!^ 


steigert  sich  in  der  Wiederholung,  — 


470 
D-Hörner. 
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If  arv,  Ronp.  L.  IV.  4.  Anll. 
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und  überall,  durch  den  ersten  und  zweiten  Theil>  ziehen  die  Violinen 
ihr  stilles  a  über  und  durch  die  Klänge  der  Bläser,  bis  zum  Schlüsse 
das  volle  Orchester  d«n  Satz  vorträgt  und  Trompeten  (über  wir- 
belnden Pauken)  an  der  Stelle  der  Violinen  das  a  siegfeiemd  aus- 
hallen*). —  Dergleichen  Haltetöne  der  Streichinstrumente  legen 
sich  wie  ein  Schleier  über  den  vom  Bläserchor  auszuführenden  Satz. 
Aus  demselben  unsterblichen  Werk  entlehnen  wir  das  Beispiel, 
wie  einzelne  Streichinstrumente  nicht  blos  mit  Haltetönen,  sondern 
stimmfübrend  in  den  Bläserchor  treten.  In  der  Einleitung  ist  es, 
wo  die  Modulation  sich  aus  A  auf  die  Dominante  von  C  wirft  und 
folgender  Satz  — 

rzj  _ . .^^  _,^ 


471 
Oboen. 


A-KUr. 


Fagotte,  i 


Violinen 


•)  Vergl.  Anhang  L,  S,  bei  Nr.  ^f^  and  ^fy. 
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aufgestellt  wird,  der  sich  nachher^)  in  erhöhter  Festfeier  in  F 
wiederholt.  Dem  Tongehalt  nach  war  die  Bratsche  nicht  uoth- 
wendig;  aber  ihr  .rieselnder  Klang  (auf  der  besponnenen  G-oder 
besser  C-Saite)  sollte  dem  Hauch  der  Blaser  nervige  Kraft  ein- 
mischen ;  zart  und  dabei  doch  siegreich,  fein  und  eindringlich  ziehen 
sich  dann  die  Violinen  hinein.  Es  ist  dies  eine  von  den  genialen 
Kombinationen,  die  nachzuahmen  ein  undankbares  Missversländniss 
wäre ,  die  aber  dem  verstehenden  Blick  ein  tieferes  Eindringen  in 
das  Wesen  der  Organe,  die  hier  zusammenwirken,  gewähren. 

Schon  in  den  letzten  Fsillen  war  der  Chor  der  Bläser  Hauptchor 
geworden,  dem  einzelne  Streichinstnimenle  sich  bei-  und  unterord- 
neten. Dies  leitet  auf  den  letzten  Fall ,  in  dem  das  ursprüngliche 
Yerhältniss  (S.  243)  des  Bläser-  und  Snitenchors  sich  entschieden 
umkehrt  und 

D.  das  Quartett  ontergeordnet  uter  den  Chor  der  Bliaer 

tritt.  Ein  bekanntes  und  erschöpfendes  Beispiel  giebt  uns  die  Ein- 
leitung von  Mozart's  Requiem.  Dass  in  derselben  das  Blech  ruht 
(bis  vor  dem  Einsatz  der  Singstimmen)  und  der  Chor  der  Rohr- 
instrumente nur  mit  Bassethörnern  und  Fagotten  besetzt  ist,  darauf 
kommt  nichts  an.  Mozart  hat  (S.  359)  Grund  gehabt,  eben  nur 
diese  Instrumente  mit  Ausschluss  aller  andern  Rohrinstrumente 
anzuwenden,  und  so  stellt  sich  in  ihnen  der  Chor  der  Rohrinstru- 
mente vollständig  dar. 

Diese  vier  Instrumente  nun  intoniren  den  Nachahmungs-  oder 
Fugatosatz,  in  dem  gleich  darauf  das  Kyrie  eleUon  gesungen  wird, 
und  das  Quartett,  —  wir  geben  wenigstens  den  Anfang,  — 

472     Adagiu. 

Bassethörner.  "^  "* 


dient  in  einfachster  Form  blos  als  Begleitung. 


*)  S.  6  UDd  9  der  Partitur. 
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Sechster  Abschnitt. 

Die  ludividualisirung  des  ganzen  Orchesters. 

Die  vorhergehenden  Abschnitte  haben  uns  vorbereitend  auf 
den  Gipfel  der  Anschauung  geleitet,  die  der  Komponist  von  dem 
mächtig  reichen  Organ  zu  gewinnen  hat,  das  sich  ihm  im  Orchester 
darbietet.  Wir  haben  zuerst  das  Quartett,  dann  den  Bläserchor 
neben  dem  Quartett  individualisirt  und  erst  jenes,  dann  diesen  als 
Hauptchor  aufgefasst.  Jede  dieser  Auffassungen  war  richtig  und 
an  ihrer  Steile  wohlberechtigt;  aber  jede  war  einseitig.  Daher 
möchte  schwerlich  in  irgend  einer  umfassendem  Komposition  eine 
oder  die  andre  Gestaltung  ausschliesslich  walten. 

Wir  haben  vielmehr  nun  das  Orchester  in  seiner  Ganzheit  und 
Einheit  —  als  diesen  Verband  vieler  und  mannigfaltiger  Organe  auf- 
zufassen, deren  jedes  sein  Recht  und  seine  eigen thümliche  Fähigkeit 
hat,  im  Kunstwerke  mitzuleben  und  mitzuwirken,  bald  allein  herr- 
schend, bald  mit  andern  gleichberechtigt  (polyphon  in  allgemein- 
ster Bedeutung  des  Worts),  bald  sich  unterordnend,  wie  es  die  Idee 
des  Ganzen  fodert. 

Jetzt  erst  bietet  sich  dem  Schalten  des  Künstlers  unbeschränkte 
Mannigfaltigkeit  des  Gestaltens. 

Er  kann  das  ganze  Orchester  zusammenfassen  als  eine  einige 
Masse.  Da  dient  es  ihm  in  voller  materieller  und  einfachster  Kraft, 
da  bewährt  es  sich  als  diese  Macht,  die  alle  L;)ute  so  vieler  Organe 
in  einen  einzigen  erschütternden  Strom  von  Schall  zusammenfasst 
und  in  das  Ohr  des  Hörers  ;ergiesst.  Es  ist  das  die  einfachste  und 
zugleich  gewaltigste  Wirkung ,  um  so  mächtiger,  je  sorgsamer  man 
sie  zum  rechten  Moment  aufspart  und  dann  bis  zur  Sättigung  ge- 
währen lässt,  —  um  so  kräftiger,  je  mehr  man  jedes  der  ver- 
schmolznen  Organe  in  seiner  günstigsten  Tonlage  und  Darstellungs- 
weise verwendet,  —  um  so  leichter  erschöpft,  je  unmotivirter, 
unzeitiger  und  je  häufiger  man  sie  hervorruft. 


Er  kann  die  einzelnen  Chöre,  oder  einen  gegen  den  andern 
massenweise  bewegen.  Oder  er  kann  aus  allen  scharfen,  aus  allen 
weichen  Organen  neue  in  sich  gleichartige  Massen  bilden.  Je  reiner 
und  vollständiger  die  Chöre  oder  Massen  einander  entgegentreten, 
desto  entschiedner  spricht  sich  ihr  Karakter  aus  und  desto  reiner 
und  klarer  wirkt  ihr  Gegensatz  gegen  einander. 
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3. 

Er  kann  ,  das  ganze  Orchester  als  eine  verhundne  Schaar  ein- 
zelner Orgaue  zusammenfassend,  aus  jedem  der  Chöre  beliebige 
Organe  für  seine  Hauptstimme  und  die  Begleitung,  oder  für  die  ver- 
sebiednen  gleichberechtigten  Stimmen  eines  polyphonen  Satzes  her- 
ausheben. 

Dies  ist  die  jetzt  und  zuletzt  zu  betrachtende  Behandlungs- 
weise,  die  wir  mit  dem  Ausdruck  ,,lndividualisirung  des 
Orchesters^'  zu  bezeichnen  versuchen.  Er  soll  andeuten,  dass 
nunmehr  jedes  der  Organe,  das  eine  Stimme  übernimmt,  oder  jeder 
Verein  von  Organen  (z.  B.  von  im  Einklang  oder  in  Oktaven  zusam- 
mengestellten Blasern  oder  Saiteninstrumenten),  der  eine  Stimme 
oder  eine  eigne  Masse  bildet,  als  eine  eigenthUmliche,  selbständige 
Persönlichkeit  gleichsam  geltend  werden  soll,  ebenso  wie  wir  auf 
den  untergeordneten  Stufen  jede  Stimme  des  Quartetts  oder  des 
Singchors  u.  s.  w.  als  eine  solche  aufgefasst  haben. 

Hiermit  ist  das  Orchester  durch  und  durch,  im  Ganzen,  in  seinen 
grossen  Massen,  in  seinen  einzelnen  Organen  lebendig  geworden, 
durchgeistet,  in  karakteristische  und  dramatische  Thätigkeit  gesetzt. 
Es  ist  die  geistreichste  und  inhaltreichste  Verwendung  des  Orches- 
ters. Aber  sie  gewahrt  nicht  die  einige,  in  einem  einzigen  Gedanken 
und  einer  einzigen  Gestalt  siegreich,  unwiderstehlich  hervortre- 
tende Allmacht  des  Orchesters.  Wir  erfahren  hier,  was  schon  auf 
einem  frühem  untergeordneten  Standpunkte  (Th.  U.  S.  333)  klar 
werden  musste :  dass  alle  Gewaltigkeit  der  Polyphonie  doch  zuletzt 
nur  zur  Einigung  in  einem  einzigen  Gedanken ,  unter  eine  Haupt- 
stimme, —  dass  alle  Polyphonie  zur  Homophonie  zurückfuhren 
müsse,  um  hier  die  vollendete  Kraft  und  die  genuglhuendste  Befrie- 
digung zu  finden. 

Haben  wir  nun  schon  in  enger  gezognen  Kreisen  (S.  350)  auf 
Vollständigkeit  in  der  Betrachtung  aller  möglichen  Verknüpfungen 
verzichten  müssen:  so  ist  dies  hier  noch  gewisser  der  Fall.  Es 
können  aber  alle  Instrumente  des  Orchesters  einzeln,  es  kann  jedes 
mit  jedem  andern  oder  mehrern  in  der  mannigfaltigsten  Weise  ver- 
knüpft werden ;  wer  wollte  da  nachrechnen  ?  und  wem  wäre  mit 
dem  Nachrechnen  gedient?  Nicht  hierauf  hat  man  sich  einzulassen, 
sondern  es  bleibt  nur  noch  übrig,  gewisse  allgemeine  Gesichts- 
punkte und  Rücksichten  hervorzuheben,  die  uns  bei  jeder  Wahl 
oder  Zusammenstellung  leiten  und  vor  Missgriffen  sichern  können. 

Die  Vorbedingung  bei  der  freiem  Beherrschung  und  Führung 
des  Orchesters  ist  die:  jedes  Organ  desselben  nach  seiner  Kraft, 
Fähigkeit  und  seinem  besondern  Karakter  zu  kennen.  Dies  sichert 
vor  allem  bei  der  Wahl  der  einzelnen  Instrumente  für  die  einzelnen 
in  einer  Komposition  sich  darbietenden  Aufgaben.    Wenn  also  z.  B. 
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Beethoven  im  Fortgang  seiner  Fugenoavertüre  (Nr.  447)  das 
Quartett  mit  dem  ersten  Subjekt  und  dem  bewegten  Gegensatze 
(Nr.  465),  und  die  Bläser  mit  dem  zweiten  Subjekt  einführt  — 

47S     Bläser.     S^a 


(der  Bläserchor  enthält  die  Flöten,  Oboen,  Klarinetten  und  Fagotlc 
in  drei  Oktaven  über  einander),  so  sehen  wir  jedes  Organ  gerade  in 
der  ihm  zusagendsten  Partie  bethätigt.  Wenn  in  derselben  weit  und 
in  anziehendster  Mannigfaltigkeit  ausgeführten  Komposition  gleich 
darauf  beide  Themate  in  den  höhern  Quarteltstimmen  leicht  und 
fein  vorüberflattern  sollen,  — 


Ob. 


ttyl^ij 


SO  sehen  wir  wieder  alle  Instrumente  in  der  einem  jeden  zusagenden 
Bethätigung :  das  erste  Subjekt  in  der  ersten  Violine,  —  das  zweite 
in  der  Bratsche ,  aber  in  Bewegung  gesetzt ,  —  die  zweite  Violine 
hastig  und  unruhig,  ~  die  Homer  einen  Halteton  aushakend,  •— 
die  übrigen  Bläser  Masse  bildend,  damit  der  Hauptsatz  nicht  zer- 
flattere, aber  diese  Masse  zergliedert,  bewegt,  der  Niederschläge 
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entbehrend,  damit  sie  leicht  genug  bleibe,  um  den  Gedanken  des 
Hauptsatzes  zu  entsprechen. 

Wenn  wir  mithin  als  erstes  Erfoderniss  einer  kunstgemässen 
Individualisirung  aussprechen,  dass  kein  Organ  anders  als  seinem 
Karakter  gemäss  zur  Thätigkeit  komme:  so  wagen  wir  zweitens 
als  Recht  des  Orchesters  und  höhere  Pflicht  des  Komponisten  zu 
bezeichnen,  dass  jedes  einmal  in  der  Partitur  aufgenommene  Instru- 
ment auch  seinen  Fähigkeiten  gemäss  zur  rechten  Geltung  gebracht, 
ihm  wesentlicher  Antheil  am  Werke  gegönnt,  keines  als  blosser 
Äushelfer  für  die  andern,  als  blosse  Fullstimme  verbraucht  werde. 
Hier  ist  es,  wo  sich  die  wahrhafte  Kunstbildung  bewährt.  Wer  die 
Alles  beseelende  und  erhöhende  Idee  der  Polyphonie  (Th.  U. 
S.  4  43)  in  sich  aufgenommen  und  sich  von  ihr  hat  durchdringen 
und  kraftigen  lassen,  dem  wird  dieser  Anspruch  kein  unerwarteter 
sein.  Mag  in  einzelnen  Werken  weniger  Raum  oder  Anlass  liegen, 
ihn  reich  zu  erfüllen,  immer  wird  das  alte  Wort  (Th.  H.  S.  4  03), 
dass  er  ,,der  Schuldner  jeder  Stimme' '  sei,  den  durchgebildeten 
Künstler  mahnen  und  treiben,  jedem  Instrumente  gerecht  zu 
werden,  jedes  in  seiner  Weise  und  so  viel  die  herrschende  Idee  des 
jedesmaligen  Kunstwerks  gestattet  zu  begünstigen.  Das  ist  der 
innere  Vorzug,  den  die  Orchesterwerke  der  deutschen  Meister  und 
vor  allen  andern  Haydn's  und  Reethoven's  vor  den  nur  aus  sub- 
jektiver Richtung  und  Bildung  hervorgegangenen  fremdländischen 
behaupten;  es  ist  die  Kraft  der  Durchgeistung,  die  das  kleine 
Haydn'sche  Orchester  belebter,  mächtiger,  nerviger  ertönen  lässt, 
als  die  neuen  mit  doppelt  so  vielen  Instrumenten  beladnen,  von 
oben  bis  unten  mit  Blech  gepanzerten  Massen ;  es  ist  der  Sieg  der 
Polyphonie  oder  musikalischen  Dramatik  über  die  Homo- 
phonie oder  musikalische  Lyrik. 

Und  wenn  nun  dieser  polyphone  Trieb  dahin  führt,  auch  die- 
jenigen Instrumente  an  einem  Gedanken  Theil  nehmen,  ihn  vortragen 
zu  lassen,  für  die  er  eigentlich  weniger  geeignet  ist:  so  wird 
drittens  das  vorbedungne  Bewusstsein  vom  Wesen  aller  Organe 
aach  hier  noch  schirmend  walten.  Ein  Instrument,  das  weniger 
geeignet  ist  für  einen  Gedanken,  enthält  sich  seiner,  bis  derselbe 
siegreich  das  Ganze  durchdrungen  hat  und  nun  auch  das  Widerstre- 
bende an  sich  heranzwingt.  Das  bewegliche  Fugenthema  der  Zau- 
berflöten-OuvertUre  und  namentlich  das  Hauptmotiv  desselben  — 

475 

bringt  Mozart  zuerst  in  den  rührigsten  Instrumenten,  in  den 
Geigen;  den  Bratschen  und  dann  den  Bässen  schliessen  sich  die 
verwandtesten  Bläser  (S.  381),  die  Fagotte,  dann  erst  den  Geigen 
die  leichten  Flöten  und  theilweis  die  Oboen  an ;  später  übernehmen 
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es  abwechselnd  Fagotte  und  Klarinetten.  Im  zweiten  Theil  wird  es 
wieder  zuerst  von  Geigen,  Violoucellen,  Fagotten  und  Bässen,  Brat- 
schen, Flöten,  —■  im  dritten  Theil  wieder  zuerst  vom  Quartett  ge- 
bracht, dem  Flöten,  Oboen,  Fagotte  sich  anschliessen.  Endlich 
müssen  auch  die  Hörner  und  Trompeten  mit  Pauken*)  —  so  gut  sie 
können,  wenigstens  in  Bewegung  und  Tonwiederholung  sich  ihm 
ergeben.  Nur  die  Posaunen  sind  es  ihrer  Würde  und  Mächtigkeit 
schuldig,  davon  fern  zu  bleiben;  sie  greifen  in  ihrer  Weise  ein.  — 
Was  dieses  eine  Werk  andeutet,  liesse  sich  in  der  Mehrzahl  oder 
allen  Meisterwerken  nachweisen,  gleichviel  ob  sie  fugirt  sind  oder 
nicht. 

Für  diese  Beseelung,  zu  der  sich  alle  Instrumente  im  Geiste 
des  Komponisten  herandrängen,  überhaupt  für  jede  Orcbesterwen- 
dung  ist  nun  endlich  viertens  eine  mehr  äusserliche,  aber  unum- 
gängliche Rücksicht  erfoderlich:  auf  eine  richtige  Kraftvertheilung 
unter  den  Stimmen.  Die  Melodie  oder  Hauptstimme  muss  hervor- 
treten, mehrere  gleichwichtige  Stimmen  mUssen  in  gleicher  Stärke 
—  oder  wenigstens  insoweit  gleicher  Stärke  gegeben  werden,  dass 
nicht  eine  die  andre  unterdrücke;  wesentliche  Stimmen  müssen 
den  Nebenstimmen  überlegen  sein,  wenigstens  nicht  schwächer 
besetzt  werden.  Allerdings  kann  der  Vortrag  eine  Abweichung  von 
diesen  Regeln  beschönigen;  eine  zu  schwache  Stimme  kann  stark 
betont,  zu  stark  besetzte  Stimmen  können  durch  Pianovortrag  ge- 
mildert werden,  —  es  kann  dergleichen  selbst  in  einzelnen  Fällen 
der  Absicht  des  Komponisten  entsprechend  und  dann  die  Abwei- 
chung von  der  Regel  gerechtfertigt  sein.  Aber  von  solchen  Aus- 
nahmfällen  abgesehen  bleibt  wohl  die  Regel  unbestreitbar. 

Ihre  Absicht  kann  aber  nicht  durch  ein  blos  äusserliches  Ab- 
zählen der  Instrumente  erreicht  werden.  Nicht  die  Masse  der  ver- 
bundnen  Instrumente,  sondern  das  Vermögen  eines  jeden,  und 
zwar  sein  Vermögen  in  der  Tonlage,  wo  es  wirken  soll,  —  dann 
auch  die  Art  der  Verbindung  zusammenwirkender  Instrumente  und 
die  Behandlung  der  entgegenstehenden,  endlich  vor  allem  die  Ener- 
gie des  Inhalts  einer  Stimme  kommt  bei  der  Abwägung  in  wesent- 
lichen Betracht. 

Wenn  Beethoven  in  Nr.  473  das  zweite  Subjekt  mit  acht 
Bläsern  in  drei  Oktaven  über  einander  besetzt,  so  sind  es  eben  nur 
Rohrinstrumente,  und  die  stärksten  unter  ihnen  (Oboen  und  Klari- 
netten) nicht  in  der  stärksten  Lage ;  ihnen  gegenüber  ist  das  erste 
Subjekt  durch  Besetzung  (Bratsche  und  Violoncell)  und  Bewegung 
stark  genug.  Wenn  in  Nr.  474  dem  Hauptgedanken  im  Quartett  — 
sogar  im  Piano  neben  der  zweiten  Violine  sechs  Bläser  entgegen- 
treten: so  sind  diese  wieder  in  nicht  vordringlicher  Weise  gesetzt; 

*)  S.  49,  22,  2B  der  Schlesioger'schen  Partitar. 
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die  Hörner  hallen  aus,  die  Klarinetten  liegen  in  der  Tiefe,  sie  und 
die  Oboen  sind  rhythmisch  gebrochen.  Wenn  Mozart  in  Nr.  472 
zum  Vortrag  der  Hauptstimmen  die  stillsten  Robrinstrumente,  ver- 
einzelte Bassethörner  und  Fagotte,  nimmt:  so  hat  er  den  Streicher- 
chor in  einfachster  und  nichts  weniger  als  kräftiger  Weise  entgegen- 
gestellt. Wenn —  um  ein  letztes  Beispiel  zu  geben  —  Beethoven 
in  seiner  heroischen  Symphonie*)  gegen  das  volle  Orchester  mit 
Trompeten  und  Pauken  der  ersten  Violine  ganz  allein  die  Haupt- 
stimme giebt,  so  hat  sie  dieselbe  schon  längere  Zeit  zuvor  gegen 
geringere  Massen  des  Orchesters  geführt,  so  dass  der  Hörer  sie 
schon  bemerkt  hat  und  leichter  verfolgen  kann,  —  so  ist  femer  ihre 
Melodie  — 


476 


Allegro  con  moto 
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eine  scharfgezeichnete  und  liegt  in  der  eindringlichsten  Tonregion 
des  Instruments. 


*)  S.  BS  der  Partitur. 
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Fonft«  Abtheilung. 
Orchesterkomposition^). 

Nach  so.  vielen  Vorbereitungen  und  Vorarbeiten  kann  sich  die 
Lehre  jetzt  nur  kurz  fassen.  Es  wird  hauptsächlich  noch  auf  Be- 
Zeichnung  eines  förderlichen  Stufengangs  in  den  Arbeiten  und  Auf- 
weisung der  Formen  des  Orchestersatzes  ankommen. 


Erster  Abschnitt. 
Vorbereitende  Aufgaben. 

Die  Kunst  selber  hat  sich  nicht  von  Anfang  her  im  Besitz  aller 
Mittel  gesehn,  die  jetzt  unser  Orchester  vereinigt,  und  hat  nicht  so- 
bald über  die  gegebnen  Mittel  mit  solcher  Freiheit  und  in  so  reicher 
Geistigkeit  geboten,  als  unsrer  durch  die  Vorarbeiten  so  vieler 
Meister  und  durch  den  allgemeinen  Entwicklungsgang  des  Geistes 
geförderten  Zeit  zusteht.  Möge  das  noch  im  letzten  Stadium  des 
Lehrgangs  —  wie  in  seinem  ganzen  Lauf  uns  erinnern,  dass  auch 
wir  mit  Besonnenheit  die  letzten  Schritte  thuo.  Jede  Zurückhaltung 
entschädigt  uns  durch  besondre  und  durchaus  künstlerische  Auf- 
gaben. 

Wir  stellen  als  letzte  Vorbereitungen  —  aber  eben  schon  als 
künstlerische  ihrer  drei  — 

Eine  Ouvertüre  in  Fugenforni  für  Quartett,  Oboen,  Trom- 
peten und  Pauken. 
Diese  Aufgabe,  durch  S.  Bach's  Meisterwerke  (Symphonien) 
ähnlicher  Gestaltung  angeregt,  fuhrt  uns  zu  einer  Form  zurück,  die 
wir  stets  und  zuletzt  auch  zum  Eindringen  in  das  Quartett  (S.  339) 
fördersam  befunden  haben.  Die  Besetzung  beschränkt  uns  im 
Bläserchor,  giebt  aber  seine  beiden  Massen,  Blech  und  Rohr,  jede 
wenigstens  von  einer  Klasse  vorgestellt;  es  bleibt  dem  Arbeitendeh 
anheimgegeben,  Oboen  und  Trompeten  wie  gewöhnlich  zweistim- 
mig, oder  (nach  Bach*s  Beispiel)  dreistimmig  zu  behandeln. 


*)  Hierza  der  Anhang  Q. 
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Wie  früher,  so  sagen  wir  auch  hier,  dass  es  nicht  der  eigent- 
liche Zweck  ist :  eine  Fuge  zu  schreiben,  die  von  den  gegebnen  In- 
strumenten ausgeführt  werden  kann,  sondern  dass  es  vielmehr  gilt: 
das  Orchester,  wie  es  nun  auch  zusammengesetzt  sei,  in  dieser 
Form  zu  bethätigen ;  das  Orchester  und  seine  Geltendmachung  ist 
Zweck,  die  Form  ist  das  ausbedungne  Mittel. 

Wahrscheinlich  wird  der  Komponist  seiner  Fuge  eine  Einlei- 
tung vorausschicken,  in  welcher  er  sein  Orchester  in  Massenkraft 
wirken  lässt,  oder  in  welcher  er  vielleicht  in  stiller  Weise  erst  zum 
kräftigen  Hauptsätze  hinführt.  Vielleicht  wird  diese  Einleitung  in- 
mitten oder  am  Schlüsse  des  Hauptsatzes  wiederkehren  oder  anklin- 
gen. Dies,  und  wie  dabei  die  Mittel  des  Orchesters  zu  verwenden, 
bleibe  dahingestellt.    Wir  wenden  uns  gleich  zum  Hauptsatze. 

FUr  diesen,  für  die  Fuge,  tritt  das  Quartett  sogleich  mit  unbe- 
streitbarem Recht  als  Hauptchor  auf,  schon  desswegen,  weil  es 
allein  zur  Aufstellung  der  normalen  vier  Stimmen  geeignet  ist.  Das 
Thema  wird  in  seinem  Sinne  zu  erfinden  sein,  Gegensatz  und  das 
weitere  Stimmgewebe  wird  zunächst  ihm  zufallen  und  nach  seinem 
Wesen  sich  bilden.  In  dieser  Hinsicht  stehen  wir  also  auf  dem 
Boden  einer  frühem  Aufgabe,  der  S.  339  besprochnen  Quartettfuge. 
Allein  nun  treten,  wenn  auch  in  beschränkter  Besetzung,  die  Rohr- 
und Blechinstrumente  zu. 

Die  Oboen  (wir  nehmen  hier  ihrer  drei  an)  werden  in  den 
meisten  Fällen  fähig  sein,  das  für  Violinen  erfundne  Thema  und 
den  weitern  daraus  sich  entwickelnden  Fugeninhalt  aufzunehmen; 
wenigstens  bedarf  es  einer  nicht  zu  lästigen  Rücksicht  bei  der  Erfin- 
dung, um  die  Theilnahme  der  Oboen  möglich  zu  machen,  —  die  in 
Nr.  432  bis  435  gegebnen  Themate  z.  B.  würden  den  Anschluss  der 
Oboen  zulassen.  Allein  dieser  Anschluss  könnte  nur  ein  gelegent- 
licher sein ;  die  Oboen  können  einmal  gelegentlich  zur  Verstärkung 
der  Violinen  und  Bratschen  verwendet  werden,  sie  können  einmal 
eine  Durchführung  oder  die  höhern  Stimmen  einer  solchen  statt  der 
Violinen  übernehmen.  Dies  würde  aber  nur  ausnahmsweis  und  nur 
selten  mit  Vortheil  geschehn  können.  Denn  die  Violinen  werden 
durch  ihre  Beweglichkeit  und  Schmiegsamkeit,  durch  die  uner- 
schöpfliche Mannigfaltigkeit  ihres  Ausdrucks  stets  den  Vorzug  vor 
den  spröden,  in  der  Mitte  und  Tiefe  sich  spreizenden  Oboen  verdie- 
nen ;  ein  zwei-  oder  dreistimmiger  Satz  vollends,  der  von  Saitenin- 
strumenten so  leicht  und  zart  gegeben  werden  kann,  würde  sich,  von 
Oboen  vorgetragen,  leicht  breit  machen.  Man  betrachte  das  Nr.  435 
gegebne  Thema,  —  man  bilde  dazu  einen  Gegensatz,  z.  B.  diesen  — 
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oder  irgend  einen  andern  aus  dem  Thema  entwickelten  r  so  wird 
man  Beides  wohl  für  die  leicht  darüber  hingehenden  Streichinstru- 
mente, schwerlich  aber  ( besonders  Takt  3  und  4)  für  die  umständ- 
lichen und  preziös  deutlichen  Oboen  wohlgeeignet  finden.  Und 
dasselbe  wird  man  bei  den  meisten  im  Sinn  des  lebhaften  und 
feinen  oder  leichtgegliederten  Quartetts  erfundnen  Thcmaten,  k.  B. 
auch  bei  dem  oben  angedeuteten  von  Bach*),  — 


478 


i^^fe^^^i^ 


sich  bethtttigen  sehn. 

Was  wird  also  ausser  diesen  ausnahmsweisen  Bethätigungen 
die  Aufgabe  der  Oboen  sein?  —  sie  werden  Masse  bilden;  was 
ihnen  dazu  an  SUmmzahl  und  Ausdehnung  des  Tongebiets  abgeht, 
wird  die  Schwere  und  Eindringlichkeit  ihres  Klangs,  werden  sie 
durch  festes  Zusammenhalten  in  vollen  Sextakkordgängen,  —  in 
Zwischen-  oder  in  Gegensätzen  zum  Thema,  z.  B. 
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oder  in  Gängen  im  Einklang  u.  s.  w.  ersetzen,  während  die  Streich- 
instrumente sie  in  erhöhter  Bewegung  umgeben,  oder  ebenfalls  zu 
verstärkten  Stimmen  zusammengetreten  ihnen  entgegen  arbeiten. 

Die  Trompeten  werden  nur  in  den  seltensten  Fällen  an  der 
Fugenarbeit  Theil  nehmen  können :  ein  Thema,  das  von  ihnen  dar— 
stellbar  wäre,  würde  für  Oboen  und  Quartett  zu  einseitig  und  uner- 
giebig sein.  Dass  sie  gelegentlich  das  Thema  unterstützen,  z.  B. 
das  obige  in  seinem  ersten  Motiv  verstärken  oder  dieses  Motiv  in 
enger  Folge  gleich  einer  Engführung  wiederholen,  kann  nicht  als 
befriedigende  Beschäftigung  für  sie  gelten.  Sie  noch  mehr  wie  die 
Oboen  können  sich  in  Verbindung  mit  den  Pauken  und  jenen  nur 


*)  Aas  dem  Gedttchtoiste,  vielleicht  nicht  genaa. 
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als  Masse,  als  letzten  Ausschlag,  den  sie  der  Orchesterkraft  (S.  354) 
geben,  vollgeltend  machen.  Dazu  aber  werden  sie  um  so  er- 
wünschter auftreten,  je  beschränkter  die  Mittel  der  vorbedungenen 
Besetzung  eben  für  diesen  Zweck  sind. 

Diese  Erwägung  der  dargebotnen  Kräfte  wird  nun  über  die 
ganze  Gestaltung  der  Komposition  entscheiden. 

Wie  kunstreich  und  gehaltvoll  auch  die  Fuge  geführt  werde, 
das  kann  nicht  genügen ,  da  in  ihr  nicht  alle  festgesetzten  Instru- 
mente (S.  396)  und  in  ihrer  Form  auch  das  Orchester  als  Masse  in 
der  Kraft  seiner  homophonen  Einigkeit  nicht  zur  Geltung  kommen 
würde.  Es  werden  sich  also  ^  besonders  am  Schlüsse  des  ersten 
Theils  und  zu  Ende —  breitere  Zwischensätze  bilden  müssen,  in 
denen  sich  die  Bläser,  besonders  das  Blech,  in  seiner  Massenkraft 
geltend  macht. 

Aus  diesem  Gesichtspunkt  angesehn  bietet  unsre  Aufgabe  An- 
lass,  die  drei  Massen  des  Orchesters  —  und  zwar  in  erleichternder 
Besetzung  mit  einander  zu  verJ^nUpfen  und  jede  in  ihrer  Weise  zu 
bethätigen. 

Die  folgenden  vorbereitenden  Aufgaben  sind 

2.  die  Marschform, 
und 

3.  die  Form  der  Menuett. 

Die  erstere  wird  in  der  Regel  vorherrschende  Massenwirkung 
fodern  und  Anlass  bieten,  das  Orchester  in  dieser  Richtung  und  in 
einer  einfachen ,  nicht  weit  aussehenden  Form  anwenden  zu  lernen. 
Der  einfache  Gegensatz  von  Hauptsatz  und  Trio  ladet  zu  dem  Ver- 
such ein ,  denselben  durch  eine  verschiedengestaltete  Instrumen- 
tation hervorzuheben;  vielleicht  wird  der  Hauptsatz  vom  vollen 
Orchester,  das  Trio  von  einer  der  Massen,  oder  einander  ablösenden 
Massen ,  oder  von  mehr  vereinzelten  Stimmen  u.  s.  w.  dargestellt 
werden. 

Die  Menuett  wird  vermöge  ihrer  Beweglichkeit  das  Quartett  und 
mit  ihm  die  Rohrinstrumente  vorzugsweise  beschäftigen.  Wie  nun 
diese  Chöre  und  das  Blech  bald  mit  einander,  bald  wechselnd  in 
Thätigkeit  kommen ,  das  Trio  auch  hier  sanftere  Weisen  der  Instru- 
mentation hervorruft,  bedarf  nach  allem  Vorhergegangenen  keiner 
weitern  Auseinandersetzung.  Das  Lehrbuch  überlässt  von  hier 
immer  mehr  der  persönlichen  Unterweisung  und  Berathung  und  dem 
Studium  der  Partituren  die  weitere  Leitung. 

Und  so  darf  auch  jede  weitere  Uebung.  in  den  kleinen  Instru- 
mentalformen, namentlich  in  den  Tanzformen  und  im  Scherzo, 
dem  individuellen  Ermessen  des  Jüngers  überlassen  bleiben. 
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Zweiter  Abschnitt. 
Die  eigenthanilichen  Orchesterformen. 

Im  vorigen  Abschnili  ist  des  Marsches,  des  Scherzo,  der 
Menuett  und  andrer  Tanzformen  als  Aufgaben  für  das  Orchester 
gedacht  worden.  Sie  sind  also  unstreitig  Orchesterformen  und  kön— 
nen  die  höchste  künstlerische  Wichtigkeit,  ja  auch  eine  bedeutende 
formelle  Ausdehnung  an  sich  haben;  man  denke  nur  der  Scherzi, 
die  Beethoven  in  mehrern  seiner  Symphonien,  z.  B.  in  der  hero— 
ischen,  in  der  A  dur-,  in  der  D  moll-  (der  neunten)  Symphonie 
giebt.  Demungeachtei  konnten  wir  diese  Formen  als  vorberei- 
tende Aufgaben  benutzen.  Nur  das  Scherzo  erhebt  sich,  formell 
betrachtet,  zu  hOhern  Kombinationen  und  dann  zu  grösserer  Aus- 
dehnung, tritt  aber  in  der  Regel  nur  als  Theil  eines  grössern  Ganzen 
auf,  der  Symphonie. 

Von  diesen  kleinem  Formen  aus  gehen  wir  nun  zu  den  eigen— 
thümlichern  über.  « 

A.  Die  Balietmuik. 

Die  Bailetniusik  hat  zum  Theil  feststehende  Formen,  die  meist 
von  NationaltSlnzen  entlehnt  sind,  z.  B.  die  Form  des  Walzers,  der 
Menuett,  des  Fandango,  auch  die  des  Marsches.  Andern  Theils 
bedient  sie  sich  ganz  frei  (ohne  besondre  Rücksiciit  auf  eine  herge- 
brachte oder  innerlich  noth wendige  Form,  wie  in  den  NationaltSnzen 
und  dem  Marsche)  der  Liedformen,  der  kleinen  Rondoformen,  auch 
wobl  der  Sonatenform  (dieser  meist  nur  in  das  Enge  gezogen)  im 
langsamen  und  schnellen  Tempo,  je  nach  den  Erfodemissen  der 
Scene  oder  d^r  Tanzformen,  die  der  Moment  im  Ballet  mit  sich 
bringt  und  die  vom  Balletmeister  bestimmt  oder  doch  mit  ihm  ver- 
abredet werden  müssen.  Für  die  rein  dramatischen  Partien  des 
Ballets,  für  die  Pantomime,  kann  ausserdem  eine  ganz  freie  Gestal- 
tung nöthig  werden,  die  unter  den  FormbegrifiT  der  Fantasie  (Tb.  III. 
S.  335)  zu  stellen  ist.  Alle  diese  Formen  können  vereinzelt  oder 
an  einander  gereiht  zu  einem  grossem  Ganzen  angewendet  werden. 

Hierüber  hat  die  Rompositionslehre  wenigstens  nichts  Weiteres 
zu  sagen.  Die  Formen  sind  bekannt;  ihre  Wahl,  Ausdehnung, 
Verknüpfung  und  ihr  Inhalt  hängen  in  jedem  einzelnen  Falle  von  der 
Aufgabe  und  von  den  Erfodemissen  des  Tanzes,  wie  derselbe 
scenisch  vom  Balletmeister  geordnet  werden  kann,  ab.  Der  einzige 
allgemeinere  Rath,  der  hier  gegeben  werden  kann,  ist  der:  die  für 
den  eigentlichen  Tanz  bestimmten  BalletsStze  höchst  fasslich  und 
ebenmässig  zu  bilden  und  den  Rhythmus  in  Klarheit  und  Ebenmaass 
sehr  bestimmt  hervortreten  zu  lassen.  Dass  dabei  von  verwickelter 
Stimmführung  nicht  füglich  die  Rede  sein  kann,  dass,  um  den  höch- 
sten Grad  von  Klarheit  zu  erreichen,  auch  die  Instrumentation  ein— 
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fach  und  ehenmässig  angelegt,  z.  B.  nicht  zu  häufig  mit  den  Instru- 
menten gewechselt  werden  muss  u.  s.  w.,  errätb  man  von  selbst. 
In  dieser  Hinsicht  möchte  wohl  die  Balietmusik  von  Spontini  als 
Muster  dastehn,  während  Gluck  in  einem  Theil  seiner  Ballete  die 
treffendste  Karakteristik  giebt,  in  mannigfaltigem  und  ktthnern 
Rhythmen,  als  man  vor  und  nach  ihm  gewagt  hat.  Es  Hessen  sich 
noch  sehr  glückliche  Leistungen  von  K.  M.  v.  Weber  und  andern 
Komponisten  älterer"^)  und  neuerer  Zeit  anfahren,  wenn  die  Kompo- 
sitionslehre überhaupt  der  Ort  wäre,  auf  diesen  Gegenstand  näher 
einzugehn. 

In  demselben  Verhältnisse  steht  zu  ihr 

B.  die  Insik  der  Zwischenakte. 

Wenn  die  Akte  eines  dramatischen  Werkes  durch  Musik  einge- 
leitet oder  auch  verbunden  werden  sollen,  so  wird  bekanntlich  dem 
ersten  oder  vielmehr  dem  Ganzen  eine  Ouvertüre  vorausge- 
schickt; von  dieser  ist  im  folgenden  Abschnitte  zu  reden.  Den 
andern' Akten  dienen  kürzere  Tonsätze,  —  die  sogenannten  Entr^* 
akte,  —  zur  Einleitung.  Diese  Tonsätze,  die  auf  Stimmung  und 
Handlung  des  nächsten  Aktes  vorbereiten  sollen,  haben  meist  Lied«- 
form,  die  kleinern  Rondoformen,  Sonatinenform  (beschränkt)  in 
schneller  oder  langsamer  Bewegung;  möglicherweise  ist  auch  jede 
andre  Form  zulässig;  gelegentlich  werden  mehrere  Formen  mit 
einander  verbunden,  z.  B.  einem  Marsch  oder  Tanz  oder  Rondo  eine 
Einleitung  vorausgeschickt,  und  was  dergleichen  mehr. 

Auch  hier  hat  die  Kompositionslehre  kein  weiteres  Geschäft, 
da  die  Formen  bekannt  sind  und  ihre  Wahl,  ihre  Behandlung,  der 
ganze  Inhalt  von  der  Idee  abhängen,  die  das  Drama  im  Komponisten 
erweckt.  Wer  eine  Anschauung  solcher  Kompositionen  begehrt,  der 
sei  auf  die  berühmteste  und  vollendetste,  die  wir  kennen,  ver- 
wiesen, auf  die  Zwischenakte,  die  Beethoven  zu  Goethe^s  Egmont 
geschrieben  hat. 

Ebensowenig  hat  sich  die  Kompositionslehre  auf  die  schon 
Th.  III.  S.  384  zur  Sprache  gebrachte 

G.  melodramatische  Insik 

näher  einzulassen,  mit  der  in  Opern  und  andern  Dramen'^'*)  das  Or- 


*)  Gern  nennen  wir  Schall,  den  talentvolleo  Komponisten,  der  dem 
grossen  Balletmeister  Galeotti  zu  seinen  pantomimischen  Tragödien  (wir 
kennen  von  ihnen  nur  »Romeo  und  Julie«  und  »Blaubart«)  würdige  Musilt  schuf. 
Leider  sind  die  Ballete  und  ihre  Musik  nicht  öffentlich  geworden  —  und  kaum 
dürften  Bie  jetzt  noch  ein  anderes  als  historisches  Interesse  haben.  Die  Musik 
war  im  Klavieraaszug  (in  Kopenhagen?)  erschienen. 

**)  Früher,  von  J.  J.  Rousseau  zuerst  in  seinem  Pygmalion  versucht, 
wurden  ganze  Dramen  für  melodramatische  BehandVung  gedichtet  und  so  kom- 
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ehester  bisweilen  den  Dialog  und  die  Handlung  begleitet  und  zu 
tieferm  oder  bestimmtem]  Eindruck  zu  wirken  sucht.  • 

Die  Musik  neben  dem  Dialog  soll  bis  weiten  einen  neben  ihm 
vorgehenden,  aber  auf  ihn  oder  die  allgemeine  Stimmung  einwir- 
kenden Vorgang  bezeichnen,  z.  B.  eine  wirkliche  —  etwa  von  fem 
in  den  Hergang  auf  der  Btthne  hineinklingende  Musik,  z.  B.  in 
Schill er's  Wilhelm  Teil  die  Musik  des  gehemmten  Hochzeitzuges, 
die  in  Gesslers  Todeskampf  hineintönt,  oder  (in  künstlerischer 
Andeutung)  eine  übersinnliche  Erscheinung,  ein  Schlachtgewühl 
u.  s.  w.  Hier  können  bestimmtere  Formen  oder  die  Kunstform  der 
Fantasie  Anwendung  finden. 

Die  eigentlich  mehr  dramatische  Musik  hat  mit  diesen  ausser- 
liehen  Anlässen  und  Andeutungen  nichts  zu  thun,  oder  gehl  doch 
über  dieselben  hinaus  und  will  neben  der  gesprochuen  Rede  die 
Stimmung  des  Redenden  zum  Ausdruck  oder  zu  erhöhtem  Ausdruck 
bringen.  Da  aber  das  Wort  nicht  unterdrückt  und  so  wenig  wie 
möglieh  gestört  werden  soll,  so  —  kann  die  Musik  nicht  zu  vollem 
ungestörtem  Ausdruck  kommen,  es  inuss  abwechselnd  die  Rede  und 
die  Musik  unterbrochen  werden,  damit  wenigstens  Eins  um  das 
Andre  sieh  üussern  könne.  Die  Musik  kann  daher  nur  Andeu- 
tungen geben,  nur  anklingen  und  naehhallen,  was  in  der 
Seele  des  Redenden  erwacht  oder  in  seinem  Worte  schon  laut  ge- 
worden ist;  sie  kann  auch  erinnern  an  frühere  musikalische 
Momente,  die  zu  bestimmterer  Wirkung  gekommen  sind  und  deren 
Stimmung  dadurch  wieder  erweckt,  oder  doch  wieder  angeregt 
oder  angedeutet  werden  soll.  So  deutet  Beethoven  in  der  melo- 
dramatischen Scene  im  letzten  Akte  des  Fidelio,  wenn  Rokko  und 
Leonore  sich  fragen,  ob  Florestan  noch  lebt,  durch  eine  Reminis- 
cenz  auf  den  Moment  in  der  vorigen  Scene  zurück,  in  dem  Florestan 
die  Vision  eines  Engels  hat  mit  Leonorens  Zügen,  der  ihn  zur  Frei- 
heit führt;  —  vielleicht  umschwebt  ihn  während  ihrer  bangen 
Frage  im  Traum  ihr  Bild. 

Welche  Berechtigung  das  Unternehmen  einer  solchen  Komposi- 
tion hat?  —  ob  und  wie  weit  das  Melodrama  dem  Wesen  der  Kunst 
gemäss  sei :  das  hat  nicht  die  Kompositionslehre,  sondern  die 
Musikwissenschaft  zu  untersuchen;  die  erstere  hat  nur  aufzu- 
weisen, welche  Form  jede  Komposition  annehmen  und  wie  diese 
Form  gestaltet  werden  kann.  Allein  dieses  Geschäft  ist  in  Bezug 
auf  melodramatische  Musik  bald  abgethan.  So  weit  die  Musik  des 
Melodrams  äusserliche  Vorgänge,  die  mit  Musik  verbunden  sein 
können,  —  z.  B.  den  Vorübermarsch  kriegerischer  Schaaren,  länd- 

ponirt,  z.  B.  von  Gotter  Medea  und  Gers tenberg  Ariadoe  mit  Musik  von 
G.  Benda.  Mozart  Hess  sich  von  Beada's  Leistung  so  einnebmen,  dass  er 
grosse  Lust  bezeigte,  ein  gleiches  Werk  zu  schaffen. 
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liehen  Tanz,  Goltesdienst,  —  anzudeuten  hat,  bedient  sie  sich  der 
für  solctie  Gelegenheiten  Üblichen  Formen,  z.  B.  des  Marsches,  des 
Tanzes,  auch  des  Gesangs.  Hat  sie  Vorgänge,  z.  B.  ein  Schlacht- 
getümmel  hinter  der  Scene,  nur  gleichnissweis  anzudeuten,  so  kann 
sie  sich  dabei  festerer  Formen  bedienen,  wird  aber  meistens  nur 
die  der  Fantasie  wählen,  da  jene  Vorgänge  doch  nur  als  Hintergrund 
oder  Episode  für  die  eigentliche  Handlung  geltend  werden  sollen, 
mithin  auch  von  Seiten  der  Musik  nur  in  unbestimmten  Zügen  ange- 
deutet, nicht  in  plastisch  vordringender  fester  Form  in  den  Vor- 
dergrund gehoben  werden  sollen.  Mischt  sich  aber  die  Musik  in 
den  Dialog,  so  ist  eine  feste  Form  nun  gar  nicht  mehr  denkbar; 
sie  kann  einzelne  Sätze  bilden,  —  diese  oder  einen  Gang,  ein  Motiv 
später,  wenn  der  Dialog  es  mit  sich  bringt,  —  wiederholen,  —  wird 
sich  aber  meist  nur  in  jener  lockern  Weise  fortspinnen,  in  der 
Zwischensätze  und  Begleitung  eines  Rezitativs  neben  dem  Gesänge 
fortgehn.  Beethoven  z.  B.  leitet  den  Monolog  Egmont^s  mit 
diesem  — 

Foco  soateuuto. 
48U 


soKol    Yuce  I  '^  I 

einfach  vom  Quartett  vorgetragnen  Satz  ein.    Nach  den  Worten: 

Süsser  Schlaf  I  du  kommst  wie  ein  reines  Glück, 
knüpft  nun  das  Orchester  wieder  rezitativmässig  an,  — 


JJ       *"?i" 


unerfleht  am  willigsten  |       P'B    fec  du 

hält  ZU  den  Worten 

ongehindert  fliesst  der  Kreis  innrer  Harmonie. . . . 
Akkorde  aus  und  begleitet  erst  nach  Egmont's  Entschlummern  die 
Erscheinung  in  fester,  zusammenhängender  Weise ^  aber  auch  hier 
nur  fantasiemässig.  Ein  bestimmt  gebildeter  Satz  wird  erst  bei 
Egroont^s  Abgang  möglich;  hier  wiederholt  der  Komponist  den 
Schlusssatz  seiner  Ouverttlre  als  ,,Siegessyrophonie**,  über  den  Tod 
des  Helden  hinausweisend  auf  den  Sieg  der  Freiheit,  der  jetzt 
durch  Blut  erkauft  wird. 

Wie  in  solchen  Tongebilden  die  Form  nicht  vorher  bestimmbar, 
sondern  durchaus  und  in  jedem  Zuge  vom  Moment  abhängig  ist,  so 
auch  die  Instrumentation.  Es  kann  hier  von  einer  weitern  Lehre 
oder  Vorübung  nicht  die  Rede  sein.  Jeder  giebt ,  was  ihm  gege- 
ben wird. 
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Dritter  Abschnitt. 
Die  srösserti  Orchesterformen. 

Der  vorige  Abscbnill  hat  uns  schon  auf  die  nächste  der  grössern 
Formen  hingewiesen,,  die  hier  zur  Betrachtung  kommen.    Es  ist 

D.  die  OnfertAre. 

Die  Ouvertüre  ist  bekanntlich  bestimmt,  eine  grössere  künst- 
lerische Darstellung,  —  Oper,  Oratorium,  Kantate,  Schauspiel,  Kon— 
zertaufführung,  —  zu  eröffnen  und  in  den  Ideenkreis  oder  die  Stim- 
mung des  Hauptgegenstandes  einzuführen.  Wir  besitzen  zahlreiche 
Ouvertüren  zu  Oratorien  von  Händel  bis  auf  die  neueste  Zeit,  — 
zu  Opern  von  Gluck,  Mozart  und  vielen  Andern,  — zu  festlichen 
Anlässen,  z.  B.  die  Jubelouvertüre  von  K.  M.  v.  Weber,  —  zu 
Schauspielen,  z.  B.' von  Beethoven  zu  Egmont,  Koriolan  u.  s.  w.; 
Mendelssohn  und  Andere  haben  sich  derselben  Form  für  selb- 
ständige Tongemälde  bedient.  Schon  der  flüchtigste  Ueberblick 
über  die  Verwendungen  der  Kunstform  lässt  voraussehn ,  dass  die- 
selbe nach  Inhalt  und  Gestaltung  auf  das  Mannigfaltigste  vervsendei 
worden  sein  muss. 

Zweierlei  formelle  Rücksichten  treten  bei  der  Ouvertüre,  wenn 
sie  nicht  als  selbständiges  Kunstwerk,  sondern  zur  Einleitung  eines 
grossem  Werkes  bestimmt  ist,  ein.  Sie  muss  nämlich  zu  diesem 
ihrem  ursprünjglichen  Zweck  ein  dem  Werk  angemessenes  Gewicht 
und  schon  räumlich  die  Kraft,  —  also  eine  gewisse  Ausdehnung 
haben,  um  auf  das  Hauptwerk  vorzubereiten. 

Hierzu  aber  bedarf  es  in  den  meisten  Fällen  mannigfacher  Anre- 
gungen, mehr  als  eines  Satzes  oder  Gedankens,  um  den  in  der  Regel 
weit  reichern  Inhalt  des  Hauptwerks  in  Stimmung  und  VorsteUiuig 
des  Zuhörers  anzuregen.  Und  zu  gleicher  Zeit  hat  sie  sich  räumlich 
zu  beschränken,  um  nicht  Zeit  und  Kraft  dem  Hauptwerke  zu  enW 
ziehn.  Beide  Absichten  stehn  gegen  einander  mehr  oder  weniger 
in  Widerspruch ;  in  der  Ausübung  wird  bald  grössere  Ausdehnung, 
bald  engere  Begränzung  rathsam  erscheinen.  Es  bedarf  also  fOr 
die  Ouvertüre  einer  Form,  die  zu  dem  Einen  wie  dem  Andern  wohl- 
geeignet erscheint,  die  also  dem  Komponisten  im  Schaffen  selbei^ 
gestattet  weiter  zu  gehn  oder  sich  einzuschränken. 

Daher  ist  die  regelmässige  Form  für  die  Ouvertüre 

die  Sonatenform. 

Von  ihr  wissen  wir  (Th.  HI.  S.  865),  dass  sie  mehrere  Ge- 
danken vereinigen,  sich  aber  auch  auf  zwei  oder  drei  beschränken, 
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—  d^ss  sie  mit  zwei  Theilen  (Sonatine)  auskommen,  aber  auch  auf 
drei  Theile  sich  ausdehnen  und  ihren  Raum  durch  Einleitung, 
Zwischensätze,  Anhang  u.  s.  w.  erweitem,  —  dass  sie  für  Haupt- 
und  Seitensatz  (auch  den  Schiusssatz)  ein  oder  mehr  Themate  ver- 
wenden,  ihre  Theile  (und  namentlich  den  zweiten)  kürzer  fassen 
oder  reicher  ausgestalten,  — endlich  dass  sie  ihre  Sätze  auf  das 
Mannigfachste  bilden  kann,  homophon  als  Satz  oder  Periode,  figural- 
und  fiigenmässig.  Diese  Vielgewandtheit,  die  vom  Leichtfertigsten 
bis  zum  Ernstesten  reicht,  die  die  andre  Hauplform ,  die  Fuge 
(Th.  II.  S.  348),  im  Hauptsatz  oder  im  zweiten  Theile  (Th.  HI.  S.  246) 
oder  in  allen  drei  Theilen  aufzunehmen  vermag,  ist  es,  die  der 
Sonatenform  für  die  mannigfaltigen  und  doch  in  der  Hauptsache 
übereinkommenden  Tendenzen  der  Ouvertüre  vor  allen  andern  For- 
men in  der  Regel  den  Vorzug  giebt. 

Ob  nun  demungeachtet  in  einzelnen  Fällen  davon  abgegangen 
werden  und  in  welcher  Weise  die  Sonatenform  angewandt  werden 
soll,  entscheidet  sich  durchaus  nach  Stimmung  und  Inhalt  des  Haupt- 
werkes oder  der  Gelegenheit,  für  die  die  Ouvertüre  bestimmt  ist. 
Dies  versteht  sich  nach  unsern  Grundsätzen  ohnehin  von  selbst.  Da 
aber  die  Ouvertüre  (abgesehn  von  ihrer  ausnahmsweisen  selbständi- 
gen Stellung)  überhaupt  nur  um  des  Hauptwerks  willen  da  ist,  so 
kann  dieses  auf  die  Ausführung  derselben  ungewöhnlichen  Einfluss 
äussern,  z.  B.  den  selbständigen  Abschluss  der  Ouvertüre  hindern. 
So  schliesst  bekanntlich  Mozart  seine  Don  Juan  -  Ouvertüre  gar 
nicht,  sondern  wendet  sich  vom  Schlussakkord  in  die  Unterdominante 
6dur,  von  da  nach  Fdur,  und  endet  nun  mit  einem  Orgelpunkt  auf 
der  Dominante  dieses  Tones,  um  sogleich  in  die  Introduktion  der 
Oper  (Fdur)  überzugehn.  Glückes  Ouvertüre  zu  Iphigenie  inTauris 
besteht  aus  einem  Einleitungssatz,  Andante  ^/g  Ddur,  und  —  dem 
Anfang  eines  Allegrosatzes,  Dmoll.  Denn  der  letztere  Satz  geht  so- 
gleich in  die  Introduktion  der  Oper  über ;  er  malt  den  Meeressturm, 
in  den  hinein  die  Klagegesänge  der  Priesterinnen  und  Iphigeniens 
erschallen. 

Abgesehen  von  diesen  Aenderungen  und  Abkürzungen  der  Form 
durch  Rücksichten  auf  das  Hauptwerk  finden  wir  die  Sonatenform 
so  ziemlich  in  allen  ihren  besondem  Gestalten  und  Wendungen  in 
den  Ouvertüren  angewendet.  Es  kann,  da  wir  die  Form  aus  Th.  HI 
kennen,  nicht  mehr  auf  ausführliche  Nachweise,  sondern  nur  noch 
auf  einige  Andeutungen  ankommen. 

Die  Sonatinenform  finden  wir  in  Mozart's  Ouvertüre  zu 
Figaro.  Die  Hauptpartie  bildet  sich  aus  zwei  Sätzen,  die  wiederholt 
werden,  und  einem  locker  angeknüpften  Gang,  der  zu  einem  Halb- 
scblusse  fuhrt.  Nun  tritt  die  Seitenpartie  in  der  Tonart  der  Domi- 
nante ein,  ebenfalls  aus  zwei  sich  wiederholenden  Sätzen  bestehend ; 
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dann  folgt  ein  dritter  breiter  und  wiederholter  Satz,  der  als  Scbluss- 
satz  dient.  Ein  leicht  figurirter  Orgeipunkt  führt  zum  zweiten  Theil, 
der  sich  normal  nach  dem  ersten  gestaltet.  Alles  ist  leicht,  flttchiig 
hingeworfen  und  aneinandergereiht,  wie  es  sich  für  die  Champagner- 
Oper  passt.  —  Fast  in  gleicher  Weise  gestaltet  sich  Beethoven' s 
Ouvertüre  zu  König  Stephan ;  allein  vor  allem  geht  dem  Hauptsatz 
eine  vielleicht  durch  den  Inhalt  des  Drama^s  veranlasste  Einleitung 
voraus,  die  nach  dem  ersten  Theil  wieder  in  Erinnerung  kommt. 
Der  eine  Hauptsatz  wird  wiederholt  und  erweitert,  auf  die  Dominante 
zum  Halhschluss  geführt;  Seitensatz,  Gang,  Schlusssatz,  zweiter 
Theil,  Alles  folgt  normal.  —  MozarVs  Ouvertüre  zu  Belmonte  end- 
lich bildet  ihren  ersten  Theil  zwar  in  voller  Sonatenform  (mit  dem 
förmlichen  Uebergang  von  C  über  D  nach  G),  stellt  aber  statt  des 
zweiten  Sonatentheils  einen  vollkommen  neuen  und  fremden  Satz 
auf  [Andante  %  Cmoll,  nach  Presto  2/2  Cduv)  und  wiederholt,  auf 
dessen  Schlusston  einsetzend,  den  ersten  Satz.  Dieser  wird  aber 
nicht  zu  Ende  gebracht;  sondern  an  der  Stelle,  wo  im  ersten  Tbeiie 

br 

(durch  eis]  nach  D  und  von  da  zum  Seitensatz  in  G  gegangen  wurde, 

H 
führt  jetzt  Mozart  (durch  des)  nach  Fmoll,  gebt  auf  die  Dominante 

des  Haupttons,  den  er  aber  hier  in  Moll  nimmt,  und  endet  dann  auf 

der  Dominante  mit  einem  Halbschlusse.    Nun  fliegt  der  Vorhang  auf 

und  jenes  Andante  kehrt  als  Belmonte's  zärtliche  Arie  — 

Wo  werd'  ich  sie  nur  finden  t 
im  süssen  tröstlich  hellen  Dur  wieder.  —  Man  müsste  die  Form  als 
Sonatinenform  bezeichnen  (ungeachtet  des  sonatenartigen  lieber- 
gangs),  von  der  der  Seitensatz  und  Schluss  weggelassen  worden; 
der  —  freilich  ziemlich  vollständig  ausgeführte  Mittelsatz  müsste  als 
ein  fremder  Zwischen-  oder  Verbindungssatz  (Th.  III.  S.  847)  gelten. 
Alle  Abweichungen  von  der  Form  sind  von  der  Rücksicht  auf  die 
Oper,  in  die  eingeführt  werden  sollte,  geboten.  (Jeberhaupt  ist  kein 
Komponist,  selbst  Beethoven  nicht,  —  wie  weit  dieser  auch  an 
Tiefe  des  Inhalts  und  Grossheit  der  Gestaltung  allen  übrigen  voran- 
geht, —  in  der  Gestaltung  der  Ouvertüre  so  mannigfaltig,  so  frei 
und  geistreich  und  so  rücksichtsvoll  auf  die  jedesmaligen  Verhält- 
nisse gewesen,  als  Mozart. 

Sonaten  form,  und  zwar  vollständig  ausgeführte,  finden  wir 
in  der  Mehrzahl  von  Beethoven's  Ouvertüren,  z.  B.  in  der  aus 
Cdur  Op.  H5,  in  welcher  zwar  der  Hauptsatz  nur  halbschlussartif; 
endet,  das  übergangne  D  dur  aber  am  Schlüsse  des  Theils  mit  Nach- 
druck den  Modulationssitz  befestigt;  dann  der  zweite  Theil  durch 
den  ersten  Satz  der  Hauptpartie  eröffnet,  weiter  aber  zur  dreimaligen 
Aufstellung  des  Seitensatzes  in  i4dur,  i4moll,  Fdur  benutzt  und  der 
dritte  Theil  ganz  normalmässig  und  vollbefriedigend  gebildet  wird. 
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Zum  Theil  noch  weit  ausführlicher  zeigt  sich  die  Sonatenform  in  der 
Egmont- Ouvertüre,  in  der  Fidelio- Ouvertüre,  in  der  grossen  Leo- 
noren- Ouvertüre  und  andern.  Es  ist,  wie  gesagt,  unnOthig,  auf  die 
einzelnen  Wendungen  der  schon  bekannten  Form  einzugehn. 

Wohl  aber  kommen  wir  noch  einmal  auf  Mozart  und  seine 
TituS'Ouvertüre  zurück.  Sie  hat  Sonatenform,  weicht  aber  wieder 
in  geistreich  treffender  Weise  ab.  Nach  einer  Intrade  in  demselben 
Tempo  setzt  (Takt  8)  der  erste  Theil  ein.  Die  Modulation  wendet 
sich  vom  Hauptsatze  leicht  —  wie  der  Inhalt  der  Sätze  —  ohne  zweite 
Tonart  nach  der  Dominante  (Gdur),  wo  der  Seitensatz  aufgestellt 
und  mit  dem  Gedanken  des  Hauptsatzes  (statt  Schlusssatz)  geschlos- 
sen wird.  Mit  einem  leichten  und  freien  Uebergang  wendet  sich 
nun  Mozart  nach  ^sdur  und  gestaltet  mit  dem  Hauptgedanken  und 
einem  ihm  opponirenden  Kontrapunkt  einen  zweiten  Sonatentheil  von 
reicher,  gegen  den  oi  slen  Theil  überlegner  Ausführung ;  orgelpunkt- 
arlig  wird  mit  demselben  geschlossen.  Allein  nun  darf  Moza  rt  nicht 
wagen,  denselben  sofort  wiederzubringen.  Folglich  beginnt  er  sei- 
nen dritten  Theil  —  mit  dem  Seitensatz ;  erst  nach  diesem,  der  zu 
unkräftig  ist,  einen  Schluss  herbeizuführen,  kehrt  er  auf  den  ersten 
Anfang  zurück,  wiederholt  die  Intrade,  den  Hauptsatz,  knüpft  auch 
den  Gang  an,  führt  ihn  aber  nun  zum  breiten  glänzenden  Schlüsse. 

Nicht  weiter  dürfen  wir  die  Form  und  ihre  Abweichungen  ver- 
folgen, deren  sich  noch  manche  interessante  nachweisen  Hessen. 
Auch  die  als  seltene  Ausnahmen  erscheinenden  Formen  des  Rondo 
(Beethoven  hat  der  Ouvertüre  zu  den  Ruinen  von  Athen  eine  Art 
von  Rondoform  gegeben,  Rossini  hat  irgend  eine  Ouvertüre  — 
vielleicht  die  zur  Semiramis  —  in  Rondoform  geschrieben)  und  der 
wirklichen  Fuge,  die  Bach,  Händel,  Beethoven  u.  A.  ge- 
braucht haben,  übergehn  wir  als  bekannt  und  zum  Theil  genugsam 
vorgeübt,  lieber  den  Inhalt  selbst  aber,  den  die  Ouvertüre  haben 
kann,  mOge  hier  noch  eine  letzte  allgemeine  Bemerkung  stehn,  mehr 
um  einer  von  bedeutenden  Namen  in  Schutz  genommenen  Richtung 
gegenüber  zum  Nachdenken  aufzufodem,  als  um  der  höhern  Lehre, 
die  von  hier  ab  der  Musikwissenschaft  gehört,  vorzugreifen. 

Wenn  nämlich  ein  Komponist  bei  der  Verfassung  einer  Ouver- 
türe sich  unbefangen  seiner  Stimmung  überlässt :  so  wird  er  schrei- 
ben, was  diese  Stimmung,  seine  Idee,  die  Richtung  des  Werks  oder 
Vorgangs,  für  den  die  Ouvertüre  gehört,  endlich  die  anregende  Vor- 
stellung des  Orchesters  mit  der  Schaar  seiner  beseelten  und  besee- 
lenden Organe  ihm  eingiebt.  Wie  weit  dann  hierin  das  Rechte  ge- 
schehe, ist  theils  in  den  vorhergehenden  Lehrabschnitten  abgehandelt; 
theils  kommt  es  in  der  höhern  Lehre  zur  Erwägung. 

Nun  aber  hat  der  Gedanke,  dass  die  Ouvertüre  auf  das  Werk, 
dem  sie  zur  Einführung  bestimmt  ist ,  auch   ausdrücklichen  Bezu^ 
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nehmen  —  müsse  oder  doch  könne,  die  Komponisten  häufig  dahin 
geführt,  Sätze  aus  dem  Werke  selber  der  Ouvertüre  einzuverleiben. 
Wir  haben  es  oben  von  Mozart's  Belmonte-Ouvertüre  zu  bemerken 
gehabt ;  auch  die  Einleitung  seiner  Don  Juan-  und  seiner  Cosi  fan 
/wtte-Ouverlüre,  sowie  Be  et h  oven's  Leonoren-Ouvertüre  und  viele 
andre  Werke  enthalten  deren  mehrere  oder  weniger,  wichtigere? 
und  ausgedehntere,  oder  nicht.  K.  M.  v.  Webe  r  ist  hierin  vielleicht 
mit  seiner  Euryanthe- Ouvertüre  am  weitesten  gegangen,  die  unter 
dem  Einfluss  des  Strebens,  möglichst  viel  Momente  aus  der  Oper 
zum  Anklang  zu  bringen,  wohl  unstreitig  an  jener  Einheit  des  Gusses 
und  der  Wirkung  verloren  hat,  die  jedem  Kunstwerke  so  wichtig  ist. 
—  In  gleicher  Linie  stehen  die  freien  Ouvertüren,  die  auf  ein  Volks- 
lied oder  ähnliche  populäre  Melodien  gebaut  werden,  z.  B.  die  von 
Fr.  Schneider  über  den  Dessauer  Marsch. 

Dass  man  nun  die  Stimmung  und  Idee  eines  Werkes  anbahnen 
könne,  ohne  Melodien  aus  demselben  zu  entlehnen,  steht  wohl  fest ; 
die  Kunst  hat  schon  Tieferes  vermocht.  Dass  auf  der  andern  Seile 
Motive  aus  dem  Werk,  in  der  Ouvertüre  aufgenommen,  zu  dem 
Zweck  der  Ouvertüre  beitragen  und ,  wenn  sie  dann  im  Werke 
wiederkehren,  ein  helleres  Licht  auf  die  Situation  werfen  können, 
der  sie  angehören,  ist  ebenso  gewiss.  Aber  —  dies  ist  unsre  Be- 
merkung —  Beides  ist  nur  zu  erwarten,  wenn  die  fremd  aufgenom- 
mene oder  aus  dem  Werke  vorausgenommene  Melodie  an  sich  selber 
die  Kraft  hat,  künstlerisch  —  und  zwar  im  Orchester  die  von  ihr 
begehrte  Wirkung  auszuüben.  Denn  die  Bedeutung,  welche  ihr 
vielleicht  durch  äusserliche  Verhältnisse  oder  durch  Situationen  in 
der  Oper  oder  durch  den  Text  verliehen  wird,  ist  ja  entweder  eine 
dem  Kunstwerk  ganz  fremde  und  fremdbleibende,  oder  ^tritt  erst 
später  hervor,  wenn  die  Situation  oder  der  Text  sie  giebt  oder  ver- 
deutlicht und  verstärkt;  folglich  ist  diese  Bedeutung  in  der  Ouver- 
türe noch  nicht  vorhanden  und  kann  das  Motiv  nicht  oder  nicht  in 
der  rechten  Weise  wirksam  machen.  Es  scheint  uns  daher  ein  nach- 
theiliger Irrthum,  in  der  Ouvertüre  Sätze  aufzunehmen,  die  nicht  an 
sich  selber  ein  hinlänglich  starkes  Interesse  haben,  ihre  Stelle  zu 
verdienen,  —  ganz  abgesehn  von  dem  ihnen  äusserlich  anhängenden 
oder  später  zuwachsenden. 

Ein  treffenderes  Beispiel  wüssten  wir  nicht  zu  geben,  als  K.  M. 
V.  Weber's  Oberon-Ouvertüre.  Nach  der  Einleitung,  die  uns  zuerst 
den  .gleisen  Elfentritl**  auf  Oberon^s  Ruf  so  zauberisch-neckisch  ver- 
nehmen lässt,  rauscht  der  Hauptsatz  so  jugendfrisch  und  romantisch 
auf,  wie  nur  immer  die  Zeit  der  Avanture  mit  ihrem  Schwerterklang 
und  Rosseschnauben  zu  uns  herüberklingen  kann.  Noch  einmal  er- 
tönt das  Oberonshorn  und  raschelt  klingender  Elfentritt  vorüber,  — 
und  nun  hält  es  Weber  nach  seiner  Weise,   die  Ouvertüre  rech^ 
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reich  mit  Anklängen  aus  der  Oper  auszuslailen,  für  nötbig^  diesen 
Liedsatz  aus  derselben  — 
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als  Scilensalz  zu  nehmen.  Hiermit  ist  der  edle  Sch^vung  der  Ouver- 
türe gebrochen.  Denn  dieser  Salz  mag  —  wir  lassen  es  dahinge- 
stellt —  m  der  Oper  gesungen,  mit  dem  Texte,  zu  dem  er  entstand, 
seine  volle  Geltung  haben:  an  sich  ist  er  nicht  bedeutend  und  belebt 
genug,  um  in  dieser  Ouvertüre  und  fteben  diesem  Hauptsatze  zu 
stehen.  Er  ist  vielmehr  dem  ganzen  Gang  der  Komposition  und 
namentlich  dem  Hauptgedanken  — 


so  fremd,  dass  er  gar  nicht  in  stetiger  Entwickelung  hervorgeführi 
werden  konnte,  sondern  äusserlich  angehängt  werden  musste,  — 
nach  jenem  Elfensatze,  — 

484     ,j  Hörn  u.  Violine  I.  Klarinelle. 


Va.  Vc. 

und  schon  hier  tritt  die  Erlahmung  ein.  Und  weil  der  Satz  nicht 
orchestral  erfunden  war,  so  wird  er  es  auch  nicht.  Erst  giebt  ihn 
die  Klarinette  über  den  ruhenden  Unterstimmen  des  Quartetts,  dann 
wiederholt  ihn  die  erste  Violine  unter  gleicher  Begleitung,  später 
(im  zweiten  Theile)*)  wird  er  mit  mancher  anziehenden  Wendung 
benutzt  —  und  überall  bleibt  er  der  fremde  und  schwache  Punkt, 
wenigstens  im  Vergleich  zu  dem  Aufschwung,  den  Weber  in 
dieser  Ouvertüre  vielleicht  vor  allen  seinen  frühem  gewonnen  bat. 
Die  letzte  hier  zu  erwähnende  Kunstform  ist 

E.  die  Symphonie. 

Obgleich  sie  die  grösste  und  wichtigste  Aufgabe  der  reinen 
Instrumentalmusik  genannt  werden  muss,  hat  doch  die  Kompositi- 
onslehre, die  nur  auf  das  Gestalten  sich  einzulassen  berufen  ist,  bei 
ihr  nur  wenig  zu  thun.    Sie  tritt  hier,  —  unter  der  Voraussetzung, 


*)  S.  49,  87  bis  44^der  Schlesinger'schen  Partitur. 
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ddss  zuvor  Uebung  und  Partiturstudium  das  Ihrige  gewirkt  haben 
werden,  —  zurück  und  lässt  einer  höbern  Lehre  das  Wort. 

Was  nun  also  die  Form  der  Symphonie  —  das  einzig  hierzu 
Besprechende  —  betrifft,  so  ist  sie  in  der  Regel,  fast  ohne  Aus- 
nahme, die  der  grossen  Sonate.  Die  Symphonie  besteht,  gleich 
dieser,  aus  vier  Sätzen :  einem  Allegrosatz  (mit  oder  ohne  Einlei- 
tung), einem  langsamen  Satz,  einer  Menuett  oder  Scherzo  (bisweilen 
wird  auch  der  langsame  Satz  erst  nach  dem  Scherzo  gebracht)  und 
dem  Finale.  Der  erste  Satz  hat  gewöhnlich  Sonatenform ;  der  lang- 
same eine  der  ersten  Rondoformen,  abgekürzte  Sonatenform,  Lied- 
form mit  Variationen ;  das  Scherzo  hat  bisweilen  erste  oder  zweite 
Rondoform,  oder  blos  ausgedehnte  Liedform,  oder  ist  fugirt;  das 
Finale  hat  Sonatenform,  eine  der  grossen  Rondoformen,  oder  ist 
Fuge.  Alles  dies  bedarf  nach  dem  im  Th.  III  Vorgetragenen  keiner 
weitern  Erörterung. 

In  diesen  vier  Setzen  wird  ein  zusammenhängendes  Ganzes  aus 
dem  Seelenleben  oder  Ideenkreise  des  Künstlers  musikalisch,  und 
zwar  mittels  des  Orchesters  offenbart.  Was  der  Inhalt  eines  solchen 
künstlerischen  Ganzen  sein  könne,  aus  welchen  Gründen  dieser  sich 
in  die  genannten  vier  Theile  auseinandersetze  und  wie  er  geistig 
sich  als  ein  zusammenhängender  und  einiger  beweise,  —  das  hat 
die  höhere  Lehre  zu  ergründen.  Wie  aber  formell  diese  Ein- 
heit sich  bewährt,  ist  schon  Th.  111  bei  der  Sonate  zur  Sprache 
gekommen. 

Dass  übrigens  die  Viertheiligkeit  nicht  absolute  Noth wen- 
digkeit für  die  Symphonie  ist,  leuchtet  ein.  Beethoven  hat  seine 
Pastoralsymphonie  aus  fünf  Sätzen  gebildet;  es  ist  nicht  einzusehn 
(wenn  auch  unsers  Wissens  kein  Beispiel  vorliegt),  warum  nicht 
auch  eine  Symphonie  in  drei  Theilen  möglich  sein  sollte,  so  gut 
wir  Sonaten  —  und  zwar  vom  grossartigslen  Wurf  und  Inhalt  — 
von  drei  Theilen  haben.  Ja,  jene  selbständigen  Ouvertüren,  deren 
wir  S.  402  gedachten,  gehören  im  Grund  eher  der  Gattung  der 
Symphonie  an  (eine  Ouvertüre,  die  etwas  Anderes  als  Eröffnungs- 
mnsik  oder  Ouvertüre  sein  soll,  scheint  ein  Widerspruch)  und  wür- 
den mithin  als  Symphonien  aus  einem  Satze  (mit  oder  ohne  Einlei- 
tung) zu  achten  sein.  Mendelssohn^s  Ouvertüre  ,, Meeresstille 
und  glückliche  Fahrf  würde  sich  als  eine  Symphonie  von  zwei 
Sätzen  darstellen;  denn  wenngleich  der  erste  Satz  nur  kurz  gehalten 
und  nicht  selbständig  geschlossen  ist,  so  hat  er  doch  einen  ganz 
selbständigen  Inhalt  und  wrürde  desshalb  nicht  füglich  als  blosse 
Einleitung  anzusehen  sein. 

Dürfen  wir  nun  in  Bezug  auf  die  Anlage  der  Partien  einer 
Symphonie  grössere  Freiheit  statthaft  finden,  als  sich  bis  jetzt  die 
Komponisten  genommen  haben :  so  müssen  wir  für  den  Inhalt  und 
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die  Ausführung  der  Stttze  einen  Grundsatz  wiederholen,  den  wir 
durch  die  ganze  Orchesterlehre  festgehalten,  der  aber  hei  den  höch- 
sten Aufgaben  der  Instrumentalmusik  —  bei  der  Symphonie  und 
Ouvertüre  —  mit  erhöhter  Wichtigkeit  geltend  wird.  Es  ist  der: 
dass  das  Orchesterwerk  auch  orchestermdssig  erfunden  werde,  dass 
man  nicht  Gedanken,  die  für  ein  andres  Organ  oder  gar  nur  abstrakt 
sich  gebildet  haben,  auf  das  Orchester  übertrage.  Das  wahre  Kunst- 
werk entsteht  in  untrennbarer  Einheit  des  Inhalts  und  der  Versinn- 
iichung;  dem  Künstler  tritt  in  der  rechten  Stunde  nicht  eine  Ton- 
gestalt, z.  B.  eine  Melodie  vor  die  Seele,  zu  der  er  nun  ein  Organ 
suchen  müsste,  sondern  diese  Melodie  oder  dieser  Satz  stellt  sich 
ihm  gleich  als  die  Aeusserung  dieses  oder  jenes  bestimmten  Musik- 
organs oder  Verbands  von  Instrumenten  vor.  Unser  ganzer  Lehr- 
gang hat  es  als  Hauptaufgabe  anerkannt,  dahin  zu  leiten,  dass  nicht 
abstrakt,  sondern  aus  dem  Wesen,  aus  der  Seele  des  jedesmaligen 
Organs  oder  Chors  heraus  erfunden  und  gebildet  werde. 

So  fodern  wir  jetzt,  im  Besitz  des  vollen  Orchesters,  nochmals 
dasselbe : 

das   Orchesterwerk    muss   im   Sinn,    aus   der 
Seele   des  Orchesters   heraus   erfunden  und 
gestaltet  werden; 
und  zwar  im  Ganzen,  bis  in  die  Einzelheiten  jedes  Moments  und 
jeder  Stimme  hinein. 

Wir  haben  getrachtet,  dahin  vorzubilden.  Allein  die  Vorbildung 
genügt  nicht,  wenn  nicht  der  Komponist  —  von  dem  Augenblick  an, 
wo  eine  Idee  ihn  ergreift,  die  zu  ihrer  Darstellung  das  Orchester 
fodert,  —  sich  mit  der  lebendigsten  Vorstellung  des  Orchesters  er- 
füllt, sich  in  dasselbe  hineinhegiebt  und  in  ihm  lebt,  in  seiner 
grossen  vielstimmigen  und  vielfach  beseelten  Macht,  in  seinen  Chö- 
ren und  Massen,  in  der  Eigenthümiichkeit  seiner  für  den  Künstler 
lebendigen  und  persönlichen  Organe  mit  ihren  Beziehungen  und 
Verschmelzungen,  Abneigungen  und  Widersprüchen.  Ist  der  Kom- 
ponist mit  dieser  Vorstellung  erfüllt,  dann  wird  ihm  nicht  nur  nichts 
Orchesterwidriges  oder  Orchesterfremdes  nahen,  sondern  es  wird 
die  Grösse  und  Macht  des  Organs,  —  des  Körpers,  in  dem  sein  Geist 
Wohnung  nimmt,  —  auf  diesen  zurückwirken  und  jedem  Gedanken, 
jeder  Ausführung,  dem  ganzen  Tongebilde  den  orchestralen  Sinn 
einflössen  und  damit  auch  die  Gestaltung  bedingen. 

Bis  auf  einen  gewissen  Punkt  lassen  sich  die  formalen  Folgen 
dieses  Sinnes,  des  orchestralen  Standpunkts  des  Komponisten,  nach- 
weisen ;  am  anschaulichsten  im  Vergleich  einer  Komposition  für 
Orchester  mit  der  für  ein  einzelnes  Instrument,  z.  B.  das  Klavier. 

Das  Klavier  giebt  sich  jeder  Stimmung  und  Laune  des  Kompo- 
nisten am  gefälligsten  und  schmiegsamsten  hin;    es  ist  gross  und 
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klein  mit  ihm,  fein  und  stark,  kurz  angebunden  und  für  weite  Güsse 
ebenfalls  geeignet;  was  es  nicht  wirklich  ausdrücken  kann,  das 
spiegelt  es  (Th.  111.  S.  25)  unsrer  nachhelfenden  Einbildungskraft 
vor.  Endlich  in  der  Ausführung  wird  es  von  einem  einzigen  Spieler 
(das  vierhäRdige  Spiel  bildet  ja  nur  die  Ausnahme)  beherrscht  und 
ist  auch  in  dieser  Hinsicht  den  feinsten,  freiesten,  gar  nicht  vorher 
zu  berechnenden  Regungen  augenblicklicher  Stimmung  in  einem 
einzigen  Wesen  zugänglich. 

Diese  Feinheit,  diese  Freiheit  bis  zur  Eigenwilligkeit  und  Laune 
des  Augenblicks  ist  im  Orchester  selbst  unter  den  günstigsten  Um- 
ständen unmöglich ;  ja  sie  würde  der  Idee  desselben  als  eines  Ver- 
eins vieler  Organe  —  das  heisst  idealer  Personen  —  widersprechen, 
wenn  man  ihren  Schein  durch  unerschöpfliche  Uebungen  und  Ver- 
abredungen erzwingen  wollte.  Das  Orchester  hat  ein  Anderes  und 
Höheres  oder  Reicheres  auszusprechen,  als  das  rein  Subjektive,  es 
sieht  dem  Einzelinstrument  als  Chor  (Th.  III.  S.  442),  und  zwar  als 
Verein  Vieler  gegenüber,  deren  Gemeinsames  es  auszuklingen, 
deren  Gegensätze  und  Widersprüche  es  gegen  einander  zu  führen 
und  mit  einander  zu  versöhnen  hat ;  und  dieses  Gemeinsame  ist  ge— 
wichtvoller  als  ein  Einzelnes,  diese  Gegensätze  sind  zahlreicher  und 
karakterisiischer,  und  ihre  Versöhnung  muss  mit  überlegner  Macht 
und  Tiefe  erfolgen. 

Tritt  also  ein  Gedanke  —  Satz  oder  Gang  —  in  das  Tutti  des 
Orchesters ,  so  wird  er  nicht  blos  geistig  an  der  Macht  des  Organs 
sich  steigern,  sondern  er  wird  sich  gern  breiter  auslegen,  um  dem 
Schall  des  gewaltigen  Tonkörpers  Zeit  zu  lassen  zum  Ausschwingen. 
Tritt  ein  Gedanke  nicht  im  Tutli,  sondern  nur  in  einem  Theii  des 
Orchesters  auf,  so  fodern  die  andern  Stimmen  ihr  gleiches  Recht; 
entweder  wollen  sie  denselben  Gedanken  wiederholen,  oder  sich 
ihm  allmählich  anschliessen ,  oder  einen  andern  ihm  entgegen- 
setzen. In  allen  diesen  Fällen  wird  man  ebenfalls  Raum  geben 
müssen,  damit  dem  Orchester  Theil  für  Theil  genug  geschehe. 

Hiermit  gewinnt  aber  eben  der  Orcheslergedanke  materielle 
und  formelle  üebermacht  gegen  den  Gedanken  des  Einzelinstru- 
ments ,  er  fesselt  uns  stärker,  beschäftigt  uns  länger  —  und  daher 
werden  wir  weniger  Anlass  und  Befugniss  haben,  von  ihm  abzu- 
springen auf  einen  andern,  während  in  der  Rlavierkoraposition  — 
z.  B.  der  Sonate  —  die  freier,  persönlicher  waltende  Phantasie 
häufig  und  mit  Recht  von  Einem  zum  Andern  schweift  und  in  der 
Hauptpartie  oder  der  Seitenpartie  allein  zwei  oder  drei  verschiedne 
Sätze  an  einander  reiht. 

Und  indem  die  Reihe  der  Gedanken  im  Orchesterwerk  sich 
beschränkt  und  der  einzelne  Gedanke  an  Wichtigkeit  gewinnt,  folgt 
wiederum  daraus ,  dass  der  Komponist  sich  oft  zu  reicherer  Aus- 
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arbeitung  bewogen  findet,  —  wie  denn  schwerlich  irgend  ein  Ria- 
vierwerk so  weit  ausgeführt  sein  möchte,  als  der  erste  Salz  von 
Beethoven's  heroischer  Symphonie,  oder  von  dessen  neunler. 

Allein  so  wohlbegrUndet  diese  Anschauung  auch  erscheint, 
wollen  wir  uns  doch  hüten,  sie  zu  einem  formalen  Gebot  erwachsen 
oder  uns  von  Vorstellungen  gefangen  nehmen  zu  lassen,  die  Kunst- 
richter und  Kunstlehrer  sich  öfters  von  einem  besondern  Styl"*") 
machen,  den  sie 

Orchesterstyl 
oder  in  Bezug  auf  die  höchste  Form  der  Orchestermusik 

Symphoniesty] 

genannt  haben.  Wenn  diese  Namen  nur  die  Bedingungen  bezeich- 
nen sollen,  die  aus  dem  Wesen  des  Orchesters  und  der  Symphonie- 
form folgen,  so  kann  man  nichts  gegen  sie  einwenden:  aber  es 
müssle  oder  könnte  mit  gleichem  Recht  von  einem  Slyl  für  jedes 
Inslrument  und  jeden  Instrumenlenverein,  sowie  für  jede  Form  die 
Rede  sein.  Allein  dergleichen  Slichworte  oder  mots  de  gueiTe  der 
Kunstphilosophie  rufen  in  der  Regel  den  Hang  hervor,  sie  recht  ent- 
schieden und  umfangreich  gellend  zu  machen ;  und  so  hat  sich  auch 
vielfaltig  an  die  Benennungen  Orchester-  und  Symphoniestyl  die 
Zumuthung  geknüpft:  es  müsse  da  Alles  recht  stark  und  gross  und 
prächtig  zugehen,  es  müsse  mehr  aus  dem  Ganzen  gewirthschaflet, 
— •-  oder  nach  Anderer  Memung,  es  müsse  eben  hier  recht  sorgfällig 
und  ausführlich  gearbeitet  werden,  und  was  dergleichen  mrhr.  Aus 
solchem  Gesichtspunkt  ist  ein  sonst  sehr  kenntnissreicher,  ein- 
sichts-,  ja  geistvoller  Mann,  der  verdiente  H.  G.  Nägeli**),  dahin 
gelangt,  J.  Haydn's  Symphonien  nicht  für  achte  Symphonien,  dem 
Symphoniestyl  angehörig,  zu  erachten.  Umgekehrt  würde  es  nicht 
schwer  fallen,  an  mehr  als  einer  Komposition  und  bei  mehr  als 
einem  Kunstgenossen  nachzuweisen,  wie  dergleichen  vorgefassle 
Meinungen  zu  Gespreiztheit  und  Aufgeblasenheit  oder  doch  zu  Isin- 
seitigkeit  und  Einförmigkeit  geftlhrt  haben,  wahrend  der  unbefangne 
Ktinstler  sich  die  Freiheit  erhält,  fast  in  jedem  Werk  eine  neue 
Stimmung  und  eigne  Idee  zu  verfolgen.  Zum  Glück  fehlt  es  nicht  an 
Zeugnissen  für  das  Rechte.  Von  den  kindlich  heitern,  oft  neckischen 
Spielen,  in  denen  J.  Haydn  mit  seinem  Orchester  zu  scherzen  weiss, 

—  wobei  denn  doch  niemals  der  Moment  versäumt  wird,  wo  es  sich 
machtvoll  erhebt,  wie  ein  Löwe  aus  Blumenketten  der  Liebesgötter, 

—  bis  zu  der  Erhabenheit  eines  Beethoven'schen  Epos  hat  der 
Genius  der  Symphonie  in  einer  Reihe  von  unsterblichen  Thaten  die 
unerschöpfliche  Vielseitigkeit  seines  Lebens  und  Wattens  bekundet. 


*)  Allg.  Musiklehre  S.  t04. 
**)  In  seinen  Vorlesungen  über  Musik. 
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Anhang*. 


Wir  haben  in  den  vorstehenden  Abtheilungen  die  Lehre  vom 
Orchestersatz  absichtlich  innerhalb  des  Kreises  derjenigen  Instru- 
mente abgeschlossen,  die  sich  in  unsrer  Instrumentalmusik  (der  hier 
abgehandelten  reinen)  eingebürgert  finden;  die  Masse  des  zu  Be- 
wältigenden durfte  nicht  mehr  als  nöthig  gehäuft  werden.  Nur 
einige  Blasinstrumente  konnten,  wenn  sie  auch  unsrer  Orchester- 
musik weniger  eng  angehören,  sofort  mit  erwähnt  werden,  weil  ihre 
Notiz  sich  am  leichtesten  der  von  gebräuchlichem  Blasinstrumenten 
anschloss. 

Es  bleibt  uns  noch  die  Pflicht,  Über  einige  Instrumente  das 
Nächstnöthige  mitzutheilen,  die  bisweilen  —  wenn  auch  in  selte- 
nem Fällen  und  besonders  in  Gesangkompositionen  —  zu  unserm 
Orchester  hinzutreten.    Das  wichtigste  von  ihnen  ist 

1.  die  Harfe. 

Wir  finden  sie  besonders  häufig  in  französischen  Opern  oder 
solchen,  die  für  Frankreich  geschrieben  worden,  z.  B.  in  denen  von 
Spontini  und  Meyerbeer,  auch  in  italienischen,  z.  B.  in  Rossi- 
ni's  Othello.  In  deutschen  Werken  sind  sie  seltener;  doch  hat  sie 
schon  Gluck  im  Orpheus,  Abt  Stadler  in  seinem  Oratorium 
(Jerusalem],  Fr.  Schneider  im  Absalon  u.  A.  gebraucht. 

Die  Harfe  (arpa)  hat  eine  grosse  Reihe  von  Veränderungen  und 
Verbessemngen  durchlaufen  müssen,  über  die  hier  nur  das  We- 
sentlichste Aufnahme  finden  kann.  Ihre  Saiten  stellten  längst  eine 
durch  mehrere  Oktaven  gehende  Durtonleiter  dar;  fremde  Halbtöne 
konnten  während  des  Spiels  nur  durch  das  Umdrehen  von  Häkchen 
(das  förmliche  Umstimmen  wäre  noch  umständlicher  gewesen)  er- 
langt werden,  die  neben  jeder  Saite  standen  und  beim  Umdrehen 
die  Saite  spannten,  folglich  erhöhten.  Dies  war  die  Hakenharfe; 
ihre  Unvollkommenheit  bestand  zunächst  darin,  dass  das  Umstim- 
men mittels  der  Häkchen  nur  durch  die  Hand  des  Spielers  gesche- 
hen konnte,  mithin  das  Spiel  störte. 

Es  wurde  daher  die  Pedal harfe  erfunden.  Sie  war  meist  in 
Es  dur  gestimmt  und  reichte  von  Kontra  -  [Es  oder)  F  oder  G  bis 
zum  dreigestrichnen  a«  oder  viergestrichnen  c  (oder  es)  hinauf. 
Zum  Umstimmen  waren  erst  fünf,  dann  sieben  Pedale  in  folgender 
Stellung  — 
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angebracht,  die  mit  den  Füssen  regiert  und  auch  angehängt  werden 
konnten  und  durch  deren  Antreten  jede  der  genannten  Tonstufen 
durch  alle  Oktaven  hindurch  um  einen  Halbton  erhöht  wurde. 
Nahm  man  z.  B.  das  Pedal  von  As,  so  wurden  alle  As  in  A  umge- 
stimmt und  man  erhielt  die  Tonart  B  dur.  Hiermit  war  das  lästige 
Umdrehen  der  Häkchen  mit  den  Händen  beseitigt  und  man  konnte 
die  Durtonarten  von  Es  bis  E,  sowie  die  ihnen  entsprechenden  Moll- 
tonarten gebrauchen.  Die  übrigen  Tonarten  und  verschiedne  Ak- 
korde*] waren  nicht  ausführbar  ohne  häufige  Aenderungen  während 
des  Spiels. 

Eine  Verbesserung  dieser  Pedalharfe  ist  die  Doppel -Pedal- 
harfe (ä  double  mouvement) ,  auch  nach  ihrem  angesehensten  Ver- 
fertiger die  E  r  a  r  d'sche  Harfe  genannt.  Sie  ist  in  Ces  dur  gestimmt 
und  reicht  von  Kontra-Ce«  bis  zum  viergestrichnen  ces.  Ihre  sieben 
Pedale  sind  so  eingerichtet,  dass  jedes  zweimal,  in  zwei  Abstufun- 
gen, niedergetreten  und  befestigt  werden  kann.  Jeder  Nieder- 
tritt erhöht  um  einen  Halbton ;  werden  also  säromtliche  Pedale  eine 
Stufe  tiefer  gebracht,  so  wird  aus 

CeSy  Des,  Es,  Fes,  Ges,  As^  B 
die  Tonreihe 

C,  D,  E,  F,  G,  A,  H; 

werden  sie  die  zweite  Stufe  tiefer  gebracht,  so  erscheint  die  Tonreihe 

Cis,  Dis,  Eis,  Fis,  Gis,  Ais,  Bis, 
und  somit  sind  nun  alle  Tonarten  und  Akkorde**)  erreichbar. 


*)  Za  H  dar  z.  B.  würde  man  H,  Cüs,  Dis,  E,  Fis,  Gis,  Ais  brauchen,  mit- 
hin die  B- Saiten  einmal  zu  Ais  (enharmonisch)  und  einmal  zu  H.  Als  Akkord- 
bet.Hpiel  diene  der  kleine  Nonenakkord  B-d-f-as-ceSt  zu  dem  man  die  B- Saiten 
für  den  Ton  B  und  für  h  (enharmonisch  ces)  nöthig  hat. 

**)  Bei  einfachem  Pedal  war  die  Tonart  H  (zu  der  die  Saite  B  in  H  umzu- 
stimmen war'  und  doch  für  Ais  nöthig  ist)  nicht  auf  einmal  darzustellen,  bei 
doppeltem  ist  sie  die  enharmonische  Umnennung  der  Gmadtonleiter.  Bei  ein- 
fachem Pedal  war  der  kleine  Nonenakkord  nicht  auf  einmal  darstellbar,  jetit 
ist  er  leicht. 
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Die  Harfe  wird  bekanntlich  mit  beiden  Händen  gespielt  und 
daher  auch  für  sie,  wie  für  das  Klavier,  auf  zwei  verbundnen 
Systemen  mit  F-  und  6-Schiüssel  notirt.  Jede  Hand  kann  vier 
Saiten  innerhalb  der  Oktave  mit  Sicherheit,  innerhalb  einer  Dezime 
schwerer  und  weniger  hellklingend  greifen ;  bei  schneller  Bewegung 
sind  die  weitern  Griffe  kaum  möglich.  Es  ist  rathsam,  die  Hände 
sechs  bis  acht  Stufen  weit  auseinanderzuhalten,  weil  sie  sich  sonst 
im  Wege  sein  können.  Daher  sind  Dezimen-,  Oktaven-,  Sexten- 
gänge für  zwei  Hände  bequemer  als  Terzen gänge ;  letztere,  wenn 
die  Bewegung  nicht  zu  schnell  ist,  können  —  abwärts  —  mit  einer 
Hand  ausgeführt  werden.  Arpeggien  gelingen  leichter  und  wohl- 
klingender, wenn  man  sie  einfach  setzt,  dass  die  Hände  von  drei  zu 
drei,  oder  vier  zu  vier  Saiten  einander  ablösen  können ;  doppelte 
Arpeggien,  wenn  sie  weit  und  schnell  ausgeführt  werden  sollen, 
sind  schwer.  Triller,  besonders  in  den  hohen  Tonlagen,  und  Ton- 
wiederholungen sind  gut  ausführbar ;  letztere  können  auf  der  Erard*- 
schen  Harfe  —  mit  Ausnahme  der  Töne  D,  G  und  4*)  —  auf  zwei 
einander  ablösenden  Saiten  und  dann  noch  leichter  und  fliessender 
ausgeführt  werden. 

Eine  besondere  Tonhervorbringung  zeigt  sich  in  den  tiefern 
Tonlagen  (am  besten  in  der  grossen  und  kleinen  Oktave)  anwend- 
bar. Man  legt  nämlich  den  Ballen  der  Hand  an  die  Mitte  der  Saite 
und  setzt  dieselbe  durch  den  Daumen  oder  die  ersten  zwei  Finger 
in  Schwingung ;  sie  giebt  dann  die  höhere  Oktave  (z.  B.  die  Saite 
klein  es  das  eingestrichne  es)  an.  Diese  Töne  —  von  denen  man 
gleichzeitig  zwei  und  sogar  drei  nahe  bei  einander  gelegne  mit  der 
einen  Hand,  dazu  aber  mit  der  andern  nur  einen  angeben  kann  — 
heissen  H<i  rmonikatöne  und  haben  einen  etwas  bedeckten  und 
sehr  sanften  Klang. 


*)  Man  hat  nämlich  für  jeden  Ton  zwei  Saiten  zur  Verrügung  [z.B.Ces  auch 
als  erste  Erhöhung  von  B  b\8  H),  nur  für  Z),  G,  Ä  nicht.  Wir  stellen  hier  noch 
übersichtlich  zusammen»  in  welchen  und  in  wie  viel  Weisen  jeder  Ton  auf  der 
Harfe  zu  haben  ist.  Die  Saiten  in  ihrer  ursprünglichen  Stimmung  —  Ces,  Des, 
Es,  Fes,  Ges,  As,  B  —  sollen  mit  römischen  Ziffern  und  angehängter  Null  — 
Iq,  Hq,  IUq,  u.  s.  w.  — ,  die  erste  und  zweite  ümstimmung  mit  angehängter  i 
und  8,  hinter  den  römischen  Ziffern  gesetzt,  —  also  z.  B.  Ces,  C  und  ds  mit 
'ot  ^11  't>  ~~  bezeichnet  werden;  die  enbarmonischen  Töne  werden  natürlich 
als  dieselben  Tonhöhen,  also  z.  B.  Cis  gleich  Des  angenommen,  so  dass  also 
z.  B.  I2  und  IIq  {Os  und  Des)  als  derselbe  Ton  auf  zwei  verschiednen  Saiten 
gelten.    Dies  vorausgesetzt  sehen  wir  hier  — 

C,       Cis,      D,      Dis,      JS,      F,      Fis,       G,       Gis,      A,      B,      H, 
If      h,        llu     "».       m,.    IV„    IV„      V,.       V„      VI,,   VIIo.    MU, 
VI1„    11^,         ..       lUo.     IVo,     III,,    Vo,         ..         VIo,       ..        VI»,      I^, 
aaf  wie  viel  and  auf  welchen  Saiten  jeder  Ton  (innerhalb  derselben  Oktav^ 
zu  haben  ist. 
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Noch  ein  eigeDthümliches  Spiel  ist  innerhalb  eines  vermin- 
derten Septimenafckordes  (auf  jeder  beliebigen  Stufe]  mtiglicb.  Man 
kann  narolich ,  wie  ein  Blick  auf  die  Saitentafel  mit  ihren  Umstim- 
mungen  in  der  letzten  Anmerkung  zeigt,  sämmtliche  Saiten  in  jeden 
beliebigen  verminderten  Septimenakkord  "^j  stimmen.  Bei  leisem 
Ueberhinstreichen  über  alle  Saiten  erzeugt  «ich  nun  ein  ätherisch 
zartes  Toogeschalle,  das  je  nach  der  Richtung  der  Tonlage  aus  der 
aufrauschenden  Tiefe  sich  in  nervös  feine  Hohe  verliert,  oder  aus  dem 
Gelispel  und  Geflüster  der  hohen  Saiten  sich  in  die  dumpfere  hal- 
lende Tiefe  ausbreitet  und  mit  glissicalo  pp  bezeichnet  zu  werden 
pflegt.  Es  ist  ein  in  der  That  unvergleichliches  Rlnniterzeugniss,  — 
aber  ganz  isolirt  dastehend,  eben  nur  auf  den  einen  Akkord  be- 
schränkt, nur  diesen  einen  £fiekt  bietend  und  desshalb  doch  nur 
mehr  von  materieller  als  geistiger  Bedeutung. 

Wenden  wir  uns  nun  von  diesen  Besonderheiten  auf  die  Grund- 
wirkung der  Harfe  zurück ,  so  ist  der  Klang  ihrer  bekanntlich  durch 
Abschnellen  mit  den  Fingern  zur  Ansprache  kommenden  frei  schwe- 
benden Saiten  hell  und  volltönend  besonders  in  den  tiefern  und 
mittlem  Oktaven,  dumpfer  in  der  tiefsten,  härter  und  kurzklingend 
in  den  höchsten  Tonlagen.  Die  Tondauer  kann  nur  kurz  sein;  sie 
ist  im  Grunde  nur  ein  Schlag  (der  Augenblick,  wo  die  Saite  vom  Fin- 
gerabschnellt) und  das  Nachklingen  unverhältnissmässig  schwächer, 
weit  schwächer  sogar  wie  auf  dem  Klavier ,  weil  bei  letzterem  der 
Resonanzboden  grösser  und  wirksamer  ist.  Auch  die  Abstufungen 
von  forte  und  piano  sind  nicht  so  weitreichend  als  auf  einem  guten 
Klavier,  die  Schnelligkeit  ebenfalls  mit  Ausnahme  der  einfachsten 
Arpeggiofiguren  beschränkter,  im  Allgemeinen  wohl  nicht  über  das 
Maass  von  Sechszehnteln  im  Allegro  vivace  zu  treiben.  Unter  diesen 
Umständen  fürfte  die  Hauptaufgabe  der  Harfe  im  Orchester  sich  auf 
die  Begleitung  mit  harmonischen  Figurationen,  auf  dergleichen  mehr 
oder  weniger  weit  geführte  Figuren  und  auf  gebrochen  (arpeggiato) 
angegebne  volle  Akkorde  beschränken.  Es  versteht  sich,  dass  sie 
auch  Melodien  und  selbst  verschiedne  polyphon  gegen  einander 
führen  kann.  Allein  da  sie  die  Töne  derselben  noch  weniger  aus- 
zuhallen vermag,  als  das  Klavier,  auch  ausser  Standeist,  sie  in 
einander  zu  schmelzen  oder  anschwellen  zu  lassen :  so  ist  sie  hierin 
allen  Streich-  und  Blasinstrumenten  entschieden  untergeordnet.  Ja, 
sie  erscheint  als  ein  ihnen  fremdes ,  entgegengesetztes  Wesen,  ver- 
schmilzt weniger  mit  einem  der  beiden  Chöre,  als  Blas-  und  Saiten- 


*)  Z.  B.  den  Akkord  Cis-eü-gis-h  so : 

Cm,  Des,  Es,  Fes,  Ges,  As,  B 

0  0  S  1  SOI 

oder 

bilden  i       o      a       i        s      o     t 
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iustrumente,  die  das  Aushalten,  Ad*  und  Abschwellen  der  Töne  und 
(mehr  oder  weniger)  die  Tonverschmelzung,  das  Ineinanderziehn 
der  Töne  mit  einander  gemeinsam  haben.  Nur  dem  Pizzikato  der 
Streichinstrumente  scbliesst  sieb  die  Harfe  als  ein  gleichartiges,  hier 
aber  freieres,  tonreicheres  und  klanghelleres  Organ  an. 

Eben  diese  Abgesondertheit  und  Beschränktheit  der  Harfe 
scheint  Ursache,  dass  sie  in  musikalisch  tiefern  Werken  verhSitniss- 
massig  nur  selten  zur  Anwendung  gekommen  ist;  sie  kann  eine 
neue  Ton-  und  Klangmasse  neben  den  andern  des  Orchesters  dar- 
bieten, nicht  aber  an  dem  tiefern  und  bei  aller  Selbständigkeit  doch 
in  steter  Wechselbeziehung  und  Wechselwirkung  stehenden  Leben 
der  andern  Organe  theilnehmen,  —  sie  kann,  um  auf  einen  tech- 
nischen Ausdruck  zurückzukehren ,  nicht  im  Orchester  verarbeitet 
werden  und  mit  demselben  verschmelzen ,  sondern  tritt  nur  als  ein 
Neues ,  Besonderes  hinzu.  Für  diese  Auffassung  spricht  selbst  der 
Gebrauch,  der  meistens  von  ihr  gemacht  worden  ist.  Entweder 
tritt  sie  in  ganz  realer  Bedeutung  auf,  wenn  die  Scene  Harfenspiel 
fodert,  oder  in  einer  verwandten  mehr  idealen,  wenn  der  Gesang 
von  Genien,  Engeln  u.  s.  w.  eine  ungewöhnliche  Begleitung  fodert, 
—  oder  zur  Unterstützung  besonders  festlicher  Momenle  eines 
Opfers^  Gebets  u.  s.  w. 

Dass  übrigens  unser  Standpunkt  auch  hier  keine  voreilige  Be- 
schrankung gestattet,  sondern  jede  weiterschreitende  oder  freiere 
Einmischung  der  Harfe  in  das  Orchester"^)  für  rechtmassig  erkennt, 
die  dem  Wesen  der  Instrumente  und  der  Idee  der  besondem  Kom- 
position entspricht,  versteht  sich. 

2.  Die  Mandoline. 

Die  Miindoline  ist  ein  lautenartiges  Instrument,  entweder  (und 
gewöhnlich)  mit  viermal  zwei  Saiten  —  nämlich  je  zwei  Saiten  sind 
in  den  Einklang  gestimmt^  das  Instrument  ist  also,  nach  dem  tech- 
nischen Ausdrucke,  zweichörig  bezogen  —  bespannt^  die  die  Stim- 
mung der  Geige  (3— d — o— ^)  haben :  oder  mit  fünf  Saiten  doppel- 

chörig,  die  dann  in  g — c — a— d  und  e  stimmen.  Die  Töne  werden 
wie  auf  den  Streichinstrumenten  gegriffen,  oder  aber  mit  einem 
harten  Federkiel  oder  breit-  und  glattgeschnittnen  Holzsiabchen 
gerissen. 

Wir  erwähnen  das  Instrument  nur  zu  Ehren  seiner  Anwendung 
bei  dem  Standchen  in  Mozart's  Don  Juan.  Schwerlich  wird  es  je 
anders  als  zu  scenischer  Bedeutung  verwandt  werden. 

Zuletzt  haben  wir  noch  auf 


*)  Meyerbeer  hat  die  Harfe  ia  seiner  Ouvertttre  zu  Straensee  (Partitur 
bei  Schlesinger  in  Berlin)  angewendet. 
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3.  die  Guitarre 
wenigstens  einen  flttcbligen  Blick  zu  werfen,  da  dieses  Instrument 
unsers  Wissens  zwar  niemals  als  inlegrirender  Theil  des  Orchesters 
(wozu  es  gar  nicht  geeignet  wäre)  gebraucht  worden,  doch  aber 
zur  Gesangbegleitung  selbst  in  grossem  dramatischen  Werken 
Anwendung  gefunden  und  eben  in  solchen  Werken  (z.  B.  für 
Scenen ,  in  denen  eine  Serenate  gebracht  werden  soll)  oft  das  ge- 
eignetste Instrument  ist.  Wie  ausgebreitet  der  Gebrauch  der  Gui- 
tarre im  Kreise  der  Kunstfreunde  zur  Liederbegleitung  gewesen, 
dass  man  sie  auch  als  selbständiges  Instrument  (Th.  III.  S.  -12)  ohne 
Gesang,  sogar  als  Konzerlinslrument  und  in  Verbindung  mit  andern 
Soloinstrumenten,  ja  selbst  mit  Orchesterbegleitung  zu  behandeln 
gewagt,  —  dies  und  die  Frage  nach  ihrer  Befähigung  hierzu  lassen 
wir  bei  Seite,  da  das  Instrument  die  Zeit  der  Mode  und  üeber- 
schätzung  hinler  sich  hat  und  wir  bei  ihm  nur  dem  dringendsten 
Bedürfniss  zu  entsprechen  haben*) . 

Die  Guitarre  ist  bekanntlich  ein  lautenartiges  Instrument,  nur 
mit  flachem  Boden  und  flacher  Decke  und  einem  Grifn)rett,  auf  dem 
zum  festen  und  sichern  Greifen  der  Töne  Querleislchen  von  Elfen- 
bein (Tonbünde  genannt)  angebracht  sind.  Der  gewohnliche  Bezug 
besteht  aus  sechs  Saiten,  die  in  der  Regel  in 

E,  A,  d,  g,  h,  e 
gestimmt**)  und  mit  den  Fingern  der  rechten  Hand  in  Harfenweise 
oder  wie  beim  Pizzikatospiel  gerührt  werden,  während  die  vier 
Finger  der  linken  Hand  die  Griffe  an  den  Tonbünden  zu  bewerk- 
stelligen haben.  Die  die  Saiten  rührende  rechte  Hand  stützt  sich 
mit  dem  kleinen  Finger  auf  den  Resonanzboden  und  bestreicht  mit 
dem  Daumen  die  drei  untersten  Saiten,  mit  dem  Zeigefinger  die 
G-Saite,  mit  dem  dritten  und  vierten  die  beiden  höchsten  Saiten. 

Nach  dieser  Behandlungsweise  folgt  erstens,  dass  von  den 
sechs  Saiten  nur  vier  auf  einmal  gegriffen,  die  andern  entweder  nur 
leer  (ungegriflen)  oder  gar  nicht  mit  den  andern  zugleich  genommen 
werden  können ;  zweitens,  dass  man  nicht  wohl  thut,  die  erste 
.und  dritte  Saite  von  unten  mit  Uebergehung  der  dazwischen  liegen- 
den zweiten  in  schneller  Folge  zu  federn ,  weil  sonst  der  Daumen 
die  letztere  überspringen  müsste,  was  in  schneller  Bewegung  nicht 
möglich  ist. 


*)  Aasführlichere  Mittbeilungen  würde  man  in  einer  der  vielen  Guitarre- 
schalen  (von  Carulli,  Giuliani,  Härder  U.A.),  oder  in  Berlioz  finden. 

**)  Ursprünglich  (in  Ualien  und  Spanien]  hatte  die  Guitarre  [Chitarra]  nur 
fünf  Saiten ;  später  hat  man  ihr  in  der  Regel  sechs,  seltener  auch  sieben  Saiten 
gegeben.  Auch  in  der  Stimmung  finden  sich  Abweichungen;  für  Edur  werden 
die  Saiten  bisweilen  in  E,  H,  e,  gis,  h,  e,  für  F-  und  Bdur  in  F,  A,  d,  g,  h,~e 
gestimmt.    Andre  Abweichungen  sind  unvortbeilhafter  befunden  worden. 

Miirx,  Komp.  I...IV.  4.  AuH.  27 
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Notirt  wird  für  die  Guitarre  im  (ir-Schlttssel ,  aber  eine  Oktave 
zu  hoch ;  also  die  leeren  Saiten  werden  so  wie  hier  bei  a.  — 


48S 


notirt,  erklingen  aber,  wie  gesagt,  so  wie  bei  b.  geschrieben  ist. 
Das  Instrument  steht  mithin  im  Sechszehnfusston.  Sein  Ton- 
umfang geht  von  der  tiefsten  Saite  bis  zur  Oktave  der  höchstea, 
also  bis  zum  dreigestrichnen  e  in  Noten. 

Es  wird  für  Begleitung  des  Gesangs  besonders  in  einfachen,  aber 
vollgrifiigen  Akkorden  und  den  aus  ihnen  abgeleiteten  Figuren  — 


gebraucht,  ist  aber  auch  fähig,  diatonische  und  chromatische  Ton- 
folgen, wenn  die  Bewegung  nicht  zu  schnell  ist,  zu  geben.  Auch 
Folgen  von  Terzen,  Sexten  und  Oktaven  in  nicht  zu  schneller 
Bewegung  sind  wohl  ausführbar. 

Am  bequemsten  bewegt  sich  die  Guitarre  in  C  dur  und  Kreuz- 
tonarten, weniger  leicht  in  Be-Tonarten.  Als  Beispiele  ausführbarer 
GriflFe  geben  wir  hier  — 

■iLj  I  I .  J  J  j  J .  j    ■  „n  j  J 
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ein  Paar  Harmoniefolgen ,  die  entweder  vollständig  oder  theilweis, 
einfach  oder  figurirt  ausführbar  sind.    Sie  können  natürlich  dem  des 
Instruments  nicht  kundigen  Komponisten  keine  ausreichende  Grund- 
lage gewahren,  aber  doch  ein  Beispiel,  an  dem  er  sich  die  Greifbar-* 
keit  andrer  Harmonien  veranschaulichen  kann. 
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Der  Name,  den  dieses  letzte  Buch  der  Kompositionslehre  fuhrt, 
ist,  wie  schon  S.  3  angedeutet  worden,  eine  nur  ungenaue  Bezeich- 
nung des  Inhalts.  Unter  Ensemblesatz"*)  wird  zunächst  der  Satz 
für  mehrere  Gesangsolostimmen  verstanden,  die  nicht  blos  eine 
Hauptstimme  begleitend,  sondern  bald  wechselweis  HauptstimmOi 
bald  Nebenstimme  werdend,  bald  polyphon  zusammenwirkend  ein 
grösseres  Ganzes  bilden.  Ferner  bezeichnet  man  mit  demselben 
Namen  auch  den  Verein  mehrerer  Instrumente  (und  zwar  in  der 
Regel  nur  den  die  Zahl  von  vier  oder  fünf  übersteigenden)  zu  glei- 
chem Werke. 

Wir  werden  nicht  blos  diese  Kompositionsformen,  sondern  auch 
die  Komposition  für  zwei  bis  vier,  fünf  und  mehr  Soloinstrumente 
und  Solosingstimmen,  femer  die  Lehre  von  der  Arienkomposition 
und -von  dem  Verein  von  Solospiel  und  von  Gesaug  mit  Orchester  in 
diesem  Buch  abzuhandeln  haben,  müssen  aber  sogleich  anerkennen, 
dass  ein  Theil  dieses  Inhalts  nicht  unter  dem  Titel  Ensemble- 
gesang inbegriffen  ist. 

Allein  man  wird  uns  hierin  wohl  nachsehen  müssen,  da  es 
keinen  Namen  giebt,  der  diesen  Inhalt  wirklich  bezeichnend  zu- 
sammenzufassen vermöchte,  und  wir  daher  genöthigt  waren,  den 
Namen  nach  der  vorwiegenden  Masse  des  Gesammtinhalts  zu  be- 
stimmen. 

Dass  aber  so  mancherlei  und  so  wesentlich  verschiedne  Gegen- 
stände in  einem  einzigen  Buche  vereinigt  werden,  musste  geschehn, 
weil  sie  in  den  vorangehenden  Lehrtheilen  keine  Stelle  finden  konn- 
ten und  nach  allem  bisher  Erörterten  keine  umfangreiche  Behand- 
lung erfodem.  Immer  mehr  tritt  die  formale  Lehre  zurück  und 
überlässt  den  Jünger  seinem  eignen  Forschen  und  Arbeiten  und 
dem  Rath  einer  hohem  Lehre. 


*)  Dass  man  mit  dem  Ausdruck  Ensemble  das  Zusammenspiel  and  Za- 
samroensingen,  die  mehr  oder  weniger  gelungne  Weise,  Bnsemblestttze  auszu* 
führen,  versteht,  ist  hier  nnr  beiläufig  zu  bemerken. 
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Ente  AlitkeilHMg. 

InBtnimentalBolosatz . 

Wir  haben  in  dieser  Abtheilung  den  Satz  für  zwei  oder  mehr 
Soioinstrumente,  sowie  fUr  Solosatz  mit  Begleitung  des  Orchesters 
zu  betrachten.  Der  Satz  für  ein  Soloinstrumetit  ohne  Begleitung  des 
Orchesters  würde  allerdings  ebenfalls  unter  den  gewählten  Titel 
gehören.  Allein  so  weit  er  für  die  wichtigsten  selbständigen  Instru- 
mente —  fOr'Klavier  und  Orgel  —  verfasst  werden  soll,  ist  er 
schon  früher  (Th.  Ili.  S.  17,' Th.  IV.  S.  8)  abgehandelt  worden*). 
Das  dritte  selbständige  Instrument  (S.  442),  das  wir  kennen  ge- 
lernt, die  Harfe,  schliesst  sich  der  Lehre  vom  Klaviersatz  an,  so 
weit  und  in  der  Weise,  wie  die  Fähigkeit  des  Instruments  es  zu- 
lässt;  dasselbe  würde  von  jedem  andern  Instrumente  zu  sagen 
sein,  das  man  für  sich  allein,  als  selbständiges  oder  gleichsam 
selbständiges  behandeln  wollte. 


Erster  Abschnitt. 

Klavier  im  Verein  mit  andern  Soloinetramenten. 

Das  Klavier  kann  im  Verein  mit  einem,  zwei,  drei  und  noch 
mehr  Soloinstrumenten  als  Organ  für  Komposition  gewählt  werden  ; 
es  entstehen  daraus  die  Kompositionen  des  Duo,  —  Trio,  —  Qua- 
tuor  u.  s.  w.,  die  diese  Namen  mit  zugefügter  Benennung  der  mit 
einander  verbundnen  Instrumente  (z.  B.  Duo  für  Piano  und  Vio- 
line) fuhren  oder  einfach  ihren  eignen  Formnamen  —  eben- 
falls mit  Anfuhrung  der  gewählten  Instrumente  (z.  B.  Sonate  für 
Piano  und  Violine). 

Für  diese  Kompositionen  zeigen  sich  solche  Formen  als  die 
günstigsten,  die  Gelegenheit  und  Baum  geben,  den  grössern  Beicb- 
thum  vereinter  Instrumente  auszubreiten  und  jedes  derselben  nach 
seinem  Vermögen  und  Karakter  in  Tbätigkeit  zu  setzen.  Die  Lied- 
form und  die  kleinen  Bondoformen  bieten  dafür  nicht  hin- 


«)  Das»  df«6  ->  besonders  die  Abhandlung  des  Klaviertatzes  —  an  der  von 
ons  erwählten  Stelle  rathsam  gewesen,  scheint  sieb  dadurch  za  elrweiseo,  dies 
wir  die  dort  erkannten  und  am  einfachsten  und  bekanntesten  Organ  geflbten 
Formen  fortwährend  gebraucht  haben  und  ihre  Kenntniss  besonders  Jetzt  uns 
lu  Gute  kommen  wird. 
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länglichen  Spielraum^  eher  die  Variaiionenform  und  die  grös- 
sern Rondolormen,  unter  denen  wieder  die  drille  und  vierte 
obenanstehn,  deren  Lockerheit  dem  freien  Schweifen,  dem  sich  im 
Ensemblesatze  die  Stimmen  gern  ergeben,  mehr  zusagt,  als  die 
zusammengenommnere  fünfte.  Fugen  form  und  Kanon  treten 
dagegen  weniger  günstig  auf;  denn  sie  federn  Gleichheit  der  Stim- 
men, während  im  Ensemblesatze  schon  die  Klang  Verschiedenheit 
eine  unüberwindliche  Scheidewand  zwischen  denselben  zieht,  die 
besonders  das  Klavier  von  den  übrigen  Stimmen  fernhält  und  in 
Nachtheil  versetzt.  Die  vom  Klavier  intonirte  Fugenstimme  kann 
nicht  aufkommen  gegen  die  durchdringende  und  aushaltende  Stimme 
der  andern  Instrumente. 

Obenan  unter  allen  Formen  steht  aber  die  reichste  und  aus- 
breitbarsle  von  allen,  die  der  Sonate,  und  zwar  der  in  vier  Sätzen, 
die  Th.  III.  S.  329  abgehandelt  worden.  Im  Umkreise  dieses  wei- 
testen Instrumentalgebildes  finden  auch  die  Formen  des  Lieds  und 
der  Fuge,  wenn  die  Idee  des  Ganzen  sie  federt,  Aufnahme.  Beet- 
hoven hat  in  seiner  Sonate  für  Pianoforte  und  Violoncell,  Op.  402, 
dem  Finale  Fugengestalt  gegeben;  weit  hinaus  führt  die  Flucht  der 
Stimmen  und  ihr  unermüdlich  Ringen,  so  hat  die  Idee  des  Ganzen, 
ohne  Widerrede  zu  gestatten,  gewollt.  Man  erkennt  dies,  man  wird 
hingerissen  von  diesem  Geistessturm,  —  aber  nimmermehr  wird 
die  dem  Yioloncell  übergebne  Stimme  die  gleiche  der  vom  Piano 
geführten  Stimmen  und  das  Gewebe  ein  gleichartiges.  In  derglei- 
chen Gestaltungen  kann  die  schärfere  Stimme  des  Streich-  oder 
Blasinstruments  stellenweise  sehr  willkommen  sein,  Hauptmomente, 
z.  B.  das  Thema,  hervorzuheben;  um  ebenso  viel  verdunkelt  und 
stört  sie  aber,  wenn  sie  sich  einer  Pianoforteslimme  gegenüber 
unterordnen  und  einen  Nebengedanken  ausführen  soll. 

Hiermit  treten  wir  zu  der  wichtigsten  Erwägung,  die  bei  den 
bevorstehenden  Aufgaben  uns  obliegt.  Die  Formen  sind  uns  insge- 
sammt  vertraut.  Es  fragt  sich  nur,  wie  die  verbundnen  Instrumente 
sich  in  ihnen  erweisen,  wie  sie  sich  geltend  machen  und  auf  die 
Form  rück  wirken?  Diese  Frage  wird  aus  der  Natur  der  Instrumente 
beantwortet. 

Zunächst  fällt  der  Gegensatz  zwischen  Klavier  und  jedem 
Streich-  und  Blasinstrument  in  die  Augen.  Das  Klavier,  tonreicher 
und  der  verschiedensten  Tonformen,  —  aller  Tonarten,  der  aller- 
meisten Ton6guren,  der  Harmonie  und  Führung  mehrerer  Stimmen 
neben  einander  fähiger  als  irgend  ein  Blas-  oder  Streichinstrument, 
ist  (Th.  HL  S.  iS)  in  der  Durchführung  der  Melodie  jedem  der- 
selben untergeordnet,  weil  es  den  einzelnen  Ton  nicht  wirksam 
lange  hallen,  nicht  anschwellen,  Ton  mit  Ton  nicht  innig  verbinden 
(einen  in  den  andern  hineinfliessen  lassen)  kann,  auch,  Ton  gegen 
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Ton  gerechnet,  nicht  gleiche  Schallkraft  besitzt.  Ersatz  und  eigen- 
thUmlichen  Wirkenskreis  findet  es  dafür  in  Vollgriffigkeit  und 
SpielfUlle;  Tonmassen  müssen  ersetzen,  was  dem  einzelnen  Ton 
oder  der  einzelnen  Tonreihe  versagt  ist.  Hierdurch  und  durch  die 
dazukommende  Klangverschiedenheit  ist  es  von  den  andern  Instru* 
menten  geschieden,  es  kann  nicht  mit  ihnen  zu  einem  vollkommen 
einheitvollen  Organismus  verschmelzen,  es  kann  nur  mit  ihnen  ab- 
wechseln oder  sich  ihnen  stützend  und  begleitend  bei-  oder  vielmehr 
unterordnen.  Hieran  ändert  weder  Komposition  noch  Ausführung 
etwas  Wesentliches;  der  leiseste  Bogenstrich  durchschneidet  die 
Tonwellen  des  Klaviers,  der  zarteste  Blaserhauch  quillt  durch  sie 
hindurch;  übernehmen  jene  Instrumente  (was  vorübergehend  in 
jedem  Tonwerke  stattfinden  muss)  die  Begleitung,  so  fällt  die 
Trockenheit  und  Zerbröckeltheit  der  vom  Piano  geführten  Melodie 
noch  mehr  auf,  selbst  wenn  man  sie  (was  doch  auch  nicht  durch- 
gehends  geschehen  kann)  in  Oktaven  verdoppelt. 

Wenn  wir  demungeachtet  alle  Meister  von  Bach  bis  Beetho- 
ven und  bis  auf  diesen  Tag  mit  Neigung  und  bisweilen  mit  tiefster 
Hingebung  diesen  Verbindungen  sich  widmen  sehn:  so  geschieht 
es,  weil  allerdings  der  Verein  des  Klaviers  mit  einem  oder  mehr 
andern  Instrumenten  einen  grossen  Reichthum  an  Tonmitteln  dar- 
bietet. Neben  das  Klavier,  das  zwei  oder  mehr  Stimmen  führen  und 
durch  Verdopplung  und  Figurirung  kräftigen,  —  das  volltönend  und 
in  den  mannigfachsten  Formen  begleiten  und  figuriren  kann,  tritt 
nun  noch  ein  oder  treten  mehrere  Instrumente  von  Überlegnem 
melodischen  Vermögen.  Diese  Masse  von  Stimmen  voller  Fähigkeit 
zu  den  mannigfaltigsten  und  freiesten  melodischen  und  polyphonen 
Bewegungen  und  Verknüpfungen  lockt  den  Webegeist  des  Künstlers 
und  lässt  ihn  und  auch  den  Hörer  die  innerliche  Verschiedenheil 
und  Unverschmolzenheit  der  Organe  mehr  oder  weniger  vergessen, 
reizt  auch  die  Erfindungskraft,  die  trennenden  Unterschiede  zu 
überwinden  oder  zu  verbergen. 

Dies  scheint  uns,  wenn  wir  vorurtheilsfrei  —  ungeschreckt 
durch  die  Namen  der  Meister  und  unverführt  durch  die  Liebe,  die 
uns  so  manches  unsterbliche  Werk  auch  auf  diesem  Felde  abge- 
wonnen —  hinblicken,  die  Lage  der  Sache.  Die  Verknüpfung  von 
Piano  und  Blas-  oder  Streichinstrumenten  kann,  sie  als  einen  ein- 
zigen Körper  genommen,  nicht  als  ein  wahrhaft  in  sich  einiges,  im 
Gleichmaass  und  in  Gleichheit  aller  seiner  Stimmen  vollkommen 
befriedigendes  Organ  gelten.  Allein  es  ist  ein,  wenn  nach  diesen 
Seiten  unvollkommnes,  doch  nach  Ton-  und  Stimmgehalt  reiches 
Organ.  Es  kommt  nur  darauf  an,  es  möglichst  günstig  zusammen- 
zufügen und  zu  verwenden.  Nehmen  wir  nun  noch  dazu,  dass  die 
mit  dem  Piano  sich  verbindenden  Instrumente  Solostimmen  sind, 
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von  denen  nicht  blos  das  volle  tecbnische  Vermögen  und  Geschick 
des  Instruments  gefodert,  sondern  auch  die  feinste  Verständniss  und 
Ausführung  erwartet  werden  darf:  so  begreift  sich  nicht  nur  jene 
Geneigtheit  der  Komponisten  für  dergleichen  Arbeiten,  sondern  auch 
der  Rarakter  derselben,  der  sich  vorwiegend  feiner,  geistvoller, 
phantasievoller  Gestaltung  hinzugeben  liebt.  Niemand  hat  hier  so 
geist-  und  phantasievoll  gewaltet,  als  Beethoven"^),  den  man 
nicht  aufhören  kann  zu  studiren ,  wenn  man  sich  auf  die  Bahn  des 
Instrumental isten  berufen  fühlt,  oder  auch  nur  tiefen  und  umfassen- 
den Blick  in  diesem  Gebiete  gewinnen  will. 

Den  letzten  Aufschluss  über  das  Wesen  des  Ensemblesatzcs 
gewährt  uns  ebenfalls  die  Erwägung  über  das  Wesen  der  Instru- 
mente, von  der  wir  ausgegangen. 

Das  Klavier  bietet  schon  Mittel  zu  reichem  Tonsatze,  —  was 
also  haben  neben  ihm  die  andern  Instrumente  zu  thun?  Denn  blosse 
Begleitung  oder  Verstärkung  war'  eine  zu  geringe,  Verein  mit  dem 
Klavier  zu  streng  polyphonen  Ausführungen  ist,  wie  wir  oben  gefun- 
den, eine  Aufgabe,  die  nur  ausnahmweise  statthaft  sein  kann. 

Hier  ergiebt  sich  die  ganz  naturgemässe  Aufgabe  der  Instru- 
mente im  Rnsemblesatze ,  die  zwar  auch  bei  andern  Gelegenheiten 
hervortritt ,  nirgends  aber  so  fleissig  und  ausgebreitet  zur  Lösung 
kommt,  als  hier.  Wenn  die  Instrumente  nicht  Melodie  führen, 
nämlich  die  Uauptmelodie ,  das  Thema  oder  seinen  Gegensatz,  — 
und  auch  nicht  zu  blosser  Begleitung  verwendet  werden :  so  treten 
sie  mit  NebensAzcn,  mit  beiläufigen,  gar  nicht  wesentlich  noth- 
wendigen  ZusHtzen  hinzu,  gleichsam  als  wollten  sie  mitreden,  bevor 
noch  die  Zeit  gekommen,  in  der  sie  mit  Nothwendigkeit  und  Recht 
in  den  Satz  eingreifen.  Es  ist  eine  Mittelweise  zwischen  eigentlicher 
Polyphonie ,  in  der  jede  Stimme  gleiches  Anrecht  hat,  und  blosser 
Begleitung,  die  sich  einer  Hauptstimme  ganz  selbstlos  unterordnet; 
Beethoven,  der  diese  Weise  besonders  geliebt,  meint:  er  sei 
mit  einem  ,, obligaten  Akkompagnemenf  geboren,  um  die  Sache 
und  seine  Zuneigung  zu  bezeichnen. 

Es  giebt  keinen. Ensemblesatz,  der  nicht  hiervon  Beispiele  böte. 
In  Beethoven's  grossem  Ädur-Trio  (Op.  97)  führt  das  Klavier 
allein  den  Hauptsatz  — 


*)  Vergl.  Ludwig  van  Beethoven,  Leben  und  Schaffen  (vom  Verf.),  Th.  L 
S.  IH,  u.  a. 

**)  Natürlich  nur  dürre  Skizze. 
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ein ;  aber  schon  auf  dem  sechsten  Takte ,  ehe  der  Satz  vollendet 
oder  nur  der  Vordersatz  geschlossen  ist  (das  erfolgt  Takt  8),  greifen 
Violin  und  Violoncell  — 

489  Vno.  u.  Vc. 


^f^ 


Piano 


ö  (volle  Griffe^ 

ungeduldig,  sich  zu  betheiligen,  gleichsam  voreilig  ein  und  führen 
Takt  U  die  Wiederholung  des  Satzes  herbei;    hier  ist  das  Piano 
blos  begleitend,  die  Violin  hat  die  Melodie,  das  Violoncell,  das  auf 
d  gelangt  war,  — 
400^    .  dolcfl,  >/y  s/P  t/p 


^    'fP  i/p  sff 

ergeht  sich  in  ganz  freier  Weise  melodisch,  bis  es  vom  letzten  Takte 
(aus  Nr.  490)  sich  zu  einfacher  Begleitung  hergi^bt.  Nach  dem 
abermaligen  Schlüsse  des  Vordersalzes  übernimmt  wieder  das  Piano 
neben  der  Begleitung  die  Melodie,  das  Violoncell  ruht  auf  einem 
Halteton;  die  Violin  tritt  mit  still  aushaltenden  Tönen  begleitend, 
doch  nicht  ohne  Anklang  an  die  Melodie,  in  die  Mitte.  So  spielen 
die  drei  Instrumente  um  einander  herum^  vollkommen  frei  nach  Ein- 
tritt und  Fuhrung,  doch  natürlich  nicht  ohne  gesittete  Ordnung, 
ohne  dass  eins  dem  andern  zu  seiner  Zeit  das  Wort  Hesse,  ohne 
ddss  eins  des  andern  Rede  störte  oder  darüberwegspräche  und  sein 
Wort  verdunkelte.  Es  ist  gleichsam  die  angeregte  Unterhaltung 
geisl'  und  gemüthreicher  Persönlichkeiten,  die  sich  frei  ergehn, 
einander  achtend  und  gelten  lassend,  aber  sich  selber  auch. 

Dies  ist  der  Grundzug  im  Karakter  des  Ensemblesatzes.  Nur 
muss  man  dabei  beherzigen,  dass  im  Kreise  solchen  Austausches 
von  Gedanken  keineswegs  blos  geistreiche  Schwätzerei  Raum  findet, 
sondern  Alles ,  was  das  GemUth  anziehn  und  erfüllen ,  ja  zur  Lei- 
denschaft und  bisweilen  zu  den  tiefsten  Ahnungen  und  Gesichten 
erwecken  kann.  Wir  wollen  hier  mit  grosser  Achtung  und  Dankbar— 
keit  R.  Schuma  nn's  und  seines  D  moll- Triers  (Op.  63)  gedenken. 
Hier  ist  voller  Gemüthsdrang,  ein  Ringen  um  das  Tiefste,  ein  Durst, 
das  Leben  am  Born  der  Tonkunst,   der  es  sich  ganz  geweiht,  zu 
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reinigen  und  zu  erlaben.  Hier  zeigt  sich  Schumann  als  ächten 
Jttnger  Beethoven's,  hier  als  Nachfolger  auf  seinem  Pfade,  nicht 
Nachahmer,  vielweniger  UeberstUrzer  und  üebertreiber  (wie  wir 
deren  in  Berlioz  und  seinen  Nachfolgern  zu  ertragen  haben),  und 
als  Nachfolger  ungleich  männlicher  und  feuriger,  eigenthümlicher 
und  neuzeitiger,  als  die  weit  über  ihn  hinaus  gepriesenen  Seh  u  bert 
und  Mendelssohn.  Was  aber  Beethoven  selber  dieser  Kom- 
positionsgattung anzuvertrauen  gehabt,  z.  B.  in  den  Trio's  Op.  70 
und  97  und  in  der^onate  Op.  408,  das  haben  wir  an  anderm  Orte*) 
versucht  zu  bezeichnen. 

In  dieser  lockern  Gestaltung  des  Ensemblesatzes  liegt  der 
Grund ,  wesshalb,  die  Vertrautheit  mit  den  Kunstformen  vorausge- 
setzt, der  Lehre  nur  allgemeine  Weisungen  zustehn  können,  die, 
kann  es  nicht  leugnen,  jedem  Nachdenkenden  sich  leicht  von  selbst 
ergeben  würden. 

Zunächst  also  muss  man  rathsam  befinden,  dem  Klavier  nicht 
zu  viel  und  nicht  zu  schallstarke  Instrumente  entgegenzustellen, 
damit  nicht  entweder  sein  ohnehin  untergeordnetes  Schallvermögen 
noch  mehr  Überboten,  oder  man  genöthigt  werde,  die  übrigen 
Instrumente  zerstreut  anzuwenden  oder  sonst  von  der  Anwendung 
ihrer  vollen  Kraft  zurückzuhalten. 

Am  beeinträchtigendsten  sind  in  dieser  Hinsicht  unstreitig  die 
Blasinstrumente  wegen  der  Sättigung  und  Fülle  oder  Schärfe 
ihres  Klanges.  Die  stärksten  Blasinstrumente  wegen  ihrer  lieber- 
maohl  und  geringern  Melodieföhigkeit  ganz  bei  Seite  gelassen ,  er- 
scheinen schon  Waldhorn,  Oboe,  Klarinette  dem. Klavier  so 
überlegen,  dass  ihr  Verein  unter  einander  oder  mit  Streichinstru- 
menten nicht  ohne  Rücksichtnahme  erfolgen  dürfte.  Beethoven 
(und  vor  ihm  Mozart)  hat  indess  schon  in  einem  frühem  Werke, 
dem  Quintett  Op.  1 6,  Oboe,  Klarinette ,  Fagott  und  Hom  mit  dem 
Klavier  zu  vereinen  gewusst,  ohne  letzteres  zu  beeinträchtigen.  Ein- 
zelne Bläser  sind  natürlich  noch  ungefährlicher,  am  sichersten  die 
leichte  Flöte,  —  aber  auch  am  unergiebigsten,  da  ihr  kühles 
Wesen  keinen  hinlänglich  anziehenden  Gegensatz  gegen  das  ab- 
strakte Klavier  darbietet.  Günstiger  lässt  sich  das  Waldhorn  (wie 
in  Beethoven's  Sonate)  oder  die  Klarinette  mit  dem  Klavier  ver- 
binden, wiewohl  beide  jenem  in  den  oben  berührten  Eigenschaften 
weit  überlegen  sind ;  weniger  günstig  scheint  uns  die  Oboe  wegen 
ihrer  Schärfe  und  der  Weise  ihrer  tiefen  Tonlage. 

Ungleich  vortheilhafter  befindet  sich  das  Klavier  im  Verein  mit 
Streichinstrumenten;  daher  erscheinen  auch  seine  Verbin- 
dungen mit  Bläsern  gleichsam  nur  als  Ausnahmfälle  gegen  die 
Masse  von  Duo's  oder  Sonaten  u.  s.  w.  für  Piano  und  Violine  oder 


*)  Beethoven.   Leben  und  Schaffen . 
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Piano  und  Violoncell,  —  von  Tricks  für  Piano  mit  Violine  und  Vio- 
loncell ,  von  Quatuor*s  mit  zwei  Violinen  (oder  einer  Violin  und 
Bratsche)  und  Violoncell  u.  s.  w.  Das  Streichinstrument  ist  nach- 
giebiger ,  anschmiegender  in  seinem  ganzen  Wesen  und  lässt  sich 
daher  leichter  mit  dem  Piano  vereinen ;  es  stellt  dessen  Schwächen 
nicht  so  oft  blos. 

Ist  die  Wahl  der  Instrumente  getroffen ,  so  wird  die  Phantasie 
sich  mit  ihrem  Wesen  zu  erfüllen  haben.  Nach  dem  stets  von  den 
Meistern  im  Satze  festgehaltenen  Grundsatze,  d^  vnr  die  höchsteo 
Meisterwerke  Beethoven^s  (wie  einst  Haydn^s  und  Mozart's] 
verdanken ,  dürfen  die  Instrumente  nicht  gleich  todten  Werkzeugen 
gebraucht  und  gelegentlich  gemissbraucht  werden.  Sie  gelten 
dem  ächten  Tondichter  als  ebenso  viel  lebendige  Organismen, 
Wesen  von  bestimmtem  Karakter,  und  nur  aus  diesem  heraus  redend 
und  am  musischen  Drama  theilnehmend.  Der  Tondichter,  so  ge- 
wiss sein  Geist  das  Ganze  beseelt,  geht  doch  vor  allem  mit  diesem 
seinem  Geist  in  die  aufgerufenen  Persönlichkeiten,  die  Instrumente, 
ein  und  lässt  sie*  statt  seiner  reden.  Nur  so  kann  erreicht  werden, 
dass  ein  einiger  Geist  das  Ganze  durchdringt,  dass  der  Grundge- 
danke nichts  in  sich  hat ,  was  nicht  im  Inhalt  und  Karakter  der 
ausführenden  Organe  gegeben  wär\  und  dass  diese  Organe  ganr 
verschmelzen  mit  dem  Gedanken  und  Leben  des  Werks. 

Es  ist  ein  falscher  Weg  zu  nennen,  wenn  der  Komponist  irgend 
einen  Gedanken  erst  fasst  und  dann  das  Instrument  hervorsucht, 
das  ihn  wohl  vortragen  könnte.  Die  Menschen  kommen  nicht  erst 
als  Geister  zur  Welt  und  suchen  sich  dann  einen  Leib  ;  ebensowenig 
werden  sie  als  Leichname  geboren  und  dann  der  Lebensodem  in 
ihre  Nasen  geblasen ;  sondern  Geist  und  Körper ,  Leben  und  Stoff 
treten  gleichzeitig,  als  untrennbare  Einheit  hervor.  Trennung  ist 
Tod ;  das  Rechte  ist,  dass  die  Idee,  die  erste  noch  unfixirte  Vorstel- 
lung, die  vom  künftigen  Werk  im  Künstler  entsteht,  die  ihr  gemessen 
Instrumente  herbeiruft  und  von  da  an  sein  Geist  sich  in  sie  versenkt, 
mit  ihnen  Eins  wird  und  aus  ihnen  heraus  schafft  und  redet. 

So  bat  Beethoven  überall  gethan^),  so  namentlich  in  dem 
oben  erwähnten  Quintett  für  Piano  mit  Blasinstrumenten.  Sobald 
einmal  der  Entschluss  gefasst  war ,  Blasinstrumente  ^r  Handlung 
zu  führen ,  —  oder  seine  dermalige  Stimmung  sich  dahin  geneigt 
hatte ,  wo  jene  vor  andern  Instrumenten  am  Platze  sind,  gestalteten 
sich  auch  ohne  Weiteres  alle  Sätze  ihnen  gemäss ;  sie  wurden  maass- 


*)  Dass  Beethoven  mehrere  seiner  Werke  für  andre  als  die  Origioal- 
besetzung  umgearbeitet  aad  umarbeiten  lassen ,  beweist  nichts  dagegen.  Es 
waren,  wie  die  Biographie  nachweist,  nicht  die  einzigen  Zugeständnisse,  die  er 
-der  Oekonomie  machen  masste ;  auch  wirkte  sein  Verlangen  mit,  alle  Masik- 
übenden  zu  erfreuen. 
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gebend  für  das  Ganze,  denn  das  Klavier  kann  alles  mitmacben,  weil 
es  das  allgelenksame  und  universale  Instrument  ist,  ofane  einseitig 
abgeschlossenen  Karakter. 

Gleich  der  erste  Satz  der  Einleitung  — 


491 


beruht  auf  harmonischer  Figuration,  die  das  Lebenselement  der 
Bläser,  namentlich  der  Klarinette  und  des  Horns  ist;  Fagott  und 
Oboe  können  sich  ihr  leicht  anschliessen,  wenngleich  die  letztere 
durch  die  Gebundenheit  ihres  Klangs  und  Sinns  so  freiem  Schwünge 
nicht  geneigt  ist  wie  die  erstem.  Nicht  bedeutungslos  ist  es,  dass 
das  Klavier  mit  einem  leicht  aufgeschwungenen  Ärpeggio  zum 
Nachsatz  einlenkt;  denn  gleich  der  folgende  Satz  — 

B-KIarinette. 


Fagott. 

zeigt  die  Bläser  in  dieser  ihnen  gemässesten  Weise :  voran,  frei  und 
muthig  aushallend  das  Hörn,  dann  schwungvoll  und  empfindselig 
nach  der  Septime  langend  die  Klarinette,  dann  das  Fagott,  gepresst 
nach  Moll  [hmg-h-d-f]  sich  wendend;  da  findet  sich  auch  die 
Oboe  herbei.  Dass  es  übrigens  nicht  bei  dieser  luftigsten,  aber 
auch  leersten  Gestaltungsweise  bleibt,  versteht  sich.  Dann  ist  es 
besonders  die  wohlige  Klarinette,  die,  schwungvoller  als  die  andern 
Bläser,  maassgebend  wird.   Der  Hauptsatz  des  Allegro  — 
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könnte  von  den  meisten  Instrumenten  vorgetragen  werden  und  wird 
vom  Klavier  eingeführt;  aber  die  Klarinette  vor  allen  Instrumenten 
ist  ihm  anmutheud,  er  ist  aus  ihr  heraus  erfunden. 

Um  sich  dergleichen  klar  zu  machen,  nehme  man  einen  Satz 
für  ein  andres  Instrument  herzu,  z.  B.  den  in  Nr  490  mitgetheilten 
für  die  Geige,  und  denke  sich  die  Instrumente  vertauscht.  Die 
Violine  kann  natürlich  Nr.  493,  die  Klarinette  Nr.  490  ausführen,  — 
und  recht  gut.    Aber  wo  sollte  die  Violine  den  wohligen  quellenden 

Klang  zum  g  und  o^   hernehmen?   und   das  Hinabschmelzen   der 

Melodie  bis  o^  und  g,  das  in  der  Natur  der  Klarinette  liegt?  und 
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was  würde  aus  der  geistreich  feinen  Geigenmeladie  im  Munde  dor 
üppig -sentimentalen  Klarinette?  Nicht  einmal  die  Lage,  nähme  man 
die  von  Nr.  490  oder  die  höhere  Oktave,  wttr*  ihr  genehm. 

Weiches  nun  auch  die  Instrumente  seien,  die  man  dem  Klavier 
zugeselle,  sie  werden  vorzugsweise  berücksichtigt,  wieder  dess- 
wegen,  weil  sie  scharf  bestimmten  Karakler  haben  und  das  Klavier 
nicht,  und  weil  das  Klavier  sich  in  Alles  fügen  und  schicken  kann, 
die  andern  aber  nicht.  Dafür  wird  das  Klavier  bei  der  Ausführung 
entschädigt;  es  ist,  wQnn  auch  nicht  das  tonangebende,  doch  das 
geschäftigste  von  allen  Instrumenten,  und  wird  dadurch  das  anfüh- 
rende, wenngleich  die  andern  es  ihm  in  der  Melodieführung  häufig 
zuvorthun. 

Sind  nun  dem  Klavier  mehrere  Instrumente  (mehr  als  eins 
zugesellt,  so  geht  allerdings  das  Trachten  des  Komponisten  dahin, 
jedem  möglichst  reichen,  allen  gleich  abgewogenen  Antheil  zu 
geben.  Allein  die  Natur  der  Instrumente  widerstrebt  und  fodert 
unwidersprechlich  Zugeständnisse.  Im  Verein  von  zwei  oder  mehr 
Streichinstrumenten  wird  stets,  im  Ganzen  genommen,  die  erste 
Violine  schon  als  Oberstimme,  dann  aber  auch  wegen  ihrer  Reg- 
samkeit den  Vorrang  behaupten,  und  nach  ihr,  gegenüber  der  Brat- 
sche und  zweiten  Geige,  das  Violoncell  als  Aussenstimrae  (Th.  I. 
S.  378)  und  kräftiger  Bass.  Im  Verein  von  Bläsern  wird  stets  die 
vollsaftige  Klarinette  den  Reigen  führen,  im  Verein  von  Blas-  und 
Streichinstrumenten  wird  sie  mit  der  ersten  Geige  die  Herrschaft 
theilen.  So  steht  sie  im  Beethoven'schen  Quintett  durchaus  voran 
und  führt  selbst  über  der  die  Höhe  liebenden  Oboe  die  Melodie,  wo 
es  nur  geht,  oder  lockt  sie  zu  Nachahmung  und  Wechselgesang 
herbei.  Auch  sind  die  Melodien  vorzugsweise,  nicht  blos  die  aus 
Nr.  493,  aus  ihrem  Wesen  hervorgegangen.  Ueberhaupt  wüssteu 
wir  keine  Komposition,  die  für  den  Verein  von  Bläsern  mit  Klavier 
so  musterhaft  und  lehrreich  wäre  wie  dieses  anmuthige  Quintett, 
gleichviel  ob  es  nach  seinem  allgemein  geistigen  Gehalt  so  reich 
befunden  wird,  als  andre  Werke  des  Meisters,  —  wenn  man  sich 
einmal  auf  solch  abstraktes  Bemessen  eines  Werks  an  einem  andern, 
und  zwar  an  ganz  fremdartigen,  einlassen  mag. 

So  wenig  nun  der  Einfluss  der  Ueberlegenheit  eines  Instruments 
vor  andern  abzuleugnen  und  abzuwenden  ist,  dennoch  bleibt  als 
Grundsatz  bestehn :  dass  allen  -Instrumenten  —  so  viel  wie  möglich 
und  jedem  nach  seiner  Natur  —  gleicher  Antheil  am  Werke  gebührt. 
Sobald  man  hiervon  ablässt,  sei  es  aus  Vorliebe  für  ein  Instrument; 
während  dem  durchgebildeten  Komponisten  jedes  an  seiner  Stelle 
gleich  lieb  ist,  sei  es  aus  Unachtsamkeit  oder  Ungewandtheit  im 
Satze,  sinken  die  vernachlässigten  Instrumente  zur  Bedeutungslosig- 
keit herab,   werden  unorganische  Masse,   Last  des  Lebensganges, 
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und  ziehn  nothwendig  das  Gänse  mit  sich  nieder,  hn  Kunstwerke 
musfl  Alles  Leben  sein,  wenn  nicht  das  Leben  auch  in  den  begün- 
stigten Organen  stocken  soll.  Es  ist  wie  im  natürlichen  Organis- 
mus. Ist  nur  einem  der  Systeme,  die  der  menschliche  Körper  in 
sich  vereint,  ja  nur  einem  einzigen  Gliede  Gesundheit  und  Kraft  ent- 
zogen, so  leidet  unfehlbar  das  ganze  Dasein  mit. 

Diese  Nothwendigkeit  gerade,  allen  Theilnehmern  gerecht  zu 
werden,  führt  auf  die  Kunstform  der  Sonate  zurück,  die  wir  oben 
als  die  günstigste  für  Ensemblesatz  bezeichnet  haben.  Sie  ist  die 
günstigste,  weil  sie  den  weitesten  Spielraum  für  die  Betheiligung 
mehrerer  Organe  gewährt.  Man  erwäge  nur  einen  Satz,  etwa  das 
erste  Allegro;  wie  viel  kann  in  ihm  zusammenkommen!  Da  ist  der 
Hauptsatz  oder  gar  die  Hauptpartie  mit  mehr  als  einem  Satze,  da  ist 
der  Seitensatz  oder  die  Seitenpartie  ebenfalls  mit  mehr  als  einem 
Salze,  da  folgt  endlich  der  Schlusssatz,  der  Gänge  und  sonstiger 
Zwischenglieder  nicht  zu  erwähnen.  Jeder  Satz  liebt  wiederholt  zu 
werden,  kann  im  zweiten  Theile,  muss  im  dritten  Theile  wieder- 
kehren, möglicherweise  kann  ein  Satz  fünfmal  und  noch  weit  öfter 
aufgeführt  werden.  Diese  Wiederholungen  sind  aber  sehr  geneigt, 
Umgestaltung  der  Salze  zu  werden,  und  es  kann  dem  Komponisten 
nur  willkommen  sein,  wenn  der  Verein  mehrerer  Organe  neue 
Möglichkeiten  gewährt,  über  den  Bereich  des  reinen  Klaviersatzes 
hinaus,  das  Leben  der  Sätze  zu  vervielfältigen.  Jeder  Satz  kann 
von  allen  Instrumenten  im  Tutti,  vom  Klavier  allein,  vom  Verein 
der  übrigen  Instrumente  allein,  unter  Anführung  bald  dieses,  bald 
jenes  Instruments  als  Hauptinstrument,  unter  dem  Wechsel  zweier 
oder  mehrerer  Instrumente  in  der  Ausführung  der  Hauptpartie  dar- 
gestellt werden;  dasselbe  gilt  natürlich  von  den  Gängen.  Es  ist 
unberechenbar,  wie  viel  Umgestaltungen  desselben  Satzes,  wie  viel 
Gegensätze  eines  Gedankens  gegen  den  andern  hierdurch  möglich 
werden. 

Das  Lehrbuch  tritt  hier  zurück,  um  dem  erfahrnen  Lehrer  die 
Berathung  der  einzelnen  Fälle,  dem  Studium  der  Partituren  die 
Vollendung  der  Lehre  zu  überlassen. 


Zweiter  Abschnitt. 
SoloBati  für  Streiehinstrumente. 

Der  Sulosatz  für  Streichinstrumente  umfasst  das  Trio,  ge- 
wöhnlich für  Violine,  Bratsche  und  Violoncell,  —  das  Quartett 
oder  Quatuor,  für  zwei  Violinen,  Bratsche  und  Violoncell,  —  das 
Quintett  oder  Quintuor,  für  zwei  Violinen,   zwei  Bratschen  und 
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Violoncell,  —  das  Ott  et  t  oder  Doppelquartett,  für  die  verdoppelte 
Besetzung  des  Quartetts  zu  acht  realen  Stimmen.  Dass  auch  noch 
andre  Zusammenstellungen,  —  von  sechs,  sieben,  neun  Stimmen 
möglich  und  vielleicht  (ohne  dass  sich  der  Verf.  erinnert)  schon 
ausgeführt  worden,  dass  ferner  bei  grösserer  Stimmzahl  auch  ein 
Solokontrabass  zugezogen,  oder  die  Zusammenstellung  der  Instru- 
mente auf  noch  andre  Weise  getroffen  werden  kann,  ist  gewiss.  Es 
kommt  jedoch  nichts  darauf  an.  Denn  was  überhaupt  von  der  Gat- 
tung zu  sagen  ist,  trifft  alle  unter  ihr  begrifiiien  Arten.  Daher  nennt 
man  auch  in  der  Kunstsprache  die  ganze  Gattung  von  Kompositionen 

Quartettsatz, 

weil  in  der  That  das  Quartett  als  normale  Art  anzusehn  ist  und  der 
Satz  des  Quintetts,  Ottetts,  Trio's  u.  s.  w.  durchaus  denselben  Ge- 
setzen folgt. 

Der  Verein  von  Streichinstrumenten  für  Solosatz  ist  in  der  Thal 
unter  allen  möglichen  Vereinen  von  Soloinstrumenten  der  geschick- 
teste, weil  er  durchaus  gleichartige  Instrumente  zusammenstellt, 
mithin  vollkommenste  Verschmelzung  und  gleichmässigste  Behand- 
lung aller  Stimmen  möglich  macht.  Weder  Bläser  unter  sich  (man 
müsste  sich  denn  auf  eine  einzige  Art,  z.  B.  nur  auf  Klarinetten 
beschränken),  noch  Bläser  und  Streichinstrumente  können  so  durch- 
aus Eins  werden;  dass  das  Piano  sich  mit  den  andern  Instrumenten 
noch  weniger  verschmilzt,  ist  bereits  S.  424  erkannt  worden. 

Was  dem  Verein  von  Streichinstrumenten  noch  besonders  für 
Kompositionen  zu  statten  kommt,  ist  der  Umstand,  dass  sie  keinen 
so  bestimmt  abgeschlossenen  Karakter  haben  (S.  247).  als  die  Blas- 
instrumente, sondern  sich  zu  den  vielseitigsten  Stimmungen  und 
Richtungen  hergeben,  ja  dass  auch  ihr  Klang,  ihre  sinnliche  Wirkung 
weniger  befriedigend  und  darum  nicht  so  schnell  sättigend  ist,  mit- 
hin dem  Komponisten  weiter  fortgesetzte  und  reicher  aujszubeutende 
Wirksamkeit  gestattet. 

Dass  übrigens  vor  allen  Arten  dieser  Kompositionsgattung  im 
Allgemeinen  das  Quartett  den  Vorzug  verdient,  ist  schon  aus  dem 
S.  283  Gesagten  zu  erkennen.  Das  Quartett  stellt  den  Nor  mai- 
satz, die  Vierstimmigkeit,  dar,  gestattet  aber  gleichwohl  nach  dem 
Vermögen  der  Streichinstrumente  (S.  246),  in  einzelnen  Momenten 
vollgriffiger  oder  auch  wirklich  mehrstimmiger  zu  werden.  Es  um- 
fasst  ein  weites  Tongebiet  von  wenigstens  fünf  Oktaven  und  räumt 
dem  vornehmsten  Streichinstrument,  der  Violine,  den  Vorzug  ein, 
indem  es  zwei  Violinen  aufstellt.  Das  Quintett  ist  um  eine  Stimme 
reicher,  lässt  aber  den  Karakter  der  Bratsche  oder  des  Violoncells 
in  einer  Fülle  hervortreten,  die  im  Allgemeinen  nicht  begründet 
erscheint.  Das  Ottett  stellt  das  Verhältniss  der  Instrumente  in 
gleicher   Weise   wieder   her   wie   das   Quartett.     Allein   es   sollfp 
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scfaemeDf  als  wenn  der  Verein  von  vier  Violinen,  zwei  Bratschen 
und  zwei  Violoncellen  das  Verlangen  nach  einem  kräftigen  Träger 
des  Ganzen,  nach  einem  Kontrabass  erregen  mUsste,  der  den  Gegen- 
halt in  der  Tiefe  bildete  gegen  die  stark  besetzte  Höhe  und  Mitte. 
Allerdings  wttrde  dann  in  dem  zum  Nonett  gewordnen  Werke  der 
Karakter  des  Solosatzes  noch  mehr  zurücktreten  und  das  Ganze  sich 
noch  mehr  der  Behandlung  und  Wirkung  des  Orchesters  nähern. 
Allein  dies  ist  ohnehin  schon  bei  dem  Ottett  wenigstens  theilweis 
der  Fall  (wie  man  an  dem  Ottelt  von  Mendelssohn,  der  geschick- 
testen und  talentvollsten  Leistung  in  dieser  Form,  sehen  kann), 
und  es  ist  kein  absoluter  Nachtheil  darin  zu  sehn,  wenn  auch  hier 
—  wie  überall  —  die  Formen  einander  näher  kommen  und  in  ein- 
ander übergehn. 

Auf  der  andern  Seite  haben  wir  sogar  bei  dem  Streichorchester 
(S.  352)  erkennen  müssen,  dass  ihm  für  sich  allein  die  Fülle  und 
Sättigung  des  Klanges  abgeht,  die  zur  Befriedigung  des  Sinns  und 
zum  allseitigen  und  tieferschöpfenden  Ausdruck  der  Seelenbewe- 
gungen und  Vorstellungen  erfoderlich  ist.  Dies  muss  noch  weit 
mehr  vom  Solosatz  für  Streichinstrumente  gelten.  Ihm  fehlt  nicht 
nur  die  Klangfülle  und  die  Kraft  des  Aushallens,  sondern  auch  die 
Schallkraft  der  Blasinstrumente.  Ueberhaupt  ist  ein  grosses  Maass 
materieller  Kraft  ihm  nicht  eigen ;  selbst  das  Piano  kann  in  seiner 
Spielfülle  und  der  Fähigkeit,  Tonmassen  verschiedner  Oktaven  iu 
einander  schallen  zu  lassen,  grössere  Massenwirkung  und  grössere 
Steigerung  hervorbringen.  Dies  ist  im  Aligemeinen  der  Anlass,  über 
das  Quartett  hinaus  zum  Quintett  und  Ottett  zu  gehn ;  das  Trio  von 
Streichinstrumenten  kann  dagegen  nur  durch  feinere  und  bewegtere 
Stimmführung  für  den  Mangel  an  Fülle  entschädigen,  der  ihm  selbst 
im  Vergleich  zum  Quartett  eigen  ist. 

Diese  Ansicht  von  den  verschiednen  Besetzungen  der  Solokom- 
position für  Streichinstrumente  scheint  sich  auch  bei  der  Mehrzahl 
der  Komponisten  oder  bei  allen  geltend  gemacht  zu  haben.  Denn 
die  bei  weitem  überwiegende  Menge  aller  hierhergehörigen  Werke 
sind  Quartette ;  nach  dem  Quartett  ist  das  Quintett  am  meisten  an- 
gebaut, nach  diesem  kommt  das  Trio,  am  seltensten  das  Ottett*). 

So  viel  über  die  verschiednen  Arten  des  Satzes  für  Solostreich- 
instrumente. In  dem  Wenigen,  was  über  die  Komposition  zu  sagen 
übrig  bleibt,  fassen  wir  sie  alle  zusammen,  da  die  Besetzung  keinen 
wesentlichen  Unterschied  bewirkt. 

Die  Form  für  diese  Kompositionen  ist  in  der  Regel  —  fast  ohne 
Ausnahme  —  die  der  Sonate.    Sie  mit  ihren  vier  Sätzen  (die  Einlei- 


*)  Dass  die  Rücksicht  aaf  leichtere  Besetzbarkeit  und  Ausführung  wenig- 
stens nicht  allein  entscheidet,  ist  leicht  zu  erkennen.  Denn  von  diesem  Ge^- 
Sichtspunkt  aus  müsste  das  Trio  hyufiger  angebaut  werden,  als  das  Quartett. 
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tung  ungerechnet)  von  mannigfachem  Karakler,  —  mit  ihrer  Ftthig- 
keit,  alle  Gestaltungen  des  Lieds,  des  Rondo^s,  der  Fuge,  der  Vari- 
ation, der  Sonatenform  in  ihrem  Umkreis  aufzunehmen,  —  mit  den 
zahlreichea  Thematen,  Durchführungen  und  Durcharbeitungen,  kurx 
in  ihrer  Umfassungskraft  bietet  dem  Ergehen  der  geistreichen, 
beweglichen,  vielseitigen  Instrumente  den  erwünschtesten  Baum. 
Schon  bei  der  Symphonie  (S.  407)  musste  dies  erkannt  werden, 
nachdem  wir  es  an  der  Klaviersonate  gelernt  hatten.  Diese  Erinne- 
rung aber  an  die  vorangegangenen  Anwendungen  der  Form  führt 
uns  auf  die  letzte  hier  anzuknüpfende  Betrachtung. 

In  der  Symphonie  bedarf  der  Komponist  der  umfassendsten 
Form,  um  in  ihr  auf  das  Vollständigste  und  Reichste  seine  Idee  zu 
verwirklichen.  Und  sie  wird  verwirklicht,  —  so  weit  es  über- 
haupt dem  Menschen  gegeben  ist;  Alles,  was  der  künstlerische 
Geist  an  Organen  geschaffen,  ist  bereit,  dem  Künstler  zu  dienen 
und  seine  Idee  in  das  Leben  zu  fuhren,  wie  es  im  jetzigen  Lebens- 
moment der  Kunst  möglich  ist  und  wie  es  eigentlich  dem  Künstler 
hätte  allein  vorschweben  dürfen.  Denn  was  darüber  hinaus  liegt, 
was  dem  Geist  erscheint  ohne  Möglichkeit  des  Wirklichwerdens, 
das  ist  streng  genommen  nicht  Kunst,  nicht  Geist  in  leiblicher  Er- 
scheinung, —  obwohl  es  ein  Höheres  sein  kann,  als  die  Kunst  in 
diesem  oder  jenem  Zeitmoment  und  unter  den  obwaltenden  Verhalt- 
nissen, -:—  oder  vielleicht  jemals  verwirklichen  kann. 

Die  Klaviersonate  steht  in  der  Kraft  der  Verwirklichung  weit 
zurück  gegen  das  Orchesterwerk,  ihr  Organ  kann  vieles,  z.  B.  gleich 
die  Verschmelzung  der  Melodie,  nur  andeuten.  Aber  das  liegt  so 
offen  und  ursprünglich  in  ihrem  Organ,  dass  man  sich  sofort  darein 
ergiebt  und  den  Genuss  des  Klavierwerks  vielleicht  mehr,  vielleicht 
wenigstens  ebenso  weit  in  dem  findet,  was  die  sinnliche  Mittheilung 
in  unsrer  Phantasie'  und  auf  diesem  Weg  in  unserm  Gemüth  anregt, 
als  in  dem,  was  sie  in  Wirklichkeit  giebt.  Hierzu  kommt  noch  der 
unermessliche  Gewinn,  den  die  Einheit  der  Darstellung  giebt :  das 
ganze  Kunstwerk  wird  in  der  Person  des  Ausübenden  ein  durchaus 
einiges  und  frei  aus  dem  Moment  wiedergebomes. 

Das  Quartett  (und  seine  Beiarten)  steht  in  der  Mitte.  Volle 
Wirklichkeit  der  Befriedigung  kann  es  nicht  geben,  denn  jede 
Instrumentenklasse  ist  einseitig  und  kann  nur  auf  eine  Zeit  lang,  nur 
für  einen  Theil  des  künstlerischen  Inhalts  befriedigen.  Hierin  steht 
es  dem  Orchesterwerke  nach.  Dagegen  ist  es  in  der  Innerlichkeit, 
Sangeskraft  und  dem  DarstellungsvermOgen  seiner  Stimmen  dem 
Klavier  weit  überlegen ;  unmöglich  können  auf  diesem  vier  Stimmen 
so  unabhängig  von  einander,  so  frei  gegen  einander  geführt  wer- 
den, —  schon  jede  einzelne  Stimme  ist  im  Quartett  überlegen. 
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Diese  vier  Stimmen  nun,  das  ist  der  ganze  Reichtbum  des 
Quartetts.  Aber  sie  werden  von  den  feinsten,  beweglichsten,  viel- 
seitigsten Instrumenten  dargestellt,  und  diese  können  ihr  eigenstes, 
feinstes  Wesen  unbeschrankt  geltend  machen,  da  weder  Berück- 
sichtigung fremder  Organe,  noch  vielfache  Besetzung,  —  die  immer 
(Th.  ni.  S.  462)  grössere  Gemessenheit  und  Einfachheit  fodert,  — 
in  den  Weg  treten.  Die  tiefste  Versenkung  also  in  das  Wesen  der 
Instrumente  und  die  feinste  Ausarbeitung  sind  hier  Hauptbedingung. 
Die  erstere  haben  wir  überall  gefodert ;  doch  ist  einleuchtend,  dass 
in  Orchesterwerken  mancher  Irrlhum  durch  die  Massenwirkung, 
durch  den  reichen  Wechsel  der  Instrumenlirung  verborgen  wird,  ja, 
dass  ^ogar  mit  Nolhwendigkeit  dieses  oder  jenes  Instrument  einen 
ihm  fremdern  Gedanken  in  der  Durchführung  übernehmen  muss. 
Die  Kunst  der  Ausführung  darf  sich  ebenfalls  nirgends  vermissen 
lassen.  Aber  wiederum  wird  sie  im  Orchesterwerke  vor  der  Gross- 
beit  und  Einfachheit  der  Hauptgedanken  oft  zurücktreten,  während 
die  Gedanken  des  Quartetts  nach  der  Natur  seiner  Organe  nur  aus- 
nahmsweise gleichen  Aufschwung  und  gleiche  einfache  Macht  erlan- 
gen. Selbst  im  Riaviersatze  kann  die  Ausarbeitung  nicht  so  viel- 
gliedrig  die  Stimmen  durchdringen,  da  das  Instrument  (Th.  HI. 
S.  ii)  zu  mehrstimmiger  Polyphonie  weniger  geschickt  ist.  Sie  ist 
in  der  Instrumentalkomposilion  in  grossartiger  Weise  das  Eigenthum 
des  Orchesters  und  in  seiner  Anwendung  die  Hauptaufgabe  des 
Quartetts. 

Auch  hier  erkennt  übrigens  n£^;h  der  Bezeichnung  des  Karak- 
ters,  der  dem  Quartett  eigen  ist,  das  Lehrbuch  seine  Gränze.  Wei- 
ter kann  der  Rath  des  erfahrnen  Lehrers  dem  Jünger  bei  der  Aus- 
führung bestimmter  Werke  zu  Statten  kommen.  Lehrer  aber  und 
Lehrbuch  müssen  hier  dem  Partiturstudium  das  Beste  überlassen. 
Was  Haydn  und  Mozart,  Mendelssohn  und  viele  sonst  noch  zu 
nennende  neuere  und  ältere  Komponisten  (fast  nur  Deutsche]  hierzu 
beigesteuert,  ist  allgemein  bekannt  oder  leicht  zu  erfahren,  lieber 
alle  hinaus  ragt  Beethoven;  es  ist  unmöglich,  das  Quartett- 
studium zu  vollenden,  ohne  seine  Werke  dieser  Gattung  vom  ersten 
bis  zum  letzten  auf  das  Ernstlichste  und  Tiefste  zu  durchdringen ; 
eher  könnte  man  alle  übrigen  Quartettisten  insgesammt  entbehren, 
als  ihn.  Was  der  Verf.  über  ihn  und  seine  Quartette  zu  sagen 
gehabt,  ist  (so  weit  der  Raum  gestattete)  anderswo*)  niedergelegt. 


*)  In  der  Biographie. 
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Dritter  Abschnitt. 

Solosatz  för  Blasinstrumente 9  oder  vereinigte  Blas-  und 
Streichinstrumente. 

Die  Aufgaben,  die  wir  hier  zusammenfassen,  sind  in  Hinsicht 
auf  ihre  äusserliche  Erscheinung  mannigfalliger ,  ohne  darum  für 
Kunst  und  Kunstlehre  wichtiger  und  wahrhaft  ergiebiger  zu  sein. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  musikalische  Sätze  auch  durch 
Blasinstrumente,  jedes  als  Soloinstrument  genommen,  dargestelll 
werden  können.  Allein  die  Natur  der  Blasinstrumente  wird  immer 
als  erstes  Erfoderniss  das  Massebilden  (S.  146)  ergeben,  und  so 
werden  sich  Solosätze  für  Blasinstrumente  sehr  eng,  fast  ununler- 
scheidbar  der  gewöhnlichen  Harmoniemusik ,  wie  wir  sie  bereits 
kennen  gelernt  haben,  anschliessen. 

Zuvörderst  wird  man  in  Hinsicht  auf  Zahl  und  Auswahl  der  In- 
strumente dahin  zu  sehn  haben,  dass  alle  oder  doch  die  meisten  von 
ihnen  nach  Tonreichthum ,  Beweglichkeit  und  Schalimaass  geeignet 
seien,  als  Soloinstrumente  zu  wirken.  —  Allein  welche  Instrumenle 
könnten  durch  die  Geschicklichkeit  der  Virtuosen  nicht  dahin  aus- 
gebildet werden?  Kaum  wagt  man,  es  von  den  Pauken  und  Trom- 
peten zu  behaupten ;  die  Posaune  (besonders  Tenorposaune},  das 
chromatische  Hörn  und  die  Tuba  *)  haben  sich  schon  vielfältig  als 
Solo-,  ja  als  Konzertinstrumente  gezeigt.  Es  fragt  sich  nur,  ob  der- 
gleichen ^für  einfache  und  machtvolle  Wirkung  geschaffne  Organe, 
wie  z.  B.  die  Posaune,  nicht  ihr  eigenstes  Wesen  verleugnen  müs- 
sen, um  als  Soloinstrumente  vielleicht  beinah  so  wohl  zu  bestehn, 
als  schwächere  Instrumente ,  denen  sie  sich  an  ihrer  gebührenden 
Stelle  weit  Überlegen  zeigen.  Man  wird  es  dem  Ausübenden  nur 
zum  Guten  anrechnen ,  wenn  er  seine  Uebungen  —  auf  welchem 
Instrument  es  sei  —  so  weit  wie  möglich  ausdehnt,  wird  ihm  end- 
lich auch  den  Wunsch  nicht  verargen,  gelegentlich  zu  zeigen,  was 
er  und  was  sein  Instrument  vermag.  Allein  hiermit  hat  der  Kom- 
ponist als  Künstler  nichts  zu  thun.  Als  solcher  hat  er  ohne  zufällige 
Rücksichten  die  für  seine  jedesmalige  Aufgabe  geeigneten  Organe 
zu  wählen,  also  für  Solosatz  die  für  diesen  hinlänglich  begabten 
und  —  geschmeidigen;  und  da  er  jedes  Organ  nach  seinem  Karak- 
ter  und  Vermögen  geltend  zu  machen  hat,  so  fehlt  er,  wenn  er 
Instrumente  wählt,  deren  Wesen  dem  Solosatze  widerstrebt. 


*)  Auch  der  Koatrabass  ist  schon  als  Konzerlinstrumeiit  aufgetreten ,  so 
fein  und  flink  und  hoch  wie  eine  Geige  —  beinah. 
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In  Hinsicht  auf  die  Auswahl  ist  also  der  Komponist  zunächst  an 
Flöte,  Klarinette,  Fagott,  Waldhorn,  Bassethom,  —  dann  an  die 
sprödere  Oboe,  au  das  chromatische  Tenorhom  verwiesen.  Das 
Bedttrfhiss  der  Massenbildung  wird  ihm  rathsam  machen,  nicht  zu 
wenig  Instrumente,  — jedenfalls  mehr  als  vier,  — und  beson- 
ders die  verschmelzbaren  und  die  Mittellage  bildenden  in  der  Mehr- 
zahl zu  nehmen.  Es  mag  also  an  einer  Flöte,  oder  einer  Flöte  und 
Oboe  genügen,  wUnschenswerth  sind  aber  zwei  Klarinetten  (oder 
eine  Klarinette  und  ein  Bassethorn],  sodann  —  besonders  wenn 
man  nur  eine  Klarinette  nehmen  will,  zwei  Waldhörner.  Dass  auch 
noch  andre  Bläser  und  andre  Arten  der  Zusammenstellung  gewählt 
werden  können,  versteht  sich;  wir  haben  nur  die  nächstgelegnen 
als  Beispiele  genannt. 

Wenn  schon  die  Wahl  der  Instrumente  mehr  Mannigfaltigkeit 
bietet,  als  bei  dem  Solosatz  für  Streichinstrumente,  so  ist  dies  auch 
bei  der  Form  der  Kompositionen  zu  bemerken.  Tanzform,  Marsch- 
form, Scherzo,  Variation,  alle  Formen  des  Rondo  sind  häufig  ange- 
baut worden;  ferner  das  sogenannte  Divertissement,  —  eine 
witlkührlich  gebildete,  nicht  enger  zusammenhängende  Kette  kleine- 
rer und  grösserer  Formen,  besonders  Lied-  und  Rondoformen,  auch 
Sonatenform.  Seltener  ist  die  Sonate  für  Blasinstrumente,  die  am 
reichsten  noch  durch  die  Quintette  für  Blasinstrumente  von  Reichä 
vertreten  ist. 

Dass  auch  die  Blasinstrumente  bei  ihrer  Verwendung  zum  Solo- 
satze feiner  und  freier  als  im  Tutlisatz,  —  auch  mit  gesteigerten 
Ansprüchen  an  die  Geschicklichkeit  der  Ausübenden  behandelt 
werden  können  und  müssen,  versteht  sich.  In  letzterer  Bezie- 
hung haben  wir  schon  bei  der  Lehre  von  der  Technik  der  Instru- 
mente auf  den  Unterschied  von  Solo-  und  Orchestersatz  Rücksicht 
genoitnnen. 

Was  bis  hierher  vom  Solosatze  gesagt  worden,  findet  endlich 
auch  auf  den  Solosatz  für  gemischte  Blas-  und  Streichinstrumente 
Anwendung.  Es  ist  nur  der  eine  Rath  zuzufügen,  dass  man  bei 
solchen  Zusammensetzungen  —  wie  bei  der  Zusammenstellung  des 
Orchesters  ■ —  darauf  sehe,  jeden  Instrumentchor  wenigstens  so 
stark  zu  besetzen,  dass  er  in  sich  selber  ein  Ganzes  darstellen  und 
sich  dem  andern  gegenüber  mit  gebührendem  Nachdruck  behaupten 
könne.  Vier  oder  fünf  Bläsern  gegenüber  würde  es  daher  wenig- 
stens dreier  Streichinstrumente,  vier  Streichinstrumenten  gegenüber 
wenigstens  zweier  oder  dreier  Bläser  bedürfen.  Etwas  Näheres 
lässt  sich  schon  desswegen  nicht  voraus  bestimmen,  weil  dabei 
hauptsächlich  die  Wahl  und  Beschäftigung  der  einzelnen  Instrumente 
in  Betracht  kommt.  Die  allgemeinen  Grundsätze  aber  sind  in  der 
Lehre  vom  Orchestersatze  gegeben. 
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Für  diese  grossem  InstramentvereiDe  istdieFormderSonate 
öfters  in  Anwendung  gekommen)  bisweilen  auch  die  gewöhnliche 
Zahl  ihrer  Sätze  überschritten  worden.  So  stellt  Beethoven  in 
seinem  Septuor  ausser  Einleitungen  zum  ersten  und  letzten  Satze 
ein  Allegro  in  Sonatenform,  ein  Adagio,  Menuett  mit  Trio,  Andante 
mit  Variationen,  Scherzo  mit  Trio,  und  Finale  auf,  also  sechs  Haupt- 
sätze. Nach  der  Zahl  der  Instrumente  werden  übrigens  die  Kompo- 
sitionen als  Quintett,  Sextett,  Nonettu.  s.  w.,  — nach  be- 
sondern Intentionen  der  Komponisten  als  Seren ate,  Notturno 
u.  s.  w.  bezeichnet. 


Vierter  Abschnitt. 

Konzertsatz. 

Unter  Konzertsatz  ist  die  Behandlung  eines  oder  mehrerer  In- 
strumente zu  dem  besondern  Zwecke,  sie  vorzugsweise  vor  andern 
Instrumenten  —  und  die  besondre  Geschicklichkeit  des  Ausübenden 
zu  zeigen,  zu  verstehn.  Beide  Zwecke  sind  nicht  rein  künstlerische, 
denn  sie  stellen  neben  die  eigentliche  Aufgabe  jedes  Kunstwerks 
noch  die  Rücksicht  auf  irgend  eine  künstlerische  Persönlichkeit,  — 
auf  ein  Instrument,  oder  auf  die  Auszeichnung  des  Ausübenden. 
Mehr  oder  weniger  wird  also  bei  Kompositionen  dieser  Gattung  von 
den  reinen  Kunstgesetzen  abgewichen  werden  müssen.  Das  Haupt- 
instrument (Prinzipalinstrument  oder  Prinzipalstimme)  oder  die 
mehrern  Haupt-  oder  konzertirenden  Instrumente  werden 
vor  den  andern  blos  begleitenden  Instrumenten  (Ripienstimmen, 
Begleitung)  begünstigt,  in  grösserer  Ausdehnung  und  mit  Aufwand 
aller  ihnen  eignen  Mittel  benutzt  werden  müssen,  während  die  be- 
gleitenden Instrumente  vom  vollen  Gebrauch  ihres  Vermögens  eher 
abgehalten  werden  und  sich  unterordnen,  um  das  Hauptinstrument 
desto  vortbeilhafter  hervortreten  zu  lassen.  Die  Rücksicht  auf  den 
Ausführenden  femer  veranlasst  in  der  Komposition  vorzugsweis  Aus- 
breitung der  Gänge  zu  Passagen,  und  für  sie  wie  für  die  Begleitung 
—  gelegentlich  auch  für  die  Darstellung,  Ausschmückung,  Verände- 
rung der  Sätze,  den  Vorzug  besonders  schwieriger  Figuren  und 
Gänge  (Bravourpassagen);  an  denen  sich  die  vorzügliche  Fertig- 
keit des  Spielers  bewähren  kann.  Endlich  liegt  es  in  dieser  Tendenz 
des  Konzertsatzes,  dass  man  sich  mehr  oder  weniger  klar  bewusst 
für  seine  Ausführung  eine  glänzende  Versammlung,  einen  Salon 
vorstelle,  in  der  man  nicht  sowohl  (und  vielleicht  nicht  gern)  tiefer 
und  reiner  Offenbarungen  des  künstlerischen  Genius  harrt,  als  den 
Gen u  SS  ausgezeichneter  und  darum  seltener  und  kostbarer  künstr- 
lerischer  Geschicklichkeit  halb   vornehm   kühl,   halb  künstlerisch 


Digitized  by  VjOOQIC 


4.  Konzertsatz,  439 

angeregt  eDtgegenzunehmen  geneigt  ist.  Daher  wird  im  Allgemeinen 
das  Glanzvolle  und  Exquisite  im  Konzertsatze  vorherrschen,  selbst 
da,  wo(wieinMozart*S|  Beethoven^s,  Moscheies',  HummeTSy 
Ghopin's,  Mendelssobn's  und  Andrer  Konzerten)  das  reich  aus- 
gebildete Talent  des  Komponisten  sich  zu  geistreichen  und  kunst- 
vollen ,  ja  theilweis  höher  angeregten  Ergtissen  —  gewissermassen 
trotz  der  nicht  künstlerisch  reinen  Intention  erhebt,  selbst  da,  wo 
(wie  in  Beethoven's  Gdur-Konzert,  Op.  58,  im  Andante]  der 
Genius  sich  eine  Zeitlang  ganz  der  freien  und  reinen  Dichtung  zu- 
rttckgiebt,  die  äusserlichen  Rücksichten  auf  Fertigkeit  und  Glanz 
fallen  lässt  und  —  eine  Zeitlang  wenigstens  die  einseitige  Bevor- 
zugung des  Konzertinstruments  gerechtfertigt  zeigt. 

Die  Bedingung  zum  Gelingen  des  Konzertsatzes  ist  tiefste  Kennt-^ 
niss  des  Instruments.  Was  wir  in  dieser  Hinsicht  mitzutheilen  im 
Stande  gewesen  sind ,  kann  ohne  lang  fortgesetzte  Beobachtung  und 
tief  eindringendes  Partiturstudium  gewiss  nicht  zureichend  sein. 
Dagegen  lasse  man  sich  auch  nicht  —  wenn  man  überhaupt  Beruf 
fühlt  für  diese  Kompositionsgattung  —  durch  die  oft  gehörte  Behaup- 
tung zurückschrecken :  es  könne  nur  der  für  ein'Instrument  günstig 
schreiben,  der  es  vollkommen  gut  selber  spielt.  Wer  dies  vermag, 
hat  unstreitig  einen  grossen  Vortheil  voraus;  dass  man  aber  auch 
ohne  denselben  mit  Erfolg  das  Instrument  kennen  lernen  und  behan- 
deln kann  —  selbst  für  Konzertsatz ,  beweisen  MozarCs  Konzerte 
für  Klarinette  und  Waldhorn^  Spohr's  und  K.  M.  v.  Weber's 
Konzerte  für  Klarinette  und  manche  andre  Arbeiten.  Hermstadt 
verdankt  —  natürlich  nächst  seiner  eignen  Trefflichkeit  —  den  Kon- 
zerten Spohr's,  Bar  mann  (der  Vater)  denen  Weber's  bei  gleicher 
Virtuosität  die  Hälfte  seines  Ruhms. 

Hinsichts  der  Instrumentenwahl  giebt  es  nun 
Konzertstücke  für  ein  einzelnes  Instrument 
ohne  Begleitung,  meist  in  Variation-,  Rondo-  oder  Fantasieform; 
femer  die  Form  des 

Duo  concertant 
ohne  Begleitung,  z.  B.  für  Piano  und  Violine,  oder  für  Violine  und 
Violoncell,  meist  in  Rondo-  oder  Sonatenform  komponirt;  ferner 
das  sogenannte 

Quatuor  brillant 
oder  Quatuor  concertant,  ein  wirkliches  Streichquartett  in  der  Quar- 
tettform (S.  433)  geschrieben,  aber  so  gesetzt,  dass  die  erste  Violin 
als  Hauptstimme  hervortritt  und  dem  Spieler  Gelegenheit  zu  glän- 
zender Darlegung  seiner  Virtuosität  bietet. 

Dies  sind  die  untergeordneten  Arten  der  Konzertkomposition. 
Das  eigentliche^ 
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Konzert 
bedingt  die  Begleitung  des  Orchesters  neben  dem  Prinzipalinstru- 
mente. Seine  Form  ist  die  der  Sonate  in  drei  Sätzen.  Der  erste 
Satz  oder  das  AUegro  gestaltet  sich  meist  so,  dass  das  Orchester 
zur  Einleitung  die  sämmtlichen  oder  vorzüglichsten  Sätze  der  Haupt- 
und  Seitenpartie  mit  dem  Schlusssatze  (Th.  III.  S.  S04)  vorführt, 
und  zwar  durchaus  im  Hauptton,  oderim  Hauptton  und  der  Dominante 
(oder  Parallele)  und  in  den  erstem  zurückkehrend.  Dann  führt 
das.  Prinzipalinstrument  theiis  aliein,  theils  vom  Orchester  (oder 
einigen  Instrumenten  desselben)  unterstützt,  die  Gedanken  der 
Hauptpartie  in  seiner  und  zwar  konzertirenden  Weise  aus,  führt 
ihnen  auch  wohl  neue  Sätze  zu,  jgeht  —  mit  oder  ohne  Orchester, 
meist  das  Erstere  —  in  die  Dominante,  um  da  den  Seiten-  und  Schluss- 
satz auszuführen ,  und  schliesst  mit  dem  Orchester  ganz  nach  dem 
Gange  der  Sonatenform  den  ersten  Theil,  oder  überlässt  (meist)  dem 
Orchester  allein  diesen  Abschluss.  Nun  bildet  sich  der  zweite  Theil, 
in  dem  die  Melodie  der  Sätze  meist  von  wechselnden  Orchesterin- 
Strumenten  gegen  die  Figuren  und  Passagen  der  Prinzipalstimme 
durchgeführt  wird;  statt  des  Orgelpunkts  tritt  gewöhnlich  die 
Kadenz  des  Hauptinstruments  ein,  —  eine  freiere  Fantasie  aus 
Passagen  und  Motiven  oder  Sätzen  der  Komposition  selbst  gewebt, 
vom  Orgelpunkt  ausgehend  und  auf  ihn  zurückkehrend;  endlich 
gestallet  sich  der  dritte  Theil  nach  bekannter  Form  unter  wechseln- 
der oder  zusammentreffender  Wirksamkeit  des  Soloinstruments  und 
Orchesters,  und  das  letztere  schliesst.  Der  Einleitungssatz  des 
Orchesters  und  dessen  Satz  in  der  Dominante  heissen  Ritornelle. 
Zwischen  den  beiden  Ritomellen  und  dem  Schlüsse  des  Orchesters 
stellt  sich  die  Ausführung  des  Hauptinstruments  in  zwei  grossen 
Massen,  den  Solo's,  zusammen.  » 

Der  zweite  Satz  des  Konzerts  hat  Andanteform,  der  dritte  meist 
grössere  Rondo-  oder  Sonatenform,  lieber  sie  ist  nach  dem  schon 
Bekannten  nichts  weiter  zu  bemerken. 

Von  dieser  Form  finden  mancherlei  Abweichungen  statt,  — 
z.  B.  der  Anfang  des  ersten  Satzes  mit  dem  Prinzipalinstrument 
statt  mit  dem  Orchester,  —  die  in  der  That  mehr  von  der  freien 
Laune  des  Tonsetzers  ausgehn,  als  von  tiefem  Gründen  angeregt 
werden.     Eine  bemerkenswerthere  ist  die  unter  dem  Namen 

Konzertino 
bekannte  Beschränkung  des  Konzerts  auf  einen  einzigen  Satz  in 
Sonatenform,  oder  auch  in  grösserer  Rondoform.  Spohr  hat  ein 
Violinkonzert  in  Form  einer  Gesangscene  geschrieben ;  der  vorzüg- 
liche Violinist  David  hat  dieselbe  Form  zu  einem  Konzert  für  die 
Posaune  angewendet;  K.M.  v.  Weber  und  Mendels  söhn  haben 
Klavierkonzerte  geschrieben,  die  zwar  die  gewöhnlichen  drei  Sätze 
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enthalten,  aber  dieselben  ohne  Zwischentritt  von  Absätzen  in  einem 
ununterbrochenen  Zusammenhange  vortragen. 

Nur  der  Vollständigkeit  wegen  erwähnen  wir  noch  das 

Doppelkonzert,  — 

D  US  Sek  unter  andern  hat  eins  für  zwei  Pianoforte  geschrieben^  — 
und  das 

Tripeikonzert, 

z.  B.  das  für  drei  Flügel  von  Seb.  Bach"^),  und  das  für  Pianoforte, 
Violine  und  Violoncell  von  Beethoven.  Der  Name  schon  zeigt 
an,  dass  im  Doppelkonzerte  zwei,  im  Tripelkonzerte  drei  Prinzipal- 
instrumente (ausser  dem  Orchester)  auftreten,  die  bald  wechselnd,, 
bald  verbunden  die  Solopartie  ausführen.  Die  Form  ist  die  des 
Konzerts. 

Beschränkt  sich  eine  solche  Komposition  auf  einen  einzigen 
Satz,  so  wird  sie  meist 

Konzertante 

genannt;  sie  steht  dann  der  Form  nach  dem  Konzertino  gleich. 

*)  Derselbe  hat  Konzerte  für  mehrere  —  bis  zu  neun  iDstrumenten  ge- 
schrieben, eigentlich  mehr  Symphoniesätze  mit  vorzüglicher  Benutzung  kon- 
zertirender  Instrumente. 
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Zweite  Abtheiliug« 

Gesang  mit  Orchesterbegleitung. 

Die  Lehre  von  der  Gesangkomposition  ist  im  siebenten  Buche 
(Th.  III.  S.  341 )  begründet  und  nächst  der  elementaren  Vorberei- 
tung tlber  die  Formen  des  Rezitativs  und  Arioso,  —  des  Lieds, 
mehrstimmigen  Sologesangs  in  Liedform  und  mit  Liedesinhalt  und 
des  Chorliedes,  —  dann  des  Chors,  und  zwar  der  Figuralformen, 
der  Fuge  und  Motette  erstreckt  worden.  Die  Begleitung,  welche 
wenigstens  für  einen  Theil  dieser  Formen  nöthig,  für  einen  andern 
rathsam  öder  doch  möglich,  ward  dem  Klavier  zugewiesen,  oder, 
wenn  auch  ohne  nähere  Bestimmung,  als  eine  dem  Orchester  zuste- 
hende gedacht.  Diese  Formen  dienten,  abgesehn  von  der  ihnen  eig- 
nen Bedeutung,  auch  als  Vorstudien  in  der  Auffassung  des  Textes, 
Behandlung  der  Stimme,  kurz  für  die  Gesangkomposition. 

Jetzt  haben  wir  die  Lehre  der  Gesangkomposition  zu  vollenden, 
diejenigen  Formen  zur  Betrachtung  zu  ziehen,  die  früher  nicht  zu 
vollkommner  Erwägung  und  Ausübung  hätten  kommen  können,  weil 
sie  sich  in  der  Regel  im  Verein  mit  Orchesterbegleitung  darstellen 
und  jedenfalls  dazu  dienen,  den  Verein  von  Gesang  und  Orchester 
zu  zeigen  und  zur  Anwendung  zu  bringen. 

Es  versieht  sich  von  selbst,  dass  wir  auch  hier  die  früher  aner- 
kannten Grundsätze  festzuhalten  und  anzuwenden  haben.  Vor  allem 
wiederholen  wir  das  Th.  111.  S.  368  Ausgesprochne: 

die  Form  aller  Gesangkomposition  bestimmt 
und  entwickelt  sich  nach  den  vom  Text  gebo- 
tenen Verhältnissen. 
Dieser  Gedanke  wird  uns  vom  zweiten  Abschnitt  an  durch  alle 
noch  abzuhandelnden  Formen  leiten.  Formen  übrigens,  die  sich  ins- 
gesammt  als  schon  bekannte  erweisen. 

Zuerst  aber  richten  wir  unsern  Blick  auf  das  wesentlich  Neue 
des  jetzigen  Lehrabschnitts,  auf  die  Vereinigung  von  Gesang  und 
Orchester. 
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Erster  Abschnitt. 

Das  Orchester  als  Begleitung  des  Gesanges. 

Wenn  Orchester  und  Gesang  sich  in  einem  einzigen  Satze  ver- 
einen, so  fassen  wir  zunächst  beides,  —  also  die  Instrumente 
und  die  Singstimme,  oder  die  mehrern  Singstimmen, — als  Organe 
des  künstlerischen  Wirkens  auf.  Der  Verein  dieser  Organe 
kann  nur  dann  von  gutem  und  sicherm  Erfolge  sein,  wenn  wir  das 
Wesen  beider  Partien  genau  erkannt  und  ihr  gegenseitiges  Verhält- 
niss  genau  erwogen  haben. 

A.  Terhiltniss  des  Orchesters  zum  Gesang. 

Vom  Gesang  haben  wir  vor  allem  (Th.  III.  S.  343)  das  aner- 
kennen müssen,  dass  er  die  dem  Menschen  eigenste  und  treucste^ 
die  rein  menschliche  —  die  Menschenmusik  ist.  Denn  nicht  nur 
wird  sein  Inhalt  aus  dem  Geiste  des  Menschen  geboren,  —  das  hat 
er  mit  jeder  künstlerischen  Gestaltung  gemein,  —  sondern  das 
Werkzeug  seiner  Oifenbarung  ist  der  Mensch  selber;  Geist  und 
Körper,  Gedanke  und  Organ  ist  Eins  und  ist  unmittelbare  Men- 
schenäusserung.  Daher  kann  den  Instrumenten  mancher  Vorzug  vor 
dem  Gesang  eigen  sein,  das  eine  kann  umfangreicher,  das  andre 
schallstarker,  das  dritte  beweglicher  sein  u.  s.  w. ;  stets  wird  aber 
der  Gesang  dies  vor  allen  voraus  haben,  dass  er  unmittelbare  Aeus- 
serung  des  Menschen  ist,  dass  der  Lebensodem  in  ihm  weht,  der 
Nerv  in  ihm  mitbebt,  und  dass  dies  jeder  Mensch  sympathisch  mit- 
empfindet. Hierzu  kommt  nun  noch  das  Entscheidende,  dass  der 
Gesang  sich  mit  der  Sprache,  mit  dem  eigensten  Organ  des  Men- 
schengeistes, vereint,  dass  also  in  ihm  die  beiden  Grundformen  der 
Geistesthätigkeit,  Gefühl  und  Bewusstsein,  in  ihren  eigensten  in  Eins 
verbundnen  Organen  zusammentreffen. 

Hiermit  ist  gerechtfertigt,  was  auch  stets  die  Ausübung  als 
Grundsatz  anerkannt  und  clie  Erfahrung  bewährt  hat : 

in  der  Verbindung  von  Gesang  und  Instru- 
ment oder  Orchester  ist  der  erstere  das  Herr- 
schende und  Bestimmende,  das  letztere  das 
sich  Unterordnende  und  Folgende; 
dies  durfte  schon  unsre  Uebersicbt  voraussetzen. 

Wollen  wir  nun  näher  wissen,  wie  sich  das  Orchester  in  dieser 
Stellung  zu  verhalten  habe,  so  muss  sein  Vermögen  nach  allen  Seiten 
erwogen  werden. 

Zunächst  denken  wir  der  beiden  Hauptmassen,  der  Blas  er  und 
Saiteninstrumente. 
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Die  Blasinstrumente  stehen  der  metiscblicben  Stimme  un- 
streitig näher,  sind  ihr  verwandter  als  die  Streichinstrumente.  Auch 
sie  werden  vom  Athem  des  Menschen  beseelt  (und  erfahren  die  Ein- 
wirkung der  Mundtheile)  und  hängen  von  der  Atbemkraft  ab,  ->-  so 
dass  der  Bläser  halb  und  halb  Sänger  sein  muss.  Nur  trifft  der 
lebendige  Athem  nicht  ein  mitlebendes  Organ  wie  im  Gesänge,  son- 
dern ein  todtes  Werkzeug.  Schon  von  hier  aus  erhellt  die  Abwei* 
chung  und  Untergeordnetheit  des  Blasinstruments.  —  Die  Streich- 
Instrumente  erfahren  vom  Spieler  nur  mechanische  Behandlung, 
nicht  Einwirkung  eines  dem  Ton-  und  Gefühlsleben  unmittelbar 
zugeeigneten  Organs;  hiermit  ist  ihre  entferntere  Stellung  vom  Ge- 
sang bezeichnet,  mit  dem  sie  übrigens  die  Fähigkeit,  den  Ton  aus- 
zuhaken, an-  und  abschwellen  zu  lassen,  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  gemeinsam  haben.  Die  nicht  mit  dem  Bogen  behandelten  Sai- 
teninstrumente, —  also  das  Pizzikato  des  Quartetts,  die  harfen- 
artigen Instrumente,  das  Piano ,  —  entbehren  auch  diese  Eigen- 
schaft, stehn  also  dem  Gesang  am  fernsten. 

Diese  Betrachtung  führt  auf  einen  Hauptgrundsatz  bei  der  An- 
ordnung des  Orchesters  zur  Gesangbegleitung :. 

die  günstigste  Unterstützung  fürdenGesang 
gewähren  die  Saiteninstrumente,  und  die  un- 
günstigste die  Blasinstrumente; 
denn  jene  heben  ihn  durch  den  entschiedensten  Gegensatz  und  ent- 
behren entscheidende  Eigenschaften,  die  die  Bläser  mit  der  Sing- 
stimme gemeinsam  haben. 

Daher  finden  wir  auch  im  Yerhältniss  zu  den  Singstimmen  das 
Streichquartett  als  Hauptchor  des  Orchesters  bethätigt;  besonders 
ist  es  neben  seiner  grössern  Unähnlichkeit  mit  der  Singstimme  seine 
Schmiegsamkeit  und  Feinheit,  seine  Fähigkeit,  auf  die  verschieden- 
sten Raraktere  einzugehn  und  sich  unterzuordnen  (S.  247),  die  ihm 
auch  hier  den  Vorzug  gewähren.  Nur  äusserst  selten  wird  man 
veranlasst  sein,  den  Gesang  durch  Harmoniemusik  (ohne  Quartett) 
begleiten  zu  lassen"^),  vvährend  in  sehr  vielen  Tonslücken  und  in 
grossen  Partien  fast  aller  Tonslücke  das  Quartett  allein  die  Beglei- 
tung des  Gesangs  übernimmt  und  fast  überall  die  Hauptmasse  der 
Begleitung  darstellt. 

Besonders  da,  wo  der  Gesang  oder  gar  das  Wort  im  Gesänge 
mit  vorzüglicher  Wichtigkeit  vortreten^  das  Orchester  nur  den  Ge- 
sang leiten,  harmonisch  unterstützen,  als  Tonmasse  tragen  soll,  ist 
das  Quartett  die  Hauptmasse  oder  auch  der  einzige  wirkende  Theil 
des  Orchesters.    Dies  bewährt  sich  an  der  Form  des  Bezitativs, 

*)  Von  den  Fällen,  wo  äusserlicbe  Rücksichten  —  z.  B.  das  Nichlvorhan- 
densein  des  Quartetts  —  den  Komponisten  bestimmen,  kann  natürlich  nicht  die 
Rede  sein. 
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derjenigen  Gesangform,  in  welcher  bekanntlich  (Th.  III.  S.  386)  die 
Bede  erst  in  die  musikalische  Sphäre  überlritt,  aber  noch  nicht  feste 
(satzhafte)  Gestallung  annimmt.  Fast  alle  Rezitative  sind  nur  vom 
Quartett  begleitet,  das  entweder  mit  blossen  vereinzelt  zum  Gesang 
oder  in  dessen  Pausen  tretenden  Akkorden  (man  sehe  Th.  III. 
Nr.  402,  409)  die  Harmonie  zur  Unterstützung  der  Singslimme  an- 
giebt"^),  oder  die  Akkorde  in  liegenbleibenden  Tönen  (Th.  III. 
Nr.  405)  als  ruhige  Begleitungsmasse  der  Singstimme  unterbreitet, 
oder  dieselben  (Tb.  III.  Nr.  412)  figurirt,  oder  Zvnschensätze  bildet 
(Th.  III.  Nr.  413),  oder  in  diesen  Formen  (Th.  III.  Nr,  411)  wechselt. 
Nur  in  bedeutendem ,  vorzüglich  leidenschaftlichen  Momenten  des 
Rezitativs,  oder  zur  Versinnlichung  besondrer  Vorstellungen  —  in 
der  Tbat  also  nur  ausnahmsweise  —  treten  die  Blaser  zum  Rezitativ ; 
so  im  Rezitativ  der  grossen  Scene  Leonorens  in  Beethoven's 
Fidelio,  wo  die  Worte  — 

Doch  toben  auch  wie  MeereswogeD 

Dir  in  der  Üeele  Zorn  und  Wuth 
zum  Tremolo  der  Violinen  und  Bratschen  und  einer  sich  abwärts 
windenden  Figur  der  Kontrabässe,    die   zuletzt  auch  in  Tremolo 
übergeht,  rezitirt  werden,  bei  den  Worten  aber  — 

So  leuchte  mir  ein  Farbenbogen, 

Der  hell  auf  dunkeln  Wolken  ruht 
Flöte,  Oboen,  Klarinette  und  Fagott  mit  ausgeballnen  Harmonien 
(in  höherer  Lage)  an  die  Stelle  des  Quartetts  (in  tieferer  Lage)  treten, 
bis  bei  den  Worten  — 

Der  blickt  so  still,  so  friedlich  nieder, 

Der  spiegelt  alte  Zeiten  wieder 
das  Quartett  wieder  in  tiefer  Lage  die  Akkorde  still  auszieht  und 
die  Bläser  dieselben  in  leisen  Achtelschlägen  höher  emporklingen 
lassen. 

Soll  nun  das  Orchester  der  Singstimme  gegenüber  durch  Bläser 
verstärkt  werden,  so  kommen  hier  alle  die  Grundsätze  und  Bemer- 
kungen in  Anwendung ,  die  sich  uns  bei  der  Harmonie-  und  Or- 
chestermusik bereits  ergeben  haben.  Es  bedarf  also  nur  noch  der 
Erwägung,  welche  Bücksichten  der  Gesang  vom  Orchester  federt. 
Das  Wesentliche  scheint  sich  in  folgenden  Punkten  zusammenfassen 
zu  lassen,  bei  denen  stets  unser  erster  Grundsatz  (S.  443)  festge- 
halten, der  Gesang  als  die  herrschende,  das  Instrumentale  als  die 
dienende,  oder  nur  bei-  und  untergeordnete  Partie  aufgefasst  wird. 

*)  Früher  —  bis  auf  H  a  y  d  n  und  Mozart  und  noch  weiter,  z.  B.  bei  vielen 
Rezitativen  Ro  ssini's  —  wurde  nicht  einmal  das  ganze  Quartett,  sondern  im 
sogenannten  RecitaUvo  secco  (Th.  111.  S.  S90)  nur  der  Bass  zur  Angabe  der  Unter- 
stimme  der  Harmonie  verwendet  und  die  Übrigen  Akkordtöne  wurden  general- 
bassmässig  auf  dem  Klavier  oder  vom  Violoncell,  —  in  der  Kirche  nothgedrun- 
gen  auf  der  Orgel  angegeben ;  das  volle  Quartett  trat  erst  bei  dem  RecitaUvo 
accompagnato  (bei  obligat  werdender  Begleitung)  in  Tbäligkeit. 
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i.  Schallmasse. 

Vor  allem  also  darf,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  Besetzung 
des  Orchesters  nicht  der  Gesangpartie  überlegen  sein ;  sie  kann  und 
soll  nach  Umständen  einen  kräftigen  Gegensatz  bilden,  sie  mag 
anstürmen  gegen  die  Singstimme,  aber  sie  darf  sie  nicht  über- 
wUlligen ,  wenn  nicht  das  Gleichgewicht  der  zusammenwirkenden 
Organe  aufgehoben  und  obenein  das  Wichtigere  dem  Untergeord- 
neten aufgeopfert  werden  soll. 

Bei  der  Abwägung  der  Orchesterkraft  giebt  natürlich  die  in 
Thäligkeit  zu  setzende  Schallmasse  des  Gesangs  den  Maassstab.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  Ghorgesang  volleres  Instrumentale, 
die  Anwendung  der  grössten  Orchesterbesetzung  gestattet,  während 
der  Gesang  einzelner  Stimmen  mehr  Schonung  bei  der  Bildung 
des  Orchesters  fodert ;  dass  ferner  viel  darauf  ankommt,  in  welcher 
Weise  der  Gesang  sich  bethätigt,  —  ob  in  heftiger  und  starkschal- 
lender, oder  sanfterer,  —  ob,  bei  mehrstimmigem  Solo-  oder  Chor- 
gesang, die  Singstimmen  mit  einander  gehn  und  sich  unterstützen, 
oder  getrennt  wirken,  entweder  einander  ablösend,  oder  mit  einan- 
der im  Gegensalze.  Ebenso  klar  ist,  dass  die  Schallkraft  des  Or- 
chesters nicht  blos  von  der  Anzahl  der  Organe  abliängt,  dass 
vielmehr 

2.  die  Wahl  der  Instrumente 
von  höchster  Wichtigkeit  ist.  Eine  gehäufle  Masse  von  Bläsern  muss 
(S.  444)  für  die  Wirkung  des  Gesangs  beeinträchtigender  sein,  als 
die  gleiche  oder  selbst  noch  grössere  Masse  von  Saiteninstrumenten. 
Unter  den  Bläsern  sind  wiederum  die  schallstarken  und  scharf- 
klingenden,  —  Pikkolflöten,  Oboen,  Trompeten,  Posaunen,  drücken- 
der für  die  Stimme,  als  die  sanftem,  —  Flöten,  Klarinetten,  Fagotte, 
Waldhörner.  Erinnern  wir  uns  hierbei  der  Verschiedenheit  in 
Schallkraft  und  Klangweise,  die  die  verschiednen  Tonlagen  desselben 
Instruments  bisweilen  haben ,  z.  B.  der  lastenden  und  kantig  sich 
eindrückenden  Tiefe  und  der  Zartheit  und  Höhe,  die  wir  beider 
Oboe  wahrzunehmen  gehabt. 

-    3.  Behandlungsweise. 

Endlich  kommt  bei  jeder  Besetzung  und  Instrumentenwahl 
Alles  auf  die  Behandlungsweise  des  Orcheslers  an. 

Legt  sich  das  Orchester  tiefer  als  die  Singstimme,  so  hat  diese 
den  Vortheil  der  hohen  Tonlage,  sie  macht  sich  nach  dem  Maass 
ihrer  Kraft  und  nach  deren  Verhältniss  zur  Schallkraft  des  Orche- 
sters stärker  geltend.  Uebersteigt  das  Orchester  die  Tonlage  der 
Singstimme  mit  starken  und  scharfen  Instrumenten,  so  wird  um  so 
eher  Verdunkelung  der  Singstimme  zu  besorgen  sein.  Dies  gilt 
namentlich  von  den  gefährlichen  Bläsern.  Eine  feine  Violinstimme 
mag  sich  über  die  Singstimme  hinziehen,  die  leichte  Flöte  kann  sie 
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in  der  hohem  Oktave  begleiten  oder  eine  eigne  höhere  Stimme  bilden ; 
die  Oboe — ungeachtet  ihre  Höhe  feiner  anklingt,  ist  schon  bedenk- 
licher; die  gellende  Höhe  der  Klarinette  oder  gar  der  Trompete 
würde  die  Singstimme  überschreien. 

Bilden  die  Instrumente  —  namentlich  die  Bläser —  blos  Masse, 
so  üben  sie  weit  weniger  Macht  gegen  die  Singstimme  ans,  als  wenn 
sie  obligat  geführt  werden,  —  selbst  wenn  die  hohem  Stimmen  der 
Masse  die  Tonhöhe  des  Gesangs  überragen.  Dies  hat  darin  seinen 
Grund,  dass  die  ausgebildete  Stimme ,  die  Melodie,  sich  mehr  gel- 
tend macht,  den  Antheil  des  Hörers  an  sich  zieht,  oder  auch  den  des 
Spielers,  der  daher  leicht  bewogen  wird,  seine  Partie  mit  allem  zu 
Gebot  stehenden  Vermögen  zu  voller  Geltung  zu  bringen  —  und 
dabei  die  Bücksicht  auf  die  Hauptpartie  eher  aus  den  Augen  zu  ver- 
lieren. In  der  Begel  wird  man  daher  nur  eine  oder  nur  wenige  Or- 
chesterstimmen (und  besonders  nur  ein  oder  nur  wenige  Blasinstru- 
mente) individualisiren,  —  wird  zunächst  nur  die  weichern  dazu 
wählen,  —  wird ,  wenn  mehrere  nölhig  sind,  sie  lieber  wechseln 
oder  mit  einander  gehn  lassen,  als  unter  einander  und  dann  wieder 
mit  der  Siugstimme  in  Gegensatz  bringen. 

Bedarf  man  stärkerer  Besetzung,  so  wird  es  um  so  rathsamer, 
sie  nicht  fortwährend  auf  dem  Gesänge  lasten  zu  lassen,  sondern  sie 
auf  die  wichtigsten  Momente  zu  beschränken,  sie  so  viel  wie  möglich 
nur  da  eingreifen  zu  lassen,  wo  die  Singstimme  Absätze  hat  oder  wo 
sie  in  ihrer  höchsten  Kraft  wirkt.  Dasselbe  gilt  von  den  Fällen,  wo 
man  scharf  eingreifender  Organe  (z.  B.  der  Oboe,  der  Trompete) 
oder  einer  Verwebung  unter  den  Orchesterstimmen  bedarf. 

Soll  die  Singstimme  besonders  klar  hervortreten  und  sich  durch- 
aus als  herrschende  gellend  machen ,  so  muss  das  Orchester  nur 
oder  meist  in  unterbrocbnen  Schlägen  dazwischentreten.  Als  ein 
Beispiel  diene  der  Th.  III.  Nr.  44  4  mitgetheilte  Bczitativsatz ,  den 
man  als  solchen  oder  als  Theil  einer  Arie  sich  vorstellen  mag ;  offen- 
bar tritt  hier,  selbst  wenn  das  Quartett  durch  Bläser  verstärkt 
würde,  die  Singstimme  freier  hervor,  als  etwa  in  Nr.  405  dessel- 
ben Bandes.  Und  hier  wieder  würde  die  Singstimme  freier  wirken, 
wenn  sich  nicht  das  Orchester  zum  Theil  über  sie  hinweglegte  ;  dass 
Gluck  zu  dieser  Behandlung  des  Orchesters  Grund  gehabt,  ist  dort 
(S.  400)  gezeigt  worden. 

B.  Fodeningen  der  Gesangpartie  an  das  Orchester. 

Im  Obigen  wurde  das  Verhältniss  von  Orchester-  und  Gesang- 
partie von  der  Seite  des  erstem  angesehn ;  es  war  die  Frage,  wie 
das  Orchester  überhaupt  beschaffen  sein ,  wie  es  zusammengestellt 
und  geführt  werden  müsse,  um  dem  Gesang  dienen  zu  können  und 
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nicht  etwa  statt  dessen  nacbtheilig  zu  werden.  Fassen  wir  nun  das 
Verhältniss  aus  dem  entgegengesetzten  Standpunkte.  Es  fragt  sich, 
welche  Dienste  der  Gesang  von  dem  Orchester  —  dessen  zweck- 
massige Bildung  und  Führung  im  Allgemeinen  vorausgesetzt — fodert? 

4.  Verstärkung  des  Gesanges. 

Zunächst  kann  der  Gesang  das  Orchester  zur  Verstärkung 
nöthig  haben.  Dies  ist  die  untergeordnetste  Stellung  des  Orchesters ; 
sie  setzt  voraus,  dass  aller  wesentliche  Inhalt  der  Komposition  schon 
im  Gesang  enthalten  und  nur  materielle  Steigerung,  daneben  allen- 
falls Leitung  und  Sicherung  des  Gesangs  in  Hinsicht  der  Intonation 
u.  s.  w.  durch  sicherer  treffende  Organe  gefedert  werde.  Diese 
Verwendung  des  Orchesters  kann  in  der  Regel  nur  in  mehrstimmigen 
Gesangsätzen  stattfinden,  in  denen  der  Gesang  selber  auch  die  Har- 
monie enthält;  befriedigen  kann  sie  aber  nur  dano,  wenn  (wie  vor- 
ausgesetzt) die  Gesangpartie  nicht  blos  die  Harmonie,  sondern  wiriL- 
lich  den  ganzen  wesentlichen  Inhalt  des  Satzes  in  sich  trägt.  Dies 
ist  in  der  Regel  bei  polyphonen  Sätzen  der  Fall ;  in  Fugen,  Figural- 
sätzen u.  s.  w.  bleibt,  wenn  die  Singstimmen  sich  zu  voller  Leben- 
digkeit entfaltet  haben,  dem  Orchester  in  den  meisten  Fällen  nichts 
zu  thun,  als  jenen  sich  anzuschliessen. 

Bei  dieser  Verwendung  des  Orchesters  geht  in  der  Regel  die 
erste  Violin,  Flöte,  Oboe,  Klarinette  mit  dem  Sopran,  —  die  zweite 
Violin,  Flöte,  Oboe,  Klarinette  mit  dem  Alt,  —  Bratsche  und  erstes 
Fagott  (auch  das  Violoncell,  wenn  es  nicht  ifür  den  Bass  in  Anspruch 
genommen  ist)  mit  dem  Tenor,  —  Violoncell,  Kontrabass,  zweites 
Fagott  und  Kontrafagott  mit  dem  Bass;  die  drei  Posaunen  schliessen 
sich ,  wenn  der  Inhalt  des  Satzes  es  erlaubt ,  entweder  durchweg 
oder  gegen  das  Ende  des  Satzes,  oder  in  allen  starken  Stellen  den 
drei  Unterstimmen  des  Chors  an.  Allein  aus  vielerlei  Gründen  sieht 
man  sich  bewogen,  von  dieser  Anordnung  abzuweichen.  Bisweilen 
vereinigt  man,  besonders  wenn  der  Chor  nicht  mit  allen  Stimmen 
beisammen  ist,  mehrere  Orchesterstimmen  (z.  B.  beide  Geigen)  zu 
einer  einzigen ,  um  nicht  mit  geschwächtem  Orchester  einzutreten 
oder  fortzuschreiten.  Bisweilen  hebt  man  den  Alt,  noch  öfter  den 
Tenor  (der  in  der  That,  besonders  wenn  nicht  Posaunen  mitgehn, 
am  wenigsten  untersttltzt  ist)  dadurch  hervor,  dass  man  eine  der  Vio— 
linen  in  höherer  Oktave  mit  ihm  gehen  lässt,  unbekümmert  um  die 
dadurch  entstehenden  Oktaven.  Auf  diese  Art  können  sich  gewisser- 
massen  zwei  Oberstimmen  geltend  machen :  die  Diskantstimme  des 
Chors,  unterstutzt  von  einer  der  Violinen,  Oboe^  Klarinette  und 
Flöte  (diese  im  Einklang  oder  in  höherer  Oktave),  und  die  Tenor- 
oder Altstimme,  hervorgehoben  durch  die  andre  Violine  in  höherer 
Oktave. 
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Bei  dieser  Verwendung  des  Orchesters  zur  Verstärkung  oder 
Unterstützung  der  Singstimmen  gelten  die  uns  schon  geläufigen 
Grundsätze :  den  einzelnen  Instrumenteo  muss  die  einem  jeden  ge- 
bührende Beliandlung  werden  und  das  ganze  Orchester  muss  zu  der 
vollen  Wirkung  kommen,  die  der  Inhalt  des  Satzes  in  jedem  Moment 
ihm  zuweiset  und  gestattet.  Die  Streichinstrumente  werden  also 
aushaltende  Töne  oder  einfachere  Tonfolgen  öfters  figuriren  müssen 
und  sich  gegen  die  Singstimmen  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse 
befinden,  wie  gegen  die  Bläser.  Diese  werden  umgekehrt  manchen 
in  den  Singstimmen  vielleicht  blos  des  Textes  wegen  zergliederten 
Ton  zusammenziehn  und  damit  ihr  vornehmliches  Vermögen  des 
Aushallens  geltend  machen.  Das  Orchester  im  Ganzen  und  beson- 
ders das  Streichquartett  wird  gern  zusammenhalten,  um  die  ihm 
vor  allen  Organen  eigne  und  wichtige  Massen  Wirkung  so  viel,  wie 
der  jedesmalige  Inhalt  des  Satzes  gestattet,  zu  behaupten.  Zu  die- 
sem Zwecke  wird  es  oft  nöthig,  Stimmen  des  Orchesters  weiter  zu 
führen,  wenn  die  Singstimmen,  denen  sie  zunächst  blos  beitreten 
sollten,  pausiren. 

Alle  diese  Wendungen  und  Bethätigungen  des  Orchesters  wer- 
den nach  den  vorausgeschickten  Lehren  mit  Sicherheit  getroffen, 
wenn  der  Komponist 

den  Inhalt  der  Gesangpartie  als  Aufgabe,  gleichsam  als 
Grundgedanken  erfasst ; 
und  sich  nun  fragt : 

wie  dieser  Inhalt  vom  Orchester  nach  dessen  eigenthüm- 
licher  Weise  darzustellen  sei?  — 
natürlich  stets  im  Sinne  der  Komposition  und  jedes  Moments. 

Der  Schlusscbor  der  Schöpfung  von  Hay  dn  soll  für  diese  allge- 
meiner gebaltnen  Andeutungen  die  nächstnöthige  Anschauung  geben. 
Wir  greifen  zu  ihm,  nicht  weil  jene  Andeutungen  nur  hier  oder  am 
vollkommensten  hier  zu  finden  wären,  sondern  weil  für  Gestaltungen, 
in  denen  die  verschiednen  Komponisten  weoigstens  im  Wesentlichen 
zusammentreffen  müssen,  jedes  Beispiel  befriedigt  und  das  popu- 
lärste und  durchsichtigste  den  Vorzug  verdient. 

Haydn  intonirt  seinen  Schlusschor*)  homophon  — 

.  Alldante.  1         ^       i         ^        H  I  1         S 


i 


Ö^^ 


J. 


riTP^ 


-f—t — «^ 


*-*»- 


4- 


E3E 


TTTfT 


i         L      "        k      I        t*       '     '  I        I        I      .t 

Singt  dem  Her-rca    al  -  le     Slimmen  !   Dankt  Uun,  dankt  mm 


*)  S.  383  der  Breitkopf-Hörtel'scheQ  Partitur. 
Marx,Romp.  L.  IV.  4.  Anfl. 
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al  «  1«      sei  -  ne    Wer  -  ke 


und  begleitet  ihn  auch  so,  den  ersten  Abschnitt  mit  vollem  Orchester, 
den  zweiten  blos  mit  dem  Quartett.  Allein  schon  hier  gestaltet  sich 
das  Orchester  nach  seiner  Weise.   Das  Quartett  — 


=iLT-T=::p--T-T;  Ja»: 


p^^ 


stellt  im  ersten  Takt  die  Hauptschläge  des  Rhythmus  und  seine  be- 
weglichere Natur  heraus,  ohne  sich  genau  an  die  Ghorstimmen  sii 
binden.  Im  dritten  Takte  schliesst  es  sich  ihnen  pünktlicher  an ;  der 
Tenor  aber  wird  durch  die  zvneite  Geige  in  der  höhern  Oktave  dar- 
gestellt, und  so  liegen  die  Quartett-,  besonders  die  beiden  Geigea- 
stimmen vortheilhaft  (S.  298)  eng  beisammen.  Die  Pausen  lassen 
das  Quartett  feiner,  rhythmisch  betonender,  den  Ausdruck  des  Ge- 
sangs bekräftigend  auftreten;  man  muss  anerkennen,  dass  der  Saix 
für  das  Quartett  ebenso  vortheilhaft  gebildet  ist,  als  für  die  Sing— 
stimmen. 

Die  Blasinstrumente  verstarken  blos  den  ersten  Abschnitt  in  die- 
ser Weise,  — 


496 

Flöten. 

Oboen. 

KlarineUen. 

All.-  und 
Tenorposaune. 


Fagotte. 
Kontrafagott. 

wobei  die  Bassposaune  mit  dem  Konlrafagotl  geht,  Trompeten  und 
Pauken  halbe  Schläge  geben;  die  Klarinetten,  hier  in  C  notirt,  stehn 
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in  ^.  H  a  y  d  D  lässt  den  zweiten  Abschnitt  ohne  Bläser,  um  diese  bei 
der  Wiederholung  des  Satzes  und  der  Einleitung  dazu  wieder  frisch 
einsetzen  zu  lassen.  Hätte  er  sie  fortführen  wollen  (was  hier  unan- 
gemessen erscheinen  mttsste) ,  so  würde  er  im  nächsten  Takt  ent- 
weder die  Chorstimmen  vollständig  begleitet,  oder  zur  Verstärkung 
des  Ausdrucks  in  der  Mitte  des  Takts  eingesetzt  und  den  Bläserchor 


so. 


497 


^^^^^^m 


nf^f    ^ 


wie  bei  a.  mit  Anseht uss  an  die  Chormelodie,  oder  mit  einer  ab- 
weichenden Oberstimme  wie  bei  b.,  geordnet  haben.  In  beiden 
Italien  konnten  und  mussten  die  drei  ersten  Achtel  des  letzten  Takts 
in  eine  Note  zusammengezogen  werden;  so  schallen  die  Bläser  bes- 
ser heraus,  während  die  Singstimmen  durch  den  Text  zur  Zergliede- 
rung genöthigt  sind. 

Der  Hauptsatz  nun  mit  dem  Texte : 

Des  Herren  Kahm,  er  bleibt  in  Ewigkeit.   .\men. 
setzt  im  Chor  so  — 

498     Allegro.  ,  |. 


^^^^^^m 


^^ 


^ 


E» 


CAlt)  DesHerrea  Ruhm,  er  bleibt  in  E   -  wigkeit,^*^^    \J 

(Tenor) 


[Ä^fef^^ 


j^|->rJ^5J^4^ 


^E 


g^^ 


^^^^.^^==_^. 


5EEr 


v-v- 


'^ 


\t 
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ein ;  an  ihm  ist  hauptsächlich  die  Begleitung  des  Orchesters  zu  be~ 
obachten. 

Zu  Anfang  nUmlich  geht  die  zweite  Yiolin  mit  dem  AU,  die 
Bratsche  mit  dem  Tenor ,  die  erste  Geige  mit  dem  Diskant.  Allein 
schon  im  dritten  Takte  würde  der  Satz  für  Quartett  zu  dünn  und 
auseinandergezogen  sein ;  das  Yioloncell  tritt  zur  Bratsche  und  das 
Quartett  bildet  den  dritten  und  vierten  Takt  so  — 


.     499 
Violino  I.  II. 


Viola. 
Violoucello. 


aus,  dass  das  Yioloncell  neben  der  Unterstützung  des  Tenors  einen 
gehenden  Bass  zum  Ganzen  bildet,  die  Bratsche  ausfüllt,  wo  es 
nöthig  schien.  Die  Blasinstrumente  hat  Ilaydn  weislich  zurück- 
gehalten ;  theils  sollte  der  neue  Satz  erst  von  den  Singstimmen  deut- 
lich ausgesprochen  werden,  theils  blieb  ihm  in  dem  spätem  Zutritt 
der  Bläser  ein  Mittel  der  Steigerung. 

Nun,  Takt  5,  tritt  der  Ghorbass  ein,  unterstützt  von  Yioloncell, 
Rontrabass,  Bassposaune  und  Kontrafagott^  die  vier  ersten  Noten 
verstärkt  durch  Alt-  und  Tenorposaune.  Dieses  Motiv  [f-f-f-b) 
schlägt  von  Takt  6£u  7  (Posaunen,  hohe  erste  Oboe,  —  die  zweite 
kommt  mit  "5-6^-/  ^ach),  von  Takt  7  zu  8  (Posaunen  und  Klari- 
netten, letztere  auf  ?  schlagend  und  dem  Diskant  anschliessend) , 
tritt  im  neunten,  und  vom  zehnten  zum  elften  Takt  in  den  Posaunen, 
Trompeten  und  Pauken  auf.  Im  fünften  Takt  ergreifen  es  die  Flöten 
und  bilden  daraus  eine  Melodie,  — 


die  an  das  Thema  der  Fuge  erinnert  und  eine  zweite  höhere  Ober- 
stimme zu  der  des  Chors  und  Quartetts  bildet.  Die  einzelnen  Ab- 
weichungen und  Ausfüllungen  im  Quartett  übergehn  wir;  inan  hat 
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sie  sich  Dach  der  in  Nr.  499  angedeuteten  Weise  zu  denken.  Im 
Ganzen  dient  in  der  That  das  Orchester  nur  zur  Verstärkung  der 
Ghorstimmen ;  aber  es  richtet  das  Gewebe  derselben  orchestral  ein 
und  wirft  gelegentlich  eine  neue  Stimme  —  oder  einen  Stiromensalz 
hinein,  die  im  Chor  keinen  Raum  fanden.  Der  Tenor,  Takt  7,  wird 
von  der  zweiten,  der  Alt,  Takt  9,  von  der  ersten  Geige  in  der  höhern 
Oktave  verdoppelt. 

2.    Begleitung  des  Gesangs. 

Selbständiger  wirkt  das  Orchester  schon  dann  mit,  wenn  man 
sich  seiner  nicht  zur  blossen  Verstärkung  der  Stimmen,  sondern  zu 
deren  freier  gestalteter  Begleitung,  namentlich  zur  Darstelluäg  oder 
Vervollständigung  der  in  der  Gesangpartie  nicht  vollständig  ent- 
haltenen Harmonie  bedient;  —  gleichviel,  ob  einzelne  Stimmen 
desselben  zur  blossen  Verdoppelung  des  Gesangs  dienen ,  z.  B.  die 
erste  Geige  oder  Bläser  mit  der  Gesangmelodie  im  Einklang  oder 
Oktaven  gehn.  Diese  Verwendung  des  Orchesters  findet  besonders 
bei  einstimmigen  oder  wenigstimmigen  Gesangsätzen ,  oft  aber  auch 
bei  vollstimmig  besetzten  statt,  wenn  die  Singstimmen  zu  einer  oder 
wenig  Partien  zusammentreten,  oder  in  solcher  Weise  figuriren, 
dass  die  in  ihnen  enthaltene  Harmonie  nicht  hinlänglich  verschmolzen 
für  den  Sinn  der  Komposition  heraustritt. 

Es  versteht  sich ,  dass  auch  bei  dieser  Aufgabe  das  Orchester 
im  Ganzen  wie  in  seinen  einzelnen  Chören  und  Theilen  seiner  uns 
schon  anschaulich  gewordnen  Weise  gemäss  zu  behandeln  ist ;  vor 
allem  muss  es  also  so  weit  zu  seiner  Fülle  und  Macht  kommen ,  als 
der  Sinn  des  Satzes  gestattet,  die  Bläser  müssen  ebenso  weit  ihrer 
Neigung  des  Verschmelzens  zu  einer  Masse,  die  Streichinstrumente 
dem  Bedürfniss  beweglicher  Darstellung  Folge  geben.  Alles  Nähere 
bestimmt  sich  nach  dem  Sinn  des  Satzes  und  nach  der  Rücksicht, 
die  auf  den  Gesang  als  Hauptpartie  zu  nehmen  ist. 

Zunächst  die  Stärke  und  Auswahl  der  Besetzung.  Die  ge- 
wonnene Einsicht  in  Karakter  und  Vermögen  der  Instrumente  wird 
für  jede  Aufgabe  und  jeden  Moment  das  Rechte  geben ,  sobald  nur 
der  Komponist  sich  ganz  getreu  seiner  Aufgabe  widmet,  sich  in  den 
Sinn  derselben  vertieft  und  nichts  anders  will ,  als  ihn  auch  in  der 
Orchesterpartie  zur  Geltung  bringen,  ohne  alle  Nebenrücksicht  und 
äusserliche  Maassnahme.  Wir  möchten  hier  im  Allgemeinen  (denn 
nur  das  kann  auf  dieser  Lehrstufe  noch  zur  Sprache  kommen)  vor 
zweierlei  Abwegen  warnen.  Der  eine  ist  jene  Ueberladung, 
die  besonders  durch  die  französischen  Opern  (oder  die  für  die  fran- 
zösische Bühne  und  in  deren  Sinn  geschriebnen  deutschen)  in  neue- 
ster Zeit  den  Gesang  zu  erdrücken  droht,  oder  zu  gewaltsamen 
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Anstrengungen  und  dem  Verweilen  in  den  heftigen  hohen  Stimm- 
lagen nölbigt,  dadurch  aber  nicht  blos  die  Stimmen  frühzeitig  zu 
Grunde  richtet,  sondern  auch  den  Ausdruck  übertreibt,  verfälscht, 
und  dem  Komponisten  eines  der  bedeutsamsten  Mittel  der  Steige- 
rung entzieht.  Wenn  Meyerbeer  in  der  ersten  Scene  seiner  Hu- 
genotten das  Gelag  tlbermUthiger  Edclieute  darzustellen  hatte ,  so 
mochte  er  es  sich  auf  den  Gipfel  der  Ausgelassenheit  gebracht  vor- 
stellen, durfte  aber  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  dass  der  Adel 
Frankreichs  auch  in  jenem  Jahrhundert  —  selbst  nach  dem  Zeugniss 
seiner  eignen  Melodie  — 
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nicht  eine  w^Ust  und  wrüthend  tobende  Horde  vs^ar,  v^ie  ihn  das  Ge- 
schrei des  Orchesters  (Streichquartett,  Pikkolflöten,  Flöten,  Oboen, 
Klarinetten,  Fagotte,  Hörner  und  Trompeten  —  wenn  wir  nicht 
irren  4  und  4  — ,  Posaunen  und  OphikleYde,  Pauken  (?)  und  grosse 
Trommel)  darstellt.  Wenn  dies  der  sonst  so  geistreiche  und  fein- 
sinnige Komponist  that  und  obenein  Angesichts  einer  Reihe  von 
Scenen^  welche  die  gewaltsamsten  Mittel  federn,  die  hier  so  un- 
nöthig  vorweggenommen  worden:  so  möchte  man  schwerlich  einen 
andern  Beweggrund  als  das  Streben,  sogleich  einen  schlagenden 
EfiFekt  hervorzubringen,  für  dieses  Verfahren  auffinden.  —  Der 
andre  Abweg  ist  der  einer  zu  grossen  Beschränkung,  die  ohne 
innere  Nothwendigkeit  dem  Orchester  Kraft  und  Vielseitigkeit  ent- 
zieht, bald,  um  eben  durch  die  ungewöhnliche  Beschränkung  den 
Reiz  der  Neuheit  zu  erlangen ,  bald  aus  Mangel  hinlänglicher  Be- 
achtung. Das  £rstere  ist  in  neuester  Zeit  der  bei  weitem  seltenere 
Fall,  erscheint  uns  übrigens  nirgends  so  auffallend  als  gesuchtes 
Effektmittel,  als  wieder  bei  Meyerbeer,  der  aus  der  Uebermasse 
seines  Orchesters  sich  ganze  Sätze  lang  auf  eine  Bratsche  oder  eine 
Bassklarinette  oder  Pikkolflöte  mit  Bass  oder  Pauke  allein  zurück- 
zieht. Es  geschieht  das  von  dem  feinen  Kenner  der  Instrumente  nie 
anders,  als  dass  das  gewählte  Organ  eine  karakterisirende ,  bis- 
weilen spezitisch  treffende  Bedeutsamkeit  für  den  Moment  hat,  dem 
es  gewidmet  wird.  Allein  nicht  blos  die  sinnliche  Fülle,  sondern 
auch  jene  Poesie  des  Orchesters,  die  es  als  einen  Gesang  und 
Handlung  geleitenden,  tragenden,  mitlebenden  Chor  beseelter  Wesen 
auffasst  und  mit  Liebe  festhält,  wird  dabei  dem  esprit  der  mehr 
witzig  raffinirten  als  liebevoll  empfundenen  Karakteristik  geopfert. 
Auf  der  andern  Seite  kann  aber  auch  nicht  geleugnet  werden ,  dass 
bei  den  deutschen  Meistern,  namentlich  bei  dem  grossen  Mozart, 
das  Orchester  bisweilen  aus  einfacher  Versäumniss  nicht  zu  der 
Fülle  seines  Wesens ,  wie  der  Moment  sie  federte,  gekommen  ist. 
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Ein  schmerzliches  Beispiel  giebl  die  erste  Arie  der  Donna  Anna  im 
Don  Juan,  in  der  die  Orchesterführung  weit  hinter  der  Grossarligkeit 
und  Tiefe  der  Zeichnung  zurückbleibt*). 

Wie  die  Zusammenstellung  des  Orchesters  muss  auch  dessen 
Führung  nach  dem  Sinn  des  Satzes,  nach  dem  Karakter  des  Orche- 
sters und  jedes  Instruments  und  nach  der  dem  Gesang  gebührenden 
Rücksicht  erwogen  werden.  Was  diese  letztere  betrifilL  (denn  die 
ersten  Punkte  sind  theils  aus  der  Orchesterkunde  festzustellen,  theils 
lassen  sie  keine  allgemeinen  Bestimmungen  zu ,  sondern  wollen  in 
jedem  einzelnen  Falle  nach  dessen  besonderer  Bedeutung  erwogen 
werden),  so  muss  besonders  der  Unterschied  einer  fortgehenden 
oder  unterbrochnen  Orchesterwirkung  (S.  447)  in  das  Auge  gefasst 
werden.  Eine  forttönende  Masse,  z.  B.  hier  bei  a.,  — 


Andante  con  inuiu. 
a.  Singstimme. 
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überdeckt  und  unterdrückt,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  Sing- 
stimme mehr,  als  unterbrochne  hitonationen ,  wie  bei  b.,  würden 
sie  auch  von  zahlreichem  oder  schal Istärkern  Instrumenten  ange- 
geben. Ebenso  einleuchtend  ist  aus  bekannten  Gesetzen,  dass  eine 
die  Singstimme  überragende  Instrumentalmasse  drückender  für  die- 
selbe wird,  als  eine  sich  der  Höhe  nach  unterordnende,  —  dass  fer- 
ner eine  in  mehrem  oder  allen  Stimmen  geführte  Bewegung  eben- 
falls für  den  Gesang  beeinträchtigender  ist,  als  eine  auf  eine  oder 
wenig  Stimmen  beschränkte.  Ein  einziges  Beispiel  genüge  für  alle 
diese  leichtfasslichen  Grundsätze;  wir  wählen  dazu  einen  Satz**) 
aus  der  Introduktion  zu  Mozart^  s  Don  Juan.  Don  Juan  entgegnet 
der  ihn  verfolgenden  Donna  Anna,  und  die  drei  Stimmen  treten  zum 
ersten  Mal  zusammen.  —  (Siehe  das  Beispiel  öos,  folg.  Seite.) 

In  den  ersten  Takten  schweigen  die  Bläser  und  die  Bewegung 
ist  nur  in  den  Geigen,  die  untern  Instrumente  geben  erst  halbe 
Schläge ,  steigern  sich  dann  zu  Achtelbewegung  und  führen  zum 
Forte,  in  dem  die  Bläser  nach  ihrer  Art  Masse  machen,  die  Streich- 


*)  Möglich  war'  es,  dass  im  obigen  und  manchem  ähnlichen  Falle  die  Aus- 
fühmng  der  Instrumentation  nicht  Mozart 's  Werk  gewesen,  der  sich  in  der 
Hast  seines  kurzen,  viel  beanspruchten  Lebens  öfters  der  Beihülfe  Anderer, 
z.  B.  seines  Schülers  Süssmaier,  bedient  hat. 

**)  Die  Wiederholung  des  Takt  4  und  6  ist  in  den  Singstimmen  nicht  ge- 
nau, kann  aber  nach  jedem  Klavierauszug  berichtigt  werden. 
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503      Allegro  molto. 
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Bratsche 


Flöten,  Oboen,  Fagotte. 
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Donna  Anna. 


Don  Juan,  Leporello 
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D.J.Don-na      fol  -   lel  indar- no     gri-di:      chi      son    io     tu      non  sa- 
Hörn  er*),  Baas 
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Non  spe  -  rar,  se    uon     ....  mal,        non      sperar     di'io     ti 
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prai.                                                      Douua  io     tu  non    sa  -  prai,  tu 

Lep.  Che              tu    -     -    multo!          O  il  pa     -     droa   in 

Hör-    ^  ^ ^ ^  *^ 


♦)  Die  Höroer  siod  F-Höroer. 
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instrumente  Takt  um  Takt  Bewegung  und  Ruhe  wechseln  lassen 
und  zuletzt  Bratschen,  Bässe  und  Fagotte  eine  bewegte  Gegenstimme 
bilden,  wie  zuvor  die  erste  Geige.  Man  kann  mehr  und  weniger 
thun,  —  stärker  und  schwächer  besetzen,  voller  oder  einfacher 
figuriren  u.  s.  w. ;  aber  dies  Alles  sind  nur  verschiedne  Abstufungen 
oder  Gestaltungen  derselben  Wirkungsweise  und  eben  darum  kann 
eine  einzige  Anwendung  wie  das  obige  Beispiel,  reiflich  durchdacht, 
Aufschluss  über  alle  ähnlichen  Aufgaben  ertheilen. 

G.  Eigenthllmlicher  Inhalt  des  Orchesters. 

Schon  in  den  vorangegangenen  Beispielen  zeigten  sich  in  der 
Orchesterpartie  einzelne  Züge  selbständigen  Inhalts,  die  uns  erin- 
nerten, dass  keine  Partie  eines  Kunstwerks,  am  wenigsten  der 
lebensvolle  Verein  des  Orchesters,  sich  blos  als  dienendes  Mittel 
verhalten  könne,  vielmehr  zu  selbständiger  Mitwirkung  strebe,  — 
dass  das  Lebensprinzip  aller  hohem  Tongestallung,  die  Idee  der 
Polyphonie,  sich  auch  bei  der  Begleitung  des  Gesangs  im  Orchester 
geltend  mache. 

Vor  allem  sind  es  die  Einleitungen  (Ritornelle  genannt), 
Zwischensätze  und  Schlüsse,  mit  denen  das  Orchester  vor  oder 
nach  dem  Gesang,  oder  zwischen  zwei  getrennten  Partien  desselben 
auftritt,  in  denen  es  allein,  also  in  durchaus  selbständiger  Weise 
wirkt,  gleichviel,  ob  der  von  ihm  vorgetragne  Satz  vor-  oder  nach- 
her auch  als  Eigenthum  der  Gesangpartie  erscheint.  Hierüber  ist 
nichts  Neues  mitzutheilen;  das  Orchester  wirkt  selbständig  und 
wird  in  der  in  den  vorhergehenden  Lehrabschnitten  erkannten  Weise 
behandelt.  Das  Nähere  gehört  in  die  Lehre  von  den  besondern 
Formen  der  Gesangkomposition. 

Sodann  aber  hat  das  Orchester  auch  in  unmittelbarem  Gegen- 
satze zum  Gesang  eigenthUmlichen  Inhalt  aufzustellen  oder  den  ihm 
vom  Gesang  zugebrachten  in  selbständiger  Weise  weiter  zu  tragen. 
Dies  geschieht  in  den  mannigfachsten  Formen,  denen  überall  die 
Voraussetzung  unterliegt,  dass  die  Gesangpartie  für  sich  allein  ent- 
weder nicht  ausreichend  gewesen  für  die  Fülle  deslahalts,  oder  dass 
sie  dem  besondern  Inhalt  eines  Satzes  oder  ihrer  Natur  nach  nicht 
dazu  im  Stande  sei.  Dies  kann  selbst  bei  reicher  Entfaltung  der  Ge- 
sangmittel und  in  allen  freiem  wie  strengern  Formen  der  Fall  sein. 

Wenn  Seb.  Bach  in  seiner  hohen  Messe ^)  das  Credo  in  unum 
Deum  auf  den  alten  Cantus  firmus  durch  alle  fünf  Stimmen  des  Chors 
durchgeführt  hat,  tönt  es  noch  zweimal  aus  dem  Orchester  hervor, 
um  nachher  gleich  wieder  durch  die  vier  höhern  Chorstimmen  zu 
gehn  und  wieder  im  Orchester  in  Engfühmng  zu  erscheinen;  der 
Chorbass  (in  der  Vergrösserung)  und  —  in  EngfUhrung  gegen  jenen 


*)  Die  Ausgabe  des  Bachvereins  bei  Breitkopf  und  Härtel. 
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(aber  in  rechter  Grösse)  —  die  zweite  und  dritte  Stimme  (in  Sexten- 
verdoppelung) nehmen  noch  einmal  das  Thema  und  zuletzt  erscheint 
es  wieder  selbständig  in  der  Oberstimme  des  Orchesters.  Es  sollte 
das  Credo  ,yallttberair<  ertönen,  —  und  um  das  Unbegränzte 
auszudrücken,  musste  es  die  Grunzen  der  eigentlich  redenden 
Stimmen  (des  Chors)  überschreiten.  Ein  ähnlicher  Gedanke  ward 
dem  hohen  Meister  offenbar,  als  er  den  Gesang  „Ein'  feste  Burg*'*) 
in  Fugensätze  —  aber  von  flammender  Begeisterung  umgedichtete— 
verwandelt  durchführte  und  am  Schluss  jeder  Strophe  die  Melodie 
in  ursprünglicher  Einfachheit  und  Macht  von  Oboe  und  Orchester- 
bass  in  der  Engführung  anschloss,  dass  er  von  den  Höhen  hernieder 
und  aus  der  Tiefe  empor  wiederhalle  als  ein  immerdar  fortwir- 
kender. 

Hier  war  der  Gesang  fähig,  aber  nicht  ausreichend  gewesen 
für  den  dichterischen  Gedanken.  Wenn  wiederum  Haydn  in  seiner 
Schöpfung  den  Jubelchor  ,,Der  Herr  ist  gross'*  bei  den  Worten  ,,Und 
ewig  bleibt  sein  Ruhm**  gleichsam  in  Staunen  versinken  lässt  vor 
dem  Gedanken  der  Ewigkeit:  so  bedurfte  das  Gemüth  in  seiner 
aufwallenden  Bewegung  des  Orchesters  — 

504  j--» 
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Bratsche. 

Ditcant,  Alt  und  Tenor. 


(die  Bläser  unterstützen  den  Chor),  um  den  Moment  nach  seinen 
beiden  Seiten  hin  auszutönen.  Beide  waren  dem  Gesang  erreich- 
bar, aber  der  Chor  von  der  einen  Vorstellung  so  ganz  erfüllt,  dass 
er  für  die  andre  keinen  Raum  finden  konnte. 

Betrachtung. 

*  Schon  hier  (und  so  in  frühern  Beispielen)  zeigt  sich  das  Orchester 
—  und  in  ihm  wieder  das  Quartett  —  besonders  als  Organ  für  das 
Beweglichere ,  der  Gesang  als  das  Weilende.    Dies  liegt  nicht  blos 

*)  Bei  Breitkopf  und  Htfrtel. 
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in  seiner  materiellen  Natur,  die  dem  Wesen  der  Blasinstramente 
nächst  verwandt  ist,  sondern  auch  vomebrolich  im  Gehalt  des  Worts 
und  der  Grundbedingung,  unter  der  es  sich  geltend  macht.  Jedes 
Wort,  jeder  Redesatz  ist  ein  einzelner  für  sich  daseiender  Gedanke, 
der  erst  für  sich  verstanden  und  bedacht  sein  will,  ehe  man  ihm 
das  Weitere  zugesellt,  während  das  Wesen  der  Musik  auf  Fort- 
schallen,  Fortschreiten,  fliessendem  Zusammenhange  beruht;  das 
einzelne  Motiv  ist  für  sich  allein  noch  unentschieden  und  erlangt  erst 
in  seiner  Fortbewegung  Wirkungskraft  und  Bedeutung.  Man  könnte 
diesen  Gegensatz  zwischen  Wort  und  Musik  in  seinem  Einfluss  auf 
Komposition  kurz  so  bezeichnen : 

das  Wort  steht  und  trennt,  die  Musik  fliesst  und 

vereinigt, 

eine  Ansichtsweise ,  die  überallhin  Bestätigung  findet  und  den  Weg 
des  Komponisten  erleuchtet.  Schon  im  Gesänge  vereinzelt  das  Wort 
(Th.  in.  S.  449)  die  Musikmomente  und  muss  dasselbe  hinter  dem 
rein  musikalischen  Singen  (Th.  III.  S.  464)  zurücktreten,  sobald  es 
auf  fliessenden  —  das  heisst  vorherrschend  musikalischen  Fortgang 
ankommt.  Demungeachtet  kann  und  darf  der  Einfluss  des  Worts 
auch  in  diesen  Partien  nicht  aufgehoben  werden ;  schon  die  leichtere 
Erschöpfung  der  Singstimme  und  das  Bedürfniss  des  Athemholens 
erinnert  daran.  Bein  musikalisch  und  frei  dem  musikalischen  Triebe 
hingegeben  ist  dagegen  das  Orchester,  —  oder  überhaupt  die  Be- 
gleitung. In  ihm  ist  daher  das  Moment  der  Bewegung  und  Ver- 
einigung das  waltende. 

Schon  die  vorangegangenen  Beispiele  weisen  darauf  hin;  sie 
sind  aber  insofern  nicht  rein  beweisend,  weil  in  ihnen  das  Orchester 
und  seine  Führung  dadurch  bedingt  war,  dass  die  Gesangpartie  nicht 
einmal  zur  äusserlich  vollständigen  Darstellung  geeignet  oder  frei 
war.  Ein  bezeichnenderer  Fall  aus  Mozart 's  Requiem*)  lehnt  sich 
an  den  ihm  äusserlich  ähnlichen  in  Nr.  504.  In  der  Fürbitte,  die 
Seelen  vor  der  Macht  und  Pein  der  Hölle  zu  bewahren ,  treten  die 
Worte  Ne  absorbeat  eas  tartarus,  ne  cadant  in  obscurum  erfüllt  von 
dem  Abscheu  hervor ,  den  das  Bild  der  Qualenstätte  erweckt.    Das 

Orchester (Siehe  das  Beispiel  605,  folg.  Seite.) 

unterstützt  mit  den  Posaunen  die  drei  untern  Singstimmen ,  bildet 
mit  Bassethörnem  und  Fagott  eine  festverschmolzne  Ilarmoniefolge 
und  ergiesst  seine  Hauptmasse  in  einer  bis  zum  Ende  des  Satzes 
fortströmenden  mächtigen.  Alles  zusammenfassenden  und  tragenden 
Bewegung.  Ueber  deren  tiefere  Bedeutung  haben  wir  hier  nicht 
Anlass,  Betrachtungen  anzuknüpfen ;  es  genügt  vor  der  Hand,  in  ihr 
das  Moment  des  fliessenden  Zusammenhangs  zu  erkennen. 


S.  69  der  BreiUopf-Härtel'schen  Partitur. 
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505    Geigen  und  Bratsche 
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Tenor. 
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Ne    ab  -  sor«beaT  c  -  as        tar  -   ta-rus,  ne   ca-dantin    ob- 
Posaunen.      -jL-#-  J      J 
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ISS  U.  Fag.  U.  '■^■■■^     ^^„^.j     fcü»**^  kMtadta^     !■« 


Bass 


^B^^^^Pj^^^l^ 


Und  nun  stellen  wir  gleich  eineD  einfachen  Satz  mit  ähnlicher 
Orchesterführung  jenem  zusammengesetztem  zur  Seite ,  den  Anfang 
eines  Terzetts  aus  Mozart' s  Titus*).  Die  Unruhe,  die  innere  Zer- 
rissenheit iässt  Vitellia  besonders  anfangs  nicht  zu  fest  zusammen- 
hängender Rede  kommen ;  es  sind  einzelne  Ausrufe,  die  erst  bei  den 
Worten  Oh  sdegno  mio  funesto  I  etwas  fester  zusammentreten ;  erst 
mit  dem  Zutritt  der  beiden  andern  Personen  gewinnt  die  Gesang- 
partie Fiuss.  Diese  so  karakteristische  Darstellung  wäre  geradezu 
unausführbar  gewesen,  hätte  Moz  a  rt  ihr  nicht  im  Orchester  Anhalt, 
verbindendes  und  bewegendes  Element  geben  können.  Er  setzt  so  — 

(Siehe  das  Beispiel  606,  folg.  Seite.) 
ein.  Zweite  Geige  und  Bratsche ,  unterstützt  von  den  Bläsern  und 
den  treibenden  Anschlägen  des  Basses  (eine  gefülltere  Bassstimme 
hätte  auf  den  Gesang  gedruckt  und  die  Bewegung  gehemmt),  geben 
den  Boden,  die  Figur  der  ersten  Geige  ist  der  eigentliche  Orchester- 
gedanke, in  dem  das  unstete  Hin  und  Her  der  Singenden  seinen 

♦)  Akt  4,  Nr.  40,  S.  37  der  Breitkopf-Härtel'schen  Partitur. 
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506      Allegro 
Vno.  I. 
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orchestralen  Ausdruck  und  der  ganze  Satz  fortfliessende  Bewegung 
und  Einheit  gefunden  hat. 

Ein  letztes  Beispiel  soll  wieder  das  Requiem  geben.  Der  achte 
und  neunte  Satz  schliesst  mit  einer  figurirten  Ausführung  der  WoKe 
Quam  olim  Abrahae  promisisti  et  semini  ejus.  Sie  waren  nur  auszu- 
sprechen, dem  Gebet  um  Erlösung  Nachdruck  zu  geben;  daher 
waltet  hier  das  Wort  vor,  und  der  musikalisch  festere  Zusammen- 
hang kann  nur  durch  das  Orchester  erlangt  werden.  Mozart  unter- 
stützt die  Singslimmen  mit  den  Bläsern  (Bassethörner,  Fagotte,  drei 
Posaunen),  setzt  ihnen  aber  das  Quartett  in  ununterbrochner  Figu- 
rirung  — 

507    Andante. 
Vno.  I.  n. 

k 


B.  6  T. 


Dam  olim 


olim     A  -  brahae 


w= 


entgegen  und  verschmilzt  damit'die  vereinzelten  Stimmen  des  Chors 
zu  einem  fest  zusammenhaltenden  und  dabei  bewegungsvoll  fort- 
schreitenden Ganzen. 

Dass  an  die  Stelle  einer  solchen  mehrstimmigen  und  stetigen 
Durchführung  die  uns  längst  (Tfa.  II.  S.  832)  bekannten  Formen  des 
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gehenden  Basses  oder  sogenannten  Kontrapunkts  in  einer  Ober- 
stimme treten  (meist  liegt  letzterer  in  der  ersten  oder  ersten  und 
zweiten  Geige,  S.  Bach  giebt  ihn  gelegentlich  auch  den  FlOten)  und 
alle  diese  Formen  wechselnd  angewendet  werden  können,  ist  ohne 
weitere  Beispiele  zu  erkennen.  Die  altem  Komponisten,  namentlich 
Bach  und  Händel,  hatten  ihren  polyphon  meistens  höchst  beweg- 
ten Chorsätzen  und  der  dagegen  oft  armem  und  steifem  Kantiiene 
ihrer  Solosätze  gegentlber  das  Bedttrfniss  einer  ebenfalls  stetig  und 
gleichartig  durchgeführten  Gegenstimme,  die  sie  am  liebsten  als 
Träger  der  Gesangpartie  in  den  Bass  [Continuo)  legten.  Die  Neuem 
(zuerst  Haydn)  zogen,  dem  Bedürfhiss  erhöhter  Bewegung  — 
weniger  energisch  ausgebildeten  Ghorstimmen  gegenüber  —  fol-- 
gend,  oft  eine  lebhaft  und  glänzend  geführte  Geigenstimme  (Kontra- 
punkt) vor,  oder  gingen  von  der  einfachen  Unterstützung  und  Beglei- 
tung bald  gelegentlich,  bald  stetig  (wie  Mozart  im  obigen  Fugen- 
satze) zur  Piguration  einzelner  oder  mehrerer  Stimmen  über.  Stets 
—  und  namentlich  seit  der  höhern  Entfaltung  des  Orchesters  durch 
Haydn  und  seine  Nachfolger  —  blieb  die  eigentliche  Aufgabe:  das 
Orchester  nach  seiner  Weise  und  mit  Befriedigung  seines  eignen 
Wesens  so  theilnehmen  zu  lassen,  dass  es  die  der  Gesangpartie 
nicht  erreichbare  Fülle,  Bewegung,  Yielgestaltigkeit  gewähre,  jene 
unterstütze  und  den  Satz  in  seiner  Ganzheit  vollende. 

D.  Obligate  Stimmen  des  Orchesters. 

Die  letzte  Form,  in  der  das  Orchester  sich  dem  Gesang  ergän- 
zend verknüpft,  ist  die  Zufügung  obligater  Solostimmen  aus  dem 
Instrumentale;  eine  Form,  die  vorzüglich  bei  Solo-  oder  Ensemble- 
gesang Anwendung  findet. 

Ein  solches  obligates  oder  Soloinstrument  tritt  aus  der  Masse 
des  Orchesters  —  entweder  für  immer  oder  für  einzelne  Theile  der 
Komposition  —  heraus  und  wird  neben  der  Gesangpartie  zu  einer 
Hauptstimme,  die 

a)  die  Singstimme  im  Einklang  oder  in  der  Oktave  verdoppeln, 

b)  dieselbe  in  Terzen,  Dezimen,  Oktaven  begleiten, 

c)  ihren  selbständigen  Gang  nehmen  und  gegen  die  Singstimme 

einen  Gegensatz  bilden, 
oder' in  all'  diesen  Verwendungen  wechseln  und  gelegentlich  auch 
vsrieder  in  die  Orchestermasse  zurückkehren  kann.  So  fügt  Seb. 
Bach  in  der  Hatthäi'schen  Passion  der  Arie  ,, Erbarme  dich,  mein 
Gott''  eine  obligate  Soloviolin  ausser  dem  begleitenden  Streich- 
quartett zu,  Mozart  setzt  im  Titus  zu  der  Arie  ,, Parte''  eine  obli- 
gate Klarinette,  zu  der  letzten  Arie  der  Yitellia  ein  obligates  Basset- 
born; Beethoven  braucht  zu  der  Scene  Leonorens  im  Fidelio  drei 
Waldhömer  und  ein  Fagott  (Nr.  93)  zu  obligater  Mitwirkung.   Die 
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Beispiele  sind  zu  häufig  und  leicht  zugänglich,  als  dass  weitere 
Aufzählung  nöthig  sein  könnte. 

Auch  hier  bedarf  es  keiner  neuen  Lehre;  die  bekannten  Grund- 
sätze und  Erfahrunjgen  genügen. 

Bei  der  Auswahl  obligater  Instrumente  ist  der  Sinn  der  Kom- 
position natürlich  erster  Bestimmungsgrund.  Wenn  Mozart  im 
Requiem  dem  ,yTuba  mirum  spargens  sonum^^  ein  Posaunensolo 
zuertheilt,  Händel  im  Messias  zu  der  Arie  ,,Sie  schallt  die  Posaun'*^ 
eine  obligate  Trompete  (man  s.  S.  45,  Nr.  43)  setzt,  Gluck  die 
Oboe  mit  dem  Klagesang  der  tauridischen  Iphigenie  vermählt,  jener 
Gesang  des  Sextus  {Parto)  mit  der  üppig  schmiegsamen  Klarinette 
durchflochten,  der  elegische  Gesang  Vitelliens  mit  dem  Bassethorn^ 
Leonorens  romantischer  Aufschwung  mit  dem  romantisch -beiden— 
mOthigen  und  doch  mehr  sehnsuchtsvoller  Hingebung  fähigen  Hom- 
klang  unterstützt  und  gehoben  wird:  so  erkennen  wir  in  all'  diesen 
Bestimmungen  der  Künstler,  dass  nur  dem  Sinn  und  der  Stimmung 
des  Satzes  Folge  gegeben  worden  ist. 

Hiernächst  ist  allerdings  auf  das  Verhältniss  der  obligaten 
Instrumente  zur  Singstimme  Rücksicht  zu  nehmen.  Im  Allgemeinen 
—  und  abgesehn  von  dem  Sinne  des  Satzes  —  wird  man  die  sanf- 
tem Instrumente :  Flöte,  Klarinette,  Fagott,  Waldhorn,  Yiolin,  Vio- 
loncell,  vorziehn,  weil  sie  sich  der  Singstimme  gelinder  anschmiegen 
und  dieselbe  weniger  in  Gefahr  setzen,  übertönt  und  zurückgedrängt 
zu  werden.  Die  schweren  oder  scharfem  Instrumente  wird  man 
seltener  und  schonungsvoller  setzen  und  in  der  Regel  nur  den  star- 
kem Singstimmen  zufügen;  z.  B.  die  Oboe  mehr  in  den  feinen 
höhern  Tonlagen  gebrauchen,  Trompete  und  Posaune  (wie  Händel 
und  Mozart  in  den  oben  erwähnten  Fällen  gethan)  wohl  dem  Bass 
oder  Tenor,  nicht  leicht  aber  weiblichen  Stimmen  zugesellen  und 
mehr  zu  Zwischensätzen,  als  gleichzeitig  mit  dem  Gesang  verwenden. 

Was  endlich  den  Satz  selber  betrifiFt,  so  treten  die  allgemeinen 
Grundsätze  unbedingt  in  Anwendung.  Namentlich  bei  der  Verdop- 
pelung der  Gesangmelodie  durch  Instrumente  wird  jedes  Instrument 
in  der  ihm  eignen  Tonregion  geführt.  Soll  also  z.  B.  eine  Alt-  oder 
Diskantmelodie  verdoppelt  werden,  so  geht  in  der  Regel  Violin, 
Oboe,  Klarinette  in  derselben  Oktave,  die  Flöte  in  der  hohem, 
Fagott,  Waldhorn,  Violoncell  in  der  tiefem  Oktave  mit;  ausnahms- 
weise kann  die  Flöte  zu  sanfterer  und  dunklerer  Wirkung  im  Ein- 
klang mit  der  Stimme,  die  Violin  zu  feinerer  Wirkung  in  der  hohem 
Oktave,  die  Klarinette  zu  besonderer  Herausstellung  des  Klangs 
ihrer  Tiefe  in  der  tiefem  Oktave  mitgehn.  Soll  umgekehrt  eine 
Bass- oder  Tenormelodie  unterstützt  werden,  so  geht  in  der 
Regel  Fagott,  Violoncell,  Waldhorn  im  Einklang,  Violin,  Oboe,  Kla- 
rinette in  der  hohem  Oktave,  die  Flöte  zwei  Oktaven  höher  mit. 
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Zweiter  Abschoitt 
BMtimmung  der  Gesangpartie  im  Allsemeinen. 

Nachdem  wir  im  vorigen  Abschnitte  das  Nothige  über  4ie  Auf- 
gabe des  Orchesters  in  seinem  Verein  mit  Gesang  vorausbemerkti 
wenden  wir  uns  nun  zu  der  Hauptpartie  in  den  bevorstehenden  Aafr- 
gaben,  zum  Gesang.  Hinsichts  seiner  fussen  wir  auf  den  im  sieben** 
ten  Buch  der  Lehre  (Tb.  III.  S.  341)  gewonnenen  Grundlagen. 

Folgendes  steht  fest.  Erstens:  die  Singstimme  muss,  auch 
abgesehn  von  dem  Worte,  das  sie  zu  verkündigen  hat,  als  das  de« 
Menschen  eigenste,  am  tiefsten  ihn  erfassende  Organ  (Th.  III.  S.  349} 
anerkannt  werden.  Zweitens:  das  Wort,  der  sprachliche  Inhalt 
des  Gesangs ,  verleiht  demselben  einen  theils  der  reinen  Mttsik  gar 
nicht,  theils  nicht  so  bestimmt  und  schnell  (Tb.  HI.  S.  368)  erfass-^ 
baren  Inhalt,  der  dem  Gesänge  wiederum  und  noch  entschiedeer 
den  Vorrang  vor  den  mit  ihm  zusammentretenden  Organen  sichert. 
Daher  musste  der  Gesangtext  zunächst  als  das  Bestimmende  für  alle 
Formen  der  Gesangmusik  (Th.  DI.  S.  366]  aufgefasst,  konnten  von 
hier  aus  die  Formen  des  Rezitativs ,  des  gesungnen  Lieds  und  des 
Chors  (Th.  III.  S.  386,  iH  ,  465)  entwickelt  werden.  In  diesen 
Formen  durfte  die  Hitwirkung  des  Instrumentale  als  Nebensache 
gelten^  wesshalb  wir  es  auch  nur  auf  das  Klavier  beschrankteiii 
Stets  lag  der  Hauplinhalt  im  Gesänge.  Im  Rezitativ  hatte  das  Wort 
so  entschieden  den  Vorrang,  dass  wir  es  zunächst  als  eine  musikaliscii 
bestimmte  und  gekräfttgte  Rede  auffassen  konnten;  im  Lied  war 
die  GesammtempBndnng  des  ganzen  Textes ,  in  den  Ghorkompesi-» 
tionen  Gedanke  und  Gefühl  des  Textes  der  eigentliche  Gegenstand 
der  Komposition.  Das  Instrumentale  fügte  dem  Gesang  der  einzel-* 
neu  Stimme  nur  die  unterstützende  Harmonie  bei,  oder  diente  (Th.  HL 
S.  466)  zur  nOthigen  Ablösung  und  Erleichterung  desselben. 

Das  damals  dem  Klavier  Zugewiesene  kann  nun  allerdings  anek 
mit  andern  Instrumenten  (z.  B.  der  Harfe,  Guitarre,  Orgel)  oder  mit 
dem  Orchester  geleistet  werden;  wir  haben  echen  gelegentlich 
erwähnt,  dass  die  Begleitung  des  Rezitativs,  derChoraliguration,  der 
Singfbge  u.  s.  w.  auch  vom  Orchester  übernommen  werde.  Dann 
gewinnt  die  Begleitung  nicht  bios  an  Schallkraft  und  Toofttlle,  son* 
dem  es  kommt  ihr  auch  der  ganze  Organenreiohthum  des  Orchesters 
mit  seiner  Mannigfaltigkeit  an  Klängen  zu  statten.  Hierüber  ist  im 
vorhergehenden  Abschnitte  und  der  ganzen  Lehre  von  der  Inslrifr«^ 
mentatlon  das  Nöthige  bereits  gesagt.  Allein  auf  diesem  Wege 
wird  üichts  wesentlich  Neues  erlangt.   Ein  Rezitativ  oder  Lied  mit 

Marx,  Komp.  L.  iV.  4.  Avil.  30 
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OrchesterbegleituDg  ist  nach  Form  und  wesentlichem  Inhalte  nicht 
vom  Rezitativ  und  Lied  mit  Klavierbegleitung  unterschieden;  der 
Hauptinhalt  liegt  durchaus  im  Gesang,  und  die  Begleitung  ist  durch- 
aus nur  um  des  Gesangs,  willen ,  nur  als  Untergeordnetes  und 
Nebensache  vorhanden. 

Erst  dann  gelaügen  wir  zu  neuen  Formen,  wenn  ein  Inhalt,  der 
Über  den  der  früher  aufgewiesenen  Formen  hinausgeht,  der  Gesang- 
pairiie  und  zugleich  dem  Instrumentale  neue  und  umfassende  Auf- 
gaben 3telit,  —  umfassender  eben  desswegen,  weil  die  alten  For- 
mea  und  ihre  MitteJ  fUr  sie  unzureichend  sind.  Die  neuen  Formen 
entwickeln  sich  übrigens  so  stetig  aus  den  bereits  aufgefassten»  dass 
auch  hier  eine  scharfe  Scheidung  so  wenig  wie  auf  andern  Gränz- 
iiuieii  der  Kuustformeu  (Th.  IL  S.  472,  Th.  IIL  S.  307)  möglich  ist. 
Wir  haben  schon  daraufhingewiesen,  dass  auch  die  frühero  Formen 
Orchester  zulassen  und  oft  erhalten ;  umgekehrt  können  die  erst 
jetzt  zu  entwickelnden  Formen,  —  Arie,  Duett,  Ensemble  u.  s.  w. 
auch  mit  blosser  Klavierbegleitung  oder  zum  Theil  ohne  alle  Beglei- 
tung benutzt,  oder  die  Klavierpartie  zu  selbständiger  Mitwirkung 
mit  eigenthümlichem  Inhalt  erhoben  werden. 

Bei  dem  Eintritt  nun  in  die  Gesangkomposition  durften  wir  kurz- 
weg das  Wort  als  das  Bestimmende  bezeichnen.  Aber  schon 
ia  der  ersten  und  einfachsten  Form,  dem  Rezitativ,  wurde  bald  klar, 
dttss^niofet  der  blos  sprachliche  Inhalt,  sondern  der  Sinn,  den  das 
G^mÜth  des  Tondichters  im  Worte  findet  —  oder  in,  dasselbe  hinein- 
tc^gt,  die  eigentliche  und  befriedigende  Aufgabe  für  die  Kojnpo- 
bUIod  ist.  Die  blosse  Uebertragung  der  gesprochnen  Rede  in  eine 
ttiusikdlisoh  betonte  wäre  nur  Deklamation  und  könnte  kaum  zu  den 
untergeordnetsten  Aufgaben  des  Rezitativs  genügen,  mit  allen  Kün- 
sten der  Rhetorik  nicht  weiter;  schon  die  höhern  Aufgaben  des 
Rezitativs  fodern  tiefern  und  künstlerischen  Inhalt,  und  schon  die 
erste  Anregung  des  musikalischen  Elements  in  der  Brust  des  Ton- 
ktlnstlers  fuhrt  über  die  Nüchternheit  abstrakter  Deklamation  hinaus. 

Es.  kann  uns  daher  nicht  fremd  sein ,  wenn  wir  jenen  ersten 
Loibrsate  der  Gesangkomposition  jetzt  zu  volikommnerer  Giestalt 
erheben:  der  Sinn,  den  das  Wort  gegeben  oder  in  dejm 
es  aufgefasst  wird,  bedingt  die  Gestaltung  der  Gesangkompo- 
sHion.  Dieser  Sinn  ist  durch  das  abstrakte  Zeichen  des  W>rts  nur 
angedeutet;  er  ist  nicht  eigentlich  in. ihm  enlhalten,  sondern  in  den 
Verhältnissen,  die  das  Wort  hervorgerufen  haben;  und  diese  Ver- 
fattltni^se,  das  ist  nicht  blos  der  Gern U tbszustand  dies  Redenden 
(oder Singenden),  sondern  auch  die  auf  seioGemttth zurückwirkende, 
in  ihm  reflektirte  äussere  Lage  (die  Situation),  in  der  er  sich 
befindet.  Daher  eben  genügt  das  blosse  gesangmässig  ausgesprochne 
Wort  nicht  und  haben  wir  bereits  im  siebenten  Buche ,  selb^  im 
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Rediaiive  (i;.  B.  in  denen  Seb.  Bäch*s),  noch  inehr  m  Gbor^nünB 
(mau  denke  an  d^o  Ut^terscbied  det  redenden  uiul  singedden  Fuge, 
Tb.  III.  S.  i86))  über  dasselbe  binausgeben  müssen.  Daber  erken-^ 
nen  wir  in  der  Instrumentalbegleilung  zum  Gesänge  nicbt 
blos  eine  äusserliob  oder  abstrakt  harmonisch  raibsame  Sttttse  fitr 
den  Gesang,  sondern  ein  Organ,  durch  das  ein  Tbeil  vom  geistigen^ 
wesentlicben  Inhalt  des  Kunstwerks  oOenbar  wird»  Auf  der  Andern 
Seite  begreifen  wir  jetzt  erst  vollständiger,  dass  derselbe  TejLti  vcm» 
Komponisten  verschieden  aufgefasst  werden  kann ;  denn  nicht  das 
abstrakte  Wort,  sondern  der  Sinn,  den  es  im  Komponisten  anregt^ 
ist  der  eigentlicbe  Inhalt  der  Komposition. 

Von  hier  aus  erweitert  sich  unser  Gesichtskreis  nach  zwei  Sei-^ 
ten:  wir  haben  einerseits  das  Verfaältniss  schärfer  zu  bestimmte,  i« 
das  die  Gesangpar^ie  zur  Instrumentalpartie  tritt,  andererseits  die 
geslaltende  Kraft  des  Textes  und  des  Sinnes,  in  dem  wir  -ihn  und 
die  ihm  unterliegende  Stimmung  und  Situation  auffassen.     .  / 

A.  Verkiltniss  der  Gesangpartie  xm  httnuiieiitale. 

Ist  der  geistige  Inhalt  der  Komposilion  vornehmlich  an  das 
Wort  geknüpft,  so  herrscht  der  Gesang  unbedingt  vor.  Entweder 
bedarf  es' dann  gar  keiner  Instrumentalbegleitung  (sö  in  den  reinen 
Vokalchören  oder  in  mehrstimmigen  Sologesängen  ohne  Begleitung), 
oder  die  Begleitung  dient  nur  zur  äussern  Stütze  oder  Verstärkung 
(S.  448)  des  Gesangs. 

Macht  sich  neben  dem  eigentlichen  Wortinhalt  noch  die  SUm^^ 
mung  oder  Bewegung  der  Seele  geltend,  aus  der  das  Wort  nur  als 
ein  Tbeil  dessen,  was  im  Singenden  lebt  und  treibt,  hervortrat:  so 
gewinnt  das  rein  musikalisch'e,  in  der  Inslrrumentalparlie  herr- 
schende Element  mehr  oder  weniger  wesentlichen  Inhalt,  bietet 
dem  Gesang  eine  bindende,  verschmelzende^  bewegungsvolle  Unter- 
lage, fasst  —  vorbereitend,  wiederholend,  nachahmend  —  die  Ge- 
saugsätze oder  stellt  ihnen  andre  ihm  eigne  entgegen  und  vertieft 
oder  vervollständigt  den  Ausdruck  der  Stimmung,  der  im  Wort  und 
im  Gesang  nicht  vollständig  enthalten  sein  konnte.  Dies  ist  dib 
Bedeulung  der  bald  auf  eine  Stimme  beschränkten  (gehende  Bässe^ 
Gegenstimme),  bald  auf  mehrere  oder  über  alle  verbreitelen  Figu- 
rationen  des  Orchesters,  von  denen  w  ir  im  vorigen  Abschnitt  einige 
Beispiele  gesehn  haben.  Auch  die  obligaten  Solostimmen  gehören 
grösaientbeils  hierher^ 

Ist  die  Stimmung  des  zu  komponirenden  Moments  tief  angeiregt, 
so  scheint  sie  dem  von  ihr  Erfüllten  sich  über  die  ganze  Umgabung, 
über  das  ganze  Dasein  auszubreiten;  dem  Glücklichen  lacht  die 
ganze  Natur,  erscheint  selbst  das  Widrige  und  Gefahrdrohende  im 
versöhnlichen,   begütigenden  Lichte;   dem  Tiefbetrübten  legt  sich 
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Trttbniss  wie  ein  Trauei^or  selbst  über  die  heitersten  Bilder.  Dies 
wird  für  den  Komponisten  der  Anlass,  über  den  Wortsinn  des  Tex- 
tes hinaus,  ja  bisweilen  selbst  in  Widerspruch  gegen  denselben  *) 
dieser  Stimmung  als  dem  eigentlichen  Inhalte  der  Komposition  nach* 
euhangen  und  Ausdruck  zu  geben.  Dann  aber  wird  —  wenn  auch 
nicht  immer,  doch  oft  — -  dem  Instrumentale  vornehmliche,  bis- 
weilen sogar  vorherrschende  Bedeutung  su  Tfaeii,  da  der  Gesang 
mehr  oder  weniger  an  das  Wort  gebunden  bleiben  muss. 

Hiermit  hangen  die  Momente  eng  susammen,  in  denen  die 
Stimmung  oder  Situation  eine  zusammenhangende  Aeusserung  der 
Singstimme  unzulässig  macht;  ein  Fall,  von  dem  wir  in  Nr.  506  ein 
Beispiel  sehu;  Eine  solche  Singstimme  hat  in  sich  selber  keinen 
Musikalisoh  festen  Zusammenhalt,  <^  sie  ist,  technisch  zu  reden, 
keine  satzfiSrmig  gebildete  Melodie,  kann  sich  nur  noch  dem  Aus- 
druck der  vereinzelten  Worte  im  Sinn  der  herrschenden  Stimmung 
widmen.  Hier  trilt  das  Instrumentale  als  Organ  fQr  das  Musikele^ 
ment  und  fQr  die  herrschende  Stimmung  hervor.  Es  nimmt  die 
vereinzelleii  Oesaagmonente  auf,  tFKgt  und  verschmüzt  sie  und 
wird,  von  der  rein  musikalischen  Seite  angesehn,  zur  Hauptparlie 
(so  weit  es  die  überlegne  Natur  der  Menschenstimme  und  des  Worts 
zulässt),  gleichviel,  ob  es  sich  nur  figurativ  gestaltet,  wie  in  Nr.  506, 
oder  eine  eigne,  satzartig  festgebildete  Melodie  durchführt. 

•)  Dem  Verf.  liegt  eben  kein  Beispiel  ntther,  als  das  eines  Hein  ersehen 
Gedichts,  das  in  seinem  ,,Frühliog8spiel"  eine  Stelle  gefanden.  Der  Dichter 
singt: 

Gekommen  ist  der  Maie, 

Die  Blnmen  und  Bäume  blühn, 

Und  durch  des  Himmels  Bläue 

Die  rosigen  Wolken  ziehn  t 

Die  Nachtigallen  singen 
Herab  aus  laubiger  Höh'» 
Die  weissen  Lämmer  sprii^en 
Im  weichen  grünen  Klee. 

Dies  acheint  ein  heiteres  Frtthlingsiied,  nicht  mehr  and  nicht  weniger,  — 
nnd  in  solchem  Sinne  zu  komponiren.  Allein  der  letzte  Vers  erschlietst  den 
tiefer  liegenden  wahren  Sinn : 

Ich  kann  nicht  singen  und  springen, 

Ich  liege  krank  im  Gras ; 

Ich  hOre  fernes  Kliagen, 

Mir  träumt,  —  ich  weiss  nichl  was. 

Es  ist  also  nicht  der  junge  Mai,  der  den  Sänger  su  frischen  ettssen  Weisen 
erregt;  sein  Gemttth  ist  erfüllt  von  einem  Träumen,  von  einem  Verlangen,  das 
ihm  noch  in  unbestimmten  Zügen  vorschwebt;  es  krankt  daran.  Dies  ist 
die  Stimmung,  gegen  die  der  belebende  Hauch  des  Lenzes  vergebens  seine 
Macht  versucht.  Der  Mai  mit  aller  Lust  ist  dem  kranken  Hinblick  verschleiert, 
and  es  würde  eine  Unwahrheit  sein,  wollte  der  Komponist  sich  den  Worten 
hingeben,  die  sein  heiteres  Bild  —  vergebens  herbeirofen. 
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Bin  Gleiches  ergiebt  sich  in  lietern  Aufgaben  oder  AuffassUbgen 
dami,  wenn  ein  Moment  vom  Gesang  zwar  mil  Nachdruck  aa%;efa88i 
werden  kann,  sein  geistiger  Inhalt  aber  weit  hinausrefcht,  selbst 
über  das  volle  Vermögen  unsers  hCcbsten  Organs.  Ein  merkwttrdiger 
Fan  'dieser  Art  findet  sich  in  Beetboven's  grosser  Messe*),  der 
tiefsinnigsten  Tonsehtfpfbng  unsers  Jahrhunderts,  —  su  tief,  su  ge«- 
dankenreicb,  zu  schwer  ausführbar,  als  dass  selbst  der  schon 
festgestellte  hohe  Ruf  des  Dichters  die  Zeitgenossen  ^  oder  auch 
nur  die  Kunstgenossen  (mit  einzelnen  Ausnahmen)  hätte  um  dieselbe 
versammeln  können.  Das  Halbstarke  und  Halbwahre  und  Halbtiefe 
—  vom  Nichtigen  zu  schweigen  I  —  hat  stets  den  Yortheil  gehabt, 
der  Hehrzahl  erlangbarer  und  darum  zusagender  zu  sein. 

Das  Credo  dieser  Messe  *'^)  wird,  —  ein  Gruadzug  im  Karakter 
des  ganzen  Werks  und  unsrer  Zeit,  —  nicht  in  jener  hingegebnen 
Frömmigkeit  oder  Würde  gesungen,  die  dem  unerschutterten  Glau- 
ben, den  unangefochten  dastehenden  Dogmen  einer  Kirche  eigen  ist, 
die  sich  als  die  alleinseligmachende  und  ewig  fortbestehende  erkennt 
und  festhält.  Es  wird,  wie  in  Zeilen  des  Zweifels  und  der  Bewe- 
gung sein  muss,  mit  susammengefasster  Stärke,  mit  Eifer  und  Streit- 
fertigkeit behauptet,  es  soll  bewiesen  werden,,  bewiesen,  wie  eben 
der  Ktknsüer  beweisen  kann,  durch  Anschauung.  Indem  der  Sänger 
sein  credo  in  unttm  Deum^  patrem  emnipatenitem  behauptet,  bebt  sich 
sein  Blick  Ober  die  zweifelvolle  Erde  empor,  weiset  er,  uns  ganz  zu 
bew.ttltigen,  hinauf,  wo  den  allmächtigen  Vater  Aller  die  Lobgesänge 
der  Ei^el  in  süsser,  beiliger  Feier  umschweben  und  das  Credo  der 
Erde  im  hohem  Chor  wiederballen.  Dies  kann  nicht  in  die  vier  Sing- 
stimmen unten  gelegt,  —  könnte  nicht  durch  einen  Doppelchor *^'^*) 
verkündet  werden,  denn  da  würde  auf  beiden  Seiten  nur  Menschen- 
stimme und  Menschenwort  reden ;  Beethoven  aber  braucht  my- 
stische Stimmen.  Die  kann  ihm  nur  das  Orchester  geben.  Nun 
gestaltet  sich  der  Satz,  wunderwürdig  in  jedem  Zuge,  so.  Die 
instrumentale  Anlage,  die  Stimmordnung,  die  machtvolle  Bewegung 
des  Orchesterbasses,  die  Führung  der  Stimme  selbst,  —  Alles  wen- 
det dem  Bass  des  Chors  die  Herrschaft  im  Gesang  zu.  Und  wenn  er 
nun  unter  dem  Aushallen  der  ruhenden  Oberstimmen  mit  Nachdruck 
sein  factorem  eoeli  anstimmt  in  fester,  von  den  Orchesterbässen 
gekräftigter  Melodie :  schallt  ein  ganz  andrer  unerhörter  Satz  in  den 
höchsten  Stimmen  und  Lagen  des  Orchesters  ihm  entgegen,  dem  sich 
erst  weiterhin  der  Diskant  anzuschliessen  strebt  f). 

*)  Op.  411,  bei  Schott  in  Mains  erschienen. 
«*)^V6rgl.  d.  Verf.:  , »Beethoven,  Leben  und  Schaffen«',  Tb.  1. 
***)  Diese  Aflerpoesie  hat  K.  P.  B.  Bach  in  seinem  einsl  so  gerühmten 
,,  Heilig*'  gelieCort.    Der  Bngelchor  hat  abstrakt  fremde  Modulation,  der 
VOULerchor  ledern  Fugenwerk. 

f)  Wer  sich  noch  nicht  hIneiBgelebt  hat  in  die  geistige  Sphäre  uurer  Kunst, 
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Zuletzt  kann  die  SHttation  ihre  Andeutung  oder  UnterstfllkUDg 
vom  Orchester'  fodem,  wahrend  die  Singstimmen  dazu  gar  nieht  ge- 
eignet und  für  andre  Zwecke  bestimmt  sind.  Ein  Beispiel  giebt  uos 
MosarVs  Figaro**)  in  derSeene,  wo  das  Orchester,  den  Marsch  und 
dann  den  Pändango  iniooirt,  während  die  Singslioiaien'ihreii  Dialog 
forlsetzeii.  In  solchen  Momenten  werden  die  Sio^timmen  ungeachtet 
ihres  innern  Uebergewichts  zu  Nebenpartien ,  da  der  musikalische 
Hauptgedanke  und  Zusammenhang  nicht  in  ihnen  y  sondern  in  der 
Ittstrumentalpartie  liegt. 

B«  BoatimmiBg  der  Kompositiougestalt  au  dem  Text  und 
dem  ihn  tilgenden  Sinn. 

Sobald  wirunsern  alteo  Grandsatz  (Th.  III.  S.  368),  dass  der 
Text  die  Form  bestimme,  dahin  (S.  466)  erweitert  haben,  dass  nicht 
sowohl  das  Wort,  —  das  bei  aller  Tiefe  doch  nur  ein  Gefass  für  den 
geistigen  Inhalt  ist ,  sondern  die  Stimmung,  das  ganze  geistige 
Beisammen  von  Situation,  Stimmung  und  lautem  Aus- 
druck (Wort)  das  Bestimmende  für  die  Gestaltung  einer  Kompo- 
sition ist :  dürfen  wir  den  Grundsatz  auch  durch  alle  noch  bevor- 
stehenden Aufgaben  der  Gesangmusik  als  leitenden  und  stützenden 
festhalten.  Man  wird  auch  hier  nicht  absolute  Entscheidungen  ftlr 
den  einzelnen  Fall  zu  erwarten  haben;  diese  sind  vielmehr  im  Vor- 
aus als  unmöglich  zu  erkennen,  da  schon  das  Wort  an  sich  vielfacher 
Auslegung  f^hig  ist,  die  Auffassung  oder  das  Hinzudichten  der  Stim- 
mung und  Situation  aber  noch  weit  mannigfaltiger  nach  Individu- 
alitat und  Standpunkt  des  Auffassenden  erfolgen  kann.  Wenn  wir 
aber  auf  solche  Entscheidungen  verzichten,  —  und  gern ,  da  jedes 
absolute  Gesetz  ausser  dem  allgemeinsten  (Tb.  I.  S.  45)  das  Wesen 
der  freien  Kunst  aufhebt,  —  so  wollen  wir  darum  nicht  die  Hülfe 
leitender  Grundsätze,  nicht  Vorbildung  und  VorerwSigung  versäu- 
men, die  vor  herumtappendem  Naturalismus  und  seinen  unzahlbaren 
Irrungen  bewahrt.    Das  Wort  des  hellsehendslen  Dichters: 

Der  Irrthum  schadet  nicht, 
Das  Irren  ist  verderblich. 

steht  uns  zur  Seite.  Irgend  ein  FehlgriflT  oder  Mangel  im  Einzelnen 
unsers  Werkes  wird  es  nicht  so  leicht  verderben,  er  kann  durch  die 
glücklichen  Momente  übertragen  werden.  Aber  ein  Fehlgriff  in  der 
Grundanlage  bedroht  das  Werk  in  seiner  Ganzheit;  wäre  es  dann 


kann  allerdings  die  Auffassung  dieses  Satzes  aocweifeln.  Nur  dass  es  pichts 
weniger  als  der  einzige  von  gleicher  Bedeutung  in  diesem.  Werk  (uod  andern !) 
ist.  Die  üicamafttf  giebt  einen  nodh  tiefern  Zog,  der  aber  schwer  darzulegen  ist. 
**)  Bin  noch  reicheres  Beispiel  giebt  der  Don  Juan,  wenn  im  ersten  Finale 
(S.  S59  der  Breitkopf-  Härterschen  Partitur)  drei  Orchester  drei  vorschiedno 
Taoze  gleichzeitig  ausführen,  während  die  Singstimmen  dialogiairen. 
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mich  der  Fall,  dass  viele,  vtelleieht  alle  CiDE^lheiten  irgend  einen 
Reiz  an  sich  trügen,  so  wttrde  doch  inainer  dier eigentliche  Airfgabe 
onerfttllt  bleiben,  das  Werk  als  Ganzes,  als  Verwhrklichung  der 
Idee,  die  es  offenbaren  sollte,  wäre  verfehlt*). 

Auf  diesem  Standpunkt  also,  der  höhern  Stufe  des  schon  ft-tiher 
(Th.  IIT.  8.  368)  gewonnenen,  ist  es  die  erste  Aufgabe  des  Kompo- 
nisten ,  sich  mit  seinem  Text  auf  das  Innigste  und  YoMständigste 
vertraut  zu  machen;  dies  aber  nicht  blos  dem  Wortgehatt  nach, 
sondern  sich  ganz  zu  vertiefen  in  die  Situation,  iti  Karakter  und 
Stimmung  der  redenden  (singenden)  und  handelnden  Personen**).' 
Was  er  daran  versäumt,  wird  unausbleiblich  in  seiner  Komposition 
als  Mangel  oder  Yerirrung  und  Unwahrheit  sich  sikrafend  und 
schmerzlich  fühlbar  machen. 

Aus  dieser  Auffassung  erzeugt  sich  zuletzt  der  Inhalt  der 
Komposition  Zug  fttr  Zug;  dies  bleibt  hier  ausser  Betracht,  da  das 
Einzelne  theils  in  den  frühern  Lehrabschnitten  zur  Anschauung  und 
Uebung  gekommen,  im  Uebrigen.  dem  Moment  des  Schaffens  zi^ 
überlassen  ist.  Zuvor  aber  bestimmt  sich  auß  dieser  Auffasauqgi 
die  Form  —  wenigstens  in  allen  Grundzügen,  während  das  Weitere 
ebenfalls  im  Schaffen  sich  ergiebt.  Die  wichtigsten  Formalbestif^^ 
mungen  sind  wohl  in  folgende  Punkte  zusammenzufassen. 

1.  Zahl  der  Gesangstimmen. 
In  der  Regel  giebt  der  Inhalt  des  Textes  hierüber  schon  genü- 
gende Auskunft;  die  Aeusserungen  einer  einzigen  Persönlichkeit, 
die  Wechselrede  zweier,  dreier  Individuen  u.  s.  w.  bezeichnet  schon 
die  Form  des  Sologesangs  (des  eigentlichen  für  eine  Stimme),  des 
Duetts,  Terzetts  u.  s.  w.  Indess  wiederholt  sich  hier  die  schon  im 
siebenten  Buch  gemachte  Bemerkung,  dass  bisweilen  Grund  vor- 
banden ist,  zwei  und  mehr  Stimmen  einzuführen,  wo  nach  dem 
Textinhalt  für  sich  nur  eine  einzige  erfoderlich  erscheint.  So  haben 
wir  schon  damals  (Th.  III.  S.  439  und  447)  Lieder  mehrstimmig  und 
Aeusserungen,  die  zunächst  unreinem  Einzelnen  angehörten  (z.  B.  ein 
miserere  mei,  ein  ,,Aus  der  Tiefe  ruf  ich  zu  dir**),  für  Chor  behan- 
delbar gefunden,  wenn  der  Inhalt  allgemein  und  bedeutsam  genug 
war,  um  die  Theilnahme  Mehrerer  an  ihm  zu  veranlassen.  Wenn 
also  z.  B.  Mozart  im  Requiem  das  Recordare^  die  Worte  sed  signifer 

*)  Hierzu  der  Anhang  R. 
**)  Darf  der  Verf.  hier  (wo  das  Lehren  sich  auflöst  in  den  Rath,  den 
ein  Künstler  deni  andern  zu  geben  vermag)  auf  seine  Persönlichkeit  zurück- 
gehe, aus  der  allein  er  sicheres  Zeugniss  geben  kann:  »o  muss  er  bekennen, 
datft  besonders  dramattsebe  Aufgaben  (wie  z.  B.  der  Mose)  sich  ihm  nie  anders 
erschlossen  und  gelöst  haben,  als  in  dem  Augenblicke,  wo  er  —  seiner  und  alles 
Fremden  unbewusst  —  nur  Situation,  Handlung,  Personen,  die  der  Moment  in 
sich  fassle,  wie  leiblich  geschaut  und  vernommen.  Ob  das  Jedem  nothwendig 
—  und  ob  er  selber  das  Rechte  geschaut,  steht  nicht  zu  seiner  Entscheidung. 
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Sandys  Michael  uod  Andres  für  vier  Soiostimmen  setct,  Seb,  Baoh 
ia  der  hoben  Messe  -nach  dem  fünbiiaimigen  Chor  Ktfriß  ekUon  das 
ChrüU  ekUau  als  Duett  behandelt:  so  ist  dafür  zwar  im  Texie 
keine  Nothwendigkeit  vorhanden;  jene  Stttse  hatten  wenigstens 
tbeiiweis  vom  Gbor  und  insgesammt  von  einer  oder  zwei,  drei 
Stimmen  gesungen  werden  können.  Aber  jedenfalls  stand  den  Kom- 
ponisten auch  ihre  Entscheidung  wohl  su,  denn  der  Text  widerstand 
ihr  keineswegs;  übrigens  liessMosart  sieb  durch  das  BedUrfniss 
einer  gemilderten  Darstellung  inmitten  heftiger  Gborsdtxe  bestim- 
men, und  Bach  scheint  durch  die  Absiebt  geleitet  su  sein,  das  Ge- 
bet an  den  Mittler  zarter,  weiblicher  aussprechen  zu  lassen,  als  das 
an  den  Vater. 

i.   Wahl  der  Begleitung. 

Ob  ein  Gesangstück  überhaupt  Begleitung  erfodre?  diese  Fra- 
ge ist  bereits  S.  4i8  zur  Erledigung  gekommen.  Die  nächste  Frage 
ist:  ob  es  Klavier  (oder  statt  dessen  ein  andres  selbstündiges 
Instrument)  oder  Orchesterbegleitung  fodre  —  oder  zulasse? 
Ist  diese  Frage  erst  beantwortet,  so  entscheidet  sich  die  nähere  nacb 
der  Wahl  des  begleitenden  Instruments  oder  der  Besetzung  des  Or- 
chesters nach  Wesen  und  Karakter  der  Organe  und  dem  Sinn  der 
jedesmaligen  Aufgabe  leicht. 

Das  Klavier  (und  mehr  oder  mfaider  auch  die  andern  selbstän- 
digen Instrumente}  vermag  alle  Formen  der  Musik  < —  also  auch  der 
Begleitung  —  darzustellen  und  in  ihnen  einen  Beichthum  an  Ge- 
fttblsausdruck  und  Vorstellungen  zu  entfalten,  der  sich  bekanntlich 
fUr  die  tiefsten  und  umfassendsten  selbständigen  Kunstwerke  aus- 
reichend erwiesen.  Nur  konnte  uns  bei  der  Prüfung  dieses  Instru- 
ments (Tb.  IIL  8.  84)  nicht  entgehen,  dass  es  an  Beseeltheit  des 
Tons,  an  Schmelz  der  Melodie,  kurz  an  Innerlichkeit  (wie  wir 
damals  den  Begriff  fassten)  hinter  den  meisten  unselbständigen  In- 
strumenten —  wie  vielmehr  gegen  das  Orchester!  —  zurücksteht 
und  in  der  That  mehr  durch  das  wirkt,  was  es  andeutet  und  in  der 
Phantasie  des  HOrers  anregt,  als  durch  das,  was  es  wirklich  giebl. 
Was  das  Klavier  nur  gleichsam  verspricht,  giebt  das  Orchester  im 
reichsten  Maasse.  Scballmacht,  die  mannigfaltigsten  Klangverschie- 
denbeiten,  die  vollste  Harmonie,  die  befriedigendste  Melodie  und 
Polyphonie,  —  Alles  ist  hier  in  Wirklichkeit  vorhanden,  was  das 
Klavier  oft  nur  in  leisen,  entfernt  hinter  der  Wirklichkeit  bleiben- 
den Zügen  anzudeuten  vermag.  Dies  ist  der  gewaltige  Vorzug  des 
Orchesters.  Dagegen  hat  aber  das  Klavier  den  höchst  bedeutenden 
andern  Vorzug  aufzuweisen :  dass  es  eben  durch  die  Unzulänglich«- 
keit  seiner  Mittel  den  Geist  des  Hörers  zu  mitschOpferischer  Thätig- 
keit  aufreizt*) .  —  Es  ist  ein  Gegensatz  wie  von  Traum  und  Wirk- 
lichkeity  von  Hoffen  und  Erfüllung.   Jedes  hat  seine  Reize. 
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Wer  sich  diesen  Gegenstand  recht  klar  macAt,  wird  den  Be^ 
slinimungsgrund  finden,  naeb  dem  geistig  die  Wahl  von  Piano  oder 
Orchester  sur  Gesangbegleitnng  su  treffen  ist.  Drängt  sich  der 
Gegenstand  der  Komposition  und  besonders  der  Inhalt  der  Beglei- 
tung in  plastischer  FttUe  hervor,  wtdlen  diese  Massen  und  Stimmen 
der  Begleitung  dem  Gesang  als  ein  Chor  gleichsam  wirkliche?  P^r*- 
sdnlicfakeiten  sich  ansehliessen  oder  entgegentreten,  will  die  Situa- 
(ien  in  voller  gesättigter  Färbung  neben  dem  Gesang  emporblohn : 
so  wird  es  wohl  nicht  ohne  Orchester  gelingen.  Wiegt  nach  der 
Idee  des  Kunstwerks  der  Inhalt  der  Gesangpartie  so  vor,  dass  es 
mehr  einer  AndeuUing  alsVerwirklidiung  des  instrumentalen  Inhalts 
bedarf,  —  mag  dieser  nun  blosse  Untersttttzung  des  im  Gemtttb  des 
Sängers  sich  Bewegenden  sein,  oder  als  Gegensatz  zu  dessen  hohe* 
rer  Anregung  oder  zur  Vervollständigung  des  psychologischen  Mo** 
ments  dienen,  oder  endlich  die  Situation  andeuten,  in  welcher  und 
durch  welche  jener  Moment  hervortritt:  dann  ist  das  Klavier  an 
seiner  Stelle  und  wird  in  seiner  Aufgabe  durch  die  freie  Behand-^ 
lung,  die  ein  einsiger  Spieler  selbst  vor  dem  bestgeleiteten  Verein 
vieler  voraus  hat,  auf  das  Angemessenste  unterstützt. 

Allerdings  muss  ich,  so  gegründet  uns  diese  Auffassung  im  Allge- 
meinen scheint,  nach  dem  Wesen  freier  Kunst  eine  Reihe  zweifelhafter 
Fälle  finden,  in  denen  auletzt  die  Subjektivität  des  Komponisten**) 


*)  Allerdings  mar,  wenn  er  dazu  ftlhig  ist.  Allein  auf  diese  Fähigkeit  nauss 
jedes  dichterisehe  Werk  rechnen.  ,,  Dem  Vandalen  sind  sie  Steint ''  hat 
sehen  Schill  er  zu  Nichtftbigen  gesagt.  Wie  Viele  diese  Fähigkeit  in  sich  und 
Andern  schlummern  lassen,  bezeugt  die  Unbekanntschaft  so  unglaublich  vieler, 
im  Uebrigen  eifrig  Strebender  mit  den  geistigen  Werken  Beethoven's  und 
des  Ablenken  so  vieler  Lehrender  und  Schreibender  von  ihnen  auf  andre,  oft  so 
unglaublich  geringe  Tonsttteke  unter  dem  Vorgeben :  Jene  seien  nicht  (oder 
weniger)  pianofortemSssig,  spielbar  (I)  oder  dankbar.  Eben  weil  in  diesen 
Dichtungen  der  Geist  zum  Geiste  sich  wendet,  finden  die  Finger  und  die  Moden 
und  Launen  der  Virtuosität  sich  nicht  gerade  auf  den  Ehrenplatz  gesetzt,  kön- 
nen aber  wohl  die  höchste  Ehre  gewinnen :  gute  Diener  des  Geistes  zu  sein. 

**)  Vielleicht  darf  der  Verf.  zu  weiterer  ErlKuterung  auf  eine  eigne  Kompo- 
sitfon  hinweisen:  ,,Nahid  und  Omar",  eine  Novelle,  bei  Challier  in  Berlin. 
Es  ist  dies  eine  Reihe  lyrisch-dramatischer  Scenen  für  eine  bis  vier  Solostim- 
men, mit  Klavier  begleitet  und  eingeleitet,  der  ein  dichterischer  Vorgang  zam 
Grunde  liegt.  Dieser  Vorgang  ist  dramatisch  anfgefasst  und  dargestellt,  und 
insofern  konnte  das  Ganze  Oper  oder  Operette  heissen.  Allern  die  Handlung  ist 
so  leicht  und  ansproehslos,  die  einzelnen  Situationen  sind  so  einfach  und  fass- 
lich, dass  offenbar  des  Gerotithsleben  der  Handelnden  mit  Uebergewicbt  als 
Hauptsache  vortritt,  Handlung  und  Situation  sich  gar  nicht  herausdrängen, 
sondern  mehr  errathen  sein  wollen  um  ihrer  Rückwirkung  willen  auf  jene 
innerlichen  Vorgänge,  die  zum  Theil  aus  ihnen  hervorgehe,  zum  Theil  durch 
sie  bestimmt  werden.  Hier  schien  nun  die  Klavierbegleitung  (die  nichts  weni- 
ger als  auf  blosse  Begleitung*  beschrankt  sein  will)  dem  Orchester  durchaus 
vorzuziehen;  — wiewohl  die  Komposition  nicht  verlttugnen  kann,  dass  dem 
Schreibenden  oü  orchestrale  Vorsteliangen  näher  getreten  sind.    Der  Zutritt 
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und  äusseriiche  ROeksicfaleb  eiitsieheidöod  werden.  Für  einige  dieser 
Fälle  kann  der  Verein  des  Klaviers  mit  einem  oder  mebreffn  andern  In- 
sirumenfcen  (Violine,  Viotoncell,  Waldbdrn)  einen  Ausweg  bieten*). 
Die  fiusserlicben  Rttoksiehien  begreifen  sieb  von  seiher.  Kom- 
positionen, die  für  grosse  Riliime  und  starkbeseizte  GblJre  beBtimmt 
sind,  wie  z.  B.  Opern  und  Oratorien,  federn  das  Orchester.  Ist  dies 
einmial  in  Wirkung  getreten,  so  vermag  in  demselben  Weii[  ein  ein«- 
zeines  Instrument  mar  vortkbergehend  zu  befriedigen,  selbst  wenn 
eine  einzelne  Partie  des  Werks  eher  einfocfae  als  Orchesterbeglei- 
tung bedingte.  Mozart  bat  dies  im  Ständchen,  das  Don  Juan  Elvi- 
ren  bringt,  wohl  eri&annt.  Er  begleitet  e$  mit  der  Mandolioe  und 
bat  damit  der  Scene  an  sieh  genügende  Lekalfarbe  gegeben.  Allein 
das  darüber  hioausgehepde,  poetisch-musikaliscbe  Bedttrfniss  und 
schon  das  des  genügenden  Voilklangs  federt  die  Mittbeilnabme  des 
Orchesters;  das  Quartett  muss  die  Mandoline  mit  Pizzikatospiel 
unterstützen  **) .  —  Dass  auf  der  andern  Seite  manches  Werk  nur 


des  Orchesters,  gleichviel  ia  ve^pher  ZosammenstenuDg,  würde  dem  Mchtisea 
Phantasiebild  eine  plastische  ObjeJitivitäi  un^  AnspracbsfüIIe  aufgedrungen 
haben,  denen  es  seinem  Wesen  und  Inhalt  nach  fern  bleiben  musste. 

*)  Das  bedeutungsvollste  Beispiel  ist  die  Sammlung  ,, schottischer  Lieder^' 
von  Beethoven  (vieV  Hefte,  neue  Ausg.  bei  Schlesinger  in  Berlin)  mit  Beglei- 
tung von  Klavier,  Violine  und  Violoncelli  ein  Werk  von  nnausapreohharem 
Kunstwerthe,  das  bereits  Jahrzehnte  voller  Lieder  und  Liederkomponisteo  neben 
sich  hat  aufkommen,  vergöttert  —  und  vergasen  werden  sehn,  und  noch  immer 
nur  von  Einzelnen  gefasst  worden,  die  es  dann  freilich  für  immer  im  Herzen 
tragen.  Es  ist  zu  tief  und  darum  zu  fern  der  oben  abscbdpfeadea,  zersirea- 
uogslustigen  Menge. 

**\  Wir  kommen  hier  auf  eine  Bemerkung  S.  454  gegen  einige  Momente  io 
Opern  Meyer beer's  zurück.  Dass  ein  so  geistreicher  und  feiodeukender 
Komponist  nicht  um  des  blossen  äusserlichen  Kontrastes  willen  «ich  aas  dem 
vollen  Orchester  auf  ein  einzelnes  Instrument  zurückgezogen  haben  werde, 
nicht  ohne  einen  geisligen  Anlass  in  sich  gefunden  zu  haben,  versteht  sich  und 
ist  dort  angemerkt.  Aber  dieser  Anlass  scheint  uns  eben  nicht  ein  rein  dichte- 
rischer und  darum  ein  falscher.  Wenn  im  fünften  Akte  der  Hugenotten  Marzell 
die  Liebenden  in  kirchlicher  Form  durch  Trauung  vermlübU,  dies  aber  nicht 
zum  Leben,  sondern  Angesichts  des  sie  erwarteten  Todes,  nicht  an,  heiliger 
Statte  durch  den  berufenen  Priester,,  sondern  in  der  Morduacbt,  auf  der  Strasse, 
von  einem  Krieger  in  Waffen  geschieht,  so  fand  der  Komponist  einen  kiroh- 
lieben  Moment  vor,  aber  durch  die  Noth  der  Zeit  und  den  Drang  der  Leiden- 
schaft aus  der  Kirche,  von  Altar  und  Orgelklang  gleichsam  hinausgezerrt  auf 
die  Gasse.  Diese  Scene  begleitet  er  —  und  in  der  französischen  Partitur  weit 
ausgedehnter  als  in  den  Berliner  Aufführungen,  für  die  er  gekürzt  hat  -^  blos 
mit  einer  Basskiarinette.  Sollte  ihm  nicht  dabei  die  Vorstellung  nahe  gewesea 
sein,  dass  die  kirchliche  Handlung,  wenngißioh  auf  ougeweihte  Stätte  gefluchtet 
und  des  feierudenOrgelkl^ngs beraubt,  — dass  diese  nur  gleichsam  kirch- 
liche  Handlung  durch  einen  Gleichsam-Orgelklang  (die  BaKskiannette 
erinnert  wohl  an  ein  sanftes  Schalmei-,  oder  FlOten-^  und  Gedakt- Register) 
bezeichnet  werden  müsse?  —  Wenigstens  wüssten  wir  keine  andre  Bedeutung 
aufzuweisen ;  das  Instrument  und  voiieads  die  Besobränkung  darauf  uad  der 
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darum  mit  Klavierbegleitung  erscheint,  weil  der  Komponist  sich  der 
Schwierigkeit,  ein  Orchester  zu  erlangen  und  grosse  Partituren  mit 
Erfolg  herauszugeben,  unterwerfen  zu  müssen  glaubte,  —  kann  hier 
nur  erwähnt ,  aus  rein  kttnstlerischem  Standpunkte  nicht  gerecht- 
fertigt werden. 

3.   Form. der  Komposition. 

Zuletzt  wenden,  wir  uns  zu  den  Kompositionsformen  selbst,  die 
in  den  folgenden  Abschnitten  zur  nähern  Betrachtung  und  Uebung 
kommen. 

Neue  Formen  (S.  466)  werden  in  den  Fällen  nOthig,  wenn  der 
Inhalt  oder  Umfang  des  Textes  oder  das  BedUrfniss,  neben  dem  Aus- 
druck des  unmittelbaren  Textinhalts  die  Stimmung  und  Situation  aus- 
zuprägen, in  den  bisher  (im  siebenten  Buche)  betrachteten  Formen 
nicht  Raum  und  Befriedigung  finden.  Dies  ist  also  —  um  im  Voraus 
einen  Anhalt  zu  finden — unter  andern  derFall,  wenn  an  dieStelleein- 
facher  GefUhlsäusserung,  wie  die  Liedform  gab,  eine  Entwicklung 
von  Gemflthszuständen,  an  die  Stelle  unbestimmter  Persc^nlichkeiten 
die  Ausbildung  festgezeichneter  Karaktere  tritt,  wenn  neben  dem  Aus- 
druck des  Worts  in  einer  oder  mehr  Stimmen  der  Widerstreit  oder  die 
Wechselwirkung  verschiedner  in  einer  Situation  oder  einer  Handlung 
zusammentreffender  Persönlichkeiten  zur  Aufgabe  wird. 

Selbst  die  reichsten  der  bisher  erfassten  Kompositionsformen, 
die  des  fugirten  Chors,  der  Motette  u.  s.  w.,  reichen  hier  nicht  aus; 
ja  sie  sind  hier  nur  ausnahmsweise  anwendbar.  Denn  sie  haben  es, 
gleichviel  ob  in  einer  einzigen  Stimme  oder  durch  alle  Stimmen  hin- 
durch, nur  mit  dem  Ausdruck  des  Textes  zu  thun  und  vermögen 
am  wenigsten,  hiervon  abzugehn;  wir  müssen  aber  Formen  haben, 
die  über  diese  Schranken  hinauslangen  und  selbst  neben  dem  Texte, 
ja  über  ihn  hinaus  noch  die  Stimmung  und  Situation  auszuprägen 
gestatten.  Hierzu  dienen  neben  den  beizubehaltenden  bisherigen 
Formen  die  freiem  des  Rondos  und  der  Sonate  und  die  (motetten- 
oder  faotasieartige  —  Th.  HI.  S.  510  und  335)  Verknüpfung  aller 
Formen  zu  grossem  Ganzen. 

Diese  Formen  sind  jetzt  durchzugehen. 

ib»  zueriheilte  Inhalt  zeigen  weder  auf  die  Stimmung  der  Liebenden  oder  Mar- 
zells,  noch  auf  den  Moment,  der  sie  vereint,  irgend  einen  nähern  Bezug. 

Aber  eben  jene  Andeutungsweise,  die  gleichsam  durch  ein  herheigelragnes 
Stückchen  Orgel  den  Orgelklang  und  die  geweihte  Stätte  vor  die  Seele  bringen 
will,  scheint  uns  undichterische  Unterschiebung  des  Materiellen  an  die  Stelle 
des  Geistigen,  mehr  klug  ersonnen  als  künstlerisch  erfunden,  und  dabei'  theuef 
erkauft  durch  das  Schweigen  des  beredsamen  Orchesters ;  esistdie  falsche 
Poesie  der  Materie.  —  Eine  Taufe  wird  darum  nicht  heiliger  und  wirk- 
samer, weil  man  sie  mit  achtem  Wasser  aus  dem  Jordan  vollzieht,  hätte  auch 
der  Legitimiiäts-Don  Quixote  Chateaubriand  es  eigenhändig  geschöpft.  Viel- 
leicht aber  haben  wir  ans  in  der  Auslegung  des  Satzes  geirrt. 
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Dritter  Abschnitt. 

Die  Arie. 

Die  erste  der  neuen  Formen  ist  die  der  Arie.  Sie  geht  aus  der 
Liedform  und  dem  Grundgedanken  des  Lieds  hervor. 

Die  Aufgabe  der  Liedkomposition  ist  (Th.  III.  S.  424)  im  Wesent- 
lichen, die  allgemeine  Stimmung  eines  dazu  geeigneten  Gedichts  in 
einer  einfachen  Liedform  festzuhalten  und  auszutönen.  Diese  Stim- 
mung kann  allgemeiner  oder  näher  bestimmt  sein,  —  es  kann  z.  B.  das 
Gefühl  der  Zärtlichkeit  oder  Freude  ganz  allgemein  gefasst,  oder  ein 
besondrer  Anlass  und  damit  eine  besondre  Färbung  der  Stimmung 
—  z,  B.  die  Zärtlichkeit  eines  Abschieds,  die  Freude  am  Wieder- 
erwachen der  Natur  zum  Ausdruck  gebracht  werden ;  überall  hat 
es  die  eigentliche  Liedkomposition  zunächst  nur  mit  dieser  Stipfimung 
und  ihrem  Ausdruck  im  Allgemeinen  zu  thun.  Dies  ist  das  Haupt- 
sächliche und  der  besondre  Ausdruck  dieses  und  jenes  dichterischen 
Zuges  oder  des  einzelnen  Wortes  wird  entweder  gar  nicht  erstrebt, 
oder  ordnet  sich  doch  durchaus  unter.  Es  sind  für  die  Auffassung 
dieser  .Kunstform  besonders  solche  Aufgaben  karakteristisch  be- 
zeichnend, in  denen  es  sogar  unmöglich  erscheint.  Über  die  Lied- 
form hinauszugehn.    Klärchens  Lied  in  Goetbe's  Egmont 

FreadvoU  und  leidvoU, 
Gedankenvoll  sein 

nölbigt  den  Komponisten  unbedingt,  pur  die  allgemeine  Stimmung 
festzuhalten;  auf  den  besondern  Ausdruck  der  Gegensätze,  auf 
dieses  ,, freudvoll**  und  ,,leidvoll*S  auf  dieses  „himmelhoch  jauch- 
zend'* und  ,,zum  Tode  betrübt**  einzugehn  und  jedes  einzeln  aus- 
zudrücken, ist  geradezu  unmöglich,  —  und  eben  damit  bezeichnet 
sich  Gedicht  und  Komposition  mit  Nothwendigkeit  als  Lied. 

Sobald  nun  das  Gedicht  —  oder  die  Auffassung  des  Komponisten 
in  irgend  einer  Beziehung  mit  einem  festgebildeten  (nicht  blos 
resitativischen)  EinEelgesang  über  die  Sphäre  des  Lieds,  —  über 
dessen  Allgemeinheit  hinausgeht,  betritt  man  das  Gebiet  der  Arie. 
Wir  müssen  aber  allerdings  auch  hier  darauf  gefasst  sein,  dass  die 
Gränzen  sich  nicht  mit  abstrakter  Schärfe  xiehn  lassen,  sondern 
beide  Formen  in  einander  überfliessen  und  erst  allmäfalich  befiiimm- 
ter  auseinandertreten. 

4.  Arie  in  Liedform. 

Zuerst  also  wird  die  Gränze  des  Lieds  überschritleo,  wenn  nicbt 
blos  die  allgemeine  Stimmung  dem  Wortinhalt  nach ,  sondern  der 
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peratelicha  Kapahler  eineir  dichterisoheD  Per^ott,  — *  also  e.  B»  uicbt 
blos  die  Liebe,  sondern  die  Liebe  in  diesem  beßtiminlen  Uebdi»deii 
auszusprechen  ist.  Hag  dann  auch  die  Slimmung  einfache  Auffas- 
sung gesiallevi,  so  wird  doch  in  oder  neben  ihr  noch  ein  Anderes, 
der  Karakter  der  Person,  zum  Ausdruck  kommen  müssen.  Dies 
wird  sich  auch  dann  an  der  Komposition  ausprägen,  wenn  letztere 
auch  im  Allgemeinea  der  Liedform  angehört.  Der  Th.  IH.  S.  644 
mitgetheilta  Gesang  ipfaigeniens  ist  nach  seiner  allgemeinen  Gestal- 
tung durchaus  der  Liedform  angehOrig  und  von  Gluck  (selbst  for- 
mell sogar  mit  Wiederholungszeichen)  als  zweitbeiliges  Lied  gesetzt. 
Allein  schon  der  Inhalt  <)er  Worte  kann  nur  einer  bestimmten  Person 
in  bestimmter  Lage  eigen  sein,  es  kommt  daher  aueh  auf  den  beson- 
dem  Ausdruck  (z.  B.  desjusqu^  au  Umbeau),  ja  auf  cKe  Zei^nung  des 
Karakters  bei  dieser  oder  jener  Wendung  des  Textes  (z.  B.  bei  Otii^ 
S01SS  le  fer  und  et  mon  demier  soupir,  •—  vergl.  Th.  HI.  S.  648)  an, 
—  und  hiermit  .gebt  die  Komposition  durch  Aren  Inhalt  über  das 
Lied  hinaus« 

Etwas  deutlicher  scheidet  diese  liedahnliche  Arie  sich  vom 
eigenüicbcm  Uade,  wenn  der. Komponist  noch  besondre  musikalische 
Hittbeilcmgen  aK^big  findet,  um  den  Karakter  des  Singendea  be- 
stimmter zu  zeicbnen.  Der  Gesang  des  MoQostatos  in  M  o  z  a  r  l's  Zau« 
berfiöfe,, Alles  ftlhlt  der  Liebe  Freuden^'  ist  dem  Inhalte  der  Sij^g-* 
stimoM  nach. Lied.  Aber  Mozart. muaste  mehr  Raum  haben  und 
geben  ftlr.die  prickelnde  Aufgeregtheit  des  Mahren;  er  bra«chl« 
Yorspwl,  ZwisdiensaU,  Naehsatz,  wie  sie  dem  rein^  Liede  nicb^ 
tMbi%  gewesw  waren. 

Auob  die  FMlle.giehören  hierber,  in  denen  neben  dem  ßllgemein 
IfrJdohen.  Inhalt  und  der  Karakterzeiebnung  noch  die  Situation,  ja 
sogar  die  Lokalität  Berücksichtigung  foderi.  K.  M.  v.  W  e  b  e  r  konnte 
seine  Euryantbe  »unScbst  nicht  anders  und  besser  karakterisireo,  als 
indem  er  sie  aU  Burgfräulein  im  Burggarten  von  Nevers  aufführte« 
Diea  ist  die  Grundlage  ihrer  Existenz,  der  adelig  ritterticbe  Karakter 
iaft  es,  der  ihre  Liebe,  ihre  Treue,  ihr  Wesen  und  Leben  bedingt« 
Kes  moehte  der  Komponist  mit  Recht  nicht  der  sceniscben  Dekora-r 
tien^aUeinttberlals&en;  er  schickt  dem  Gesang  (,)Glöckleinim  Thal'/) 
eine  ausführliche  Intreduktion  voraus,  die  uns  in  die  Lokalstimmung 
bringien  aoU. 

fi.  ArieinBondoform. 

In  der  liedfbrmigen  Arie  wai"  zuletzt  doch  nur  ein  einziger 
Haupt-  oder  herrschender  Gedanke  zu  fassen,  dem  sich  nur  unter- 
odifer  neb^ngeordnele  Aeussefutigen,  Andeutungen  u.  s.  w.  anschlös- 
sen, oder  aus  dem  sie  sich  durch  tieferes  Eingehn  entwickelten. 
Schreiten  wir  nun  zu  zusammengesetztera  Texten. 
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Mezart  fand  io  seinetii  Pigare  unter  andern  dieaen  Tefxi  für 
Gberubin*)  zu  komponiren. 

Ar,  die  ihf  Triebe  Bald  Frost»  bald  Hitse 

Des  Herzens  kennt,  Durch  meiDe  Brost. 

Sprecht :  ist  es  Liebe, 
Was  hier  so  brennt?  Ein  heimlich  Sehnen 

Zieht,  wo  ich  bin, 
Ich  wiJl's  euch  sagen,  Za  fernen  Schönen 

.  Was  in  mir  wühlt.  Mich  traulich  hin; 

Euch  will  ich's  iLlagen, 
Euch,  die  ihr  fühlt.  Dann  wird  von  Leiden 

Und  innerm  Harm 
Sonst  wai's  im  Herten  Und  dann  von  Freuden 

Mir  leicabt  und  frei.  Mein  Bnsen  warm. 

Es  waren  Schmerzen 
Und  Angst  mir  neu ;  Es  winkt  und  folgt  mir 

Nun  überall,  — 
'  Jetzt  ftihrt  wie  Blitze  Und  doch  behagl  mir 

Bald  Pein,  bald  Lust,.  Die  süsse  QuaL 

Die  Unruhe,  die  sich  in  dem  erwachenden  Herzen  des  verzog* 
nen  Edelknaben  regt,  das  wäre  der  allgemeine  Inhal!  des  Gedichts. 
Sollte  nur  er  lant  und  fühlbar  werden,  so  wäre  die  Liedform  einge* 
treten.  Allein  das  wftre  für  dieScene  wie  für  die  Karakleristik  Che* 
rubio^s  zu  wenig,  -^  e«  w9re  nichi  einmal  ausfahrbar  gewesen  im 
Raum  eines  so  engen  Verses.  Dass  die  letatere  Behauptung  richtig 
bleibt,  selbst  wenn  man  die  etwa  zulSssige  Texiwiederkolung  oad 
eine  Orchestereinleitung  hinzudenkt,  bezeugt  Mo sart^s  Komposition; 
in  ihr  macht  das  Orchester  eine  Einleitung  und  werden  4ie  Beiden 
letzten  Zeiten-  des  ersten  Verses  wiederholt  -^  und  Niemand  würde 
sich  mit  einem  Schlüsse  der  Komposition  an  dieser  Stefle*  (Tekt  20) 
zufrieden  gestellt  linden.  Innerlich  und  äusserlich  wird  also  eine 
umfassendere  Form  nöthig.  Mozart  erkennt  im  ersten  Verse  den 
eigentlichen  Hauptinhalt:  dieses  Ahnen,  das  in  Frage  hervorbre-* 
chende  Bewusstwerden  des  neuen  Gefühls.  Dieser  Vers  wird  also 
Hauptsatz  seiner  Komposition  und  nimmt  nach  bekannten  Gesetzen 
(Tb.  III.  S.  94)  Liedform  an.  Die  übrigen  Verse  haben  gemeinsamen 
Inhalt:  Schilderung  der  Verminderung,  der  Regungen,  die  in  dem 
GemUth  des  Knaben  stattgefunden.  Diese  gaiize  Schilderung  6ndet 
ihre  Bedeutung  und  Wichtigkeit  eben  nur  im  ersten  Verse;  da  klären 
sich  alle  diese  einzelnen  Regungen  zu  dem  Bewusstwerden  jenes 
neuen  Gefühls  auf;  der  Inhalt  des  ersten  Verses  bestätigt  sich  hier- 


*}  Es  schien  zweckmttsaig,  die  populärsten  und  rasslichaleo  Beispiele  und 
statt  des  vielleicht  nicht  Jedermann  geläufigen  ilalienischen  Textes  die  (wfnn 
auch  etwas  ungelenice)  Uebersetzung  zu  nehmen,  —  wo  es  ohne  Verrttckung 
des  Gesichtspunkts  gefaeii  Wollte. 
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mit  als'  H4luptni«b6  ttiid  der.d«r  flbngenVdrse  als  Nebensach«. 
Wenki  das  schon  vom  geaammieD:  Inhalt  dar  letsteti  .s«chs  Verse 
gaUan  moss,  datin  noch  vielmabr  too  daii  ahisrelnan  Momenian  des- 
selben; jeder- Zug  ist  hier  eben  nur  ein  ^rich  im  ganeen  Bilde, 
keiner  bat  für  sieb  besondre  Wichtigkeit. 

Hiermit  ist  die  Form  enischiiade^« .  Nach  dem  Hauptsatze  kön- 
nen die  übrigen  Verse  nur  —  Gang  werden,  und  zwar  Gang  von 
einzelnen  Sfltzen^  die  nach  Inhalt  und  Modulation  locker  an  einander 
gereiht  sind,  wie  die  einzelnen  Zuge  de^s  Gedichts  innerhalb  der 
letzten  sechs  Verse.  Mozart  stellt  den  Hauptsatz  in  ^dur  auf  und 
schliesst  ToUkomroen.  Nun  folgt  ein  Satz  (vier  Takte)  In  zwei  Ab- 
schnitten in  Fdur,  —  ein  zweiter  in  zweimal  zwei  Takten,  der  nach 
Dmoll  und  Cdur  geht,  —  ein  dritter,  der  wieder  in  Fdur  auftntt 
und  nach  einem  Halbschluss  einen. vierten  in  Fmoll  schliessenden 
nach  sich  zieht,  und  so  folgen  Sätze  in  yfsdur,  C-  und  Gmoll,  Fsdur, 
F-  und  Gmoll,  Bdur  mit  einem  SchlusS  auf  Fdur.  Alle  diese  Smze 
sind  mehr  oder  weniger  fest  abgeschlossen,  haben  mehr  oder  weni- 
ger Aehnlichkeit  unter  einander,  gelegentlich  eine  Entlehnung  aus 
dem  Hauptsatz,  endlich  eine  durob  die  gaaze  Komposition  festge- 
haltne  gemeinsame  Begleitungsfigur.  Aber  schon  ihre  Anzahl  und 
lockere  Folge,  dann  die  schweifende  Modulation,  —  alles  beweist, 
dass  hier  weder  ein  einziger,. Satz  vorhanden, .  noch  von  den  ver- 
schiednen  Sätzen  einar  der  Kern^  datis.  vielmehr  alle  eine  Satzkette 
(Th.  I.  S.  231),  ein  Gang  sind. 

Folglich  kann  der  Komponist  ebenso  wenig  an  ihnen  Befriedi- 
gung^ als  der  ßicbter  in  ihnen  den  Gipfel  finden;  er  kehrt  in^  den 
Hauptton  ;(urttck,  und  so  ist  also  für  seine  Arie 
die  erste  Boodoform 
nothwendig' geworden» 

Eine  verwandte  Konstruktion  zeigt  die  Arie  JVoft  piu  Q$Mirüi 
(j»Dort  yetgm^)  in  derselben  Oper.  Mozart  bildet  einen  Hauptsatz 
(bis  Takt  43)  in  Cdur,  in  dem  der  Hauptinhalt  (Figaro  ermahnt  den 
Pagen,  der  sein  Offizierpatent  erhalten  hat,  unter  den  Waffen  alle 
Liebelei  zu  vergessen  und  nur  der  Ehre  zu  leben)  aiisgesprocfaett 
vmd  vollkooimeo  in  C  gesehlosseo  wird.  —  Nun  wird  dem  Jttngling 
gesagt^  dass  es  mit  dem.  bisherigen  Tand  und  Schmuck  ein  Ende 
habe.  Dieser  Zusatz  und  Nebengedanke  tritt  als  Seitens atz^  in 
fidur  anC,  und  wenn  auch  der  Gesang  selber  nicht  zum  Gange  wird, 
so  tritt  doch  die  Begleitung  zu  dem  mehrmals  wiederholten  Schlüsse 
gangartig  auf  und  fuhrt  zur  Wiederholung  des  Hauptsalzes.  —  Eine 
aweite  AI>6ohwetfung ,  die  das  kriegerische  Leben  sebildert,  hebt 
satBartig  an,  geht  aber  bald  gangartig  von  Cdur  tlber  Gdur,  Dmoll, 
^moll,  €d«r  (wo  eipfest  geprägter  Satz  sich  bildet)  nacbCdur, 
wo.  sich  die  gangartige.  Bev^egung  tther  der  Schluesformel,  wie  nacli 
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dem  ersten  Seiiensate  bemerkt  worden,  witderhoit.  Nach  dieser 
halb  gang-,  halb  saiiartigeti,  gleiebsam  einen  cweiien  Seiten- 
satz  darstellenden  Audfiilirong  wird  der  Hanpisata  wiederholi  aod 
ans  jenem  schon  in  der  zweiten  Seiienpartie  hervorgehebnen  Satc 
ein  marschartiger  An  ha  ng  gebildet,  6o  dase  man  die  Arie  als 

Rondo  dritter  Form 
auszusprechen  hatte. 

3.  Arie  in  Sonatenform. 
Die  Rondoformen  fanden  ihre  Begründung  darin,  dass  ein  Tbeil 
des  Textes  als  Kern  des  Ganzen,  als  Hauptsache  und  Hauptsatz  her- 
vortrat, der  andre  Theil  des  Textes  aber  sich  jenem  nur  als  Neben- 
sache und  Nebensatz  anschloss.  Hier  bedurfte  der  Hauptsalz  der 
Wiederholung,  nicht  aber  der  Nebensatz.  Betrachten  wir  nun  einen 
andern  Text,  den  der  Tenorarie  aus  dem  zweiten  Akt  des  Don 
Juan: 

Tbränen,  vom  Freund  getrocknet« 
An  seiner  Brust  vergossen : 
Bald  ist  ans  euch  geflossen 
Der  ew*gen  Treae  Quell. 

Lass  über  Dir  die  Himmel 
Mit  Schrecken  sich  nmtbürmea ; 
Naht  Dir  bei  ihren  Stürmen 
Bin  FrewKl,  Dich  zu  iMSchimen, 
Dein  Himmel  bleibt  dann  bell. 

Hier  gehört  das  ganze  Gedicht  dem  einen  Gedanken  an,  4)  wel- 
chen Trost  und  t)  welche  Stütze  Freundschaft  gewahrt.  Beide 
Verse  widmen  sich  also  demselben  Gedanken,  jeder  aber  fasst  eine 
wesentlich  unterschiedne  Seite,  und  man  kann  nicht  behaupten, 
dass  eine  von  beiden  die  wichtigere  sei,  die  andre  nur  beiliufig  zur 
Betrachtung  kommen  dürfe. 

Mozart  fasst  den  ersten  Vers  als  Hauptsatz  in  Bduv  und 
bildet  ihn  in  zweitheiliger  Liedform  (die  swei  ersten  Verse  geben 
den  ersten,  in  Fdur  schiiessenden  Theit)  mit  Anhang  und  voll- 
kommnem  Schluss  aus.  Der  zweite  Vers  tritt  als  Seitensatz  ia 
Gmoll  auf,  wendet  sich  sogleich  in  die  gebührende  Tmiart  Fdur, 
und  zum  Schluss  eines  ersten  Theils  in  ßdur,  dann  m  einem  swei- 
len  Theil  nach  F.  Hier  schliesst  der  Seüensats  {der  also  wieder 
Bweitheilige  Liedform  hat)  und  wendet  mit  einer  Passage  Ober  de« 
Schlusston  (orgelpunktartige  Bewegung  statt  des  Ganges)  zum 
Hauptsatze  zurück.  Könnte  mit  diesem  geschlossen  werden,  so 
hätten  wir  ein  Rondo  zweiter  Form  vor  uns ;  es  isl  aber  schon  oben 
unstatthaft  befunden  worden,  eine»  Theil  dieses  Textes  gleichsam 
als  Nebensache  zurückzusetzen.  Daher  wird  anerst  der  HauptsatZf 
dann  aber  auch  (wenigstens  dem  wichtigem  Inhalte  nach ,  ^—  der 
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Anfang  ist  geändert)  der  Seiiensatz,  natürlich  im  HaupUon,  wieder- 
holt. Es  ist  also  hier  Sonaten-,  oder  genauer  gesprochen  äonatinen- 
form  zur  Anwendung  gekommen. 

Die  Arien,  die  wir  bis  hierher  besprochen,  sind  auf  eine  einzige 
der  schon  bekannte^  Formen  beschränkt.  In  der  Liedform,  Rondo- 
uod  Sonatenform  Hess  sich  ihr  ganzer  Inhalt  vollständig  fassen.  Die 
Vertbeilung  des  Textes  unter  Haupt-  und  Seitenpartie  folgte  durch- 
aus der  wesentlichen  Gliederung  seines  Inhalts,  keineswegs  etwa 
dem  blossen  äusserlichen  LSingenmaass  der  verschiednen  Verse  oder 
Abschnitte;  in  der  S.  478  betrachteten  Arie  z.  B.  nimmt  der  Haupt- 
satz einen,  und  der  Gang  oder  die  Seitenpartie  nimmt  sechs  Verse 
ein.  Es  ist  in  Bezug  auf  das  Susserliche  Maass  nur  das  Eine  zu 
wünschen ,  dass  der  Text  im  Ganzen  oder  einer  einzelnen  Partie 
nicht  zu  kurz  sei,  um  ohne  überhäufte  Wiedertiolung  oder  über- 
triebne Dehnung  der  Worte  Stoff  genug  für  die  Ausführung  des 
musikalischen  Gedankens  zu  gehen,  —  und  nicht  zu  lan^,  uni 
nicht  den  Komponisten  zur  Dehnung  der  Musik  zu  zwingen.  Allein 
so  wohlbegründet  das  eine  und  andre  Begehr  ist,  so  lässt  sich  doch 
etwas  Genaueres,  z.  B.  ein  bestimmtes  Maass  fbr  jede  Form  oder 
jeden  Theil,  unmöglich  festsetzen,  weil  es  in  jedem  einzelnen  Fall 
auf  den  Inhalt  ankommt  und  auf  die  Möglichkeit,  ihn  zu  dehnen  oder 
zu  drängen,  ihn  ganz  oder  theilweis  zu  wiederholen  oder  leicht 
und  kurz  zusammenzufassen. 

Dieselben  Grundsatze  bestimmen  nun  auch  die  grossem  Arien- 
bildungen, deren  im  Wesentlichen  zwei  zu  unterscheiden  sind,  ntfm- 
lieh  zunächst  die 

4.  Arie  zusammengesetzter  Form. 

Wir  betrachten  sie  an  einem  ausMozart's  Idameneus  entlebiH> 
ten  Beispiele  zuerst.  Idoineneus,  der  durch  ein  übereiltes  Geluixlesioh 
gedrängt  sieht ,  den  eignen  Sohn  zu  opfern,  tritt  mit  dieser  Arie  — 

A Ein  klagender  Schatten 

Wird  mich  u  mach  weben, 
Zu  jeder  Stunde 
Werd'  ich  erbeben 
Vor  aeinem  Blick. 

B Mit  blut'ger  Wunde, 

Mit  blassem  Antlitz 
Wird  er  mich  mahnen 
An  mein  Verbrechen, 
An  aein  Geschick. 

C WelchA  Schrecken  I 

Welch'  Entsetzen ! 

D Ach,  mein  Herz, 

Von  Qual  zerriaaen, 
Leidet  tausendfachen  Tod. 
Marx,  Koap.  L.  IV.  4.  Aafl.  3^ 
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auf,  deren  einheitsvoller  Inhalt  der  Schmerz  über  die  ihm  auferlegte 
Unthat  und  ihre  Folgen  ist. 

Treten  wir  dem  Inhalt  näher  >  so  scheidet  er  sich  in  zwei  Par- 
tien. In  der  ersten  (A  und  B)  stellt  sich  Idomeneus  die  Folge  seiner 
That  als  ein  Zukünftiges  vor;  der  Schatten  IdamanCs  wird  ihm 
erscheinen ,  wird  ihn  verfolgen.  In  der  zweiten  Partie  (C  und  D) 
fühlt  er  jene  Qualen  schon  als  gegenwärtige,  ist  ihnen  schon  hinge- 
geben im  Geist,  ehe  noch  das  Schreckliche  geschehn. 

Fassen  wir  die  erste  Partie  für  sich,  so  tritt  sie  wieder  ia  zwei 
Abschnitte  aus  einander ;  im  ersten  (Ä)  spricht  Idomeneus  mehr  aus 
seiner  eignen  Empfindung  (ihn  wird  der  Schatten  umschweben ,  er 
wird  erbeben),  spricht  mehr  sein  Gefühl  subjektiv  aus ;  im  zweiten 
(B]  vertieft  er  sich  mehr  objektiv  in  die  ihm  drohende  Erscheinung. 
Unstreitig  ist  der  Inhalt  des  ersten  dieser  Abschnitte  für  die  Empfin- 
dung des  Singenden  Hauptsache  und  somit  die  erste  oder  zweite 
Rondoform  vom  Texte  bedingt.  M o z a r t  hat  sich  für  die  letzlere 
entschieden  und  mit  vollem  Rechte. 

Betrachten  wir  die  zweite  Partie  der  Arie  für  sieh ,  so  hat  sie 
dem  Gedanken  nach  nur  einen  einigen  Inhalt :  die  Qual  des  Gewis- 
sens. Demungeachtet  hat  Mozart  auch  diese  Partie  in  zwei  Ab- 
schnitte (C  und  D)  zerlegt  und  wieder  mit  vollem  Rechte.  Denn  die 
wenigen  Worte  des  ersten  Abschnitts  (C),  wenn  sie  auch  keinen 
eignen  und  abgeschlossnen  Gedanken  aussprechen ,  umfassen  doch 
in  der  Seele  des  Leidenden  eine  Welt  von  Schmerz,  in  die  der  mit- 
lebende  und  mitfühlende  Tondichter  sich  vertiefen,  in  der  er  weilen, 
die  er  vollständig  austOnen  musste,  unmöglich  mit  blosser  Rezitation, 
als  eine  blosse  Zusatzphrase  zu  dem  Folgenden  abfertigen  konnte. 
Diese  zwei  kurzen  Zeilen  werden  Hauptsatz  und  die  letzten  (DJ 
werden  ein  neuer  Satz^  also  Seltensatc.  Aber  der  Inhalt  des 
Seitensatzes  vervollständigt ,  vollendet  erst  den  Inhalt  der  vorigen 
Verse,  die  ohne  ihn  Exklamationen  ohne  bestimmten  Gegenstand 
sein  würden ;  er  ist  also  ebenso  wichtig.  Folglich  muss  nicht  blos 
der  Hauptsatz  C,  sondern  auch  der  Seitensatz  D  wiederholt  werden, 
und  somit  ist  für  die  zweite  Partie  der  Arie  die  Sonatenform 
noth wendig.   Mozart  hat  sie  ergriffen. 

Es  bleibt  aber  noch  das  Letzte  zu  bedenken:  wie  vereinigen 
sich  die  beiden  Partien  der  Arie?  —  Denn  es  ist  zu  besorgen,  dass 
mit  dem  Abschluss  des  Rondo's  eine  formelle  Befriedigung  gegeben 
wird ,  die  jede  weitere  Fortführung  als  ein  nicht  mehr  Erwartetes, 
als  ein  nicht  mehr  Dazugehöriges  und  darum  Lästiges  aufnehmen 
lasse.  Dies  würde  namentlich  auch  in  der  Modulation  empfindbar 
werden.  Mozart  setzt  die  Rondopartie  in  C  dur,  die  Sonatenpartie 
in  C  moll  (mit  Durschluss) ,  also  würde  C  auf  C  folgen  lassen.  — 
Es  darf  also  das  Rondo  nicht  befriedigend  abschliessen ;    Mozart 
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unterlässt  im  Rondo  die  Wiederholung  des  Hauptsalzes  und  führt  da, 
wo  mau  sie  erwartet,  deu  Hauptsatz  (G)  und  die  ganze  zweite  Par-* 
tie  ein. 

Hiermit  ist  der  Weg  bezeichnet  zu  noch  weitem  Zusammen- 
setzungen und  zu  der  grössten,  in  der  die  Arie  den  Namen 

5.  Scene 
annimmt.  Unter  Scene  versteht  man  einen  aus  mehrem  Partien  — 
und  namentlich  einer  rezitativischen  —  zusammengesetzten  Sologe- 
sang. In  den  meisten  Fällen  wird  mit  dem  Rezitativ  (als  der  unter- 
geordnetsten Form)  angefangen;  es  folgt  ein  langsamer  Satz  in  Lied- 
oder kleiner  Rondoform ;  den  Schluss  macht  ein  grösserer  in  Rondo- 
oder Sonatenform  geschriebner  Satz  in  schnellerer  Rewegung.  Von 
dieser  gebräuchlichsten  Gestaltung  kann  es  ihdess  so  viel  Ausnahmen 
geben,  als  es  Wege  giebt  für  die  Entwickelung  eines  lyrisch-drama- 
tischen Zustandes;  das  Rezitativ  kann  nicht  bios  zu  Anfang,  es  kann 
zwischen  den  andern  Sätzen  auftreten  und  sie  verknüpfen,  es  kann 
den  Schluss  der  Scene  machen,  wenn  in  derselben  die  Wichtigkeit 
des  Worts  zuletzt  vorherrscht,  —  oder  die  Stimmung  wieder  in 
Gegensätze  aoseioandertritt,  die  (Th.  UI.  S.  387)  gegen  einander  erwo- 
gen, nicht  verschmolzen  sein  wollen,  —  oder  endlich,  wenn  die 
Gewalt  der  Leidenschaft  so  überwältigend  hervortritt,  dass  das  Maass 
der  bestimmtem  Formen  nicht  mehr  ohne  Yerläugnung  oder  Schwä- 
chung des  Inhalts  festgehalten  werden  kann.  Ein  karakteristisch 
erschöpfendes  Reispiel  dafür  giebt  die  erste  Scene  des  Orpheus 
(Chiamo  il  mio  ben  cos\)  in  Gluck's  Oper.  So  ist  auch  eine  Umord- 
nung  oder  andre  Wahl  der  festen  Theile  der  Scene  in  vielfältigen 
Riebtungen  möglich.  Ueber  alle  diese  Gestaltungen  lässt  sich  im 
Allgemeinen  nur  wenig  sagen.  Es  muss  zuvörderst  jede  Partie  in 
sich  befriedigend  (damit  man  jede  nach  voller  Bedeutung  und  Kraft 
fasse),  aber  doch  in  solcher  Weise  (also  mit  einem  rhythmisch,  oder 
melodisch,  oder  harmonisch  gestörten  Schluss)  abgeschlossen  wer- 
den, dass  die  Folge  einer  neuen  Partie  vorausgefühlt  und  Theil- 
nahme  für  dieselbe  erweckt  werde.  —  Die  einzelnen  Partien  müssen 
(wie  wir  schon  in  mannigfachen  Formen  gelernt  haben)  durch  Hodu- 
lationsordnung,  Inhalt  und  Stimmung  in*  Einheit  unter  einander 
erhalten  werden.  In  der  Regel  wird  diese  Einheit  befördert,  wenn 
die  Scene  in  dem  Tone  schliesst,  in  dem  sie  angefangen;  dies  ist 
jedoch  keineswegs  für  unerlässlich  zu  achten,  kann  vielmehr  durch 
Inhalt  und  Stimmung  oft  unlhunlich  werden.  —  Endlich  ist  es  rath- 
sam,  nicht  zu  viel  und  vielerlei  Partien  auf  einander  zu  häufen,  weil 
damit  Haltung  des  Ganzen  und  Nachdruck  des  Einzelnen  gleich- 
massig  gefährdet  werden. 

Hierauf  muss  die  allgemeine  Lehre,  wenn  sie  nicht  in  abstrak- 
ten Vorschriften  zum  Unrecht  oder  zur  Nichtbeachtung  gegen  den 
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lobalt  der  ^ypst  $ic)i  v^f irren  soll,  sich  b^schrSlqken;  ^^  Nähere 
über  die  Anlage  der  Scene  ^iigt  vom  Ipbal^  und  deA  Yejfbttltai5seD 
der  besondern  Aufgabe  ab  und  kann  besonders  in  dramaÜAcheo 
Aufgaben  —  lyo  alier^io^gs  di^  Jjfc^qdlupg  a|if  d^rBttlp^  edäulernd 
und  anreizend  witwirj^t  —  M^,&\i  yqp  deii;^  oben  Angf  ^^hHU<^  abwei- 
chen und  darüber  hinausgeh n.  Da$s  Übrigens  auch  in  nichtr-iheatra- 
lischen  Scenen  sehr  weit  gegangen  werden  kann,  zeigt  die  Scene 
Ah  perfido!  von  Beethoven  und  noch  mehr  das  Monodrama  ,,Ari- 
adne  auf  Naxos'^  von  Haydn;  das  letzlere  besteht  eigentlich  aus 
zwei  —  aber  durchaus  zusammengehörigen  Scenen. 

Dies  sind  die  wesentlichen  Formen  der  Arie.  Ist  dieselbe  leich- 
tem Inhalts  und  beschränkt  sie  sich  auf  eine  einzige  Form  (meistens 
Rondoform) ,  so  wird  sie 

Ariette 
genannt.   Ist  sie  sanftem,  stillen  Inhalte  v^nd  wieder  auf  einen  (meist 
wohl  liedformigen)  Satz  in  langsamerer  Be^.egun^  beschränkt,  so 
erhält  sie  bisweilen  den  Namen 

Kavatine, 
dessen  Anwendung  aber  oft  ziemlich  willktthrlich  geschieht*). 

Wird  ein  Theil  der  Arie,  —  meist  der  aus  dem  letzten  Satie 
(Haupt-  oder  Seitensatz)  zum  Schluss  führende,  —  zu  Passagen  und 
Rouladen  benutzt,  in  denen  sich  die  KehUertigkcit  des  Sängers  zei* 
gen  soll,  so  heisst  die  Arie 

Bravourarie; 
wird  in  der  Arie  ein  obligates  Instmment  zu  besonders  glänzendem^ 
gleichsam  mit  der  Singstimme  wetteiferndem  Spiel  verwendet,  so 
erhält  die  Komposition  den  Namen 

konzertirende  Scene  oder  Ari^; 
tritt  endlich  der  Solostimme  ausser  dem  Orchester  auch  ein  Chor 
von  Stimmen  zur  Seite,  so  entsteht  die 

Scene  oder  Arie  mit  Chor. 

lieber  alle  diese  Anwendungsweisen  oder  Gestaltungsweisen  ist 
keine  weitere  Bemerkung  ntfthig.   Die  wichtigste  derselben  ist  die 


*)  Der  Name  hat  seioea  Ursprang  und  seine  bestimmte  Bedeatang  in  der 
vormozartischen  Periode,  in  der  die  Arien  (besonders  die  Opernarieo  dar  damals 
kerrscheoden  Italiener,  —  Httndel,  Gluck  u.  A.  hatten  sich  schon  fr«i  xo 
bewegen  gewusst)  meist  einen  ganz  bestimmten  Zuschnitt  hatten.  Sie  bestan- 
den nttmlich  (wie  z.  R.  die  in  Graun's  Tod  Jesu)  aus  einem  ersteh  Sa«  (Allegro) 
und  einem  zweiten  (Adagio,  Andante),  nach  welchem  der  erste  Note  für  Note 
wiederholt  wurde.  Eine  Arie  nun,  die  sich  auf  den  ersten  Satx  (aiso  ohne  An- 
dante und  Wiederholung  des  ersten  Satzes)  beschrttnlcte,  hiess  Ariette»  —  dis 
sich  nur  auf  den  zweiten  Satx  (ohne  die  Allegro's)  beschränkte«  l^ije«s  Gnvata 
odecCavatina. 
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Arie  fnit  Chor.  Sie  beruht  darauf,  dass  die  Rede  der  Hauptperson 
von  einem  Chor  ihr  Bei-  oder  Entgegentretender  Zustimmung  oder 
iiViderspruch  erfährt;  im  erstem  Falle  wird  der  Sologesang  vom 
Chor  Unterstützt,  im  letztem  gerSth  er  mit  demselben  in  Gegensatz, 
und  es  kann  in  beiden  Fällen,  besonders  im  erstem,  an  geistiger 
Bereicherung  und  Steigerung  nicht  fehlen.  Der  Kortiponist  hat  die 
Aufgabe,  einerseits  den  Chor  in  gehaltvoller  und  seiher  Bedeutung 
ängefneäsener  Weise  zu  beschäftigen,  andererseits  aber  ihn  doch 
äoch  ^0  weit  zurückzuhalten,  dass  die  Solostimme  als  herrschende 
und  Häuptpartie  sich  dem  Chor  wie  dem  Orchestek*  'gegenüber  be- 
haupten könne.  Was  in  äusserlich'er  Beziehung  dai'^ber  zu  sagen 
wäre,  i^t  aus  dem  zu  entnehmen,  wbs  Über  das  V^rhältniss  des 
Orchesters  zum  Gesang  (besonders  Sologesang)  uüd  der  Ripienstikn- 
men  zu  obligaten  oder  Hauptstimmen  mitgetheilt  worden,  bas 
Nähere  inuss  nach  Situation  und  Telt  ermessen  werden. 


Vierter  Abschnitt 
Die  mebratimmigen  SolosAtie. 

Abgesehen  vom  mehrstimmigen  Liede,  das  bereits  Tb.  HL 
S.  439  zur  Erwägung  gekommen,  sind  hier  diejenigen  Sätze  zu  be- 
trachten, in  denen  zwei  oder  mehr  Solostimmen  selbständig,  — 
nicht  blös  die  eme  tXir  Begleitung  der  ähd'erh,  zusammenwirken. 

Es  (riict  in  dergleichen  Sätzen  der  Dialog  zweier  oder  mehrerer 
Pel*'^b^^Ä  itl  die  Musikalische  Sphäre,  deren  jede  eigenthürolicben 
Itihält  aü^^uspr'echen  und  kich  damit  als  '^eTbsländige,  ktinstlerische 
t'erson  darzustellen  hat,  ivährend  doch  alle  durch  gemeinsame  und 
gleicbzeitige  ^mpflnduilg  Öder  Handlung,  durch  gemeinsames  oder 
widersprechendes  Interesse  an  einen)  bestimtioten  Gegenistand  unter 
einander  \A  be^iehuYi^  ireteii.  Zärtliche  Geständnisse  oder  JBitle  und 
Gewährang  zweier  Liebenden  gegen  einander,  —  irgend  eid  Streit 
zweier  gegen  einen  dritten,  bder  iwäief  tidtel*  einander,  während 
der  Dritte  betrachtend^  begütigend,  aufreizend  hinzutritt,  —  dies 
sind  Momente,  in  denen  verscbiedne  Individualitäten,  jede  sich 
selbständig  erhaltend  und  bewährend,  doch  durch  ein  zusammen- 
treffendes Interesse  oder  durch  einen,  jede  Partie  nach  ihrer  Seite 
bin  interbssirend^en  Widerstreit  zu  einer  einheilvollen  Wechselwir- 
kiing  verbunden  werden.  Fehlt  diese  verneinende  Beziehung,  so 
kobüen  i^iiilz^^e  Personen  sich  nach  einander  aussprechen,  aber  es 
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ist  kein  ionerer  Grund  vorbanden,  sie  zusammenzubriDgen,  und 
ihrem  Verein  würde  die  Kraft  wahrer  innerer  Einheit  [fehlen.  Ein 
Beispiel  giebt  Goethe's  Gedicht  ,,Verschiedne  Empfindungen  an 
einem  Platze ^^  Hier  tritt  zuerst  ,,das  Mädchen^'  auf,  entzückt  und 
erschreckt  vom  Anblick  des  Geliebten^  —  dann  ,,der  Jüngling'^, 
die  Geliebte  sehnsuchtsvoll  suchend,  —  dann  ,yder  Schmachtende*', 
der^  ,, verkannt  von  der  Menge^^  die  Einsamkeit  sucht  für  sein  Lei- 
den, das  doch  auch  sein  Glück  ist,  —  zuletzt  ,,der  Jäger '^,  der 
Jagdbeute  froh.  Die  beiden  ersten  Personen  kann  man  sich  noch  in 
Beziehung  zu  einander  denken^  nur  dass  diese  nicht  in  einem  eini- 
genden Augenblick  hervortritt  und  zur  thätigen  Wechselbeziehung 
wird;  die  dritte  —  und  noch  auffallender  die  vierte  Person  bleiben 
von  jeder  Beziehung  zu  den  vorigen  und  unter  einander  ausge- 
schlossen. Es  ist  dies  also  eine  Reihe  von  vier  Gedichten,  nur  durch 
die  lockere  Vorstellung  aneinaudergehalten,  dass  diese  vier  Perso- 
nen (und  möglicher  Weise  noch  viele  andre)  zufällig  nach  einander 
dieselbe  Stelle  -r-  etwa  im  Walde  betreten  und  sich  da  eine  jede 
ihrem  eignen  Interesse  überlassen  haben.  Der  Komponist  würde 
hier  so  wenig  eine  innere  Einheit  erhalten,  als  der  Dichter  sie  hat 
geben  wollen ;  ja,  er  würde,  wenn  er  die  vier  Personen  in  einem 
Moment  musikalisch  vereinigte,  ihre  Stimmen  mehr  oder  weniger 
verwebte  und  verband',  unvermeidlich  Worte  und  Karaktere  durch 
einander  wirren  und  einander  gegenseitig  störend  und  verdunkelnd 
machen. 

Wenden  wir  uns  nun  von  dieser  gemeinsamen  Vorbestimmung 
an  die  einzelnen  Formen,  so  ist 

4.    das  Duett 
die  einfachste  derselben,  und  desshalb  zuerst  zu  betrachten. 

Im  Duett  treten  zwei  Personen  zu  einander ,  haben  also  jede 
sich  als  selbständige,  eigenthümliche  Person,  —  zugleich  aber  auch 
als  zwei  Personen,  deren  Interesse  in  einem  Moment  und  Zeitpunkt 
zusammentrifft,  zu  bewähren.  Diese  beiden  Federungen  können  in 
der  mannigfachsten  Weise  erfüllt  werden,  und  hiernach  bestimmt 
sich  Inhalt  und  Form  des  Duetts. 

Wenn  z.  B.  in  Mozart's  Titus  die  beiden  Freunde  in  folgenden 
Versen  — 

In  deinem  Arm  zu  weilen, 
Freood,  welche  Seligkeit  1 
Lass  Glück>nd  Schmerz  uns  theilen, 
Voll  treuer  Zärtlichkeit. 

die  ihnen  gemeinsame  und  ganz  gleiche  Empfindung  aussprechen: 
so  konnte  es  schon  genügen,  beiden  die  Verse  zu  gleichzeitigem 
Vortrag  und  ohne  alle  Individualisirung,  also  in  homophoner  Zwei- 
stimmigkeit zu  geben;  dann  wäre  die  Komposition  ein  zweistim-* 
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miges  Lied  geworden.  Mozart  ist  nur  einen  Schritt  weiterge- 
gangen. Nachdem  er  das  Ganze  in  einfacher  Liedweise  vorgestellt^ 
vertheilt  er  die  Worte 


La88  Glück  —  und  Schmerz  —  uns  theilen  —  voll  Ireaer. 


unter  die  einaDder  abtosenden  Stimmen,  die  dann  im  nächsten  Wort« 
wieder  susammentreten  und  durchaus  liedtnttssig  zu  Ende  gebs.  Bei 
der  volikommnen  Einigkeit  der  Personen  und  Intereston  genOgle 
diese  flQcfaiige  Unterscheidung. 

Eine  fast  gleiche  Aufgabe  stellte  sich  demselben  Komponisliet^ 
in  dem  Duett  des  Annio  und  der  Serviiia.  Auch  hier  sind  es  zwei 
innig  verbundne,  in  Gesinnung  und  Stimmung  verwandte  Personeui 
die  das  Duett  vereint.   Annio  beginnt: 

Ach  verzeih',  da  AuserwttbUe, 
Diesen  Nameo  meinem  Munde, 
Noch  gewohnt  von  unserm  Bande, 
Ihn  mit  Wonne  dir  za  veihn. 

Serviiia  entgegnet  in  gleicher  Stimmung  und  daher  in  dersel- 
ben Melodie: 

Ach,  hör^  aof  mein  Herz  zu  qalllen*). 
Da,  der  Erste,  dem  ich  brannte, 
Den  ich  mein  auf  Erden  nannte, 
Da  wirst  auch  der  Letzte  sein. 

Nur  eine  leise  Färbung  des  Orchesters  (die  Melodie:  wird  bei 
Annio  vom  Fagott,  bei  Serviiia  von  der  Flöte  begleitet)  unterscheidet 
beide  Persönlichkeiten,  da  Annio  sogar  derselben  Stimmklasse,  dem 
Diskant,  angehört.  Dies  ist  der  Hauptsatz,  von  einer  einzelnen 
Stimme  vorgetragen,  von  der  andern,  ebenfalls  allein  gehenden, 
wiederholt.  — •  Nun  treten  beide  Stimmen  mit  Wechselrede  auf,  — 

Cari  accenti  del  mio  bene  I  —    . 
Oh  mia  dolce  cara  speme !  — 

beide  über  einen  Grundgedanken  etwas  abweichend  geformt,  und 
vereinen  sich  dann  in  den  Worten : 

Piü  che  ascolto  1  sensi  taoi, 
In  me  cresce  piü  Tardor. 

zum  ersten  Mal  in  einfacher  Zweistimmigkeit.  Diese  Partie,  deren 
Hauptsitz  die  Dominante  des  Haupttons  ist,  bildet  einen  Seiten- 


*)  Manche  Unebenheit,  die  sogar  die  Aaffassang  Bf  o  za  r  t's  bisweilen  zwei- 
felhaft machen  könnte,  gehört  dem  untergelegten  Text  an  und  ist  im  Original- 
text nicht  vorhanden. 
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satz,  nach  dem  in  einem  einigen  Ausdruck  des  gegenseitigen  Ge- 
fühls der  Hauptsatz  im  Hauptton  wiederkehrt,  zweistimmig  und 
homophon ,  aber  mit  einer  gelegentlich  eigenthtlmlichem  Zeichnung 
der  zweiten  Stimme.   So  ergab  ^ich  die  zweite  Rondo  form. 

Als  letztes  Beispiel  diene  das  erste  Duett  dieser  Oper,  in  dem 
wieder  zwei  Liebende ,  aber  mit  getrenntem  InteressoD  auftreten. 
I^eitua  ist  när  von  seiner  Liebe  erfüllt  und  durch  sie  bestimmt,  jedes 
Verlangen  der  Geliebten  zu  erfüllen ;  Yiteilia  begehrt  Wiederein- 
setzung auf  den  Thron,  den  Titus  ihr  vorenthalte,  und  wird  sich  mir 
dem  Wiederhersteller  ihrer  Rechte  geben ;  das  Interesse  Iteider  ist 
tticht  ein  gleiches,  ab^r  ein  verknüpftes  und  in  der  leidenschaft- 
lichen Erregiimg  beider  noch  inniger  zusammenschmelzendes.  Die- 
ser Inhalt  bestimmt  die  Form,  aber  eine  andre  als  die  bisher 
aufgefundnen. 

Sextus  spricht  seine  Bereitwilligkeit  Mit  Vileliia^s  Willen  aus,  sie 
ihre  Federung;  er  in  einem  periodischen  Liedsatz  in  Fdur«  sie  in 
einem  Liedsatz  in  C  dur,  gleichsam  Haupt-  und  Seitensatz.  In  kürzerer 
Wechselrede,  die  das  Orchester  mit  laufenden  Figuren  (gleichsam 
statt  des  Ganges)  begleitet,  führen  beide  Singende  diese  Partie  (An- 
dante) zu  einem  orgelpunktartigen  Schluss  auf  der  Dominante  des 
Haupttons.  Hätte  es  der  Inhalt  erlaubt,  so  konnte  nun  der  Haupt- 
satz wiederholt  und  das  Ganze  als  Bondo  zweiter  Form  geschlossen 
werden.  Allein  noch  fehlt  der  Brennpupkt^  in  dem  beide  Gemüther 
—  und  beide  Stimmen  zusammenschmelzen.  Diesen  gewähren 
die  Verse: 

Fan  cuille  affetü  insieme 
Battaglitt  in  rae  spi^lata, 
Uo'  Btina  laoerata 
Piü  della  mia  qod  v'^. 

Je^es  der  Verspaare  giebt  eine  Periode,  in  der  beide  Stimmen 
homophon  mit  einander  gehn;  dann  werden  dieselben  Worte  in 
einem  dritten  Satz  in  kanonischer  (übrigens  natürlich  leicht  gehal- 
tener) und  nochmals  in  einem  vierten  Satz  in  freierer  Nachahmung 
vorübergeführt,  und  endlich  wird  mit  beiden  geschlossen.  Dieser 
ganze  zweite  Theil  der  Arie  (Allegro)  mit  seinen  vier  oder,  den 
Schluss  mitgerechnet,  fünf  Sätzen  steht  dur<^a)is  in  F  dur;  Tonart, 
Fluss  und  Bewegung,  Aehnlichkeiten  i^  der  Gestallung  des  Einzelnen 
und  Stimmung  machen  ihn  bei  aller  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  zu 
einem  einigen  und  festzusammenbangenden;  die  viel^liiedHge  Form 
erinnert  an  eine  Th.  HI.  S.  510  betrachtete  Motetten  form. 

Von  hier  aus  sind 

2.  die  mehr  als  zweistimmige^  äolosätze^ 
nämlich  das  Terzett,  Quartett,  Quintett  u.  sl  ^;;  köwtö 
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3.  das  Gesang-Ensemble, 

in  dem  zu  mehrern  Solostimmen  auch  noch  der  Chbr  trilt,  ferner  die 
meist  nocb  umfassendern  Züsammenset^unged  verschiedner  Salze : 

I.  die  Introduktion, 
und 

5.  das  Finale, 

die  zur  Einleitung  und  zum  Schluss  grosserer  musikalischer  Werke, 
z.  B.  der  Akte  und  Tbeile  von  Opern,  Oratorien  u.  s.  w.  dienen  und 
in  denen  Solostimmen  allein  oder  mit  Chor  verbunden  zusammen- 
wirken, nach  ihrer  formellen  Beschaffenheit  —  und  so  weit  sie  noch 
in  den  Kreis  unsrer  Betrachtung  gehören,  aufzufassen. 

In  allen  diesen  Formen  bestimmt  der  Text:  welche  Personen 
verbunden,  welche  abwechselnd  oder  gegen  einander  auftreten,  ob 
und  wo  der  Chor  sich  ihnen  unterstützend  zugesellen,  allein  auf- 
treten, zu  den  Solostimmen  einen  Gegensatz  bilden,  —  ob  und  wo 
zwischen  dem  Gesang  reines  Orchesterspiel  für  Zwischensätze, 
Einleitungen  u.  s.  w.,  oder  in  selbständigen  Ausführungen  (z.  B. 
Marschen  und  Tänzen)  eintreten  soll ;  nach  dem  Texte  bestimmt  der 
Komponist,  welcher  Ausdehnung  und  Gliederung  sein  Werk  für 
den  Inhalt  bedarf,  welcher  Formen  er  sich  einzeln  oder  anein- 
andergereiht zu  bedienen,  wie  er  dieselben  auszuführen  und  zu 
verketten,  wie  er  die  verschiednen  Sätze  unter  die  Stimmen  zu  ver- 
theilen  hat. 

Hier,  wo  alles  auf  den  besondern  Inhalt  ankommt  und  kaum  ein 
Fall  dem  andern  gleicht,  tritt  die  Lehre  zurück  und  überlässt  den 
Jünger  dem  Studium  der  Meisterwerke  und  dem  eignen  Nachdenken. 
Soll  sie  aber  den  Heister  bezeichnen ,  dem  wir  eben  in  solchen 
Aufgaben  die  reichsten  und  vollendetsten  Vorbilder  verdanken,  so 
nennt  sie  den  Namen 

Mozart. 

Er  nahm  die  Formen  der  Introduktion  und  besonders  des 
Finale  aus  den  Händen  weniger  Vorgänger  und  Zeitgenossen  (unter 
denen  ihm  in  dieser  Hinsicht  Cimarosa  wohl  am  nächsten  sieht), 
erweiterte  zugleich  und  kräftigte  sie  durch  energischen  Zusammen- 
schluss  der  verschiednen  Partien,  aus  denen  sie  zusammengefügt 
sind.  Frei  und  geistreich  im  Spiel  mit  allen  Formen,  darum  kurz- 
gefasster  und  doch  befriedigender  in  jeder  Partie,  —  fügte  er  sie  in 
gefälligem,  leichtem  und  doch  sicherm  Ebenmaass,  als  der  geschick- 
teste Baumeister  im  luftigen  Reiche  der  Melodien,  zusammen  und 
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wusste  fast  immer  den  Bau  in  schwungvoller  Eröoung  zu  schlies- 
sen.  Keiner  seiner  Nachfolger —  auch  Beethoven  nicht —  hat 
in  dieser  Hinsicht  einen  wahren  Fortschritt  gethan;  erscheint 
geradebin  unmöglich;  denn  Massenthttrmung  (wie  Meyerbeer 
namentlich  im  ,,FeIdlager''  ungeheuerlich  vollbracht)  ohne  jenes 
architektonische  Ebenmaass,  ohne  jene  Anmuth  und  schwungvolle 
Erhebung  ist  eher  Rückschritt,  durch  die  üppig  wildernden  Gelüste 
unsrer  Restaurationszeit  dem  nachgiebigen  Künstler  abgepresst. 
Darum  muss  der  Jünger  auf  j^nes  glücklichere  Vorbild  zurückge- 
wiesen werden. 
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A. 

Die  Orgel  i«r  SegleHug  ?m  Kirehennnik. 

Zu  Seite  44. 

In  der  Entwickelung  der  Lehre  haben  wir  die  Orgel  nur  in 
derjenigen  Richtung  ifarei"  Wirksamkeit  betrachtet,  für  welche  der 
Komponist  thatig  zu  sein  berufen  wird.  Es  versteht  sich,  dass  d\t 
Anwendung  der  Orgel  zur  Begleitung  und  Leitung  des  Gemeine- 
gesangs, sowie  die  nach  dem  engsten  BedUrfniss  und  Herkommen 
des  Gottesdienstes  zugeschnittenen  Zwischenspiele  (wenn  auch  von 
Zeit  zu  Zeit  Choralbücher  ,,mit  Zwischenspielen''  verfasst  und  her-- 
ausgegeben  worden  sind)  und  ähnliche  kleine  Improvisationen  in 
der  Kompositionslehre  keine  weitere  Berücksichtigung  finden  kön- 
nen. Das  dafür  von  Seiten  der  Lehre  Nöthige  ist  bereits  in  der 
Elementarlehre  und  bei  dem Ghoralsatz  (Th.I.  S.SI9i,  Th.lL  S.  486) 
gegeben. 

Allein  in  einer  Beziehung  kann  die  Aufmerksamkeit  des  Kom- 
ponisten noch  auf  die  Orgel  gelenkt  werden ;  nämlich  in  der  Be-r 
nutzung  der 

Orgel  zur  Begleitung  von  Kirchenmusik. 

Sine  solche  Begleitung  kann  vom  Komponisten  ausdrücklich 
gefedert,  oder  sie  kann  von  dem  Dirigenten  bei  AufFübrung  einer 
Kirchenmusik  nach  freiem  Ermessen  hinzugefügt  werden.  Beide 
FMIe  sind  nach  derselben  Grundansieht  zu  beorthefilen. 

Wir^baben  schon  bei  der  Auffassung  der  Orgel  als  selbständiges 
Instrument  erkennen  müssen,  wie  arm  sie  im  Vergleich  mit  den  an- 
dern Masikorganeo  an  Mitteln  für  den  Ausdruck  lebendig  bewegten 
Gefühls  ist,  wie  starr  und  unlebendig  die  unabänderliche  Gleichheit 
ihrer  Schallkraft  gegen  den  Wechsel  von  Stark  und  Schvraoh,  Ab- 
und  Zunehmen  der  andern  Organe  ist,  wie  hierdurch  auch  die>  fei- 
nere und  mannigfaltigere  Zeichnung  des  Rhythmus  unerreichbar 
bleibt,  oder  doch  nur  sehr  unvollkommen  durch  andre  Vortragsmit- 
tel erlangt  wird,  die  schon  desshalb  nieht  zu  Gönnten  der  Orgel  in 
Betracht  kommen,  weil  sie  dön  andern  Organen  ebenfalls,  und  den 
meiste«^  noch  obenein  vollkommen  zu  Gebote  stehen. 

Wenn  sich  dies  schon  bei  dem  selbständigen,  unvermischteo 
Gebrauch  der  Orgel  fühlbar  macht :  wie  viel  mehr  wird  es  empfind- 
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Hefa  werden,  wenn  neben  der  unlebendigen  Orgel  leben  vollere,  — 
wir  möchten  sagen,  gemathvollere  Organe,  Orchester  ond  Gesang 
wirken  und  ihre  biegsamen,  verschmelzenden  Töne,  ihre  voll- 
kommne  Betonung,  Schatten  und  Licht  ihrer  Forte-  und  Piano- 
Satze,  ihre  ausdruckvolle  Melodik  uns  gleichsam  zwingen  zum  Ver- 
gleich, uns  das  Hineiadichten  voD  tieferm  Ausdruck,  den  das 
Orgelspiel  nicht  giebt  (S.  38),  unmöglich  machen  I  In  solchem  Ver- 
ein lebendiger  und  starrer  Stimmen  muss  Leblosigkeit  der  letzlem 
doppelt  ungünstig  empfunden  und  muss  —  was  das  Uebelste  ist  — 
die  gemttthansprechende  Lebendigkeit  der  andern  Organe  gestört 
werden  durch  das  Eindringen  des  Leblosen.  Den  wachen  Sinn  triSt 
dabei  ein  Eindruck,  als  wenn  sich,  etwa  durch  einen  Zauber,  Stein- 
bilder in  den  beseelten  Reigen  Lebendiger  mischten, 

.  Hierzu  kommt  noch  ein  Zweites.  Soll  irgend  ein  Organ  zur 
Wirkung  kommen,  so  ist  es  vemuoftgeraäss,  es  —  wenn  auch  nicht 
immer,  doch  öfters,  oder  endlich  einmal  —  in  seiner  wahren  Kraft 
und  Schöne  geltend  zu  machen.  Dieses  natürliche  Begehr  nniss  man 
sich  bei  der  Orgel  in  ihrem  Verein  mit  Orchester  oder  Chor  versa- 
gen. Die  Herrlichkeit  und  wahre  Macht  der  Orgel  beginnt  (S.  32) 
erst  mit  ihrem  Vollklang.  Das  volle  Werk  oder  wenigstens  eine 
starke  Registratur,  die  den  eigentlichen  Orgelklang  hervortreten 
lasst,  —  dies  in  breiten,  ruhig  geführten  Massen,  das  ist  ihre  eigen- 
thttmliche  Wirksamkeit;  hier  ist  sie  das  hochwürdige  Organ  der 
Kirche,  allen  andern  Instrumenten  weit  überlegen,  durch  keines  zu 
ersetzen  oder  zu  erreichen. 

Aber  eben  in  solcher  Weise  kann  die  Orgel  im  Verband  mit 
andern  Organen  nicht  angewendet  werden.  Das  stärkste  Orchester 
ttod  der  grössteChor  würden  den  Vollklang  oder  auch  nur  starke  Begi- 
straUiren  eines  nur  massig  starken  Orgelwerks  nicht  ertragmi ;  sie 
würden  von  ihm  verschlungen  oder  doch  so  zermürbt  werden,  das« 
ihre  Wirkung  kleinlich  erschiene.  Man  muss  daher,  um  die  Orgel  nur 
überhaupt  gebrauchen  zu  können,  sie  ihrer  eignen  Krafk  und  Würde 
berauben,  muss  sie  herabsetzen  zu  einem  schwachem  Organ,  als  die 
Masse  der  übrigen  Organe.  Dies  ist  eine  wohl  ohne  Weiteres  ebenso 
klare  als  traurige  Nothwendigkeit.  Zum  Ueberfloss  vernehme  man 
als  Zeugniss  die  Vorschriften  eines  erfahrnen  Organisten,  über  die 
man  wenigstens  nicht  weit  wird  hinausgehen  können«  Seidel*) 
röth,  zur  Begleitung  der  liturgischen  Gesäuge  nim  Manual  zwei,  auch 
drei  Sfttssige,  im  Pedal  eine  46-  und  eine  Sfttseige  Labials timme 'S 
%nr  Begleitung  der  Kirchenmusik  ,,im  Manual  ein  einziges  Sfüssiges 
Gedakt  oder  dergleichen  Flöte,  fbr's  Pedal  einen  Subbass  (eine  ge* 
deckte,  schwache,  sanfte  Stimme)  46Fusstonnoob  mifeinerSflUsigen 
gedeckten  Stimme' ',  — wenn  die  Orchesterbasse  schwach  sind,  noch 

*)  S.  4  41  seines  angeführten  Handbacbg. 
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,,Violoii  16  und  8  Fuss  oder  Oktavbass  8  Fuss"  hinzuzufügen,  — 
wenn  die  Bässe  ganz  fehlen  und  blos  durch  das  Orgelpedal  gegeben 
werden  sollen,  ,,alle  8-  und  IßfUssigen  Register  (auch  noch —  aber 
nicht  gern  —  Superoktave  4  Fuss)  desselben,  mit  Ausnahme  der 
Rohrwerke''  (also  der  hellen  Stimmen)  zu  ziehen.  So  angstlich  be- 
schränkt ein  von  seinem  Instrumente  begeisterter  Mann  (S.  12)  dessen 
Wirkungskraft;  und  in  der  Hauptsache  gewiss  mit  Recht,  wenn  man 
auch  bei  grosser  Besetzung  des  Orchesters  und  Chors  (wie  er  selbst 
andeutet)  über  sein  Maass  ein  wenig  hinausgehen  darf. 

Allein  —  auch  die  Schwächung  und  Erniedrigung  der  Orgel 
bringt  noch  kein  gutes  Verhältniss  hervor.  Der  Ton  des  dumpfsten 
Registers,  so  lange  er  nur  irgend  vernehmbar  bleibt,  wird  in  seiner 
Unwandeibarkeit  endlich  die  stärkste  Besetzung  der  Orchesterstim- 
men, —  die  beweglich,  unstät,  ab-  und  zunehmend,  ungleich  sind 
wie  alles  Lebendige,  —  überwinden  oder  doch  beeinträchtigen.  Der 
stärkste  Schlag  der  Streichinstrumente  hat  nur  in  einem  Moment 
(S.  847)  seine  höchste  Kraft,  das  helle  Geschmetter  der  Trompeten 
und  Posaunen  hat  seine  Ebbe,  seine  Momente  des  Nachlassens,  wäh- 
rend ein  einziger  Ton  im  Violon  8  Fuss,  oder  gar  in  einer  Oboe  oder 
Trompete  (wenn  man  zu  Rohrwerken  greifen  wollte)  in  unerschöpf- 
lich gleichem  Schalle  fortwirkt  und  die  Momente  des  Nachlassens 
im  Orchester  als  Schwächen  empfinden  lässt. 

Hierzu  kommt  noch  als  letzter  Entscheidungsgrund  der  der  Orgel 
eigenthümliche,  von  der  Weise  des  Orchesters  oder  Chors  so  wesent- 
lich abweichende  Styl.  Gerade  die  eigenthümlichsten  Züge  des 
Orgelsatzes  (man  blicke  auf  die  in  Nr.  4 1  und  1 2  mitgetheilten  Fugen- 
themate)  sind  ungeeignet  für  Orchester  und  Chor,  und  so  meist  um- 
gekehrt; so  dass  im  Verein  beider  widersprechenden  Elemente  bald 
das  eine,  bald  das  andere  sich  zu  fremden  Zwecken  hergeben ,  oder 
die  Orgel  in  wahrhaft  obligater  Behandlung  einen  noch  härtern  An- 
kampf  gegen  Orchester  und  Gesang  führen  muss. 

Ans  diesen  Gründen  erscheint  uns  die  Benutzung  der  Orgel 
neben  Orchester  und  Chor  ungünstig  und  unkttnstlerisch.  Wenn 
äussere  Verhältnisse  (z.  B.  der  Mangel  eines  Orchesters)  zur  Be- 
nutzung der  Orgel  nöthigen ,  so  mag  Jeder  zusehn,  wie  er  sich  mit 
ihnen  abfinde  und  die  Missstände  der  ungehörigen  Vereinigung  mög- 
lichst ausgleiche  oder  verberge.  Ein  äusserlicher  Zwang  aber  ver- 
mag weder  das  für  die  Kunst  in  ihrer  Freiheit  als  richtig  Erkannte 
zu  widerlegen,  noch  in  der  Kunstlehre  sich  RUcksichi  zu  erwerben. 

Auch  das  entkräftet  unsre  Ansicht  nicht,  dass  in  früherer  Zeit 
die  Orgel  zu  den  Kirchenmusiken  gespielt  worden  ist,  dass  nament- 
lich Händel  sich  derselben  bei. der  Aufführung  seiner  Oratorien 
bedient  hat,  und  zwar  nicht  zu  blossem  Genera]bassq>iel ,  sondern 
zu  eigenthümlicher —  also  oft  obligater  Begleitung  und  zu  SolosSItzen, 
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Man  tritt  dem  grossen  Heister  und  seinen  Zeitgenossen  nicht  vx 
nahe,  wenn  man  annimmt,  dass  der  Sinn  für  die  Klangwelt,  also  für 
den  Klang  und  überhaupt  das  Wesen  der  Instrumente  in  ihrer  Zeit 
noch  nicht  so  hell  erweckt  und  verfeinert  gewesen,  als  in  einer  Zeit, 
die  in  Haydn's,  Mozart's,  Beethoven's  Schule  erlogen  worden, 
in  der  die  Instrumentalmusik  erst  zu  ihrer  Vollendung  ge)Lommen 
ist;  denn  jeder  Künstler,  auch  der  grösste,  steht  unter  den  Be- 
dingungen der  Zeit,  ist  mehr  oder  weniger  ihrer  Schwächen  und 
Mangel  tbeilhaftiß *)  und  kann  nicht  das,  was  eine  spätere  Periode 
im  Leben  der  Kunst  an  Kenntniss,  Kunstmitteln  und  Kunstbewusst- 
sein  erst  entwickeln  soll ,  schon  in  sich  hal3en.  Sodann  aber  war 
namentlich  in  HändeFs  Zeit  das  Instrumentale  noch  auf  einer  so 
niedern  Stufe  der  Entwickelung  (es  scheint  sogar  in  England,  für 
das  Händel  seine  Oratorien  schuf,  ärmer  an  Mitteln  gewesen  zu  sein, 
als  in  Deutschland],  namentlich  im  Chor  der  Blasinstrumente  so  weit 
hinter  seinem  jetzigen  Bestand  und  Geschick  lurück:  dass  es  nocb 
eines  besondern  Organs  zur  Ergänzung  bedurfte;  und  das  konnte 
kein  andres  sein,  als  die  Orgel,  —  das  mechanisirte  Blas- 
orchester**), 

Auffallender  ist,  dass  einer  der  grösstenlnstrumentisten,  Beet- 
ho  veU;  die  Orgel  ausdrücklich  für  eines  seiner  letzten  upd  tiefsten 
Werke,  für  die  grosse  Messe  in  D***)  gewählt  und  in  der  Partitur 
neben  den  vollen  Chor  des  modernen  Orchesters  gesetzt  hat.  Die 
höchste  Verehrung,  die  wir  dem  Meister  dank-  und  lieberfüllt  zolleo, 
darf  indess  nicht  die  Selbständigkeit  eignen  Urtheiis  verkümmern, 
dürfte  dies  nicht,  selbst  wenn  wir  nicht  —  in  dem  Beethove  naschen 
Werke  selbst  unsre  Ansicht  bestätigt  und  bestärkt  fänden,  wie  aller- 
dings der  Fall  ist. 

Denn:  wie  hat  nun  der  Meister  die  Orgel  benutzt?  Werfen  wir 
nur  einige  flüchtige  Blicke  in  seine  Partitur. 


*)  Wer  sich  mit  dieser  Ansiebt  in  Bezng  auf  HSndel's  Orchefftrstioo 
SU  versöhnen  nöthig  hat,  der  gehe  nur  oocti  ein  Jahrhundert  weiter  itiräck  nod 
sehe,  wie  da  alle  Instroroente  zu  blosser  Massenwirkung  über  einander  gebttult 
oder  wiederum  zu  besooderm  Ausdruck  ganz  vereinzelt  verbraucht  wurden, 
wie  neuerdmgs  Meyerbeer  wieder  hervorgesuchl  bat. 

**)  In  neuerer  Zeit  sind,  namentlich  durch  Mendelssohn,  HändePsche 
Oratorien  mit  dem  nicht  vermehrten  Handerschen  Instrumentale  (Mozart 
u.  A.  haben  bekanntlich  OratoriAn  Inntrumentift)  and  zunerüater  Orgel  aufge- 
fahrt  worden,  und  man  hat  die  Eigeothttmlichkeil  und  Würde  dieaer  Parktet- 
längs  weise  gerühmt.  DasEr^tere  —  und  d^ss  man  nun  das  Werk  wie  zu  HVn- 
deTs  Zeit  gehört,  —  mag  zugestanden,  auch  die  Würde  eines  Zusammenklangs 
von  Orgel  und  grosseh  Chor-  und  Orchestermassen  mag  nicht  In  Abrede  gestellt 
werden.  Aber  die  Verschmelzung  und  Lebendigkeit  reinen  OrchesierspieU 
muas  dabei  beeintrSobtigt  werden. 
***)  Op.  i%$,  Partitur  bei  Schott  in  Mains. 
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Pa  findet  sich  erstens  auch  nicht  eine  einzige  Stelle,  in  der  die 
Orgel  zu  einer  selbständigen  obUgaten  Wirksamkeit  benutzt  wäre, 
während  jedes  Orchesterinstrument  zu  seiner  Zeit  auf  das  Tiefsinnig- 
ste und  Wirkungsvollste  hervortritt.    Die  Orgel  ii^t  nur  begleitend. 

Zweitens  ist  reibst  die  Begleitung  der  Orgel  sehr  einge- 
schränkt. Sie  giebt  z.  B.  bei  dem  ersten  Eintritt  (S.  S  der  Partitur) 
den  vollen  Akkord  an  und  schweigt  dann  (senza  Organo,  —  der 
neben  diesen  Worten  fortlaufende  Orgelbass  scheint  nur  für  den 
Notfafall  gesetzt)  bis  zu  dem  Eintritte  des  Chors,  dessen  dreimaligen 
Anmt Kyrie  sie  mit  drei  vollen  Akkorden  begleitet;  später  werden 
einzelne  Sätze  generalbassmässig,  andre  so  wie  die  Zwischensätze 
zwischen  jenen  Anrufen  Mos  mit  dem  Orgelbass  begleitet  oder  ge- 
leitet; in  dem  I^ßwegt  und  polyphon  gescfariebnen  Christe  ekxson 
finden  wir  nur  ddn  Orgelbass  im  Einklang  mit  dem  Basse  des  Orche- 
sters. Zu  dem  feurig  erregten  Gloria  geht  die  Orgel  lange  Zeit  nur 
in  Oktaven  mit  dem  Basse  des  Orchesters,  dazwischen  hat  sie  einfache 
Generalbassbegleitung ;  bei  dem  pax  hominibus  schweigt  sie,  in  dem 
fugirten  in  gloria  Bei  begleitet  sie  mehr  oder  weniger  vollständig  die 
Chorstimraen.  Und  dies  bleibt  der  Wirkungskreis  der  Orgel  durch 
das  ganze  Werk ;  wo  sie  nicht  schweigt  oder  blos  den  Bass  zu  unter- 
stützen bat,  wird  sie  generalbassmässig  oder  doch  nur  zur  yerdop- 
pelung  der  Ghorstimmen  (und  dies  nur  ausnahmsweise)  gebraucht. 

Das  ist  nidit  die  Weise  Beethoven's,  dessen  Instrumeniirie  — 
besonders  in  den  letzten  Werken  —  durch  und  4ureb,  beseelt,  bis  in 
das  ärmste  Instrument  hinein  individuaüsirt,  zu  eigenthttmliefaer 
Bedeutung  eines  jeden  Organs  durcbgeistet  ist.  Die  Orgel  steht  in 
Beethoven's  Partitur,  aber  sie  war  nicht  in  seinen  Sdidpfimgs- 
momenten  mitgegenwärtig  und  ist  nicht  von  seiner  SclK^pferkraft 
mitergrifi'en  und  HHtbeseelt  worden.  Er  faaine  zugesetzt,  ent- 
weder t)los  in  der  abstrakten  Vorstellung,  dass  seine  heilige  Messe 
auch  von  dem  vorzugsweise  kirchlichen  Organen  mitgefeiert  werden 
solle,  —  oder  gar  nur  durch  die  äusserliche  Rücksicht  auf  unvoll- 
komnme  Orehesterbesetzung,  um  den  zu  weiten  Raum  der  Kirche 
würdig  zu  füllen;  in  diesem  Falle  war'  es  also  nur  eine  vorge- 
sohriebne  Geoeralbassbegleitung,  um  den  Missgriffen  einer  improvi- 
sirten  vorzubeugen. 


Marx,  Komp.  L.  IV.  4.  Aafl.  ^^ 
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IHethodik  der  IntrmciiitotiMsleltfe« 

Za  Seite  41. 

Es  scheint  hier  notbwendig,  wenigstens  einen  flüchtigen  Blick 
auf  die  methodische  Seile  der  Lehre  von  der  Instrumen- 
tation zu  werfen,  die  uns  gerade  in  diesen)  Theil  der  ganzen 
Unterweisung  von  besondrer  Wichtigkeit  zu  sein  dttnkt 

Eine  mehr  oder  weniger  reiche  Uebersicht  ^er  Orchesterin- 
strumente  ist  (von  altem  Lehrbüchern  aus  der  Zeit  vor  dem  jetzigen^ 
seit  J.  Haydn  datirenden  Zustand  abgesehn)  von  Swoboda,  Sun- 
delin,  Gassner"^),  H.  Berlioz*"^),  Zamminer  u.  A.  gegeben 
und  mit  nützlichen  Winken  über  Behandlung,  Zusammenstellung 
u.  s.  w.  begleitet  worden.  Hierauf  war  die  Thätigkeit  der  genann- 
ten Männer  vorzugsweise  gerichtet.  Was  hingegen  die  Einführung 
und  Uebung  in  der  Kunst  des  Instrumentirens  selbst  anbetrifiH,  so 
wurde  hauptsächlich  auf  Beobachtung  bei  der  Autführung  fremder 
Werke,  auf  Partiturstudium  und  Erfahrung,  die  man  an  eignen 
Werken  sammeln  könne,  gerechnet.  Dass  es  kein  Lehrer  bei  dem 
mündlichen  Unterricht  an  Winken,  Zurechtweisungen  u.  s.  w.  wird 
haben  fehlen  lassen,  versteht  sich ;  hierüber  ist  indess  nichts  Nähe- 
res mitzutheilen,  weil  das  von  der  Persönlichkeit  und  dem  Gutbe- 
finden  jedes  Lehrers  abhängt  und  nirgends  bestimmte  Kunde  davon 
gegeben  ist.  Nur  das  Eine  ist  zufällig  zur  Kenntniss  des  Verf.  ge- 
kommen, dass  häufig  Lehrer  die  Uebung  in  der  Instrumentation 
damit  einleiten,  Klavierkompositionen  für  das  Orchester  einrichten 
zu  lassen. 

Will  man  Instrumentation  studiren  oder  lehren,  oder  die  Lehr- 
methoden prüfen,  so  muss  man  vor  allen  Dingen  die  Bedingungen 
für  das  Fach  in's  Auge  fassen.   Unerlässlich  ist 

4 .   Kenntniss  der  einzelnen  Instrumente  nach  ihrem  technischen 
Vermögen  und  ihrem  Klange, 

2.  sichre  Vorstellung  vom  Zusammenklang  verschiedner  Instru- 

mente ; 
hülfreich  ist 

3.  Beobachtung  an  fremden  Werken,  Partiturstudium, 

4.  Erfahrung  an  eignen. 

*)  ParUturkenntniss. 

**)  Grand  traiU  d'instrumerUation,  mit  deutscher  Uebersetzung  bei  Schlesin- 
ger in  Berlin. 
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Was  nun  lanflchst  die  erste  Bedingung  anlangt,  so  ist  beson- 
ders in  Hinsicht  auf  Schall  und  Klang  der  Instrumente  eigne  Be- 
obachtung ohne  Weiteres  unentbehrlich  zu  nennen ;  schon  desswe- 
gen^  weil  keine  sprachliche  Mittheilung  für  sich  allein  im  Stande  ist, 
den  Klang,  überhaupt  die  Wirkungsweise  der  Instrumente  zu  ver- 
sinnlicben;  jedes  Wort  bleibt  nur  Andeutnng,  jedes  Gleichniss  oder 
sonstige  Redemittel  hat  nur  theilweise  Richtigkeit,  kann  nur  für  den 
berichtigend  und  fruchtbar  werden,  der  schon  sinnliche  Erfahrung 
mitbringt.  Auch  wir  haben  daher  alles  Ernstes  (S.  i)  stetige  und 
aufmerksame  Beobachtungen  in  diesem  Bereich  anempfehlen  müs- 
sen. Diese  Beobachtungen  werden  übrigens  (wir  haben  schon  da- 
rauf hingewiesen)  besonders  zu  Anfang  sicherer  und  fruchtbringen- 
der bei  unbedeutenden  Aufführungen,  als  bei  künstlerisch  bedeu- 
tenden angestellt ;  denn  die  letztem  reissen  den  Hörer  mit  sich  fort, 
erfüllen  ihn  mit  dem  Geiste  des  Kunstwerks  und  ziehn  ihn  von  der 
Beobachtung  der  Einzelheiten,  —  dieses  oder  jenes  einzelnen  In- 
struments, in  der  Höhe  oder  Tiefe,  im  Forte  oder  Piano  u.  s.  w.  ab. 
Bei  Hilitair- oder  Gartenmusiken,  in  Virtuosenkonzerten,  — kurz 
überall,  wo  der  Gegenstand  der  Aufführung  weniger  bedeutend  ist^ 
kann  der  Anfänger  am  ungestürtesteh  beobachten. 

Indess  können  diese  Beobachtungen  für  sich  allein  noch  nicht 
als  Schule  dienen ;  sie  sind  nur  Vorbereitung  und  Unterstützung  des 
eigentlichen  Studiums.  Dies  wird  Jeder  an  sich  erfahren  haben 
oder  noch  erfahren,  der  sich  blos  aus  solchen  Beobachtungen  zur 
Instrumentatbn  befkhigen  will.  Schon  dass  man  wisse,  was  eigent- 
hdb,  und  wie  beobachtet  werden  solle,  worauf  es  bei  der  Instru- 
mentation ankomme,  schon  das  federt  Stadium  und  Nachdenken; 
dann  sind  die  Fälle  so  mannigfach  verschieden,  dass  das  blosse  Be- 
obachten wohl  zum  Nachmachen  und  Nachahmen,  nicht  aber  zur 
freien  eigenthümlichen  That  und  Weise  fördern  kann,  worauf  doch 
in  der  Kunst  zuletzt  alles  ankommt. 

Auch  das  ist  höchst  förderlich,  wenn  ein  Komponist  mehrere 
Instrumente  spielt;  an  ihnen  wird  seine  Beobachtung  eine  durch- 
•dringendere  und  sichrere  sein.  Indess  ist  diese  Uebung  auf  meh- 
rem  Instrumenten  nicht  yoo  jedem  sonst  zur  Komposition  Berufenen 
SU  erlangen ;  dann  aber  kann  unvollkommne  Bildung  für  ein  Instru- 
ment^—und  wie  Wenige  haben  Zeit  und  Beruf  zu  einer  genügenden 
für  mehrere  1  —  leicht  über  dasselbe  tttuschen,  indem  man  es  für 
-mangelhaft  hält,  wo  nur  das  eigne  Geschick  mangelt,  oder  umge- 
kehrt ihm  Unstatthaftes  zumuthet,  in  der  Voraussetzung,  dass  ein 
grösseres  Geschick  als  das  eigne  das  für  uns  Unauaftthrbare  voll- 
führen könne. 

Die  Erkenntniss  einzelner  Instrumente  dient  der  Vorstellung 
vom  Znsammenklange  zur  Grundlage ;  dass  Beobachtung  des 

32* 
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ZusamoBenklaDgs  bei  Werken,  die  mao  httrt,  hiturakommt,  versieht 
sich.  Dieser  BeobachiuDg  ist  ein  weiites  Feld  geMhei;  wie  Tiel  iit 
«chon  inatrumeDtirt  1  und  auf  wie  vietfaohe  Weisel  Aiiein  die  Beob« 
acbuiog  gefiAgt  meht  gegeBttber  der  nnerschdpfteB  Rfethe  möglicher 
ZusammeoUänge ;  die  Phantasie  muss  weiter  arbeiten.  Sie  kann 
dies  auf  zweierlei  Wegen,  auf  dem  Wege  rein-Biaterialer  Misch- 
ungen, der  aein  höchstes  2id  im  Herausfinden  neuer  KombinatioMo 
erblickt,  und  auf  dem  ficht  kttasUerischen,  der  auf  die  Idee  der  je» 
desinalic^n  Au|gabe,  statt  auf  abstrakt  neue  Aensseriichkeiten  ge* 
ricbbet  ist,  und  auf  dem  jedes  Instrument  als  ein  eigner  selbstfin- 
diger  Organismus,  als  eine  der  Personen  im  grossen  orchestraIeD 
Drama  auftritt  und  wirkt  und  seiner  NaUtr  gemSiss  hier  mit  andern 
sympathisch  verscbmiht,  dort  sich  andern  sprtfde,  ja  feindlicfa  er- 
weist, —  jener  der  Weg  aller  Effekijfiger,  namenilich  der  gauen 
neufranzOaischen  Schule,  dieser  der  Weg  der  deutschen  Meister  von 
Haydo  bis  Beethoven  und  die  sieb  diesem  Anschliessenden. 

Die  nfichate  Stütze  für  die  Kunst  der  Instrumentation  ist  nach 
jenen  ersten  Bedingoissen  Partiturstudium.  Weicher  Lehrer 
wird  seine  Wichtigkeit  verkennen  und  welcber  fichte  Eunstjttnger 
die  Bekanntschaft  mit  den  Meisterwerken  entbehren  wollen?  keine 
Lehre  kann,  und  will  dieses  Studium  UberflOssig  machen,  sondern 
muss  vieknehr  in  ibm  ihre  Stütze  und  Vollendung  erkennen,  nach- 
dem sie  EU  ihm  hingeführt  hat.  Aber  vorbereitende  Lehre  muss  be- 
greiflicher Weise  vcnrausgehn  und  das  Partitursftudium  fortwährend 
geleiten,  weil  die  Partitur  nur  sagt,  was  der  Meister  geChan,  mekt 
wa  r  u  m  er  es  gethan  und  w  a  s  wi  r  in  fifaniichen  oder  andern  Fallen 
zu  thun  haben,  und  der  sich  selbst  tlberlassene  Schüler  lahre  ver- 
lieren wurde,  um  nach  schmerzlichem  Irren  vielleicht  endUch  da- 
hin zu  gelangen,  wohin  die  Lehre  den  kürzesten  Weg  weist. 

Es  kommt  hierzu  noch,  dass  ^ie  Kunst  der  InstrumentatioD 
selbst  bei  sonst  ausgezeichneten  Künstlern  noch  keineswegs  so  fest- 
steht, als  andre  Seiten  der  Runstbildung,  — und  dass  sie  besonders 
-bei  den  ältesten  Meistern  zum  Theil  von  mancherlei  äussern  Umstän- 
den abhing,  die  sich  aus  der  blossen  Partitur  nicht  sofort  ergeben. 
Händel  entbehrte  einen  Theil  unsrer  Instrumente  und  rechnete  da- 
für (S.  496)  auf  die  Orgel,  die  bei  uns  nur  in  seltenen  Ausnahms- 
f^llen  zur  Anwendung  kommit.  Seb.  Bach  hat  aahlreiobere  fnstra- 
mentarten  angewendet,  als  Händel.  Aber  einige  (zumTMl  von 
ihm  selber  erfunden)  sind  ausser  Gebraacb,  andre  {z.  B.  die  Tsooi- 
peten)  sind  so  umgestaltet  und  in  ihrer  Technik  verändert,  das»  man 
von  ihrer  damaligen  Anwendbarkeit  auf  die  jetzige  keinen  Seblass 
machen  kann.  Sodann  —  und  dies  ist  die  Hauptsache  «^  ist  bei  den 
alten  Meistern  das  Instrumentale  noch  weit  entfernt  von  jener  Selb- 
ständigkeit und  Freiheit,  die  es  dandi  und  seit  Ha  yd n  erkngt  bat 
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es  ist  meist  begleitend.  Bach  z.  B.  wählt  seine  Instrumente  oft  höchst 
eigenthttmlich,  zu  dieser  oder  jener  Arie  eine  Laute  oder  eine  Laute 
und  Gambe  im  Einklang,  oder  Bass  und  zwei  Ptöten  oder  zwei  Oboen 
Q.  s.  w.  Aber  diese  Auswahl  bleibt  nun  fUr  den  ganzen  Satz  stereo- 
typ ;  der  Meister,  von  der  Vorstellung  seines  Hauptinstruments,  der 
Orgel,  erfüllt,  behandelt  sein  Orchester  ebenfalls  wie  eine  Orgel, 
hat  im  Pedal  Violon  f  G  und  8  Fuss,  im  Manual  Flöte  oder  Oboe  oder 
Trompete  gezogen,  und  führt  nun  diese  Stimmen  folgerecht  und 
beharrlich  durch.  —  Diese  Meister  und  der  schon  weit  freiere  Gluck 
haben,  wie  sich  von  so  hoch  begabten  und  gebildeten  RQnstlem  von 
selbst  versteht,  auch  in  der  Instrumentation  (Bach  namentlich  auch 
in  den  Orchester -Suiten  u.  s,  w.)  Herrliches  und  Wirkungsreiches 
gegeben ;  gewiss  ist  auch  ihre  Instrumentation  mit  dem  Wesen  ihrer 
Komposition  in  solchem  Einklang,  dass  man  nicht  ohne  Missverstand 
und  Nachtheil  daran  Sndern,  etwa  neue  Instrumente  zusetzen  könnte. 
Aber  ebenso  gewiss  genügt  ihre  Weise  nicht  für  die  ganz  veränderte 
Richtung  und  Aufgabe  unsrer  neuen  Musik  und  ihrer  ganz  verän- 
derten orchestralen  Ausrüstung. 

Erst  mit  Joseph  Haydn  wird  die  Instrumentation  ein  wahr- 
haft freier  und  selbständiger  Organismus.  Nur  dass  auch  bei  ihm 
öfters  die  schwächere  Besetzung  noch  von  Einfluss  scheint;  wahr- 
scheinlich würde  er  seine  Flöten  nicht  so  oft  mit  den  Geigen ,  die 
Bratschen  und  Fagotte  nicht  so  oft  mit  den  Bässen  haben  gehn  lassen, 
wäre  sein  Streichquartett  hinreichend  stark,  wie  das  unsrige,  besetzt 
gewesen.  Es  genügt  dieser  Hinblick  (zu  dessen  Schluss  nur  noch 
der  andre  vollendete  Meister  in  der  Instrumentation,  Beethoven, 
zu  nennen  ist) ,  um  wenigstens  nachdenklich  lu  machen  über  den 
Erfolg  eines  ohne  Vorbereitung  und  Leitung  unternommenen  Par- 
titurstudiums. 

Haben  wir  die  Verweisung  auf  eigne  Beobachtung  und  Partitur- 
studium  ohne  weitere  Lehre  unzureichend  befunden,  so  möchten 
wir  die  auf  eigne  Versuche  mit  dem  Orchester  faßt  grausam 
schelten.  Wo  hat  denn  der  junge  Musiker  Gelegenheit,  so  viel  Ver- 
suche mit  dem  Orchester  anzustellen*]  und  wie  oft  soll  ersieh  denn 


*)  Ein  neuerer  Lehrer  schlügt  vor,  der  Schüler  solle  eiaeo  Safts  von 
4  Takten  komponireo  und  denselben  hundertmal  instrameDtiren ;  das  gilbe  400 
Takte ,  die  vom  Orchester  aus  Gefälligkeit  oder  für  wenig  Geld  ihm  io  einer 
halben  Stunde  vorgespieU  werden  könnten.  -^  Der  Vorsohlag  scheint  prak- 
U»oh,  ist  es  aber  nicht  und  ist  vor  allem  durchaus  unkünstleriach.  Vor 
allem  würde  diese  halbe  Stunde  mit  hundertmaliger  Instrumentalverttnderung 
desselbao  Satses  wahrhaft  sinnverwirrend  vorüberstürmen,  der  Schüler  würde 
(wann  wir  auch  doppelte  Zeit  und  die  Hülfte  der  Aufgabe  setzen)  nipbt  wissen, 
was  er  gehört  und  gethan  und  gewollt.  Dann  mUsste  seinem  Urtbeil  jeder  An- 
halt fehlen.  Denn  in  der  Instrumentation  wie  in  der  Kunst  überhaupt  ist  Jede 
Gestaltung  nur  nach  ihrem  Zweck»  nach, der  Idee  des  Satzes  zu  bestimmen  und 
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vor  den  Austtbenden  blosstelleo  und  ihre  Geduld  missbraucben, 
ehe  er  nur  einigermassen  feststeht?  Und  wie  soll  er,  bevor  er  eine 
gewisse  Sicherheit  und  Reife  erlangt  hat,  unbefangen  ttber  die  Wir- 
kung an  seinem  eignen  Werk  urtheilen?  wie  oft  wird  er  die  Fehler 
der  Instrumentation  dem  Gedanken  seiner  Komposition  beimessen 
oder  umgekehrt  die  Ungeeignetheit  seiner  Gedanken  für  das  Or- 
chester der  Anordnung  des  Instrumentale,  oder  gar  der  AusftthruDgl 
wie  oft  wird  die  von  einer  Aufführung  besonders  für  den  Anfänger 
unzertrennliche  Aufregung  ihm  die  Schwachen  und  Fehler  der  In- 
strumentation verbergen  I  Wie  zweifelhaft  wird  ihm  bei  wirklich 
entdeckten  Schwächen  der  Sitz  des  Fehlers  und  die  Weise  der 
Verbesserung  bleiben ! 

In  der  That  haben  wir  vielleicht  nur  darin  Unrecht,  die  Noth- 
wendigkeit  einer  gründlichen  Anleitung  erst  noch  des  Beweises 
bedürftig  zu  achten ;  sie  kann  nur  von  unerfahrnen  und  unbedachten 
Lehrern  verkannt,  oder  nur,  um  die  Schuld  der  Vernachlässigung 
abzulehnen,  bestritten  werden. 

Diese  Anleitung  kann  sich  aber  nicht  auf  blosse  Mittheiinngen 
über  das  Vermögen  oder  auch  den  Klang  der  Instrumente  beschrän- 
ken, sie  muss  die  Verknüpfung  uud  Verschmelzung  derselben  auf- 
weisen, in  die  Praktik  selbst  einführen,  den  Jünger  in  der  Instru- 

za  ermessen;  es  gtebt  (Th.  I.  S.  15)  nichts  absolut  Falsches  oder  Richtiges; 
der  Probesatz  könnte  aber  keine  Idee  hinter  sich  haben,  weil  er  eben  nur  Probe- 
satz ist  ohne  bestimmte  künstlerische  Richtung.  Kurz,  der  Vorschlag  läuft 
auf  ein  ganz  fiusserliches  und  darum  unkünstlerisches  Experimenttren  binaufl, 
das  gerade  Gegen theü  vom  künstlerischen  Schaffen  und  Wesen.  Der  Künstler 
hat  sein  bestimmtes  Ziel  im  Geiste  vor  sich  ;  dem  strebt  er  zu  mit  aller  Kraf 
des  Gemüths,  nur  das  will  er.  Er  kann  dabei  irren ;  dann,  wenn  er  es  gewahr 
wird,  strebt  er  auf  den  rechten  Weg  zurück.  So  muss  der  Kunstjünger  von 
Anfangen  gerichtet  und  geleitet  werden,  nicht  erst  unkünstlerisch,  mit  dem 
Vorbehalt,  nachher  einen  andern  Menschen,  einen  Künstler  aus  ihm  zu 
machen,  oder  werden  zu  sehn.  Man  lernt  nicht  erst  auf  dem  Trockoeo 
schwimmen,  sondern  gleich  im  Wasser.  Der  Kunstjttnger,  —  das  übersehn 
die  meisten  Lehrer  in  verhttngnissvoUer  Weise,  —  ist  von  Anfang  an  nach  Be- 
ruf und  Streben  Künstler  (gleichviel,  was  ihm  an  Küostlerbildung  fehlt)  und  als 
Künstler  zu  fassen  und  zu  behandeln.  Sobald  und  soweit  man  ihn  anders  fasst, 
etwa  als  Mechaniker  und  Techniker,  bildet  man  ihn  nicht  zum  Künstler,  son- 
dern verbildet  man  ihn  und  leitet  ihn  von  der  Künstlerbabn  ab. 

Dies  muss  für  jeden  Kunsllehrer  Grundsatz  sein  ;  wer  das  nicht  einsiebt, 
muss  Pädagogen  zu  Rathe  ziehn ,  kein  einsichtiger  Pädagog  wird  einen  andern 
Grundsatz  aufsteilen.  Dann  aber  bewähre  sich  die  Fachkenntniss  und  Einsicht 
des  Kunstlehrers  darin,  mit  diesem  Grundsätze  die  stufenweise  Ausbildung  des 
Jüngers  zu  vereinbaren.  Jede  Aufgabe,  die  er  dem  Jünger  setzt ,  muss  eine 
künstlerische  sein  und  mit  künstlerischem  Sinne  gelöst  werden.  So  haben  wir 
hier  getrachtet,  den  Jünger  vorwärts  zu  leiten  und  allmählich  in  den  Besitz  aller 
Mittel  und  Kräfte  zu  setzen.  Selbst  die  lehrreiche  Aufgabe,  denselben  Satz 
in  verschiedner  Weise  zu  instrumentiren ,  darf  nicht  fehlen,  muss  aber 
künstlerisch,  nicht  als  äusserliches  Herumversuchen,  gestelll 
und  gelöst  werden.  S.  IS4  findet  sie  die  rechte  Stolle,  Anregungen  schon  früher* 


Digitized  by  VjOOQIC 


B.   Methodik  der  Instrtmentaiionslehre.  503 

mentenwelt  ebenso  heimisch  machen  und  cur  Herrschaft  erheben, 
als  die  Formlehre  in  der  Formenwelt.  Die  Organe  des  Orchesters 
müssen  unmittelbar  Organe  seines  eignen  Geistes  werden ;  er  muss 
in  ihnen  leben  und  aus  ihnen  heraus  schaffen ,  nicht  ein  abstrakt 
Ersonnenes  hinterher  ihnen  anpassen  und  aufdringen  wollen.  Diese 
hohe  Aufgabe,  die  bisher  nur  von  zweien  unsrer  Meister,  von 
Haydn  und  Beethoven,  vollkommen  gelöst  scheint,  darf  nicht 
jahrelangem  Suchen  und  Versuchen^  mit  dem  Jeder  gleichsam  von 
Neuem  anfängt,  überlassen  bleiben. 

Am  verkehrtesten  scheint  uns  endlich  jene  Weise  der  Anlei* 
tung,  die  dem  Schüler  fremde  Elaviersachen  zur  Umarbeitung  für 
das  Orchester  giebt.  Sind  sie  gut  gesetzt,  so  werden  sie  eben  dess- 
wegen  für  Orchester  nicht  geeignet  sein,  da  bei  dem  rechten  Künst- 
ler die  Idee  das  Organ  bedingt  und  umgekehrt  dieses  auf  die  Aus- 
gestaltung jener  rückwirkt.  TrJif  aber  auch  die  Aufgabe  auf  geeig- 
nete Werke,  so  würde  doch  der  Jünger  gerade  von  dem,  was  die 
vornehmste  Bedingung  des  Gelingens  ist,  abgewendet;  er  würde 
nicht  dahin  gefördert,  das  Kunstwerk  in  seiner  Einheit,  Gedanken 
und  Organ  als  ein  Einiges  gleichzeitig  zu  fassen,  sondern  förmlich 
genOthigt,  beide  abstrakt  auseinanderzuhalten. 

Auf  wirkliche  Anleitung  zum  Instrumentiren  sind  nur  Reiche, 
Berlioz  und  Lobe  ausgegangen.  Berlioz  ist  bemüht,  neben  rei- 
chen Mittbeilungen  über  Technik  der  Instrumente  den  Karakter 
derselben  im  Einzelnen  treffend,  ja  bisweilen  mit  dichterisch-le- 
bendiger Eindringlichkeit*)  zu  schildern.  Dann  aber  tritt  das  Prin- 
zip seiner  Kompositionsweise  und  seines  musikalischen  Standpunkts 
überhaupt  heran  und  giebt  seiner  Lehre  eine  Wendung,  der  wir  — 
auf  dem  Standpunkte  der  deutschen  Kunst  —  uns  nicht  anschliessen 
können.  Sein  Standpunkt  und  sein  Instrumentationsprinzip  kennen 
mit  dem  einen  Ausdruck  homophon  bezeichnet  werden.  Die  In- 
strumente sind  ihm  nicht  persönlich  geworden,  sie  sind  ihm  nur 
Mittel  zum  Ausdruck  dessen,  was  er  in  Melodie  und  Begleitung  zu 
sagen  hat.  Kommt  es  nun  darauf  an,  die  Natur  und  Bedeutung  eines 

*J  Von  der  Geige  z.  B.  sagt  er:  ,,Da8  ist  die  wahre  Frauenstimme  des 
Orchesters,  leidenschaftlich  zugleich  und  züchtig,  herzzerretssend  und  lieblich, 
die  Stimme,  welche  weint  and  schreit  und  klagt,  oder  singt  und  bittet  und 
trttumt,  oder  in  Frendentöne  aasbricht,  wie  keine  andere  es  vermöchte."  und 
von  der  Fl  öte  in  Glack's  Orpheus,  in  der  stummen  Scene  in  den  elisäischen 
Feldern:  ,, Anfangs  ist  sie  eine  kaum  vernehmbare  Stimme,  von  der  es  scheint, 
als  fürchte  sie  sich  gehört  zu  werden ;  dann  seufzt  sie  leise  auf,  erhebt  sich  bis 
zum  Accent  des  Vorwurfs,  des  tiefen  Schmerzes,  ja  bis  zum  Schrei  eines  von 
unheilbaren  Wanden  zerrissenen  Herzens,  bis  sie  allmählich  in  die  Klage,  in 
das  Seufzen,  in  das  kummervolle  Murren  ein€r  ergebenen  Seele  zurückfällt.'* 
Wir  folgen  hier  der  bei  Breitkopf  und  Härte!  erschienenen  Ausgabe:  H.  Ber- 
lioz, die  Kunst  der  Instrumentation,  übersetzt  von  Leibrock,  in  der  das 
Wesentliche  des  grand  trait^  za  finden  ist. 
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solchen  MiUels  zu  erkenneo  und  in  den  Meisterwerken  Gl  ucWs  und 
Andrer  nachzuweisen,  so  steht  ihm  die  glücklichste  Anschauung, 
die  feinste  Verständniss,  eine  oft  hinreissende  Sprache  zu  Gebot,  — 
wie  sie  selten  in  unserm  Felde  gehört  worden  ist.  Sobald  er  aber 
weiter  schreitet,  zeigt  sich  neben  den  geistreichsten  Einblicken,  dass 
ihm  die  Instrumente  nicht,  wie  unsern  Meistern  und  besonders  dem 
von  ihm  so  hoch  gestellten  Beethoven,  lebende  Organismen, 
liebevoll  und  treu  geleitete  Personen  im  grossen  Drama  des  Orche- 
.  sters  geworden,  sondern  blos  mechanische  Apparate  geblieben  sind, 
die  er  geschickt  zu  verbrauchen  denkt,  wie  Farben  zu  einer  schon 
ohne  sie  fertigen  Zeichnung.  So  schilt  er  den  Gebrauch  von  vier 
gleichen  Hörnern  ungeschickt;  er  will  nicht  blos  Paare  von  ver- 
scbiedner  Stimmung,  sondern  jedes  einzelne  Hom  soll  in  einem 
andern  Tone  stehn,  weil  dann  —  viel  mehr  Harmonien  vollständig 
gegeben  werden  können.  Dass  aber  diese  Harmonien  in  ihrer  Voll- 
stündigkeit  dem  Karakter  des  Horns  nicht  entsprechen,  dass  das 
Hom  (wie  die  Naturharmonie  schon  lehrt)  seinem  Wesen  nach  Zwei- 
stimmigkeit und  selbst  bei  drei-  und  vierfacher  Setzung  im  Wesent- 
lichen keinen  andern  Inhalt  begehrt,  als  den  der  Zweistimmigkeit: 
das  verbirgt  sich  ihm  (so  gewiss  sein  dichterisch  erschlossener  Geist 
auch  hier  hätte  leicht  eindringen  können),  weil  es  seinen  musikali- 
schen Zwecken  nicht  dient.  In  gleicher  Weise  wünscht  er,  sobald 
er  vom  Klang  eines  Instruments  ergriffen  —  hingerissen  ist,  gleich 
Massen  dieses  und  andrer  entgegengesetzter  in  Anwendung  zu  brin- 
gen ;  da  soll  eine  Anzahl  Harfen  nach  oben,  eine  Schaar  Flöten  nach 
unten  sich  bewegen,  eine  Anzahl  Pianoforte's  eine  dritte  Bewegung 
ausfObren,  — und  das  alles  gleichzeitig.  Nur  schade,  dass  Effekte, 
die  so  gewonnen  werden  können,  mit  dem  Verlast  jeder  dramati- 
schen oder  dialogischen,  —  jeder  polyphonen  Entfaltung  (das 
Kunstwort  im  weiten  Sinne  genommen,  vergl.  S.  388)  erkauft  wer- 
den, dass  in  diesen  breitangelegten  Schimmermassen  alle  individu- 
elle und  reiche  Lebensentfaltung  untergeht.  Es  ist  dasselbe  Strebent 
aus  demselben  Grunde  hervorgegangen  und  zu  demselben  Ziel  hin- 
führend, wie  die  Behandlung,  die  das  Pianoforte  von  den  neuesten 
Virtuosen  erfährt.  Wir  werden  noch  einmal  darauf  zurückkommen 
müssen. 

€. 

Posaunenarten. 

Zu  Seile  62. 

Wir  haben  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Arten  und 
den  Tongebalt  der  Posaune  nachzutragen,  weil  das  oder  jenes  noch 
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beul'  an  emzelnon  Orten  Anwendung  finden  mag,  oder  sonst  einmal 
der  Erwägung  wertb  ist^ 

I.  Die  Diskantposaune. 
Früher  war  noch  eine  vierte  Posaunenart,  die  Diskantpo- 
saune, üblich,  von  gleicher  Rohrlänge,  also  gleichem  Tonfuss  mit 
der  AUposaune^  aber  engerm  Kaliber  des  Rohrs  (engerer  Mensur] 
und  dadurch  geeignet,  die  Höhe  herauszubringen.  Die  Naturtöne 
der  Diskantposaune  konnten  füglich  bis  ^— 


benutzt  werden,  dagegen  war  schon  das  hier  zuerst  notirte  es  der 
engern  Mensur  wegen  nicht  wohl  zu  erlangen.  Man  brauchte  diese 
vierte  Posaune  in  Verbindung  mit  den  andern  dreien  zur  vierstim- 
migen Regleitung  der  Choräle.  Doch,  hat  schon  Gluck  zu  äholioben 
Zwecken  (z.  R.  zum  Trauerehor  in  seinem  Orpheus)  statt  der  Dis- 
kantposaune Kornette  gebraucht.  Jetzt  ist  an  ihre  Stelle  die  Ven- 
tiltrompete (S.  95)  getreten.  In  künstlerischer  Beziehung  muss 
uns  nach  dem  S.  70  Vorgetragnen  diese  Posaunenart  entbehrlich 
erscheinen. 

8.  Die  Altposaune. 
Risweilen,  —  man  versichert  es  uns  von  der  sächsischen  Hili- 
tairmusik,  —  wird  die  Altposaune  in  höherer  Stimmung  (also  mit 
kürzerm  Rohr)  gebraucht,  so  dass  ihre  NaturtOne  diese  sind,  — 


-    fcz^ 


^1^-= 


mithin  ihre  Tonreihe  nach  der  Höhe  eine  Stufe  gewonnen,  nach  der 
Tiefe  eine  verloren  hat.  Ob  die  in  F  stehenden  Posaunen  engere 
Mensur  haben  und  dadurch  geeigneter  sind  für  die  Ansprache  der 
hohem  Töne,  wissen  wir  nicht,  müssen  es  aber  vermuthen. 

Allein  für  Orchester,  für  künstlerische  Aufgaben  scheint  uns  die 
tiefere  Stimmung,  mit  deren  weiterer  Mensur  auch  grössere  Fülle 
des  Klangs  verbunden  ist,  der  höhern  mit  ihrem  bei  gleicher  Re- 
handlung  notbwendig  spitzem  und  gepresstern  Klang  entschieden 
dtti  Vorzug  zu  verdienen,  zumal  in  den  höhern  Tonlagen  die  Trom- 
peten (so  viel  ihr  Tonsystem  erlaubt)  den  Posaunen  zur  Unterstü- 
tzong  oder  Fortsetzung  dienen.  Die  mittlem  und  tiefen  Töne  der  in 
Es  stehenden  Altposaune  genügen  vollkommen  im  Verein  mit  Tenor- 
und  Rassposaune,  die  Harmonie  in  den  wirkungsreichsten  Lagen 
erschallen  zu  lassen,  reichen  aueh  für  die  ohnehin  für  dieses  Instru- 
ment seltenern  Solo-  oder  polyphonen  Sätze  gut  aus,  so  dass  es  zu 
den  seitenisten  Fällen  gehören  möchte,  wenn  ein  Komponist  aus 
triftigen  Gründen  in  die  höchsten  Töne  der  Altposaune  in  f^ 
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steigt  und  noch  höhere,  als  die  wohl  erlangbaren  (S.  66)  fodem 
muss.  Da  nun  ohnehin  die  Es-Stimmung,  so  viel  wir  wissen,  die 
bei  weitem  verbreitetere  ist,  so  haben  wir  im  Lehrgang  uns  auf  sie 
allein  eingelassen. 

3.  Die  Tenorbassposaune. 

Es  ist  einer  von  den  betrübenden  Einflüssen,  den  die  franzö- 
sisch-italische Musik  bei  ihrem  Eindringen  in  unsre  Bühnen  geäus- 
sert, —  und  ein  Einfluss,  der  nicht  so  bald  überwunden  und  besei- 
tigt werden  wird,  wie  seine  Ursach' !  —  dass  unser  Orchester  durch 
die  Richtung  jener  Musik,  ja  selbst  durch  ihre  Mangelhaftigkeit  in 
den  Mitteln  vielfältig  verderbt  worden  ist.  Die  zu  hohe  Stimmung 
des  Orchesters,  die  hinaufgetriebnen  Tenöre  und  Basse,  die  für  alle 
Launen  und  Einfälle  des  Kompositeurs  zubereiteten  Ventiltrom- 
peten  und  Ventil hömer,  die  bald  unsre  körnigen  und  karaktervolleo 
Naturtrompeten  und  Naturhörner  zu  verdr&ngen  dröhn,  werden 
noch  länger  an  die  Zwischenzeit,  in  der  unsre  Oper  jetzt  steckt, 
erinnern.  So  soll  auch  die  Bassposaune,  die  unsem  Nachbani 
für  Brust  und  Lippen  zu  mächtig  ist,  gleichfalls  in  deutschen  Or- 
chestern durch  ein  leichteres  Instrument,  durch  die  Tenorbass- 
pos a  u  n  e ,  ersetzt  werden. 

Die  Tenorbassposaune  hat  denFusston  (die  Rohrlänge}  der  eigent- 
lichen Tenorposaune ;  ihre  Naturtöne  sind  also  ebenfalls  die  hier  — 


-2-  ir-".~TniFE|EEE^g^Eigr-— "-ZZZZIE^ 
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bei  a.  aufgeführten.  Nur  ist  ihr  Rohr  von  weiterer  Mensur  und 
darum  ihr  Klang  nicht  allein  voller,  sondern  auch  die  Ansprache 
ihrer  Tiefe  leichter  und  günstiger. 

Allein  bei  alle  dem  ist  ihr  Klang  und  ihre  Schailkraft  nicht 
gleich  denen  der  Bassposaune  und  —  was  die  Hauptsache  —  sie 
verliert  eine  volle  Quarte,  alle  in  Nr.  ^  bei  b.  aufgeführten  Bass- 
töne, auf  die  unsre  Meister  so  oft  gerechnet,  die  auch  wir  so  schwer 
und  ungern  missen  möchten  und  für  die  wir  schlechthin  keinen 
Ersatz  6nden,  da  keines  der  andern  Blasinstrumente  den  Klang  und 
Karakter  der  Posaune  hat  und  zum  Chor  der  Posaunen  und  Trompe- 
ten den  gleichartigen  Bass  abgeben  kann.  Am  wenigsten  ist  die 
Höhe,  welche  die  Tenorbassposaune  vor  der  eigentlichen  Basspo- 
saone  voraus  hat,  Ersatz.  Diese  Höhe  besitzen  wir  —  und  zwar 
erreichbarer  —  schon  in  der  Tenorposaune ;  es  ist  also  kein  künst- 
lerischer Grund  vorhanden,  durch  ein  eingeschobenes  Juste-milieu^ 
Instrument  zwei  reine  und  festausgesprochene  Karaktere  zu  kom- 
promittiren. 
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Es  scheint  uns  ebensowohl  im  Interesse  aller  neaern,  wie  der 
vorangegangenen  Komponisten  deutscher  Zunge,  dass  jeder  an  der 
rechten  und  reichen  Besetzung  des  Posaunenchors  halte  und,  so  viel 
er  vermag,  die  Verderbung  des  Orchesters  abwende.  Auch  die 
Bassposaunisten  müssen  es  ehrenhafter  finden,  eine  eigen thümiiche 
und  unersetzliche  Rolle  zu  übernehmen,  als  eine  auf  der  einen  Seite 
unzureichende  und  auf  der  andern  (bei  gleichen  Mitteln)  nothwendig 
übertroffen  werdende. 

I.    Quintbass. 

Früher  hat  man  zwei  Arten  der  Bassposaune  gehabt,  den 
Quartbass  (Quartbassposaune)  und  den  Quintbass.  Die  erstere 
Art  ist  die  noch  jetzt  übliche,  eine  Q  ua  r  te  unter  der  Tenorposaune, 
auf  F  stehende,  deren  Naturtöne  wir  S.  62  in  Nr.  62  aufgeführt  haben« 
Die  Quintposaune  (Quintbassposaune)  stand  eine  Quinte  unter  der 
Tenorposaune,  hatte  mithin  diese  Naturtöne,  — 


i^^ü-f-r'r-^ 
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folglich  in  der  Tiefe  eine  Stufe  gewonnen,  in  der  Höhe  eine  verloren. 
Dieser  Gewinn  (Kontra-B  und-tf)  scheint  uns  nicht  erheblich  genug, 
um  zwei  Gattungen  (und  zwar  die  eine  tiefere  in  der  Tiefe  schwerer 
ansprechend)  neben  einander  festzuhalten.  Noch  weniger  rathsam 
scheint  es,  an  der  Stelle  der  Quartposaune  die  schwerer  zu  behan- 
delnde Quintposaune  zurückzuführen ;  dann  wör*  es  folgerecht,  die 
Altposaune  ebenfalls  eine  Quinte  über  die  Tenorposaune,  also  auf 
F  zu  setzen  und  hiermit  den  Posaunenchor  unvortbeilhaft  auseinan- 
derzulegen. Indess  bei  der  Richtung  nach  der  Höhe  ist  ohnehin  an 
die  Wiedereinführung  des  Quintbasses  nicht  zu  denken. 
5.  Die  tiefste  Tonlage  der  Posaunen. 
Wir  haben  schon  S.  62  in  der  Anmerkung  auf  den  bei  dem  Ton- 
system der  Posaune  (Nr.  62  bis  64)  ausgelassenen  Urgrundton  hinge- 
wiesen. Dieser  ist  auf  den  drei  Posaunen ,  die  wir  S.  62  als  fest- 
stehend angenommen  haben,  der  hier  — 


±  m 
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bei  a.  für  die  Bassposaune,  bei  b.  für  die  Tenor-,  bei  c.  für  die  Alt- 
posaune notirte.  Fügt  man  diesen  Tönen  noch  ihre  Folge  durch  die 
fünf  Züge  zu,  so  erhalt  man  fQr  die  Tenorposaune  die  bei  d.,  für 
die  Altposaune  die  bei  e.  notirten  fünf  Töne ,  so  dass  die  Tenorpo- 
saune folgende  Tonreihe,  — 
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Kootra-F,  Ftf,  G,  G»,  A,  J>,  —  Gfos8<»F  u.  s,  w.,  wie  Nr.  ^d., 
die  Altposaune  folgende  Tonreihe  — 

KoDtra-jß,  J7,  Gross-C,  Cis,  Z),  Es,  —  £  u.  s.  w.,  wie  Nr.  ^  e., 
erbalten  würde. 

H.  Berlioz  rühmt  namentlich  für  die  Tenorposaune  die  tiefem 
vier  Töne  (B^  A,  As^  G),  die  er  als  ,,  ungeheure  prachtvolle  Pedal- 
töne'*  bezeichnet.  Es  ist  jedenfalls  dankenswerth  und  verdienstlich, 
dass  er  auf  diese  Tonreihe  zuerst  aufmerksam  gemacht  bat,  deren 
Vorhandensein,  wie  er  richtig  bemerkt,  selbst  manchem  Posaunisten 
unbekannt  ist ;  möglicher  Weise  kann  dieser  Tonregion  einmal 
besondrer  Effekt  abgewonnen  werden.  Demungeachtet  können  wir 
nicht  ratben,  auf  sie  zu  rechnen ;  die  Gründe,  die  ihren  Gebrauch 
höchst  bedenklich  machen,  sind  von  Berlioz,  so  weit  sie  der  Tech- 
nik des  Instruments  entnommen  werden,  selbst  anerkannt  und  aus- 
einandergesetzt. 

Schon  der  Grundton  nämlich  (also  auf  der  Tenorposaune  Kon- 
tra-Ä)  federt  so  viel  Wind  und  spricht  so  langsam  und  schwer  an,  — 
man  denke  an  das  ,,F1aitergrob'^  der  so  viel  kleinernund  leichter  zu 
handhabenden  Trompete  1  —  dass  keineswegs  alle  Blaser  den  Ton 
sicher  herausbringen,  geschweige  ihm  einen  vollen  und  festen  Schall 
verleihen  können.  Je  tiefer  man  geht,  desto  mehr  wächst  die 
Schwierigkeit  der  Intonation ;  vom  Kontra- 6  bemerkt  auch  B  e  r  1  i  o  z 
ausdrücklich,  dass  sein  Klang  äusserst  rauh  und  sein  Ansatz  gewagt 
sei.  Alle  aber  können  nur  dann  einigerma^sen  Erfolg  haben,  wenn 
man  die  ganze  Stimme  tief  hält,  also  in  die  Region  der  BassposauBe 
tritt,  —  wenn  man  bequem  auf  sie  führt,  z.  B.  zum  Kontra -£f  vom 
grossen  B  oder  F,  —  wenn  man  sie  lange  halten  lässt ,  damit  der 
Ton  nur  zum  Stehen  komme,  wenn  sie  einander  langsam  folgen  und 
von  Pausen  zur  Erholung  des  Bläsers  unterbrochen  werden. 

Und  mit  air  diesen  Rücksichten  und  Opfern  ist  dann  eine  kleine 
Reihe  von  Tönen  gewonnen,  die  von  dem  Hauptsitze  det  Töne  durch 
den  Raum  einer  Quinte  getrennt  sind,  folglich  in  keinen  freien  melo- 
dischen Zusammenhang  mit  ihnen  treten  können ;  es  ist  dann  ein 
Effektmittel  gewonnen  von  äusserst  zweifelhaftem  Erfolg. 

Auf  der  Altposaune  würden  dieselben  Töne  etwas  besser  her- 
auszubringen sein,  aber  noch  weniger  Werth  haben,  da  sie  gpössten- 
theils  auf  der  Bassposaune  besser  und  sicherer  zu  haben  sind.  Auf 
der  Bassposaune  aber  möchte  ihre  Erzeugung  äusserst  schwer  und 
selten  erlangbar,  wo  nicht  unmöglich  sein. 
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Zw  Kfenktarisdk  dw  BledÜMtruMBte« 

Zu  Sßite  1H . 

Im  Lehrgänge  kanu  zunsicfast  nur  so  viel  aufgerrieseo  und  zur 
Sprache  gebraebi  werdeOi  als  zur  Ke.nnioiss  und  Behandlungsweise 
der  auf  dem  jedesmaligen  Standpuiikte  vorliegenden  Instrumente 
erfoderlicfa  ist.  Im  Anhange  dttrfen  wir  freier  geho,  manches  Bei* 
spiel  benutzen^  das  neben  dem  bis  zum  gegenwartigen  Punkte 
Bekannten  auch  fremde  Elemente  enthält,  und  mit..HttIfe  dieser  Bei- 
spiele tiefer  auf  die  Earakierfsiik  der  Instrumente  «der  auf  eigen- 
thflmliche  Verwendungen  derselben  eingehn.  So  knttpft  der  Anhang 
Verbindungsfäden,  die  aus  der  eigentlichen  Lehre  iQ  das  Partitur- 
studium überleiten. 

Fassen  wir  nun  zu  solohem  Zwecke  den  Chor  der  Blechinstru- 
mente m  seiner  Gesammlheit  in  das  Auge,  so  wttssten  wir  uns  kaum 
einer  glänzendem  Wirkuc^  dieses  Chors  zu  erinnern,  als  der  im 
Jriomphmarsch  im  dritten  Akte  von  Spontini's  Olympia*).  Hier 
galt  es,  den  heroischen  Eirglanz  der  Ijrieger  Alexanders  mit  asiati- 
schem Herrscherprunk  vereint  zu  entfalten,  den  griechisch-morgen- 
U&ndischen  Fürsten  (Kassander)  im  Schimmer  der  Hoheit  und  Liebe, 
im  Geleite  des  Siegerheers,  vom  Volk  umjauchzt,  aufzuführen.  Zu 
dieser  Scene  bilden  Trompeten  (vier  Stimmen,  ^ber  jede  mehrfach 
besetzt),  mit  H^k*neni  (zweietimmig)^  Sassposaune  und  Basshom 
unterstützt,  in  dieser  Weise  — 


M4«8t080  cou  mol9. 


I^orni  in  9« 


Tromb.  busso 
€  Cot-no  basso« 


^^^H^^Ff^m 


')  In  Berlin  waren ,  so  viel  wir  wissen ,  einige  zwanzig  Trompeten  mil- 
wtrkend. 
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ten. 


die  Einleitung.  Die  grosse  Einfachheit  in  der  Behandlung ,  die  erst  bd 
dem  hohem  Aufschwung  der  ersten  Trompeten  einen  Gegensatz  des 
zweiten  Troippetenpaars  zulässt,  gestattet  eben  dem  Metallklang  der 
Trompeten  die  machtvolle  Wirkung.    Dass  der  Satz  so  lange  in  des 
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tiefern  noch  schallstärkern  Tonlagen  verweilt,  erhöht  die  krie- 
gerische Feierlichkeit  und  Pracht;  die  Stärke  der  Besetzung"^)  kommt 
der  Tendens  des  Komponisten  allerdings  su  Hülfe. 

Aehnliche  Wirkung  mit  ähnlichen  Mitteln  bietet  die  Einleitung 
zu  dem  Chor  ,,Bachus*  Schlauch  ist  unser  Erbtheil^'  in  HSndel's 
Alexanderfest  mit  Mozart's  Instmmentirung.  Hier  sind  es  die 
Homer,  — 


100 
Cerni  in  F. 


Trombt  im  F.  ^ 


TixnpaniinF.C. 


f^^^^ 


S^    -    ■HijJ 


die  Melodie  fuhren,  und  in  ihre  anmutbig  ruhige  Erhebung  klingen 
Trompeten  und  Pauken  feierlich  leise  hinein  "*"*).  —  In  beiden  Fällen 
(Nr.  jf^  und  y^)  sehen  wir,  scheinbar  in  Widerspruch  mit  dem 


*)  la  der  Zeit,  wo  Spontini  uod  seine  Olympia  lo  beneidetem  Glänze 
standen,  war  es  besonders  dieser  Marscb,  der  zum  Beweise  dienen  soUte,  dass 
Spontini  betäubenden  Lärm  liebe  und  mache.  So  wenig  uns  diese  alten  Hän- 
del hier  kümmern,  so  wollen  wir  doch  auf  das  dabei  zu  Erwägende  binsudeuten 
Dicht  unterlassen,  und  bemerken  Folgendes.  Eine  Trompete  dringt  bell, 
mächtig,  scharf  and  einschneidend  durch  eine  ganze  Masse  andrer.  Instrumente. 
Diese  Wirkung  wird  durch  massenweise  Anwendung  der  Trompeten  nicht 
etwa  mechanisch  oder  arithmetisch  vergrössert,  gleichsam  multlplizirt,  sondern 
sie  wird  verwandelt :  der  Glanz  und  die  Macht  des  Trompetenklangs  werden 
erhöht  und  ausgebreitet,  aber  dem  Schall  wird  das  Scharfe  und  Spitze  genom- 
men. So  bohrt  eine  Schwertspitze  leicht  ein,  aber  viele  zusammengelegte 
nicht.  Es  ist  nicht  das  grOsste  Unrecht,  das  man  Spontini  getban. 

**)  Wir  erinnern  uns  aus  dem  Bericht  über  eine  Aufführung  des  Alexander- 
festes in  Wien,  dass  (wenn  wir  nicht  irren]  44  Homer,  4 S  Paar  Trompeten  und 
8  Paar  Panken  diese  Intrade  ptenitstmo  angehoben  haben  sollen.  Die  Wirkung 
muss  aufregend  erhaben  gewesen  sein.  -^  Dass  in  solchen  Fällen  das  ganze 
Orchester  gleicbmässlg  verstärkt  werden  muss,  versteht  sich. 


Digitized  by  VjOOQIC 


512 


ErlätUenmgen  und  ZusätM. 


S.  90  Gefiagten,  Tr-ompeten  und  HOrner  vereint.  Allein  im  letztem 
Faüe  sind  die  Hörner  sefbsländig  gebraucfat  und  die  Trompelea 
werfen  blos  ibre  Glanzliohie  ^i  die  muCliig^  aber  doch  nur  bedeekft 
erklingenden  HOraer.  Im  ersten  Fall  aber  sind  vor  allen  Dingen  die 
Trompeten  nach  Stimmzahl  «nd  Behandfaing^}  überwiegend;  dami 
bilden  Bassposauoe  und  Basahom  ein  vermiltelndes  Glied  zwischen 
Hörn-  und  Trompetenklang  und  stärken  und  erhellen  namentlich  die 
untere  Tonlage.  Endlich  konnte  hier  nicht  der  scharfe  und  harte 
Trompetenklang  zur  Anwendung  kommen ;  es  war  nicht  ein  rauher 
Schlachtruf  oder  das  schreiende  GelSrm  wilder  Kriegerlust,  sondern 
der  kriegerisch  fürstliche  Glanz  eines  Prachtauges  zu  verbreiten.  — 
Das  Gegenstück  zu  dieser  Anwendung  des  Blechs  bietet  ein  kleiner 
Satz  aus  K.  M.  v.  Weber's  Euryanthe.  Im  Finale  des  zweiten  Akts 
soll  Lysiart,  der  falsche,  tückische  Ritter,  seinen  Einzug  in  Burg 
Nevers  halten.  Nachdem  die  Trompete  des  Thurmwarts  ihn  verkün- 
digt, leiten  vier  Z>- Trompeten  mit  Pauken  — 

Faukcn  in  D.  A.  ^4  D-Trompeten.) 


seinen  festlichen  Eintritt  und  Empfang  ein.  Hier  war  nichts  als  eip 
Anklang  an  Ritterspiel  und  Ritterprunk  —  und  wohl  mag  dem  sinni* 
gen  Kempoi^sten  bei  dieser  etwas  gemein  klingenden  Intrade  der 
gleissn^rische,  innerlich  hohle  4uui  gemeiiie  K«rakter  4er  eineufüh* 
renden  Person  maassgebend  geworden  sein. 

Ein  Beispiel  von  Verknüpfung  der  Homer  und  Posaunen  ent- 
lehnen wir  der  AIceste  von  Gluck.  Die  Götter  wollen  Admet's  Tod 
und  gegen  ihren  Eigenwillen  tritt  in  sittlicher  Grossheit  die  Treue 
der  Gattin,  die  sich  für  den  Gemahl  zu  opfern  bescfaliesst,  in  Kampf. 
Dies  ist  das  Pathos  der  Tragödie,  die  Gluck  unsterblich  gemacht; 
es  tritt  am  klarsten  in  Alcestens  Arie  ,jDwmMs^^  im  ersten  Akt"**} 
hervor.   Schon  in  der  Einleitung  — 


treten  Posaunen  und  jß-Hömer,  vereint  mit  Fagotten,  KJarinetlen  und 
Oboen,  mit  mächtigen,  herausfodemden  Rufen  (es  sind  die  ganzen 

*)  Irren  wir  nicht,  so.  war  auch  die  Besetzung  dw  Tf  pmpetea  ttoter  S  p  o  a* 
tin  i's  Leitung  üherwiegeofl  starker. 

**)  S.  S4  der  bei  D^i  Lfturien  herapsgekooMaeneB  Partitur. 


Digitized  by  VjOOQIC 


D.  Zur  KarakterisÜk  der  Bkchinstrutnente. 


51 S 


Noten  im  obigen  Beispiel)  in  den  Gang  des  Streicbqttarteits;  hier  ist 
also  das  Blech  swar  ttberwiegeiTd,  aber  mit  andern  Bl&sern  vereint. 
Später  aber,  wenn  die  Macht  der  opferbereiten  Liebe  AIceste  hoher 
erbebt,  in  diesem  — 


100      Hörner  io  B. 


und  dem  eweiten  lebhaftem  Salze ,  verbinden  sich  Posannen  und 
Homer  —  ohne  Hitwirkung  der  andern  Blaser  —  lu  herausfodem- 
dem  Bufe.  Hier  wirkt  also  reiner  Blechklang ;  aber  die  H»rte  und 
Scfametterkraft  der  Posaunen  ist  vom  Homklang  gemildert  und  die 
Gesammtwirkung  ist  erhaben  ohne  alle  Gewaltsamkeit,  machtvoll 
und  doch  milde.  Wenn  die  Sängerin  an  Macht  der  Stimme ,  Edel- 
sinnigkeit  und  Tiefe  des  Ausdrucks  ihrer  Aufgabe  gewachsen  ist: 
so  kann  vielleicht  kein  erhabnerer  Moment,  als  diese  Scene,  aufge- 

Marx,KoBp.L.lV.4.Aan.|  33 
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fanden  werden ;  gewiss  keiner,  in  dem  die  milde  und  ernste  Macht 
vereinten  Hörn-  und  Posaunenklangs  so  einfach  und  grossartig 
hervorträte. 

Wir  finden  weder  den  Raum,  noch  das  BedUrfniss,  Beispiele  von 
glücklichen  und  sinnreichen  Anwendungen  des  Blechchors  zu  hfiufen, 
und  beschränken  uns  gern  auf  die  wenigen,  die  in  so  einfacher  Weise 
mttchtige  Wirkungen  hervorgerufen  haben. 


Vi. 
Zw  Kanktaristik  4er  VeitUiftstnuieMte. 

Zo  Seite  95. 

Der  Kampf  oder  Widerstand,  zu  dem  hier  eine  dringende  Mah- 
nung gegeben  werden  musste,  hat  —  man  muss  es  gestehn  —  keine 
Versicherung  des  Erfolgs.  Es  ist  gar  nicht  zu  leugnen,  dass  er 
gegen  die  in  den  letzten  Jahren  durch  ganz  Europa  herrschend  ge- 
wordene Richtung  des  Musikwesens  und  die  dadurch  hervorgerufene 
Einrichtung  vieler  Ausübenden  und  ganzer  Kapellen  zu  führen  sein 
wird;  und  gar  schwer  ist^s,  gegen  eine  ganze  Zeitströmung  und 
vollends  gegen  die  schon  merkbar  gewordene  Bequemung  anzu- 
kämpfen. Selbst  der  festeste  Karakter,  wie  gern  und  leicht  er  sich 
auch  zu  Entsagung  und  Opfer  entschlossen  habe,  wird  da  oft  bis  in 
die  Tiefen  seines  Bewusstseins  erschüttert,  fragt  sich  betroffen,  ob 
es  nicht  verwegen  und  anmasslich  sei,  seine  Meinung  gegen  die  der 
grossen  Mehrzahl  zu  setzen?  —  ob  nicht  wenigstens  da  oder  dort  der 
Streit  aufzugeben  sei  ? 

Sei  es  nun  auch  dem  Einzelnen  unmöglich,  die  Verhaltgisse 
überall  zu  zwingen,  so  ziemt  doch  Jedem,  für  das  Rechte  nach  Kräf- 
ten zu  ringen.  Besonders  aber  ziemt  dem,  der  Antheii  an  der  Aus- 
bildung der  Kunstjünger  nimmt,  denen  ja  die  Zukunft  der  Kunst 
zunächst  —  so  weit  Schicksal  und  Geist  des  Volkes  gewähren  — 
anvertraut  ist :  überall  die  reine  Ueberzeugung  zu  Tage  zu  geben, 
ohne  ängstliches  Vorherberechnen  des  Erfolgs.  Und  je  mehr  das, 
was  uns  als  Schwächung  oder  Verwirrung  erscheint,  um  sich  zu 
greifen  und  einzuwurzeln  droht,  desto  ziemlicher ,  dringender  und 
pflicbUnässiger  ist  der  Widerstand. 

Die  Ventilisirung  der  Blechinstrumente  hat  ihren  Anlass  in  der 
Wahrnehmung,  wie  unvollständig  die  Tonreihen  dieser  Instrumente 
im  natürlichen  Zustand  —  und  wie  schwer  und  unvollkommen  die 
Lücken  ausfüllbar  sind.  Man  wollte  ihnen  einen  ebenso  vollständigen 
Tongehalt  geben,  als  den  andern  Blasinstrumenten,  wenn  auch  in 
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«ngern  GränzeD  —  und  bat  dabei  ihrer  Gmodkraft  Abbruch  gethan 
und  ihrem  Karakter  eine  mit  ihm  selbst  im  Widerspruch  stehende 
Ausweitung  erlheilt.  Dies  hat  nun  gerade  die  entschiedensten 
Karaktere,  die  Abschwächung  bat  gerade  die  Organe  höchster  Kraft, 
die  Mittel  der  höchsten  und  letzten  Entscheidung  betroffen.  Dafttr 
bieten  sich  diese  Mittel  jetzt  für  jeden  beliebigen  Moment  dar  und 
werden  gar  gern  fOr  jeden  augenblicklichen  Einfall  benutzt.  Dies  hat 
2unächst  zweierlei  Folgen. 

Erstens  werden  den  modi6zirten  Instrumenten  Gedanken  zu- 
ertheilt,  die  ihrem  zwar  abgeschwächten,  nicht  aber  ausgetilgten 
Karakter  widersprechen;  das  Waldhorn  klemmt  sich  in  Fagottwin- 
dungen herum^  die  Trompete  spinnt  wie  Herkules  bei  Omphale 
irgend  eine  schaferliche  oder  sentimentale  Lied-  ohne  -Worte-Me- 
iodie  ab^  etwa  in  G  moll^  oder  in  einem  Zwölftonartenliede. 

Zweitens  wird  durch  das  Eindringen  der  entscheidenden 
Kräfte  in  jeden  beliebigen  Moment  grösserer  Kompositionen  die  Ar- 
chitektonik, diese  hochwichtige  Maassnahme  für  die  Wirkung  im 
Grossen,  in  den  Grundfesten  erschüttert.  Wer  unsre  grössern  For- 
men (Fuge^  Rondo^  Sonatenform)  in  das  Auge  fasst,  erkennt,  dass 
nach  der  Grundidee  dieser  Formen  die  Hauptmomente  des  Inhalts, 
in  denen  sich  derselbe  am  hellsten,  entschiedensten,  kraftvollsten 
ausspricht,  auf  die  Hauptmomente  der  Modulation,  zunächst  auf  den 
Hauptton  fallen;  hier  bedarf  es  der  gesammelten  und  in  sich  gefes- 
teten Kraft,  hier  bieten  sich  jene  mächtigsten  Naturinslrumente  zur 
geradesten  und  klarsten  Mitwirkung  [an  und  entscheiden  durch  die 
Gipfelung  der  Massengewalt  oder  durch  die  heroische  Helligkeit, 
oder  irgend  eine  andre  herrschende  Eigenschaft  ihres  eigenlhümli- 
chen  Wesens.  Auch  anderswo  können  sie  dann  noch  mitwirken; 
dies  geschieht  indess  beschränkt  und  in  einer  gewissermassen  ver- 
wegenen Weise,  indem  irgend  einer  ihrer  Töne  zur  Grundlage  eines 
freaidem  Modulationssitzes  oder  zu  einem  scheinbar  willkührlich 
gewählten  Bestandtheil  einer  fremdern  Harmonie  wird.  Aber  auch 
hier  zeigen  sie  sich  dann  ihrem  Karakter  gemäss,  nur  von  einer 
andern  Seite,  bald  gleichsam  gewaltsam,  bald  fremdartig  sich  in 
Verhältnisse  mischend,  die  ihnen  nicht  ursprünglich,  zugewiesen 
waren.  So  findet  mithin  der  einsichtige  Komponist  überall  Anlass 
zu  den  naturgemässesten,  treffendsten,  geistreichsten  Kombinatio- 
nen ;  die  materiale  Beschränkung  selbst  schlägt  um  in  geistige  Be- 
reicherung; —  abgesehen  davon,  dass  ihm  für  ganz  besondre  Fälle 
doppelte  Besetzung  oder  Wechsel  der  Stimmung  im  Laufe  der  Kom- 
position zu  Gebote  steht.  Dieses  ganze  Verhältniss  wird  geändert 
oder  vielmehr  geradezu  aufgehoben,  sobald  unsre  Naturinstrumente 
ebenfalls  zu  Allerweltsleuten  abgeschliffen  werden,  die  sich  überall 
und  zu  allerlei  gebrauchen  lassen  und  dann  auch,  wie  die  Menschen 
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eben  sind,  gebraucht  und  verbraucht  werden*).  Dass  dies  wirklich 
der  Gang  der  Sache  geworden,  ist  aus  den  neuem  und  neuesten 
Werken,  besonders  der  französischen  und  italischen  Bühne  (und  den 
ihr  zugewendeten  deutschen),  leider  auf  das  Unwidersprecblichste 
SU  beweisen. 

Nun  aber  hängt  sich  an  diese  nUchsten  Folgen  noch  eine  dritte, 
die  uns  ebenso  bedenklich  scheint.  Wenn  nämlich  der  Karakler  der 
Naturinslrumente  durch  ihre  VentiHsirung  gebrochen  und  durch 
unbeschrankte  Verwendung  ^schwächt  worden:  so  bleibt  doch 
für  jeden  Komponisten  das  Bedttrfniss  hervortretender  Glanz-*  und 
Machtmomente  bestebn.  Das  kann  dann  nur  durch  den  Zuzug  neuer 
Instrumente  in  den  Chor  der  Bleche  befriedigt  werden  und  hat 
Anlass  gegeben  zu  der  Einführung  des  vollständigen  Ventilchors,  in 
dem  man  die  hohen  Kornetts  (in  B)  als  Diskant  (Diskant- Tuba),  die 
jj^s- Kornetts  als  Alt  (Alt-Tuba),  das  chromatische  Tenorborn  als 
Tenor  (Tenor-Tuba),  die  Basstroropete  als  Bass  (Bass-Tuba),  den 
Tenorbass  als  Bariton,  die  Tuba  als  Kontrabass-Instrument  ansebn 
kann.  Aber  eben  diese  vollständige  Organisation  im  Verein  mit  der 
Umgestaltung  und  Abscbwächung  des  Blecbkarakters  macht  diesen 
Chor  dem  der  Rohr-oderHoIzblasinstrumente  zu  ähnlich  und  schwächt 
nicht  blos  die  Wirkung  des  letztern,  sondern  auch  den  Gegensatz  im 
Karakter  beider  Chöre.  Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  also  das  Karak- 
teristische  zurückgesetzt  oder  geschwächt,  das  Materielle  auf  Kosten 
des  Geistigen  begünstigt  worden.  Und  das  Letztere  nicht  einmal  in 
vortheilhafter  Weise.  Ein  reicher  Chor  von  Trompeten  ist  das  Glanz- 
vollste^ *-  mit  Posaunen  und  Pauken  unterstützt,  das  Machtvollste 
und  Herrlichste,  was  die  Musik  an  Orcbestermitteln  aufzubieten  ver- 
mag; der  Zutritt  der  Tuben  und  andern  Ventil-  oder  Klappeninstru- 
mente verdunkelt  den  Glanz  und  stumpft  die  Macht  des  Eindrucks 
ab,  —  er  wirkt  wie  die  Degenscheide,  wenn  sie  die  blanke  scharfe 
Klinge  umseht iesst. 

Dass  übrigens  VentUinstrumente  in  einzelnen  Fällen**)  die  gün- 


*)  Man  könnte  hier  einwenden,  dass  es  ja  vom  Koraponisten  abhängig 
bleibt,  sich  der  unzeitigen  oder  zu  häufigen  Anwendung  zu  enthalten.  Aber 
um  ebenso  vicj  giebt  er  dann  die  Vortbeile  der  Ventilisiruog  auf;  wiil  maa  sich 
erst  zu  dieser  allerdings  ratbsamen  Enthaltsamkeit  verstebeo ,  dann  wird  man 
noch  weniger  um  kleiner  und  zweideutiger  Einzelgewinne  willen  die  Instru- 
mente abschwächen  und  verdunkeln  lassen. 

**)  Qier  muss  wohl  zunächst  unterschieden  werden  zwischen  solchen  Yen- 
tilinstnimenten,  die  neu  zu  dem  frühern  Orchester  zutreten  (den  Kornetts,  den 
chromatisehen  Tenor-  und  Tenorbasshörnern ,  den  Tuben  and  naeh  Beliebaa 
auch  dem  Klappenborn ) ,  und  denen ,  die  aus  schon  vorhandoen  lostrumeatea 
gebildet  sind  (Ventiltrompete,  Ventilposaune  und  Ventilhorn)  und  die  Natur- 
Instrumente  zu  verdrängen  suchen.  Die  letztern  sind  es ,  die  den  Orchestern 
bleibenden  Nachtheil  drohen ;  die  erstem  mag  Jeder  nach  eignem  Ermessen 
anwenden.    Auch  der  Verf.  hat  sich  im  Mose  des  chromatischen  Tenorhoros 
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stigsle  WirkODg  tbüti  ktoBdn  und  dann  ebenso  bereobtigt  sdnd,  wie 
jedes  recfhte  Mittel  für  den  rechten  Zweck:  wer  wollte  das  leugnen? 
Nur  dagegen  ist  Einspruch  su  thun,  dass  am  einzelner  und  seltener 
Fälle  willen  das  wesentliche  Organ  für  die  mfiobtigsten  Orchester- 
momente  geschwächt  werde.  Leichter  wird  man  in  jenen  eineeinen 
Fällen  sich  bebelfen  oder  bescbeiden  kötmen.  Es  kömmt  demnach 
in  jeder  Beziehung  dorohaus  darauf  an,  dass  nur  vorerst  die  Kom-* 
ponisten  sich  eine  sichere  und  klare  Ansdiauiing  von  den  Organen 
und  ihrer  Wirkungsweise  verscbaffen,  dass  sie  wohl  erwägen,  wie 
viel  sie  aufgeben  müssen,  um  zu  den  Yestheilen  der  Yentilisimng 
zu  gelangen,  — ^.  und  wdun  diese  Vortheile  ihren  scba£knden  Geist, 
nach  dem  Gang  aller  menschlichen  Divgei,  fortsureissen  dröhn.  Dann 
wird  in  Biner  oder  der  andern  Weise  das  Rechte  erlangt  und  er- 
halten werden. 

Schliesslich  sei  noch  Eins  bemerkt»  Man  soIHe  meinen,  über 
diese  Angelegenheit  (und  ähnliche)  die  sicherste  Auskunft  bei  den 
Männern  vom  Fach,  bei  den  Ausübenden,  zu  erlangen.  Dem  ist  aber 
nicht  so.  Der  ausübende  Musiker  muss  nothrwendig  für  das  Instru- 
ment, das  er  jahrelang  geübt  hat,  Vorliebe  haben,  die  um  so  fester 
wurzelt,  je  htrtier  die  Virtuosität  des  Ausübenden  gesteigert  ist. 
Jeder  Ausübende  femer  hat  den  natürlichen  Trieb,  gleichsam  die 
ganze  Musik,  wie  sie  in  ihm  leibt  und  lebt,  auf  sein  Instrument  zu 
übertragen;  dies  ist  ein  notbwendiger  Ausfluss  ans  dem  Grundtrieb 
und  der  Grundbedingung  alles  Küostlerlebens,  das  Innere  in  äus- 
serer Erscheinung  zu  offenbaren,  —  ao  karrikirt  es  auch  von  hüherm 
Gesichtspunkt  aus  erscheint,  wenn  jedes  Instrument  Alles  sein  soll, 
wenn  das  Fagott  trillert  und  tändelt,  der  Kontrabaad  Geige  spielt 


bedient,  das  durch  Milde  und  Kraft,  darch  ein  vollständiges  Tonsyslem  von 
mehr  als  zwei  Oktaven  und  seinen  zwischen  Hern  und  Posaune  stehenden,  also 
beide  vereinenden  Klang  vor  den  andern  Ventilinstrumenten  in  vielen  Fttlleo 
den  Vorsttg  verdieoen  möchte. 

Meyerbeer  bedient  sich  (wenigstens  ia  seinen  für  Paris  geschriebenen 
Opern)  sehr  häufig  der  Yeniiltrompeten,  die  nach  uasrer  Ansicht  su  den 
bedenklichsten  von  allen  Ventilinstrumenten  gehören.  Wie  dies  mit  seiner  gan- 
zen Richtung  und  dem  Einflüsse  zusammenhängt,  den  seine  lange  Thätigkeit 
für  die  italische  und  französische  Oper  auf  ihn  gehabt,  Ist  an  einem  andern  Orte 
SU  erörtern.  Hier  wollen  wir  diesem  feinen,  an  wahrhaft  spaaillscben  Zügen 
überreichen  Geiste  gern  zugesiehn,  dass  jedes  Mittel  an  seiaer  Stelle  das  reabte 
ist,  —  und  zwar  zunächst  in  Bezug  auf  eine  Anwendung  der  gewiss  nicht  mit 
Unrecht  bescholtenen  Ventiltrompeten.  Wenn  im  vierten  Akte  der  Hugenotten 
die  flsnatlschen  Mönche  eintreten,  nm  Schwerter  und  Dolche  znm  Meuchelmord 
zaweibto,  wird  ihr  Gesang—- man  sehe  dlsBeilagelX^eibgeleitetand  begleitet 
von  scbreierisohen  und  doch,  gepresaten  VeatUtrompeten ,  die  mir  die  Heftig-^ 
keiV,  nicht  den  edlen,  heldenthttmlichen  Gang  der  Natarlrompeten  an  sioh 
haben  und  ohnehin  von  Bratschen  begleitet  und  gedeckt  sind.  Es  ist  der  Kriegs- 
raf  tückisch  hervorschleichender  Fanatiker  in  der  Priesterkutte.  M.  s.  die  in 
Paris  bei  Schlesinger  erschienene  Partitur  {Bntr4e  des  moines)  S.  684. 
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nnd  die  Posaune  sentimental  seufzt  und  fldtet.  Diesem  Triebe  kommt 
nun  für  den  Trompeter  und  Hornisten  die  Ventilisirung  bülfreich 
entgegen;  was  ihm  bisher  unmöglich  oder  schwer  gewesen,  ist  jetzt 
leicht ;  er  kann  es  der  Klarinette  und  dem  Fagott  —  so  ziemlich  — 
gleichtbun.  Daher  wird  man  selten  einen  Ausübenden  finden,  der 
nicht  fttr  die  Ventilisirung  spräche.  Fragt  man  ausdrücklich,  ob 
nicht  Klang  und  Schallkraft  verloren  habe,  so  bietet  der  Spieler  alle 
Sorgfalt  und  Kraft  auf,  um  thatstfchlich  das  Gegentheil  zu  beweisen, 
—  vergisst  aber,  wie  \iel  mehr  auf  dem  Naturinstrument  erreicht 
werden  würde,  wenn  man  aufrichtig  und  gewissenhaft  auch  hier  die 
h&chste  Sorgfalt  und  Kraft  bei  der  Probe  anwendete.  Wer  also  hier 
zu  einem  sichern  Resultat  kommen  will,  muss  die  Ausübenden  in 
unbefangenen  Momenten  und  mit  eigner  Unbefangenheit  —  und,  wie 
sich  versteht,  mit  unablässigem  Fleisse  —  beobachten. 

Zur  letzten  Unterstützung  in  dieser  höchst  wichtigen,  einen  Le- 
benspunkt für  unfire  Kunst  vielleicht  auf  Menschenalter  hinaus  treffen* 
den  Erörterung  kommt  ein  Zeugntss  des  Herrn  Musikdirektor  Wie- 
precht  erwttnscht  zu  statten,  das  derselbe  in  einem  Bericht  über 
den  Hocnvirtuosen  Vivier  im  zweiten  Jahrgang  der  Berl.  musik. 
Zeitg.  (Nr.  50,  43.  Dezbr.  45)  in  Bezug  auf  das  Hom  abgelegt.  Dieses 
Zeugniss  hat  die  Bedeutung  eines  Geständnisses  oder  Zugeständ- 
nisses, da  der  Herr  Verf.  für  die  Yenlilinstrumente  selber  auf  das 
Eifrigste  tbätig  gewesen,  mithin  eher  für  als  gegen  sie  eingenommen 
sein  muss,  gleichwohl  aber  das  Rechte,  als  es  ihm  gegenUbertrat, 
erkannt  und  ehrlich  anerkannt  hat.  Wir  geben  seinen  ganzen 
Aufsatz.  — 

,,Das  einfache  Waldhorn,  obgleich  eines  der  ältesten  Blasinstru- 
mente, ist  durch  Yivier  wieder  eine  durchaus  neue  Erscheinung 
geworden. 

Ursprünglich  beschränkte  man  sich  nur  auf  die  Naturtöne  dieses 
Instruments.  Die  Hornisten  in  den  Orchestern  richteten  beim  Blasen 
den  Schallbecher  nicht  wie  jetzt  nach  unten,  sondern  oben  hinaus. 
Die  Wirkung  des  Tons  war  daher  eine  viel  grossartigere,  als  die 
unserer  jetzigen  Waldhörner, 

Im  Verlaufe  der  Zeit  entdeckte  man  die  sogenannten  Stopftöne, 
begnügte  sich  jedoch  anfänglich  nur  damit,  jeden  Naturton,  durch 
das  Eindrängen  der  Hand  in  den  Schallbecher,  einen  halben  Ton  tie- 
fer zu  inachen ;  später  erweiterten  die  Virtuosen  dieses  Feld  noch 
mehr  und  stopften  die  Hand  so  tief  in  das  Schallstück,  dass  die,  einen 
ganzen  Ton  tiefer  als  die  Naturtöne  liegenden  Töne  eine  sehr  ge- 
dämpfte, sordinenarttge  Tonfarbe  erhielten.  Wem  sind  die  schö- 
nen Klangeffekte  der  stark  angeblasenen  Stopf  töne  des 
Waldhorns  in  den  Gluck'schenOpern  nicht  bekannt?  — 
Wir  sind  der  Meinung,  dass  das  einfache  Waldhorny  so  behandelt,  m 
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technischer  Beziehung  ein  unverbesserlichei  Instrument  ist.  Dieselben 
Bemerkungen  gelten  auch,  beitäufig  gesagt,  für  die  uralten  Zug- 
posaunen. Beide  I  nstrutnente  leiden  durch  die  Ven- 
tile. Das  Waldborn  kann  der  Ventile  entbehren,  weil  es^ schon 
an  sich  durch  sein  laagiBS  Bohr  in  der  vierten  Oktave  diatonische, 
und  in  der  fünften  sogar  chromalische  NaturtOne  besitzt;  ja,  es 
leidet  durch  die  Ventile  an  Ki^aft  und  Ton,  weil  durch 
seinen  engen  Böhrenbau  die  Luft  sich  mehr  durch  die 
nnluftdichten*)  Ventile  drängt,  als  bei  den  Trompeten, 
Kornetten  und  Tenorhörnern,  deren  Böhrenbau  noch  einmal  so 
kurz  und  viel  weiter  ist.  Bei  der  Posaune  sind  die  Ventile  noch 
schädlicher,  weil  der  helle  schmetternde  Klang  durch  Veränderung 
der  Posaunenform  verloren  geht  und  das  Piangendo  nur  durch  einen 
beweglichen  Zug  ausführbar  ist.  Es  ist  vielfach  versucht  worden, 
und  ich  habe  durch  die  Erfindung  meines  Piangendo's  (eines  spiel- 
baren Zages  mit  einer  Druckmaschine  versehen)  mich  bemüht,  bei 
den  Bleehinstrumenten  die  Nachtheile  der  Ventile  mit  ihren  grossen 
Vortheilen  auszugleichen ;  ich  glaube  aber,  dass  dies  eine  Unmög- 
lichkeit ist,  und  bin  durch  Hm.  Vivier's  vollendetes  Spiel  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dass,  wie  ich  vorhin  schon  aussprach,  dies 
bei  dem  Waldhorn  obendrein  UberflOssig  ist,  weil  es  in  seinem 
Naturzustände  bei  solcher  kunstvollen  Behandlung  ein  durchaus 
vollkommenes  Instrument  ist.  Wenn  an  demselben  noch  Verbesse- 
rungen möglich  wären,  so  wäre  es  in  akustischer  Hinsichl,  obwohl 
Hrn.  Vivier's  Waldhorn  in  seinem  Schallbecher  richtiger  konstruirt 
ist,  als  die  jetzt  gebräuchlichen  chromatischen;  denn  um  die  Töne 
leichter  stopfen  zu  können,  ist  man  nach  und  nach  von  der  ursprüng- 
lichen Konstruktion  des  Schaustücks  abgewichen,  indem  man  es 
immer  mehr  verengte.  Wie  aber  der  Ton  durch  dies  Ver- 
fahren an  Kraft  und  Fülle  verloren  hat,  hören  wir, 
wenn  wir  die  Töne  des  ehromaiischen  mit  denen  des 
natürlichen  Waldhorns  vergleichen.  Andererseits  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  wir  selbst  vortrefifliche  Virtuosen  auf  dem  chroma- 
tischen Waldhome,  wie  z.B.  Schunke,  besitzen,  die  sich  vor  dem 
Missbraache  der  Ventile  bewahrt  und  den  Karakter  des  Instruments 
möglichst  festgehalten  haben,  * ' 

*)  Luftdicht  kann  ein  spielbar  bewegliches  Veatll  qiiemeie  »ein. 
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Nm«  V^itilfidiiliM. 

Za  Seite  4«!. 

Zo  den  in  Deutschland  llblioheii  VeDtiMnstnmienteii,  deneo 
aUenfalls  aecb 

dasPiccolo 

(C^meüo  picoalo)  luzofUgen  war',  ein  mtr  in  der  CayaUorie-  und 
Jttgermusik  übliches  Kornett  in  ho<di  A,  stelieD  sieb  in  Frankreidi 
noch  die  Famiiiefi  der  Saxophone,  SaxhOrner,  Saxtromben 
und  Saxtuben,  die  wir  niobt  genauer  ans  eigner  Wabmehtming, 
■sendem  nur  theoretisch  aus  fierlioz*)  kennen,  den  KomelteD, 
FlttgelhOmem,  Ventillrompeten  und  Tuben  gleich  oder  äimiieb  ge- 
staltete Instrumente  aus  der  Fabrik  des  fiaschRkten  Brüsseler  In- 
strumentmachers Sax,  ihres  Erfinders. 

Die  Saxophone  sind  Blechinstrumente  von  der  Gestak  eines 
parabolisch  gebogenen  Kegeis,  mit  einem  CJappensystem,  eintacfaem 
^Mundstück  und  dem  Sohnat>el  der  Klarinette  veraehen.  Sehon  der 
Bau  karakterisirt  sie  als  Mittel-  oder  Miscbgettuflg  von  Klarinette  und 
Plügelhora.  Berlioz  bezeichnet  ihren  Klang  als  sanft  und  durch- 
dringend in  der  Höhe,  voll  und  markig  in  der  Tiefe,  tief-ansdracks^ 
^oU  in  der  Mitte,  einen  Klang  ,y8ui  generis^^j  dem  Violencell,  der 
Klarinette,  dem  englischen  Hörn  ähnlich,  eme  Halfafiirbe  des  Bieehs, 
—  allerdings  eine  eigentbümliofae  ErlfiuteruDg  "des  sui  gemrit»  Das 
Instrument  soll  leicht  beweglich  für  niobt  su  schnelle  Passagen,  be- 
^nders  aber  für  bngsame,  sanfte  Sätze  günstig  sein,  da  habe  die 
Htfhe  etwas  Klagendes  und  Schmerzliches,  die  Tiefe  grandiose,  prie- 
eteriiche  Ruhe,  das  Anschwellen  und  Verhallen  der  tiefsten  Tone 
biete  bisher  unerhörte  Effekte,  ähnlich  der  Bxpressivergel ;  die 
hohen  Saxophone  seien  durchdringender  als  B^  und  C-,  and  nicht 
so  scharf  als  E5- Klarinetten. 

Die  Saxophone,  erfahren  wir  weiter  von  Berlioz,  kltanen  auch 
Triller  mit  Ganz-  und  UalbtOnen  ausführen,  mit  Ausnahme  von  ds- 


dis,  fis-giSj  c-d,  cis-^diSj  c^d,  d- e«,  es^f^  e-f,  — das  heisst, 
der  auf  diesen  Stufen  notirten  Tdne,  abgesehen  von  der  Verschie- 
denheit der  Stimmung. 


*)  Berlioz:  Le  ehef  d'orchesire.  Schlesinger  io  Berlin. 
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E$  siod  Dfimlicb  van  iliAen  aecfas  HaiHHsUiziniuQeeii  oder  Arten 
vorhanden,  alle  gleicbgebaifti ,  nur  v^Ma  v^sebiedner  Grösse;  fttr 
sil^  wkd  im  G-ßchlttssel  notirl. 

ßas  Saxophone  aig^  (in  Bß]  bat  eine  ebromatiache  Tonreihe 
—  auf  Noten  von  klein  A  bis  dreigeaiviobeii  d,  erklingend  als  einge- 
strichen d  bis  dreigestrichen  f. 

Das  Saxophone  soprano  (in  C)  hat  die  Tonreihe  von  klein 
h  bis  dreigestrichen  d.  Eine  Seitenart  ist  das  Saxophone  in  B,  eben- 
so notirt,  aber  eine  Stufe  tiefer,  von  klein  a  bis  dreigestrichen  c, 
ertönend. 

Hierauf  folgt  das  SawapAoi^e  ai^o^nit  der  Ausdehnung  von 
klein  h  bis  dreigestrichen  /,  ebenfalls  in  zwei  Stimmungen,  in  P  mit 
dem  Tonumfang  von  klein  e  bis  zweigestrichen  b,  und  in  Es^  einen 
Ton  tiefer;  dann 

.  das  Saxophone  tenore  in  zwei  Stiamiiagen,  in Cmitdem 
Tonumfang  von  gross  H  bis  zweigestrichen  f  (nottrt  im  C-ScUUssd 
als  klein  h  bis  dreigestrichen  f),  und  in  B,  einen  Ton  tiefer;  femer 

das  Saxophone  baryton,  notirt  wie  das  vorige,  in  zwei 
Stimmungen,  4n  F  mit  dem  Umfange  von  gross  E  bis  eingestrichen  bf 
und  in  Es^  einen  Ton  tiefer;  endlich 

das  Saxophone  basse,  notirt  wie  das  vorige,  in  der  Stim- 
mung von  C  mit  dem  Umfange  von  Kontra-£f  bis  eingestrichen  es,  und 
in  der  Stimmung  yon  By  einen  Ton  tiefer. 

Dies  sind  sechs  Arten  mit  elf  Stimmungen. 

Die  Saxhörner  (Saxhoms)  haben  nach  Berlioz*  Bericht  run- 
den, reinen,  volltönenden,  im  ganzen  Umfang  des  Instruments  voll- 
kommen gleichmassigen  Klang.  Sie  sind,  wie  die  Saxophone,  in  ver- 
schiednen  Stimmungen  vorhanden,  die  Noten  werden  Im  6-SchiOsseI 
geschrieben.    Obenan  steht  _ 

das  Saxhorn  sur-aigu  in  C,  Umfang  den  Noten  nach  von  e 

his'djTfYj  eine  Oktav  tiefer  ertöoend,  und  das  in  B^ einen  Ton  tie- 
fer stehend,  dessen  tiefste  Töne,  unter  dem  tieätien  a,  Berlioz  als 
sokleoht,  dessen  höchste  Oktav  er  als  glänzend,  fein,  darchdrangend 
und  klar  bezeichnet;  dann  folgen  _ 

Saxhorn^Soprano,  in  Es^  mit  dem  Umfange  von  a  bis  c, 

notirt  fis  bis  a,  _^ 

Saxhorn-Alto,  inB,  Umfang  e-6, 

Saxhorn-Tenore,  in&.  Umfang -4-^, 

Saxhorn^Bäryton,  in  B^  Umfang  £-d, 
Saxhorn-'Baesej  von  gleichem  Tonsystem,  aber  mit  weiterm 
Rohr  und  vier  Ventilen,  leichter  in  der  Tiefe  ansprechend,  ^ 
Saxhorn-Contraba$sey  in  Es,  Umfang  Kontra-i<*- 6, 
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Saxhorn^Bourdon^  in  A,  eine  Oktave  tiefer  als  das  Saxhom" 
Baryton,  — zusammen  wieder  acht  oder  nenn  Arten. 

Die  Sa X trompeten  und  Sax toben  dürfen  wir  Obergehn. — 
Was  wir  von  den  Ventilinstrumenten  gesagt,  musa  begreiflieber 
Weise  auch  auf  diese  Instrumente,  selbst  wenn  sie  einzelne  Vorzüge 
haben,  Anwendung  finden. 


Bie  BassUiriiette. 

Zu  Seite  425. 

In  neuester  Zeit  hat  M  e  y  e  r  b  e  e  r  in  seinen  Hugenotten  und  im 
Feldlager  in  Schlesien  nodi  eine  besondre  Art  der  Klarinette  in  An- 
wendung gebracht, 

die  Bassklarinette, 

deren  Töne  eine  Oktave  tiefer  erklingen,  als  die  der  ^-Klarinette,  so 
dass  die  Noten  — 


!5  $=:r&M^B  '^'  '^  Kßj^ 


bezeichnen*).  Neben  und  nach  ihm  haben  Wagner  und  Liszt  sich 
des  Instruments  bedient. 

Der  Klang  dieses  Instruments  ist  dem  der  gewöhnlichen  Klari- 
nette, besonders  dem  stillen,  sanften,  etwas  verblasenen  Klang  der 
Altklarinette  gleich,  mag  übrigens  in  den  tiefsten  Tönen  einer 
grossem  Schallkraft  theilhaftig-  sein,  als  der  Verf.  Gelegenheit  ge- 
habt, von  ihr  zu  vernehmen. 

Der  nächste  Vortheil,  den  dieses  Instrument  bietet,  ist  Fortfüh- 
rung des  Klarinettklanges  in  den  tiefen  Tonlagen,  in  denen  derselbe 
anders  nicht  zu  haben  ist;  so  finden  wir  die  Bassklarinette  in  den 
Hugenotten  aus  den  höhern  Tonlagen,  die  auch  der  gewöhnlichen 
Klarinette  gegeben  werden  konnten,  gleichsam  unversehens  und 
unvermerkt  (weil  man  nämlich  gewohnt  ist,  die  Klarinette  nur  in 


*)  Aach  die  Bassklarinette  ist  in  zweierlei  Stimmungen  vorhanden,  in  der 
oben  angenommenen  in  B»  und  als  Bassklarinette  in  C,  bei  der  die  Noten  — 


k  ^^^^-«"  ^^^m 


bezeichnen.     Die  B- Stimmung  soll  die  gebräuchlichere  sein.   Cebrigens  kann 
man  auch  für  beide  Klarinettarten  im  Bassschlüsse!  notiren. 
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den  bOhern  Tonlagen  zu  vernehmen]  in  die  nur  ihr  erreichbare  Tiefd 
hinabgeführt.   Wir  geben  hier  — 


Mollo  maestoso 


cresceiiiio 


enSib.       Ip^  P  o«n labile  ""  ^"^^ ^'^^^ ^ 


Maictl. 


oan  labile 

(V«l«nliiie  «c  Raoul  Ä  gen^nx ;  Marcel,  4«boiit 
antr'eux,  prie  avaut  fl'interrogei*.^ 


I 


Efe 


Sairex 


*=*E 


Yolz  graT6  et  s^ir^re. 


^^ 


EE 


te*^ 


^^^i^^E^ 


^ä 


ÖE 


Yons,  qu'en  joignaot  to§  mains  daa«  ce$     1^    -    n&    - 


^^^^^E^ 


bres,  je   coniacre  et     b^  -  uU 


le    banqiiet  de«  a- 


creec.'^jy 


JEJL. 


i^büthe: 


^o 


feg==4::>=!bi5^C-gPi?-i>-^^;j^S^^p!i 


dieax 


et    aes   no  •  ces  fu   -    tA 


bree? 
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Nous  •«    -    Ypns,  quUu    ciel     senl     .     • 


wenigstens  d^n  Anfang  dieser  Scene*),  da  nicht  jedem  Musiker  Ge- 
legenheit gegeben  ist,  das  Instrument  zu  hören  oder  die  Partitur  ein- 
zusehn.  In  den  ersten  drei  Takten  könnte  man  meinen ,  nur  eine 
(stärkere)  ff-Klarinelte  zu  hören ;  erst  mit  dem  vierten  Takte  schrei- 
tet das  Instrument  aus  dem  Bereiche  der  JB -Klarinette  heraus.  Es 
sollte  —  wie  es  scheint  —  mit  seinen  an  Orgelklang  erinnernden 
Tönen  Lokalfarbe  verleihen  der  Handlung,  die  sonst  unter  kirch- 
licher Feier  und  dem  Walten  des  Priesters  begangen  zu  werden 
pflegt,  hier  aber  unter  Waffen^  von  einem  alten  Krieger  aufgeführt 
wird,  auf  morddurehwütheter  Gasse,  an  Liebenden,  die  sich  nur 
zum  nahen  gemeinsamen  blutigen  Ende  vereinen. 

Sodann  kann  die  Wirksamkeit  der  Bassklarinette  erprobt  wer- 
den in  Verbindung  mit  andern  Instrumenten.  Schon  Ivan  Müller, 
der  berühmte  Klarinettist,  trug  sich  mit  dem  Plan  (oder  hat  er  ihn 
ausgeführt?),  zwei  gewöhnliche,  eine  Alt-  und  eine  Bassklarinette 
zum  Vortrag  Haydn 'scher  Quartettmusik  zu  vereinigen;  wobei  nur 
die  geistreich  feine  und  bewegliche  Komposition  mit  dem  gesfittigten, 
sentimental-sinnlichen  Klang  der  Klarinette  —  und  gar  von  lauter 
Klarinetten!  —  in  Widerspruch  gerathen  sein  müssle.  AuchBer- 
liozy  der  in  seiner  ausgezeichnet  scharfsinnigen  Auffassung  der 
Einzeleffekte  die,, schaurig  drohende  Wirkung,  die  schwarzen  Accente 
regun^loser  Wuth'^  dieK.  M.  v.  Weber  der  Tiefe  des  Instruments 
abgewonnen,  und  viele  andre  Wirkungen  wohl  erkannt  und  bezeid- 
net,  verspricht  sich  von  der  Intonation  eines  cis-e-g-b  durch  vier 
Klarinetten  (zu  unterst  in  i4- Klarinetten)  den  Eindruck  des  Schreck- 
lichen, der  noch  verdüstert  werden  müste,  >venn  eine  Bassklarinette 
das  tiefe  G  — 
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zusetzte. 

Dass  der  Zusammenklang  mehrerer  Klarinetten,  der  Zutritt  — 
oder  auch  die  abgesonderte  Wirksamkeit  der  Bassklarinette  in  einzel- 
nen FftUen  einen  eigenthümlichen  und  entsprechenden  Eindruck 
machen  könne :  wer  wollte  das  leugnen?  oder  wer  dürfte  dem  Kom- 
ponisten solche  Mittel  versagen?  Für  ihn  kam^  es  zunächst  auf  die 


*)  S.  877  der  Partitar.    Die  Scene  ist  auch  mit  dem  kirchlich  solaanea 
Worte  „Interrogatoire**  UberschriebeD. 
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Frage  an :  ob  ihoi  so  viel  HiUel  zu  Gebote  stehn  und  wirklich  notii- 
wendig  sind.  Meyerbeer  hatte  üb^r  die  MHt^lder  Pariser  und 
Berliner  Oper  sebrankenlos  su  gebieten  und  in  beiden  Opern  eine  so 
weilersireokte  Reibe  der  mannigfaltigsben  Situationen,  Effekte  und 
Kontraste  zu  durchtaufen  Übernommen ,  dass  seine  ebenso  begün«- 
stigte  wie  beanspruchte  Stellung  auch  in  der  Oekonomie  der  Mittel 
nicht  besohrStokt  werden  durfte. 

Abgesebn  aber  von  solchen  ausnahmsweisen^  zunächst  aus  der 
Richtung  der  Pariser  modernen  Btthne  hervorgegangnen  Füllen  scheint 
uns  der  Gewinn,  den  das  neue  Instrument  bietet,  nicht  von  entschei- 
dender Wichtigkeit.  Die  Blasinstrumente  und  namentlich  die  Röhre 
haben  einen  so  bestimmt  ausgesprochnen,  in  sieh  so  gesllttigteft 
Karakter,  dass  sie  eben  durch  denselben  leichter  und  schneUer 
befriedigen,  als  die  zu  mancherlei  verschiedenartigen  Sinnes*-  und 
Ausdrucksweisen  geeigneten  Streichinstrumente.  Daher  sind  diese 
(S.  948)  stets  als  Hauptchor  des  ganzen  Orchesters  zu  betrachten  und 
zu  vollständiger  Wirksamkeit  durch  alle  Stimmen  vom  Diskant  bis 
zum  Bass —  mit  ziemlich  gleichem  Karakter  zu  besetzen  gewesen; 
demungeachtet  —  und  abgesehn  von  den  Verschiedenheiten  des 
Klangs  und  der  Behandlung,  die  aus  der  Verschiedenheit  der  Grösse 
hervorgehn  —  ist  dieser  Chor  des  mannigfachsten  Karakters,  sogar 
kontrastirenden  Ausdrucks  i»  deoouselban  Momente  (man  denk^  an 
den  Gegensatz  von  pizziccUo  und  colP  arcoy  von  tremolo  und  cantabile 
u.  s.  w.)  ftihig. 

Nicht  ebenso  verholt  es  sich  mit  dem  Chof  der  Blaser.  Es  ist 
daher  von  grttsster  Wichtigkeit,  dass  derselbe  durch  innerliche 
Verschiedenheit  der  Besetzung  die  Mannigfaltigkeit  gewonnen  hat, 
die  dem  Streichquartett  vermöge  seines  beweglichem  Karakters  eigen 
ist.  Flöten,  Oboen,  Klarinetten,  Fagotte  u.  s.  w.  sind  zwar  als  Rohr- 
instrumente von  verwandtem,  doch  aber  unter  einander  durch  Ver- 
schiedenheit des  Klangs  u.  s.  w.  von  hinlänglich  mannigfaltigem 
Karakter,  um.fUr  die  verschiedenartigsten  Beziehungen  entspre- 
chende Klangregister  darzubieten,  wofern  nur  der  Komponist  zu 
wählen  und  zu  mischen  versteht.  Ja,  in  ihrer  Verschiedenheit,  selbst 
in  der  Un Vollständigkeit  des  Tonsystems  jeder  einzelnen  Art  liegt 
bekanntlich  ein  Reiz  zu  stets  eignen  und  neuen  Verknüpfungen,  ein 
Reiz,  der  wegfallt,  wenn  eine  oder  gar  jede  Af t  das  Tonsystem  voll- 
standig  besetzt. 

Soll  das  Orchester  ein  vollständiges  Klarinettsystem  enthalten- 
(Bass-,  Alt-,  zwei  oder  drei  höhere  Klarinetten],  so  müssen  den 
Oboen  englische  Hörner,  den  Fagotten  Tenorfagotte,  den  Flöten 
höhere  Flöten  und  vielleicht  die  tiefere  Piüie  (Tamour  zugesellt 
werden,  damit  nicht  der  Klarinettklang  allzusehr  vorwalte,  —  was 
jedenfalls  nur  in  einzelnen  seltenen  Momenten  gerechtfertigt  sein 
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könnte.  Dann  muss  ferner  dei^Cbor  der  Bleche  wenigstens  verdoppelt 
oder  verdreifacht  werden,  —  und  so  geratben  wir  in  eine  Massen- 
haftigkeit  der  Harmoniemusik ,  die  alle  geistvollere  Ausführung,  alle 
Polyphonie  hemmt,  zu  massenhafter  Besetzung  des  Streichquartetts 
nOthigt  und  doch  dasselbe  zurückdrängt  und  um  die  reizvolle  Wir- 
kung seiner  Feinheit  und  Beweglichkeit  bringt,  die  Singstimmen  aber, 
wenn  sie  mitwirken  sollen,  zu  erdrücken  droht,  oder  wenigstens  zu 
verdoppelter  Anstrengung,  höhern  Stimmlagen  und  heftigerm  Vor- 
trage nöthigt. 

Es  soll  und  darf,  wie  gesagt,  weder  dem  berühmten  Einftthrer 
der  Bassklarinette  (und  manches  andern  nicht  üblichen  Instrunaents}, 
noch  irgend  einem  Komponisten  ängstlich  nachgerechnet  werden, 
wenn  er  für  besondre  Fälle  besondre  Mittel  sucht  und  findet.  Wir 
wollen  uns  nur  davor  wahren,  solche  in  einzelnen  Fällen  gerechtfer- 
tigte Mittel  als  allgemeines  Bedürfniss  anzusehen,  oder  übereilt  für 
nothwendig  zu  achten,  wo  es  nur  eines  tielem  Einblicks  bedarf,  um 
die  stets  bereiten  Mittel  genügend  oder  vorzüglicher  zu  finden. 


Was  die  h^krt  femag. 

Zu  Seite  4  81. 

Es  ist  hier  der  letzte  Ort,  auf  eine  Doppelfrage  zurückzukommen, 
die  der  Kompositionslehre  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  und  später 
aus  theiinehmendem  sowohl,  wie  misstrauischem  Sinn  aufgeworfen 
worden ;  die  Frage  :  ob  durch  die  Einwirkung  einer  verbesserten  und 
vervollständigten  Lehre  nun  wohl  grössere  Künstler  und  glück- 
lichere Schöpfungen  hervorgerufen  werden  möchten?  —  und  ebenso: 
ob  nicht  eben  das  die  Entbehrlichkeit  solcher  Lehre  beweise,  dass 
auch  ohne  sie  unsre  Meister  geworden,  was  wir  e\^ig  an  ihnen  zu 
bewundern  und  zu  lieben  haben?  — 

Theilen  wir  diese  Fragen. 

Ob  unsre  oder  irgend  eine  gelungene  und  vollendete  Lehre  uns 
einen  neuen  Mozart  oder  Beethoven  schaffen  werde?  —  Nein,  ge- 
wiss nicht.  Keine  Lehre  kann  Menschen  schafien,  geschweige 
ihnen  den  Genius  einhauchen ;  die  Lehre  kann  nur  Menschen  bilden ; 
—  auch  das  nicht  einmal:  sie  kann  nur  zur  Bildung  mitwir- 
ken. Denn  am  Menschen  bildet  das  ganze  Leben,  das  er  lebt  und 
das  um  ihn  herum  lebt  und  auf  ihn  einwirkt;  seine  Geburt  und  Kör- 
perlichkeit, seine  Eltern  und  die  sonst  Nahestehenden  oder  Mitwir- 
kenden, seine  ganze  geistkörperliche  Entwickdung  und  Erziehung, 
seine  gesammte  Bildung,  seine  Umgebung,  Erlebnisse,  —  Alles, 
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was  das  kurze  Wort  Leben  lunfasst^  wirkt  und  macht  den  üfen- 
sehen.  Und  in  diesem  tausendfältigen  JEins  ist  die  Lehre  ein  ein- 
ziges Moment.  Wie  könnte  die3e  Eins  im  Tausend  alles  Uebrige  nicht 
blos  ersetzen,  sondern  zuvor  wirkungslos  machen,  um  dann  aus 
sich  die  Wirkung  von  Allem  zu  leisten? 

Jede  Lehre,  durfte  sie  sich  auch  für  die  denkbar  vollkommenste 
galten,  kann  sich  in  Bezug  aruf  einen  gegebnen  Zögling  nur  als  ein 
einzelnes  Moment  im  gesammten  Leben  desselben  erkennen  und 
verpflichtet  achten ;  —  ihre  Aufgabe  ist  keine  weitere  und  andere, 
als :  dasjenige,  was  ursprüngliche  Anlage  und  Leben  an  Bildungssloff 
gewähren,  für  den  Zweck  der  Bildung  zu  organisiren  und  zu  ergan- 
zen. Hat  sie  das  auf  die  sicherste  und  vollständigste  (nicht  blos 
äusserlich  vollzähligste,  sondern  auch  tiefste  oder  tiefst  wirkende) 
Weise  gethan,  so  ist  ihrem  Berufe  genügt ;  ein  Weiteres  vermag  sie 
nicht,  bat  sie  also  a^uch  nicht  zu  verantworten.  Von  dem  Kunstlehrer  ist 
also  nicht  zu  federn :  dass  er  jeden  Schüler  zu  einem  Künstler  gleich 
Mozart  oder  Gluck  mache;  sondern  nur:  dass  er  ihn  so  weit  ent- 
wickle, als  der  Inbegriffseiner  Persönlichkeit  und  seines  Lebens  (also 
auch  seiner  Lebensverhältnisse)  es  möglich  machen*).  Wie  viel  aber 
hierin  und  hierzu  die  Lehre  vermag,  das  wird  wohl  hin  und  wieder 
aus  Unbedacht  oder  Eigensinn  angezweifelt,  im  Grund  aber  von 
Jedermann  ohne  Ausnahme  für  wahr  und  gewiss  erkannt;  Niemand 
wird  sich  oder  den  Seinen  mit  Bedacht  die  Lehre  entziehen,  oder  die 
Methode  und  den  Lehrer,  die  ihm  die  bessern  scheinen,  willkührlich 
gegen  eine  von  ihm  geringer  geachtete  vertauschen. 

Hiermit  ist  im  Grund  auch  die  zweite  Frage  beantwortet.  Jede 
besondre  Lehre  oder  Lehr-  und  Bildungsweise  kann  für  diesen  oder 
jenen  Einzelnen  entbehrlich  sein.  D^n  das,  was  heute  noch  das 
Leben  mir  nicht  zugeführt  und  was  heute  die  Lehre  ergänzen  sollte, 
kann  mir  ja  morgen  auf  irgend  einem  nicht  vorherzuwissenden  Wege 
zukommen ;  die  fördernde  und  fruchtbare  Ordnung,  welche  die  Lehre 
in  den  Bildungsgang  zu  bringen  bat,  kann  theilweis  ertappt  oder 
durch  günstige  Verhältnisse  und  einzelne  zufällig  Einwirkende  geför- 
dert, —  oder  ihr  Mangel  durch  verdoppelten  Zeit-  und  Kraftaufwand 
unschädlich  gemacht  werden. 

Zur  Erläuterung  dieses  Punktes  steht  uns  gerade  hier  einer  der 
schlagendsten  Fälle,  den  man  irgend  finden  könnte,  zu  Gebot.  Indem 
wir,  aufNaohdenken  und  Erfahrung  gestutzt,  für  die  Kunst  der  Instru- 
mentation Vorbereitung,  Studien,  geordnete  Versuche  undUebungen 


. .  *)  Daher  giebl  es  keinen  goten  Lehrer,  der  nicht  auch  unbedeutende  oder 
miftsrathene  Schüler  hinterlassen,  und  umgekehrt  hat  mancher  schlechte 
Lehrer  in  seinem  Schülerverzeichniss  berühmte  Namen  aufzuweisen,  —  für  die 
das  Leben  gethan ,  was  der  Lehrer  versäumte.  Auch  der  Verf.  ist  nicht  so 
glücklich,  jeden  seiner  Schüler  vertreten  zu  können. 
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anraihen,  tritt  uns  das  Bild  Joseph  Haydn'a  vor  die  Seele,  des  er- 
sten genialen  und  des  vollen  Orchesters  mllchtig  gewordenen  Inslru- 
nientisten,  der  bis  heute  nicht  seines  Gleichen,  nur  Einen  in  besond- 
rer Richtung  gleich  hoch  Vollendeten  neben  sich  hat.  Wie  wenig  in 
seiner  Zeit  von  einer  systematischen  oder  nur  methodisch  wohlge- 
ordneten Lehre  die  Rede  sein '  konnte,  ist  bekannt;  dass  er  nicht 
durch  genossene  AnleHung  zntn  Herrn  des  Orchesters  geworden,  ist 
klar ;  denn  die  Kunst  der  In^rumentation  ist  erst  durch  ihn  zu  einer 
freien  und  damit  selbstbewusslen  geworden.  Und  nun :  wer  von  allen 
Meistern  ohne  Ausnahme  hat  so  nach  allen  Selten  hin  fret,  —  nach 
allen  Strahlen  der  Windrose,  in  denen  der  Hauch  des  Geistes  weht, 
so  frisch,  so  beseelt;  so  lebenweckend  gewirkt,  —  wer  hat  so  schalk- 
haft scherzen,  so  erschütternd  donnern,  so  blitzend  jubHiren,  so 
mondscbein^ill  träumen,  —  mit  einer  Flt5te,  einem  Pagott  so  lang* 
und  genügsam  spielen,  so  mächtig  und  zttgelsioher  alF  dieunbjindig 
aufgefegten  Stimmen  durch  einander  jagen  und  wieder  stillen  kön- 
nen, —  wem  ist  so  Alles  gelungen,  was  er  unternahm,  und  wer  bat 
so  vorsebauend  Alles  gemie<len,  was  nicht  gelingen  kann,  —  in  d^ 
Instrumentation,  -^  als  Er? —  • 

Wenn  irgendwo,  könnte  man  hier  den  Zweifel  an  die  Nothwen- 
digkeit  systematischer  Bildung  begründen.  — 

Er  ist  zu  dieser  Meist^herrschaft,  wie  gesagt,  nicht  durch  syste- 
matische Bildung  gekommen.  Sondern  so.  Von  Kindheit  auf  hat  er 
ein  Instrument  nach  dem  andern  gelernt,  schon  in  früher  Jugend  ist 
er  mit  Andern  herumgezogen  in  Wiens  Gassen  und  hat  den  Lealeii 
aufgespielt  zum  Tanze,  zur  Hochzeit,  stets  zu  ihrer  Lust.  Was  er 
dazu  setzte  (Menuetten  u.  s.  w.  ohne  Zahl),  musste  spielbar  sein 
und  klingen,  sonst  ging^s  nicht.  Später  wurde  er  auf  gar  lange  Zeit 
Kompositeur  und  Dirigent  einer  Kapelle;  und  da  musste  für  seineB 
Herrn  und  seine  Leute  wieder  ebenso,  wenn  auch  in  hohem  Kreisen, 
gesorgt  werden;  dazu  wurden  Symphonien,  Quartette  u.  s.  w.  zu 
Hunderten,  Messen  und  Opern  schier  du tzend weis  geschrieben. 
Indem  er  so  allenthalben  Hand  anlegte,  Allen  diente,  wurde  er 
Aller  Herr;  wie  eine  Mutter  ihre  Kinder,  so  lernte  er  seine  Instru- 
mente kennen,  indem  er  sie  in  ihren  einzelnen  Krtfften  und  Schwä- 
chen liebevoll  belauschte,  um  zu  fordern  und  zu  helfen  und  Alles  zu 
erfreun.  Unermessbare  Erfahrung  und  Uebung,  —  wie  sie  nur  sel- 
ten Einem  erlangbar  sind  und  noch  tausendmal  seltener  an  den 
rechten  Mann,  an  einen  Tondichter  kommen,  —  hat  ihm  den  Mangel 
systematischer  Bildung  ersetzt. 

Und  doch  nur  nach  vieljahrigem  Arbeiten.  Seine  frühem  Ar- 
beiten sind  namentlich  in  der  Instrumentationskunst  Überraschend 
weit  von  seinen  letzten,  von  der  Vollendung  seiner  Schöpfung,  der 
Jahreszeiten,  der  letzten  Symphonien  entfernt. 


Digitized  by  VjOOQIC 


I.  Zur  KarokterUtik  der. Oboe. 


529 


I. 

Zv  Kirakteristik  der  Oboe. 


Zu  Seite  487. 


Die  Oboe  ist  unstreilig  eines  der  eigenibttiolichsien  Instrumente 
und  fodert  vor  gar  vielen  sorgsame  Kenntniss  und  überlegteste  WaU 
und  Behandlung. 

Mit  ihrem  scharfen  Elange,  in  der  Höhe  der  grössten  Feinheit 
und  zugleich  durchdringender  Spitzigkeit  fähig,  in  der  Tiefe  eckig, 
schreierisch  oder  ,, preschend''  ^,  überall  preziOs  und  doch  wieder 
zierlich,  steht  sie  ganz  allein,  während  Flöten,  Klarinetten,  Homer 
und  Fagotte  leicht  in  einander  verschmelzen.  Der  Trompete  würde 
sie  sich  anschliessen ,  aber  zum  Schaden  derselben;  vom  Fagott  ist 
sie  durch  dessen  Weichheit,  von  ihm  und  von  den  Posaunen  schon 
durch  die  beiderseitige  Tonlage  geschieden.  Dagegen  nähern  sich, 
wie  S.  350  erörtert  wird,  ihre  hohem  Tonlagen  der  Geige. 

Eben  diese  Eigenthümlichkeit ,  diese  Entschiedenheit  auf  der 
einen,  diese  Feinheit  und  jungfräuliche  Sprödigkeit  und  Zierlichkeit 
auf  der  andern  Seite,  haben  ihr  in  den  Meisterwerken  stets  eine  mit 
Vorliebo  gewählte  Stimme  gewonnen.  Da  sie  zugleich  eines  der 
altera  Blasinstrumente  ist  (namentlich  älter,  als  die  Klarinette],  so 
kann  es  nicht  auffallen,  wenn  man  ihr  schon  früh  begegnet. 

Zierlicher  und  feiner  ist  sie  von  Niemand  behandelt  worden,  als 
von  Seb.  Bach,  in  dessen  Gemüth  ihr  herb- süsses  Wesen  wohl 
einen  eignen  besonders  starken  Anklang  erweckt  haben  mag.  Es  ist 
hier  wegen  der  Menge  gleich  tiefgefühlter  und  gleich  sinnig  ausge- 
führter Anwendungen  nicht  wohl  eine  bestimmte  Auswahl  zutreffen ; 
daher  theilen  wir  den  ersten  besten  Fall  mit,  in  dem  die  Oboe  fast 
allein  wirkt,  das  Ritornell  zu  der  Arie  Nr.  26  aus  der  Matthäi'schen 
Passion**),  — 


*)  Das  Wort  bedeutet  bekanntlich:    viel   lautes,   aufdringliches  Gerede 
machend. 

**)  S.  58  der  Ausgabe  der  Bachgesellschaft,  bei  Breitkopf  und  Hfirtel. 

Marx,  Komp.  L.  IV.  4.  Anfl.  34 
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wo  ein  Tenor  bei  der  ErinTierung  an  die  Nacht  in  Gethsemane,  da 
Jesus^  „Seele  betrübt 'war  bis  in  den  Tod**,  singt: 

Jcb  vil(  bei  meinem  Jeam  wachen. 

Meinen  Tod 

Büsset  seiner  Seelen  Noth ; 

und  der  Chor  mit  der  Betrachtung 

So  schiefen  unsre  Sünden  ein 

daswischen  triu.  Die  Chorstellen  werden  vom  Slreichchor  (mit  Zu- 
tritt Uefliegender  Flöten)  begleitet,  der  Tenor  nur  von  Oboe  und 
Bass,  z.  B.  gleich  bei  seinem  Eintritte  — 


212 
Oboe. 


Tenor. 


Bass. 


und  weiter  hin  *)  — 


*)  S.  60  oDd  64  der  Partitur. 
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in  einer  Welse  begleite^  die  vor  allem  die  markige  Tiefe  (mit  Aus- 
schluss der  untersten  und  herbsten  TOne )  und  die  schmelzendere 
Höbe  gleichmassig  zur  Wirkung  bringt.  Gans  abgesebn  von  dem 
absoluten  Inhalt  der  Oboenmelodie  für  das  Gemtttb,  geben  gleich  die 
ersten  vier  Takte  (Nr.  yf^)  dem  Instrumente  Anlass,  seine  markvoJlen 
und  doch  nicht  mehr  petulanten  Hitteltöne  zu  benutzen,  einen  hohem 
und  schon  zartem  Ton  schwellend  auszufaalten  und  mit  feinem  cres^ 
cendo  sich  enq^or  zu  bewegen.  Die  Wiederholung  desselben  Satzes 
in  Nr.  -^  giebt  ihn  in  höherer  Lage  und  dadurch  in  verfeinertem, 
sttsserm  Kiange.  Der  Singstimme  gegenüber  verhält  sich  die  Oboa 
durchaus  duettirend  und  ist,  —  wie  solche  Steilen  *)  •— 


♦)  S.  6«  der  Partitur. 


34* 
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^E 


Ich  will  bei    mei-nem     Je     -      sv,  bei  mei-nem  Je  -   su 


ÖE 


E^^ 


-■^^^ 


(wo  das  iDstrument  gleichsam  Seufzer  in  den  Gesang  einstreut)  noch 
deutlicher  zeigen,  —  dem  Komponisten  zu  einem  beseelten  Wesen, 
gewissermassen  zu  einer  zweiten  Singstimme  gewerden.  Kein  andres 
Instrument  würde  hier  an  die  Stelle  der  Oboe  treten  können ;  der 
Geige  hätte  das  Mark ,  die  positive  Fülle,  der  Flöte  Kraft  und  Inni^ 
keit,  der  Klarinette  diese  Keuschheit  bei  aller  Innigkeit  gemangelt ; 
sie  wäre  zu  sinnlich  imd  weich  für  diese  ,, religiöse  Empfindsamkeit'^ 
(möchten  wir  sagen),  die  Flöte  zu  oberflächlich  und  leichtsinnig,  die 
Geige  zu  selbstbewegt  und  unruhvoIK  In  solcher  Anwendung  begreift 
sich  nun  auch,  warum  man  die  Oboe  oft  als  das  vorzogsweise 
kirchliche  Instrument  im  Orchester  genannt  hat,  —  so  weit  diese 
Auffassung  nicht  blos  darin  ihren  Grund  findet,  dass  die  Oboe  (wie 
gesagt)  schon  in  der  Zeit  der  grossen  Kirchenkomponisten  angew*endet 
wurde,  die  Klarinette  a^er  nicht,  jene  daher  als  gewohntes  Organ 
in  der  Kirchenmusik  sich  schon  dem  Bewusstsein  eingeprägt  hatte. 
Eine  freiere  Ahschauung  weiss  allerdings  jedes  Instrument  nach 
seiner  Etgenthümlichkeit  aufzufassen  und  anzuwenden ,  —  in  der 
Kirchenmusik,  wie  in  jeder  andern. 

Aus  einem  andern  Werke*)  Baches  theilen  wir  noch   zwei 
Bruchstücke  mit,  — 


Aria.         Oboe  solo. 


*)  Aus  der  KircheDmusik  „Herr,  gehe  nicht  in's  Gericht' 
Verf.  bei  Simrock  beraasgegebneo  Sammlang,  S.  4  4. 


Band  3  der  vom 
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Wie  zit-tera   und -vrankea    der  Sünder      Ge*  danken 


an  denen  erkannt  werden  kann,  wie  fein  und'ursprünglich  der  ahe 
Meister  die  innere  Beziehung  von  der  Oboe  cur  Geige  erkannt  hat. 
In  dem  jungfräulich  naiyen  Gesäuge  durchdringen  die  Geigen  sich 
mit  der  Oboe  und  löset  diese  sich  wieder  mit  der  Singstimme  schwe- 
sterlich duetiirend  ab,  —  und  die  Bratsche  ist  dazu  der  genügende 
Bass.   Man  muss  wenigstens  den  Text 

Wie  zittern  und  wanken    - 

Der  Sünder  Gedanken, 

Indem  sie  sich  unter  einander  verklagen 

Und  wiederum  sich  zu  entschuldigen  wagen. 

mit  einiger  Voilstdndi^eit  vor  Augen  haben,  um  zu  ermessen,  wie 
eigenst  die  feine  Mischung  dieser  Stimmen  der  naiven,  mitfühlenden, 
aber  nicht  selbst  leidenschaftlichen  oder  zu  leidenschaftiicher  Erregt- 
heit hinreisseuden  Betrachtung  entspricht.  Dergleichen  gereicht 
Dächst  der  künstlerischen  Wirkung  zur  tiefern  Erkenntniss.  Nach- 
geahmt darf  es  weniger  werden,  wie  vieles  Allgemeinere.  Denn  das 
wahrhaft  —  spezifisch  Karakteristische  ist  nur  in  dem  einen  Falle 
treffend,  wie  ein  spezifisches  Heilmittel  nur  für  eine  Krankheitsart 
das  eigenst  angemessene  ist.  Wollte  man  die  obige  Instrumentation 
für  leidenschaftlichere  oder  prophetische  Momente  u.  s,  w.  einer 
Komposition  nachahmend  benutzen,  so  würde  sie  so  gewiss  zur 
Unwahrheit  werden,  als  wenn  man  in  der  Bac haschen  Arie  statt 
der  Oboe  ein  andres  Instrument  oder  überhaupt  eine  andre  Instru- 
mentation setzen  wollte. 

Auch  Gluck  hat  der  Oboe  die  mannigfachsten  Stimmungen  ab- 
gelauscht; wir  wollen  nur  an  die  Gdur-Arie  in  der  tauridischen 
Iphigente  erinn^n,  wo  der  Gesang  der  jungfräulichen  Prtesterin  von 
der  ebenso  jungfräulichen  Melodie  der  Oboe  in  gleich  grossartigem 
Zuge  begleitet  wird.  Und  so  könnten  noch  von  altern  und  neuem 
Meistern  zahlreiche  Fälle  in  Erinnerung  gebracht  werden.  Statt  des- 
sen verweisen  wir  auf  den  andern  Meister  in  der  Instrumentation» 
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aufBeethoveiu  Wie  jedes  Instrument,  tlas  er  in  seinen  Chor  zog*}, 
ward  ihm  auch  die  Oboe  zu  einem  beseelten  Wesen,  zu  einer  wirk- 
lichen Pierson  von  spezifischMQ  Karakter  in  seinem  Drama,  nimmt 
die  Stelle  ein,  die  ihr  gebührt  und  von  Niemand  sonst  eingenommen 
werden  kann. 

Dies  spricht  sich  recht  vollständig  im  dritten  Zwischenakte  za 
Egmont  attö.   Klärchen  hat  ihr  Wort  und  Wesen  — 

!.__ 


m 


m^^ 


^ESl 


Et 


=»- 


212   _ 

Glück-lick  al   -  lein    ist   die    See  -  le,    die  liebt,  glücklich  al-lein 

(übrigens  in  ^dm*}  hinausgesungen  aus  der  übervollen  hetssen  Brust^ 
das  herbsüsse  Mädchen  in  die  weite  kühllheilnehmende  Welt,  in  der 
es  allein  steht.  Und  nun  braost  das  Orchester,  der  Chor  mitfdUen* 
der  Geister,  auf  und  Klärchens  Bild  ersoheint  gleich  einer  feettbaften 
Fata  morgen«.  Wer  kteni^  hier  eintreten^  als  die  Oboe?  sie  fasst 
den  LiedeaaehlttM)  phantasirt  auf  dem  innigen  ,yAlleinl'<  weiter  — 

AUeero.  poco  meao  Allo>   .  ^^  poco.meiip  Aflo» 


212 

Violiren"5^'*-»-^-=    ^•'»**Wle 

u.  Baaa.  1  I 

und  weilt  sinnend,  während  der  gutmüihiga  Fagott  and  die  harmlose 
Flöte  das  „Glücklich  allein  ist  die  Seele . .  .'^  nachseufzen  und  nach- 
singen, —  und  träumt  dann  weiter  den  endlosen  Traum  einsamer 
Liebe.  Das  geht  weit,  weit  hinaus;  was  fliegt  nicht  dem  still  und 
aufgeregt  arbeitenden  Mädchenherzen  vorüber  f  lange  Blicke  des 
Staunens  in  unberechenbare  Weiten  and  Gesichte,  tändelnde  Heiter- 
keit, Seel^nscfhmele  und  Klage,  die  mit  Mnthwillen  traumschnell 
wechselt,  — *-  und  daneben,  vertrauenvoll  wie  Eidhelfer,  Flöte  und 
Fagott  und  das  stützende  Orchester  (mit  den  wohlabwägenden  Bässen 
zu  Anfang  des  Allegretto)  Zug  um  Zug  ein  Lebensbild  in  Fülle  und 
Wahrhaftigkeit. 

Man  muss  erst  das  Körperliche  des  Instruments  und  dann  sein 
dichterisches  Dasein  studn*en. 

Noch  einen  Satz  führen  wir  aus  demselben  Werk  auf,  den,  der 
KlSrchens  Tod  so  bitter  und  so  süss  bezeichnen  soll.    Dies**)  — 

(Siehe  das  Beispiel  ^,  folg.  gelte.) 
ist  der  Anfang  des  tief  innigen  Satzes,  der  Wenigstens  andeuten  müge,^ 
wie  die  Oboe  hier  verwetidet  und  geführt  ist.    £s  rerstefat  sich  übri- 
gens von  aeüber,  da8s.ttiit  der  blossen  Wahl  des  rechten  Instnimenis 
oder  aller  geeigneten  Instrunente  nur  erst  eine  Bedingung  des  Oe- 

'"  ' r 

*)  L.  V.  Äee  th  0 v  en,  Leben  und  Schaffen  (vom  Verf.)  gtebt  überall  davon 
Kodde. 

**)  &  416  der  bei  Breitkopf  und  flXHel  erschienenen  Partitor. 
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Obee. 


Clar.  in  B. 


Fagotti. 


Corni  in  D 


Larehello. 


m 


rghello.  ^.^  .^^^^ 


^g^!g^^ 


^3 


■^m^rura 


=^^= 


lingens  erfüllt  ist,  dass  damit  gleichsam  erst  die  Hauptfarbe  fest- 
gesetzt oder  die  Palette  gemischt  ist  und  es  nun  noch  auf  den  Ge- 
brauch, —  auf  den  melodisch-harmonischen  Inhalt^  auf  die  Fuhrung 
der  Instrumente  u.  fi.  w.  ankommt.  Allein  ohne  jene  erste  Bedingung 
werden  auch  die  andern  nicht  befriedigen. 

Dies  scheint  uns,  mit  alier  Ehrfurcht  vor  dem  grossen  Meister  sei 
es  gesagt,  denn  der  Wahrheit  und  Lehrerpflicht  gebührt  noch  {;röS8ere ! 
—  bei  der  Arie  der  Donna  Anna  im  ersten  Akt  des  Don  Juan  *)  von 
Mozart  der  Fall .  Betrachten  wir  die  Singstimme  und  den  melodisch-* 
harmonischen  Inhalt,  kurz  den  ganzen  geistigen  Gang  dieser  Komposi-*> 
tion,  so  finden  wir  Alles  grossartig,  mächtig,  zuletzt  bis  zum  Heroi-^ 
sehen  sich  aufschwingend,  und  damit  dem  Karakier  der  edlen^  todtlich 
beleidigten  Tochter  — so  wie  er  bis  hierhin  und  fa$t  überall-gezeichnel 
ist — durchaus  gemäss,  der  Situation  durchaus  entsprechend.  Nur  die 
Instrumentation  wissen  wir  mit  dem  sonstigen  Inhalt  der  Arie  nicht  zu 
vereinen ;  sie  scheint  theilweis  zerstreut  und  dadurch  geschwächt,  ja 


Sätze. 


*)  S.  475,  Th.  I  der  Breitkopf- Härter  sehen  (altem)  Partitur;  Nr.  4  0  der 
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kleinlich,  der  grossartigen  Führung  der  Singstinime  and  —  des  Basses 
gegenüber.  Dies  dürfte  namentlich  von  der  Oboe  gelten;  sie  ist  eben- 
fallis  hier  angewendet  und  möchte  allerdings  unentbehrlich  gewesen 
sein;  allein  dann  mussle  sie  in  grossartige  Wirksamkeit  gesetzt  wer* 
den,  in  einem  hohen  Sinne,  wie  in  jener  Gluck^schen  Scene,  deren 
wir  oben  gedachten.  Hier  — 

9  Andante. 


Yiolino  I.  U, 


YioU. 


Oboi. 


Fftgoiii, 
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to-re,         che  il    pa-  dr«,      cKe  11 


sei  wenigsteiM  der  Anfang  gegeben.  Oboe  nad  Pagott  -^  also  ist  sehon 
nichl  die  reine  Oboewirkndg  erzielt  -^  bilden  kleine  ZwischensiLtzohen 
Ewiacben  den  Absehniiteu  der  Gesangnteiodie,  die  in  ihrer  Kürze  niefat 
▼on  tiefei^eifendem  Inhalt  sein  könne»  und  doch  fiir  blosse  Ausfüilnng 
dnreb  die  Vordringiicbkeit  des  Oboeklanges  zu  wenig  Leiobtigkeit  und 
Ansprachslosigkeit  haben.  Im  siebenten  Takte  tritt  die  zweüe  Oboe 
zur  Ersten ,  aber  wieder  nor  zu  einer  schnell  vorübergehenden  Wirk* 
samkeit.  Gleich  darauf  stürzeu  sich  Geige  und  fiass  in  grosBart%eni 
Wurfe  — 

212 
Vno-  I. 


V&o.  II.  • 

VioU. 


Oboi.     < 


Voce. 


Basti. 


Digitized  by  VjOOQIC 


536 


ErlihU&rungen  tmd  ZusOflse. 


in  den  Bacheriif  —  und  wieder  treten  die  Oboen  mit  einem  kurzen 
Zwischensatz  (dem  viermaligen  a)  ein.  Vielleicht  liegt  es  in  dieser 
Behandlung  des  Hauptsatzes,  wenn  die  Arie  —  eine  der  grossartig— 
fiten  und  karaktervoUslen  des  unsterblichen  Meisters  —  sich  bei  den 
Sttftgerinneo  und  im  Publikum  mindef  e  Gutrat  ernmgen  zu  haben 
scheint.  Sie  ist  der  Wendepunkt  im  Karakter  der  Anna  und  einer 
der  entscheidendsten  im  Drama ;  aber  es  hat  uns  immer  geschienen, 
als  wenn  sie  sich  bei  den  HOrem  mcht  als  solcher  geltend  mache. 
Der  Mitlelaatz,  mit  dem  tiefgefttfaHen  Dialog  von  Bratsehe,  Pagott  und 
Oboe,  würde  ebenfalls  zu  voller  Wirkung  kommen,  wenn  steh  der 
Haiqptsats  in  der  Instrumentation  so  grossartig,  als  seine  Zeichmng 
ist,  hatte  gestalten  wollen. 

Zum  Schlüsse  kommen  wir  noch  auf  eine  fbr  die  Oboe  merkens- 
würdige  Komposftion,  die  Scene  des Florestan,  in  Beethoven'sFi- 
delio.  Florestan  befindet  sich  im  Kerker,  ein  Opfer  seines  Freiheits- 
muths  und  gewallhaberischerlTttcke,  erkrankt,  fieberhaft  aufgeregt 
von  geistigem  und  körperlichem  Leid.  Bei  der  Erinnerung  an  seines 
,, Lebens  Frühlingstage' ',  an  sein  Glück,  sind  es  die  quellenden, 
weichen,  wohligen  Klarinetten,  die  den  Grundklang  für  die  Instru- 
mentation angeben.  Sie  leiten,  unterstützt  von  Fagotten  und  Hör- 
neru*),  — 

*)  8.  889  (Akt  8)  der  französischen  Parittor;  auf  dem  letzten  Takte  setzt  das 
Streichquartett  ein.  Dieser  Satz  war  in  der  zweiten  und  dritten  Ouvertttre  vor- 
bereitend eingeführt;  Beethoven  liat  beide  (yieileicht^  wed  die  erste  ihm 
Langen  zu  baben  schien,  vielleicht,  —  weil  sie  vom  Publikum  nioht  aufgefasst 
wurdea)  zum  Opfer  gebraeht« 
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CTWC«* 


ein  und  nehmen  am  ganzen  Adagio  warmen  Äntbeil.  Im  Allegro, 
wenn  der  von  allen  Verlassene,  Aufgegebene  in  fieberischer  Vision 
sich  von  ^^linder^  sanftsSiuselnder  Luft'^  umweht  fühlt,  sein  Grab 
sich  ihm  erhellet,  ein  fiogel,  ,,Leonoren  so  gleich,  im  rosigen  Dufte 
tröstend  sich  ihm  ^ur  Seite  stellt/ S  —  d^  I^^nn  es  wieder  nur  die 
Oboe  sein,  die  in  ähnlichem  Sinne,  wie  in  jener  Gluck'schen  Tphi- 
genienscene  und  der  Bach' sehen  Tenorarie,  den  Grundklang  giebt, 
im  Instrumentale  die  Hauptpartie  übernimmt.  Dies  geschieht  in^ 
grossartigsten  iuge *), — 


Ohoe. 
iH2 
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Jofl».AU*yro. 
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Und    apür'  iob    nicht   liu-dFe,    aanfl- 

und  es  musste,  nach  dem  Inhalt  der  Scene,  vorzugsweise  die  höhere 
und  feinere  Toiilage  des  Instruatenis  zur  Geltung  kommen.  Wie  tief 
empfunden  und  nothwendig  das  ist^  bedarf  nach. dem  Vorhorge- 
gangnen  keiBer  Erörterung..  Wohl  aber  eii;ie  Folge  davon. 

Der  Faden  der  Komposition  leitet  nUmlich  die  Oboe  biß  in  Uire^ 
höchsten  Regionen,  zweimal  **)  — 

*)  S.  842 ;  Geigen,  Bässo  und  Hörner  schlagen,  wie  oben  angedeutet,  Achtel 
an,  die  Bratschen  hallen  aus. 

**)  S.  845 ;  das  Streichquartett  vibrirt  in  Sechazehnteln  und  liegt  hoch,  bis 
zum  zweigOBtrichsm  g,  a,  b  reicfaeDfl* 
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ZU  den  Worten 


,,I>fir  (Engel]  führt  zur  Freiheit, 
Zur  Freiheit  in's  himmlische  Reich  !<* 


dann  noch  einmal  zumSchluss*),  —  als  Nachhall  zu  diesen  Worten, — 


diiiL* 


worauf  das  Streichorchester  allein,  in  ohnmachtähnlichem  Schlum- 
mer hinsinkend,  schliesst. 

Diese  wiederholten  Angaben  des  hohen)  f,  —  eines  schon  an 
sich  bedenklichen  Tones,  —  sind  sehr  misslich  und  verunglü- 
cken selbst  guten  Oboisten  nicht  selten ;  der  Ton  bleibt  aus  oder 
schlägt  um. 

Dem  ungeachtet  würden  wir  nicht  wagen,  Beethoven  einen 
Vorwurf  zu  machen.  Seine  Auffassung  des  Moments  ist  tief  imd 
grosssinnig,  die  Wahl  der  Oboe  nothwendig,  ihre  Führung  durch 
und  durch  fotgerichtig,  jene  Stelle  —  schwer,  gefährlich,  aber  nicht 
unmöglich.  Wem  ziemt  es  mehr  als  dem  Ktlnstler,  für  seine  Idee  zu 
wagen?  und  wo  sind  die  Erfahrungen  häufiger  als  in  der  Musik,  dass 
das,  was  eben  erst  für  schwer,  ja  für  unausführbar  galt,  in  einer 
spätem,  oft  nahen  Zeit  ausführbar,  sicher,  ja  leicht  gelingt?  Unsre 
Meinung  —  ein  Mehreres  kann  sich  Niemand  .in  solchen  Dingen  bei- 
messen —  ist  diese.  Das  wahrhaft  Unmögliche  soll  und  kann  kein 
Komponist  fodem.  Das  Schwierige  und  GeCKbrliche  0OII  er  ver- 
meiden, wo  und  so  weit  es  irgend  möglich  ist  ohne  Unlreüe  gegen 
die  Idee  des  Kunstwerkes.  Wo  aber  ein  wichtiger  und  wesentlicher 
Gedanke  es  federt^  da  soll  der  Künstler  selbst  vor  dem  Sdiwierig- 
sten  nicht  zurücktreten.  Sehn  wir  Virtuosen  aller  Klassen  an  tech- 
nische Kunststückchen  monatelangen  Pleiss  verschwenden,  so  wird 
es  auch  niemals  an  rechten  Künstlern  fehlen,  die  einer  tiefen  Idee 
des  Komponisten  —  wenn  sie  sie  nur  erst  erkannt  haben  —  Fleiss 
und  Treue  widmen. 

Aber  der  Anfänger  in  der  Instrumentation  soll  sich  das  Recht 
zu  Wagnissen  und  Ansprüchen  erst  erwerben  durch  sorgfältiges 
Studium  des  den  Instrumenten  Zusagendsten. 

Wir  kehren  noch  einmal  zu  Beethoven  zurück .  Die  Noth  wen- 
digkeit der  Oboe  wird  keines  weitem  Beweises  bedürfen,  auch  das 


*)  8.  847 ;  das  Streichquartett  geht  nar  bis  zum  zweisestrichnea  f. 
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Emporstreben  der  von  ibr  geAlhrten  Stimme  nicht.  Aber  hätte  nicht, 
wenn  nicht  durchaus,  doch  bei  den  schwierigen  Stellen,  ein  andres 
Instrument  an  ihre  Stelle  gesetzt  werden  können?  -^  Die  Violine  ist 
im  Streichquartett  unentbehrlieh  und  würde  nicht  vornebitalich  her- 
vortreten, geschweige  diesen  spezifischen  Karakter  der  Oboe  ersetsen 
können,  der  schon  bei  Gelegenheit  der  Bach' sehen  Sätze  zur  Sprache 
gebracht  ist.  Die  Klarinette  würde  das  hohe  g  {f)  sicherer,  aber 
gewiss  mit  einem  ganz  falschen  Ausdrucke  geben,  sie  würde  —  in 
der  Mittellage  weich,  dann  sentimental  anschwellend,  üppig,  in  der 
höchsten  Höhe  gellend  —  nirgends  die  Mahnung  an  einen  Auf- 
schwung über  dieses  Leben  im  Kerker  gewesen  sein.  Die  Flöte 
würde  den  Satz,  wie  wir  ihn  in  Nr.  -^  und  -^^  vor  uns  haben^ 
auf  das  Leichteste  herstellen,  aber  ihr  würde  darin  aller  Aufschwung 
der  Seele,  alle  Innerlichkeit,  alle  Selbstgewissheit  mangeln,  die  in 
der  Stimme  der  Oboe  spricht  und  aus  ihr  in  uns  übergeht. 

Es  giebt  dafür  einen  schönen  Beweis ;  Beethoven  selbst  hat 
ihn  geführt.  Wenn  nach  jener  Scene  Leonore  (verkleidet  als  Fidelio) 
mit  dem  alten  Kerkermeister  das  Grab  gräbt,  das  (ihr  unbewusst) 
den  Gatten  aufnehmen  soll,  dann  wird  ibr  mild  wie  Honig  fliessendep 
Gesang*)  von  der  kindlich  unschuldigen  Flöte  — 

15    Andnnie  con  niol«. 
2lä^  Fl.     ^     Zf-  ^. 


Ihr  Aollt  }a  nicht  zu   kla-gen  ha-ben,  IhrtoUl   ge-vriss  zu- frieden  sein i 


begleitet  und  die  Oboe  zieht  mitempfindungsvoll  ihre  Töne  darunter, 
während  die  erste  Yiolin  eine  Oktave  tiefer  die  Flöte  unterstützt  und 
die  übrigen  Streichinstrumente  (zum  Theil  figurirend)  mit  Fagotten 
und  Hörnern  die  Harmonie  bilden.  Und  diese  tief  verstandene  ka- 
rakterwahre  Behandlung  beider  Instrumente  geht  durch  das  ganze 
Duett  und  noch  durch  das  anschliessende  Terzett  (mit  Florestan),  wie 
denn  überhaupt  beide  Sätze  für  karakteristische  und  seelenvolle 
Behandlung  der  Blasinstrumente  musterhaft  sind  bis  auf  den  letzten 
Takt  und  in  jeder  Note.  Namentlich  aber  erläutern  sich  förmlich 
die  beiden  oben  hervorgehobenen  Stimmen ,  Flöte  und  Oboe.  Die 
schüchterne,  bang  schmeichelnde  Leonore  konnte  nur  von  der  Flöte 

*)  S.  851. 
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geleitet  werden,  die. fieberhafte  Vision  aar  von  der  Oboe  dieSiimise 
l^ibn;  ioFlorestan  ist  kein  Friede,  soQdern  Exalttalioq,  in  Leeoore 
ist  oocb  keine  Leidenschaft,  kein  Pati»os,  deon  n^oh  hat  sie  den  Gat- 
ten nieht  eii^annt  und  wei^s  niaht,  d^  ßie  ihn)  das  Gdrab  grabt  und 
ihm  die  Labupg  reicht.  In  deüm  emsigen  und  einsig  schönen  Augen- 
blick, wo  sie  sich  edler  und  höher  erhebt:  — 

Wer  da  auch  s^ist, 
Bei  Gott,  (tv  soHst  kein  Opfer  seio ! 
Gewiss«  leb  los^  deine  K^tteo, 
leä  irill,  4a  Anneridicli  bflfreio« 


treten  die  Flöten  surück  und  kei  dem  ,, Gewiss,  gewiss !^<  mtonireD, 
heiss  und  voll  eindriqglicber  Entscbiedenbeit^  die  Oboen*)  — 

15. 

I>12        /-  A: j>t: 

Oboi. 


Clar«  In  0. 


Fagolti. 


Corni  in  C. 


Contrafag. 


Vno.  I.  II, 


Voce. 


Vioda. 

Vc.  Cl). 


^^^^^^e4^^-\'p  j  r~~l 


^^^^ß^^^^r-^^ 


-Ö^F 


33: 


^ 


~U* 


:Cr: 


^h; 


o 


3D: 


^ 


r=r' 


Ä=3^ 


Äi 


^Sc — ^i^  -ek    33^ ^ 


gewüsa, 


:£ 


ich  lö-se  deine 


^^ 


bocb  über  allen  Bläsern,  über  dem  Streichquartett  und  der  Siogslinme, 
und  geben  damit  wieder  dem  ganzen  Sat«e  ihre  eigne  Grundfarbe. 


•)  S.  363. 
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Z«r  Kankteristik  der  Flöte  md  PikMlote. 

ZmS.407. 

Was  wir  6.  156  rom  Karokler  d^  Fl« He  gesagt,  ßodM  &tt  viel 
BesUtiguQg  in  den  Partitiiren  der  Mais^r  mxt  ist  suJaidbld^m  Uts-^^ 
sea  HiDhijreD  auf  das  losIruioeDt  en  m^oaboiefit  a|a  d^ss  os  ivnsittQd^ 
lieber  Nac^hweisa  bedürfte.  Ss  ist  daa  iDf^truipent  der  beitem,  barm-« 
tosen  Unschuld,  beU  und  freiuidlicb  an4  jedar  LeidensQbpftliobkiMt 
uDzngUnc^icb  wie  daa  blaue  Kinderauge*  Mao  bttre  die  F)(He  im  kibdr 
lieben  Spki  dea  PrUfm^niarsobea  in  Mosar  t:S  ZauberfMte  -^ 


Adkgio. 


9t-v 


(Blechinsinimente  und  teiarlichelPauken  geben  die  sparsam  vertheilt^ 
Unterlage}^  oder  in  der  Quyerttlr^^  ^höcb  Über  dem  Fagott  schwe- 
ben^—,   . 


und  doch  innig  mit  ihm  verschmolzen,  um  sich  ihr  Bild  fbr  immer 
einzuprägen. 

Hier  trat  dies  Bild  klar  und  ganz  der  Aufgabe  gemäss  hervor. 
Seltsam  wiederholt  es  sich  in  der  dritten  Ouvertüre  zu  B  e  e  t  h  o  v  e  n'^s 
Fidelio.  Hier  hebt  sich  im  zweiten  Theile  die  PIme  zn  dem  Thema 
empor,  — 


21S 


tlas  zfi  Anfang  des  Satzes  die  Violinen  wie  auf  Adlerfittigen  ^mporge^ 
tragen  hatten,  und  spielt  lange,  weithin,  mit  dem  Pagott  doettvend, 
in  kindbafter  Unbewusstheit  damit,  ganz  ihrem  Karakter  gemäss« 
wenngleich  die  Gehörigkeit  oder  Nothwendigkeit  dieses  Satzes  für 
die  Idee  des  Ganzen  kaum  nachzuweisen  wäre*).  — 


*)  Wie  Uefbedentend  B  e  et  ha  V6Da»derw»rt0  find  httaflg  die  FK^te  verwen- 
det, kann  in  dessen  Biographie  (vom  Verf.)  aadigeieaen  werden« 
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Die  Pikkolflöte  gehört  wie  die  Oboe  —  und  noch  mehr  wie  sie, 
wegen  ihres  schwer  mit  andern  Organen  verschmelzenden  Wesens 
und  zugleich  wegen  ihrer  entlegnen  Tonhöhe  zu  den  mit  besondrer 
Sorgfalt  zu  behandelnden  Instrumenten.  Wenn  es  nur  darauf  an- 
kommt, lauten  und  eindringlichen  Massenschall  zu  erlangen,  so  ist 
freilich  keine  Schwierigkeit  vorhanden;  man  setzt,  wie  in  Nr.  214 
und  215  gezeigt  worden,  die  Pikkolflöten  über  alle  Instrumente  zur 
Verdoppelung  der  Flöten  oder  statt  derselben,  wie  in  Nr.  846.  Dies 
ist  die  Weise  der  gewöhnlieben  Mtlitairmusik  und  der  nach  ihrer 
Manier  gebtldetefn  Harmoniemusik  für  alliSIgliche  Unterhaltung  in 
G&rten  u.  S:  w.  In  eigentlichen  Kunstwerken  aber  kann  dies  nichi 
durchweg  genügen.  An  Militairmttrscben  selber,  —  die  aber  inte- 
grirende  Theile  eines  hohem  Kunstwerks  sind,  haben  wir  in  Nr.  S4  7 
und  24$  schon  ein  andres  Verfahren  gesehn.  Da  traten  die  Pikkol- 
flöten an  die  Stelle  der  grossen  Flöten ;  diese  öder  Terzflöten  hatten 
fUr  den  Tongehalt  ausgereicht.  Der  Komponist  federte  also  von  den 
PikkoiflöCen  nicht  blosse  Verstärkung,  sondern  eme  andre  Färbung. 
Er  wollte  hartem,  grellern  Klang,  der  an  das  Militairische  erinnern 
sollte.  So  braucht  er  im  dritten  Zwischenakte  zu  Egmont*)  zum 
Marsch  die  PikkolQote,  die  er  bis  dahin  hatte  schweigen  lassen,  — 
und  auch  da  erst  zum  Porte.  So  spielt  sie  sogar  in  Klärchens  Sol- 
datenliede  **)  neckisch  munter  mit,  weil  hier  Soldat  gespielt  wird, 
tritt  aber  in  der  Ouvertüre  erst  im  Schlusssatze  bei  dem  höchsten 
Jubel  des  ganzen  Orchesters  ein,  der  den  Reiz  der  Freiheit  vorbe- 
deulet  und  bei  Egmont's  letzten  Worten  sich  mächtig  und  prophe- 
tisch wiederholt***).  Auch  in  Beethoven' s  Cmoll- Symphonie 
findet  die  Pikkolflöte  erst  im  letzten  Satze^  im  triumphirenden  Fi- 
nale f),  ihre  Stelle,  ebenso  in  der  Pastoralsymphonie  im  vierten  Satz 
(Gewitter,  Sturm),  und  auch  da  erst  spät  f^),  kurz  vor  dem  heftigsten 
Schlage,  zu  dem  die  bis  dahin  versparten  Posaunen  eintreten. 

Diese  Anwendungen  sind  indess  leichter  zu  fassen;  entweder 
schreien  die  kleinen  Flöten  im  Tumult  aller  Instrumente  mit,  oder  — 
was, das  Geistreichere  und  geistig  Wirksamere  ist  —  sie  werfen  klug 
gesparte  Blitze  in  die  Masse  des  Orchesters. und  erhöhen  damit  den 
Glanz,  wie  Schlaglichter  ein  Gemälde.  Schwerer  zu  fassen  ist  die  iso- 
Iirtere  Anwendung  dieses  Instruments  in  seinen  tiefern  Lagen.  Der 
noch  nicht  sichere  Instrumentist  kann  da  bald  zu  wenig  thun,  —  näm- 
ich  das  Instrament  in  die  scUeohthin  unwirksame  tiefe  Tonlage  füh- 
ren, bald  sich  von  den  AüsftUirenden  zu  dem  entgegengesetzten  Fehler 


•)  S.  104  und  1U. 
**)  S.  17. 
***)  S.  456. 
•{•)  S.  420  der  Breitkopf-HKrtel'sehea  Partitur. 
ff)  S.  4  88  der  BreitkopMlttrt«rBoben  PaHitor. 
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bereden  lassen.  Denn  der  Ausführende  (das  begreift  sich)  hat  vor 
allen  Dingen  sein  Instrument  im  Sinne,  will  damit  gehört  und  mög- 
lichst gehört  sein,  ist  aber  nicht  immer  in  der  Lage,  die  Wirkung  im 
Ganxen  xu  ermessen.  Der  Pikkolbliiser  wird  also  gern  die  höhere 
Lage  (etwa  vom  zweigestrichnen  o  —  in  Noten  —  an)  und  am  un- 
liebsten die  tiefere  (etwa  vom  eingestrichnen  g  oder  a  an)  haben, 
weil  hier  sein  Instrument  nicht  hervortreten  kann  wie  in  jener,  und 
weil  er  meint,  dass  dergleichen  Lagen  ebenso  gut  oder  besser  von 
der  grossen  Flöte  vertreten  werden. 

In  Bezug  auf  Ton  und  Schallkraft  ist  dies  anzuerkennen.  Allein 
auf  der  andern  Seite  darf  nicht  aus  der  Acht  gelassen  werden,  dass 
die  Klangverschiedenheit  den  Komponisten  bestimmen  kann,  die  Pik- 
kolflöte da  zu  gebrauchen,  wo  dem  Tongehalt  nach  die  grosse  aus- 
reichen könnte. 

Ein  Beispiel  giebt  uns  Haydn  in  seinen  Jahreszeiten,  in  der 
Arie,  die  die  Arbeit  auf  dem  Felde  schildert*).  Haydn  hat  zu  der- 
selben ausser  dem  Streichquartett  C- Hörner,  Fagotte,  Oboen  und 
eine  Pikkolflöte,  die  den  zweiten  Satz  der  Hauptpartie  einleitet,  und, 
wie  man  hier  — 


218 


AUegrelio. 
Yao.  y  '       V      '       '. 


I 


ui i. 


V 
eV« 

Fl.  picc. 


:5*=:»- 


C=J= 


^^=ö 


irzzr 


Corni  in  C. 


=iP=it 


=i{=ir: 


^^m^ 


"»•:?  :e  -^   ^ 


t=^ 


3^ 


^ 


MfE 


Bamu 


^ 


^ 


i^ 


sieht,  in  der  mittlem  Lage  auftritt,  auch  meistens  in  derselben  bleibt. 
An  zwei  Stellen**),  namentlich  in  dieser,  — 


*)  S.  54  der  Breitkopf-Httrterschen  Partitur. 
*»)  S.  57  und  61  daselbst. 
Marx,  Konp.  L.  IV.  4.  Anfl. 
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218 
YioliJio  I. 


Fl.  picc. 


Oboe.     < 


Conti. 


Voce. 


Solo. 


^ -f=^=}:L3s^i 


^J^=f 


iE 


In .  •  l«n  -  goM  Fttr-dieu    «pli reitet    er    dem  Pfln-ge     Bü^  -  tmmiä. 


^ 


i 


:>- 


^ 


i^-t^=^?=^ 


-g  f  f 

EESr-ir-ae: 


i 


^ 


-fcad 


nacK,  in        lau-geu  Furchen  seh rei-iet  er    ilem  Pfiu-ge   fld- 

liberichreiut  die  klein«  Fiele  das  Tongebiet  der  grossen ;  aber  dies  ist 
weder  der  Harmonie,  noch  der  Stimmlage  wegen  ntfthig,  die  grosse 
Flöte  könnte  diese  Stellen  in  ihrer  Weise  (wie  die  Noten  gesehrieben 
sind,  nicht  Wie  sie  diePikkolflöle,  eine  Oktave  höher,  giebt)  nehueo.  Es 
war  also  zunfichst  der  Kiangkarakter,  der  den  Komponisten  bestimmte. 
Er  wollte  den  gedrängtem ,  prallen  Klang  des  Pikkolo,  nm  dem  länd- 
lichen Bilde  £^be  Lokalfarbe  zu  gebeh ;  und  das  hätte  ihiki  die  grosse 
Flöle  selbst  in  derselben  Tonlage  (t.  B.  bei  ^fr)  ^^^^^  gewährt.  Uebri- 
gens  ist  das  letzte  Beispiel  eine  von  jenen  reizenden  Instrumentationen, 
deren  Einrachheit,  Durchsichtigkeit  und  Karakteristik  bis  jetzt  nur 
Haydn's  Eigenlbum  geblieben.    Mit  eitaer  Bescheidenheit,  in  die  sich 
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•in  wenig  Sohaikheit  au  mischen  sobeinli  wttbl^  der  ewig  jugoodliobe 
Greis  wenig  Instrumenie*),  -*  aber  gerade  die  eiosig  treffendeOi  — 


*)  Allerdings  babeb  auch  andre  Komponüten  sich  bisweilen  atif  wenig  In- 
slnimewte  beaohrftakt;  wir  haben  dergleichen  FHIle  scboB  von  Seb.  Bach  aod 
11  ey  er  beer  angeführt.  Der  Jelztere  brauchl  in  eeinea  Hageaottoa  (S.  409  der 
Partitur)  auch  die  Pikicolflöte  sehr  isolirt,  —  wir  geben  hier  — 


JL    Chamoii  Hnguettotte. 
2ia    P«lit«  Fiat«. 


^^ 


M^* 


■jp-Jf-    iT- 


^ 


4  Bmsoiu* 


et  CymbaUet.     toujonrs  trit  l^g^rement  toach^. 


dim< 


^Si 


lymba 


^"^n-^Tf^jUnHi^Hf^il^^linii 


Marcel. 


pjf  tou)onn» 


Itchan-Uit  piff,        paff,        piff,        paffi 

CoAtKebaj«e«  (tans  Yc). 


i 


tonjoon  p  el  Ifit  detaSJ 


tottjours  mar^ui  et  d4tach^ 


^Er 


^^^^^ 


g^^^3^t 


(nideinent) 


Pour  let  couTenU  c'eat  £•»£,  let     moi- 


pizz. 


i^^^^g^^gr^gz3i^;3= 


des  ApfiaDg  der  Chans0n  BugtutMiie ,  die  durcbgeheadi  ao  begleilet  iat.  AUeia 
dergleielien  ist  eia  geistreicbes  apperpu^  eioe  Lotcalfarbe^  eben  liier  mit  Ireffeadeai 
Humor  gefaodeo  und  geaetzl,  vielleicbt  onr  bier,  für  den  etwas  wild  (mtttmtmi) 
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und  führt  sie  in  solober  Weise,  dass  man  keines  weglassen ,  aber 
auoh  keins  ohne  Störung  des  Sinns  zusetzen  kann.  Im  ersten  Satze 
(Nr.  (y^j)  wird  das  Pikkolo  von  der  ersten  Geige,  den  Oboen  und 
Römern  (oder  für  diese  dem  Fagott)  getragen,  zweite  Geige  und  Brat- 
sche figuriren  dieselbe  Melodie,  der  Bass  tritt  auf  das  Einfachste  ent- 
gegen ;  das  Ganze  ist  zweistimmig,  die  kräftig  unterbaute  Pikkolflöte 
verschmilzt  mit  den  andern  Stimmen,  geht  aber  doch  nicht  in  ihnen 
verloren,  sondern  theilt  dem  Zusammenklang  ihre  Farbe  mit.  Im 
zweiten  Satze  (Nr.  -j^)  >  ^^^  ^^^  sich  durch  dßs  Vorangehende  vor- 
bereitet denken  muss,  tritt  das  Pikkolo  reizend  nett,  fein  und  etwas 
ländlich  grell  heraus  und  wird  nur  von  der  ebenfalls  härtlichen  und 
scharfen  Oboe  unterbaut;  die  erste  Geige,  meist  auf  der  rauhem 
G-  Saite,  hilft  den  Hörnern  tragen,  der  Gesang  wirkt  als  Mittelstimme. 

Ebenso  treffend  braucht  Moza  rt  das  Pikkolo  in  dem  Liede  des 
verliebten  Mohren  in  der  Zauberflöte*).  Auch  hier  ist  es  zunächst 
weder  um  letzte  Schärfung  grosser  Massen,  noch  um  hohe  Tonlage 
zu  thun;  vielmehr  beschränkt  sich  die  Instrumentation  auf  Streich- 
quartett, Fagotte,  C- Klarinetten,  Flöte  und  Pikkolo,  und  das  letztere 
geht  meistens,  z.  B.  gleich  zu  Anfang,  — 


21S 
Flaute 


Piecolo 


im  Einklang  mit  der  Flöte,  der  nur  gelegentlich,  —  wie  schon  im 
vorigen  Satz  oder  den  folgenden,  — 


aafgeregteii,  herausfodernd  höhnischen  Kriegsknecht  anwendbar.  Dass  die  In- 
stramentation  and  zugleich  die  Zeichnung  der  Person  hier  in  das  Burleske  streift 
oder  dazu  gehört,  findet  seine  Begründung  in  der  Oper  und  kann  uns  erinnern, 
dass  selbst  die  extremsten  Mittel  an  rechter  Stelle  recht  sind.  Mehr  ist  hier  nicht 
zu  lernen ;  nachzuahmen  aber  sind  solche  Spezialitäten  am  allerwenigsten.  Der- 
gleichen hat  nur  einmal  Recht. 
*)  S.  206  der  Partitur. 
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ein  wenig  modifizirt  ist,  um  dem  Gang  beider  Instrumente,  und 
namentlich  der  FlOie,  noch  mehr  Leichtigkeit  zu  geben.  Auch  um 
Verstärkung  der  Flöte  war  es  Moza  rt  nicht  zu  thun  (sie  wird  von  der 
ersten  Geige  und  Klarinette  unterstützt  und  ist  der  leichten  Instru- 
mentation und  dem  gleich  anfangs  vorgeschriebnen  Piano  allein  ge- 
wachsen], sondern  nur  um  jene  Mischung  des  weichen  FlOtenklangs 
mit  dem  grellern  und  spitzem  des  Pikkolo,  in  der  der  feinsinnige 
Tondichter  den  Ausdruck  der  geheimprickelnden  leichtfertigen  Ltl- 
stemheit  fand. 


Fiigerzeige;  Vielerlei. 

Za  Seite  «18. 

Am  Schlüsse  der  Lehre  von  der  Harraoniemusik  finden  einige 
Beobachtungen  gelegne  Stelle,  die  den  schon  orientirten  Jünger  der 
Instrumentation  in  diese  und  jene  Feinheiten  oder  Besonderheiten 
einweisen  können.  Sie  wollen  nur  als  gelegentliche  Fingerzeige  gel- 
ten und  dürfen  um  so  weniger  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen, 
als  die  Lehre  doch  selbst  bei  der  grOsstmöglichsten  Ausbreitung  das 
Partiturstudium  nicht  ersparen  oder  rauben  dürfte,  vielmehr  nur 
dazu  vorbereiten  und  darauf  hinleiten  soll»  Da  wir  nur  zerstreute 
Beobachtungen  geben,  —  theils  Bestätigungen  zu  dem  bereits  Auf- 
gewiesenen, theils  Neuanschliessendes,  —  so  ist  uns  gestattet, 
gleich  an  dasfzuletzt  (im  Anhang  K)  Gegebene  anzuknüpfen. 
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Dort  hatten  wir  einige  feinere  Kombinationen  betrachtet,  in 
denen  wenig  fnstrumente  dem  Komponisten  genügen  konnten ;  be- 
sonders war  dabei  das  kindlich  zutrauliche  Wesen  Baydn'9  in  seiner 
Sinnigkeit  und  Liebenswürdigkeit  hervorgetreten,  mit  dein  er  sich 
wenigen  Instrumenten  anzuvertrauen  liebt.  Einen  gleichen  Fall  ent- 
lehnen wir  seiner  Ddur-Symphonie,  in  der  im  Finab"^  die  Flöte 
und  zwei  Oboen  ganz  allein  diesen  Satz  — 


Allegro  spiriloso 


w 


f|f>T-t|tffl^ 


fT 


y= 


CC 


K^TfWT" 


--t^<N^i>  fjJJ^H-^M 


ie^ 


I 


ausführen.  Der  Meister  scheut  nicht  die  harte  Fülle  der  tiefen  Oboe- 
töne  (Takt  S),  da  die  Flöte  günstig  genug  liegt,  wirft  kühn  vertraut 
die  Flöte  unter  beide  Oboen  gleicl^am  als  Bass,  und  darf  bei  der 
Lage  seiner  drei  Instrumente  nicht  fürchten,  zu  schwach  und  dünn 
instrumentirt  zu  haben.  Eher  könnte  man  ein  zu  vordringliches 
Wesen  besorgen,  wenn  nicht  unmittelbar  vor  und  nach  dem  Satze 
das  Orchestertutti  (mit  Trompeten  und  Pauken)  in  voller  Macht  ge- 
wirkt htttte.  Diese  besonnene  Abwägung  und  dann  dieses  leicht 
hin-  und  berwerfende  Spiel  mit  den  Stimmen  ist  hier  das  Merkens- 
werthe ;  der  Inhalt  selber  kommt  nicht  in  Betracht,  könnte  nur  im 
Zus,ammenhang  des  Ganzen  ge würdiget  werden. 

Höchst  anziehend  ist  in  ähnlicher  Beziehung  das  Ritornell,  mit 
dem  Weber  in  seiner  Euryanthe  (Akt  2,  Nr.  U]  Adolar  in  der  fest- 
lich erleuchteten  Säulenhalle  des  Königsschlosses  einführt,  vor  der 

Arie 

Wehen  mir  Lüfte  Kuh*, 
Strömen  mir  Düfte  zn. 


*)  S.  52  der  bei  Breitkopf  und  Härlel  erschienenen  Partitar;    Nr.  1  der 
zwölf  Symphonien. 
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Die  luftigsten  und  verschmelzbarsteo  Blasiostruaneate^  Flöten  und  Kia^ 
rinetlen,  —  selbst  ohne  Hörner,  die  hier  nicht  frei  hätteo  iheilnehmeq 
können,  —  genügen ,  in  dieser  heitern  süssdurchdufteten  Atmosphäre 
die  Träume  und  die  Sehnsucht  des  Liel^ndea  zu  wecken  und  zu  tra- 
gen. Nicht  einmal  eine  Oboe  (z.  B.  anfangs  statt  der  zweiten  Flöte) 
hätte  ihre  feinen,  aber  eiodringend  bestimmten  Klänge  in  diese«  luftige 
Schimmerbild  einmischen  diirfeni  das  erst  durch  den  Zutritt  der  Fagotte 
festsrn  Halt  und  dunklere  Färbupg  erhält.  Der  Aid^lang  vpo  Sientimen- 
talilät,  der  sich  hierin  und  be3onder8  in  der  Melodie  des  ersten  Fagotts 
verDphmbar  maph^  der  aber  auch  in  den  lufiigern  Oberstimmen  (Takt  3 


Digitized  by  VjOOQIC 


552 


Erläuterungen  und  Zusätze. 


der  ersten  Klarinette,  Takt  7  und  9  der  ersten  Flöte)  hervortritt^ 
scheint  uns  nicht  sowohl  dem  Grundgedanken  des  Satzes  —  und 
noch  weniger  dem  Karakter  der  Flöte  angehörig,  als  der  künstleri- 
schen Persönlichkeit  Weber^s^  was  hier  nicht  weiter^zu  erörtern  ist. 
Verwandt  dieser  Stelle  ist  eine  zweite  desselben  Werks,  der 
Anfang  des  zweiten  Finale,  die  nach  einer  Intrade  der  Pauken  in  C 
so  — 


254 
Flauti. 


1-         AUegro  SSTirn  rsrr\ 

1.  r£f]ww\uSt^^^ 


Oboi. 


CUriMftiiiiB.^ 


C^rai  im  V. 


Vagotti. 
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den  Eintritt  des  Hofes  in  die  Festhalle  begleitet.  Den  dichterischen 
Tonsetzer  bestimmte  hier,  wie  durch  die  ganze  Oper,  die  voll  der 
geistreichsten  BinzelzUge  ist,  der  innerliche  Anblick  der  duftenden, 
friedlich  heitern  Provence,  des  Vaterlands  der  Troubadoure.  Hier 
hat  sich  das  Königlhum  nicht  mit  starrem  Kriegertrotzjund  gebiete- 
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lisch  strenger  Prachl  umgeben;  man  alhmcl  die  linden  Lüfte  der 
Liebe  und  Poesie.  Schon  im  vorigen  Satze  (Nr.  ■^^)  bedingte  dies 
die  Instrumentenwahl ;.  so  auch  hier.  Allein  die  Scene  füllt  sich,  das 
Fest  soll  beginnen  und  ein  vollerer  Chor  ist  erfoderlich ;  es  treten 
Ilörner  als  Pullstimmen  auf,  beide  Fagotte  vereinen  sich  im  Ein- 
klänge,  den  Bass  zu  fuhren,  und  nun  dürfen  auch  die  Oboen  nicht 
langer  säumen ;  die  erste  stärkt  und  schärft  die  Melodie,  die  zweite 
dient  als  Fullstimme,  umhütli  und  gemitdert  durch  die  feste  Ober- 
stimme, die  Bewegung  der  zweiten  Klarinette  und  der  Fagotte  und 
die  Unterlage  der  Hörner.  Bemerkenswerth  ist  der  kecke  Eintritt 
der  ersten  Klarinette  auf  dem  hohen  d;  er  giebt  sogleich  der  Melodie 
die  Vorgewalt.  Der  Obocnklang  übrigens,  gedeckt  von  Klarinette 
und  Flöte,  kann  nicht  vordringen,  sondern  verschmilzt  mit  jenen. 


Abgesebn  von  diesen  Oboen,  deren  Klang  von  der  Uebermacht 
der  andern  Bläser  verdeckt  wird,  dienen  uns  beide  letzte  Fälle  als 
Beispiele  von  der  Verschmelzung  gleichartiger  oder  verwandter  In- 
strumente (S.  209),  während  Nr.  yf^  einen  weiter  nicht  erheblichen 
Gegensatz  versehieden  klingender  bringt.  Bezeichnender  ist  schon 
dieser  Satz  — 


Flolc. 


x>ü^.,i 


aus  dem  Andante*)  von  Beethoven's  Cmoll-Symphonie.jJiHier 
macht  sich  die  Oboe  gegen  die  von  Flöte  und  Klarinette  verdoppelte 
Melodie  geltend  und  verleiht  dieser  durch  den  Gegensatz  höbern 
Reiz.  Ohne  Oboe  würden  die  Oktaven  der  andern  zwei  Instrumente 
als  eine  einzige  blos  verstärkte  Melodie  gelten ;  jetzt,  getrennt  durch 
ein  fremdes  Wesen,  lassen  sie  ebenfalls  ihre  Klangverschiedenheit 
durchfühlen. 

Statt  vieler  andern  Beispiele  ähnlichen  Sinnes  entlehnen  wir  das 


«  )  S.  53  der  Partitur.  Einfacher  ist  der  Satz  schon  S.  46  gegeben. 
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leUte  ausBeeihoven's  ^4 dur-Symphonie ;  es  ist  der  unvergleich- 
liche Schluss"^)  des  unsterblichen  zweiten  Satses.  — 


teil. 
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*)  S.  91  der  bei  Haslinger  in  Wien  erschienenen  PariUur,  zweite  Aasgtbe, 
in  Folio. 
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Hier  kann  man  an  der  Ablösung  und  Durobdringung  der  rev^ 
schiedenen  Blasinstrumente  sowobl  den  Grundsatz  von  der  Verschmel- 
zung des  Gleichartigen  als  von  dem  Gegensatz  verscbiedenklingender 
Instrumente  (S.  \  i  5)  beobachten.  In  den  ersten  Takten  schärft  die 
Oboe;  sie  könnte  leicht  die  Melodie  (in  der  zweiten  FlOte)  über-* 
wiiltigen,  wenn  nicht  durch  die  erste  Flöte  der  Flötenklang  verstärkt 
würde.  Wenn  zum  zweiten  Mal  Flöte  und  Oboe  zusammentreten, 
klingen  sie  fein  wie  Glas  in  einander;  die  Flöte  liegt  zu^ch,  um 
überwältigt  zk  werden,  aber  sie  lässt  sieh  durchdringen  vrä  der 
Oboe.  Auch  die  Klarinetten  werden  geschärft  durch  die  dazwischen- 
tretende Oboe ;  aber  hier  geben  sie  schon  durch  die  Mehrzahl  |ind 
beim  zweiten  Satze  durch  die  günstige  hohe  Lage  den  vorherr- 
sclienden  Klang.  Dass  die  Fagotte  sich  dem  Hom  unterordnen»  ist 
klar;  beide  bilden  aber  gegen  einander  wieder  den  schon  trUher 
(S.  HO)  besprochnen  Gegensatz. 

3- 
So  gewiss  die  einfachste  Satzweise  der  Bläser  ihrer  Natur  am 
gemässesten  ist  und  Zersplitterung  in  Nebenzüge  hier  metir  als 
aodecswo  na<^theilig  wirken  kann,  so  finden  sich  doch  mannigfache 
Anläge,  Über  das  Einfachere  hinauszugebn;  oft  liegen  dieselben 
(wie  S.  S29  und  anderwärts  schon  gezeigt  worden)  im  Satze  selber 
oder  in  der  Beschaffenheit  der  Instrumente,  bisweilen  aber  av<^  in 
besondera  Intentionen  des  Komponisten.  Wenn  z.  B.  Spontini  im 
ersten  Finale  der  Vestalin  den  Triumphmarsch  *)  so  — 

0.       Mar«He  uiompliale. 
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*)  S.  98  der  bei  Erard  in  Paris  ersehienenen  Partttur. 
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(hinter  der  Scene)  eintreten  lässl,  so  ist  nicht  zu  verkennea,  ^da&s 
die  Oboen  den  Satz  überdecken,  ihn  minder  klar  zur  Geltung  kom- 
men lassen.  Aber  eben  das  war  der  Absicht  des  Komponisten 
gemäss,  der  den  Triumphzug  erst  wie  von  fem  und  durch  das  Ge- 
räusch des  zuströmenden  Volkes  heranklingen  ISsst*).  Vier  Takte 
weiter  (die  den  Singstimmen  auf  der  Scene  und  dem  Streichchor 
gehören)  erklingt  derselbe  Satz.   Hier  — 

IFl. 


haben  sich  die  Oboen  mit  den  Klarinetten  zu  festerm  Klange  ver- 
einigt und  die  Flöten  treten  —  aber  mit  minderer  Schürfe  und  FOlle 
—  an  die  Stelle  der  Oboen.  Dass  der  Satz  nachher  in  voller  Kraft 
und  Klarheit  aufgeführt  wird,  versteht  sich. 

4. 

Die  Lehre  hat  es  zunächst  mit  dem  allgemein  Wissenswürdigen 
und  für  künstlerische  Zwecke  NOthigen  zu  thun.  Welche  eigenthüm- 
liehe  Folgerungen  aus  einem  tiefern  Eindringen  in  das  Wesen  der  In- 
strumente für  einzelne  besondre  Aufgaben  gezogen  werden,  kann  sie 
nicht  verfolgen,  noch  weniger  erschöpfen  wollen.  Wer  fändeZeit  und 
Raum,  die  Besonderheiten  auf  diesem  Felde  zusammenzustellen?  und 


*)  Günsliger  für  diese  Intention  wären  Slreichinstrumeote  gewesen;  sie 
aber  musste  der  KompoDist  für  das  Folg^de  aufaparen. 
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wer  wollte  sich  die  Freude  vorweg  nehmeii  lassen ,  sie  selber  zu 
finden?  —  und  endlich  würde  das  Verzeichniss  ewig  nicht  geschlossen 
werden  können ,  so  lange  noch  eigentbümliche  Geister  sich  in  Tönen 
auszusprechen  haben.  Doch  versagen  wir  uns  nicht,  wenigstens  einige 
Einzelheilen  aus  der  Menge  der  niittheilungswerthen  zu  geben. 

Die  erste  sei  der  Anfang  Aer  Liiantes  des  Jemmes  caiAoUques 
aus  Meyerbeer's  Hugenotten*). 


J8 
254 
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*)  S.  464  der  Partitur. 
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(Vom  Komp.  iii  der  berliner  iL^S^ 

Parlitvr  lugefügt.)  '^ 


«     -     Te! 


Der  geistreiche  Komponist  mischt,  um  eraen  fremden  —  wie  aus 
vergangnen  Jahrhunderten  herübergewehten  Klang  zu  gewinnen,  Flö- 
ten, Oboen  und  Klarinetten  in  eigenthttmlicher  Weise.  Die  Oboen 
Schorfen  im  Bitomell  die  Melodie  der  Flöte  und  geb^n  zugleich  in 
ihrer  an  die  Orgel  schnarrwerke  erinnernden  Tiefe  den  Bass;  die 
zweite  Flöte  wird  von  der  ersten  Klarinette  verdoppelt  und  bildet 
so  mit  der  Oberstimme  eine  feste  Oberlage ;  die  zweite  Klarinette 
ist  in  stillern  Tonregionen  gehalten  und  vermittelt  nur  leise  den  Zu- 
sammenklang des  obern  Terzengangs  mit  der  Unterstimme;  nicht 
unbemerkt  darf  der  erste  Schritt  der  zweiten  Klarinette  bleiben.  Wie 
alles  Uebrige  zusammenwirkt  für  den  Zweck  des  Komponisten,  be- 
darf hier  keiner  weitern  Erörterung. 

Der  z  wei  te  Fall  ist  der  ,, prachtvolle  Hochzeitzug''  Egiantinens 
und  Lysiarts  aus  dem  dritten  Akt  (Nr.  23)  von  Weber's  Euryanthe, 
von  dem  die  Beilage  X  den  Anfang  giebt.  Das  arge  Paar  hat  nun  Alles 
erreicht,  die  Liebenden  sind  getrennt,  ihre  reiche  Herrschaft  ist  dem 
Verräther  zugefallen  und  seine  Hand  erhebt  und  belohnt  die  Mitschul- 
dige. An  schreierischero,  hofliärtigem  Prunk,  aufgesteifler  Würde  und 
gewaltsam  aufgeregter  Freude  oder  Freudengrimasse  fehlt  es  nicht; 
aber  es  will  nicht  recht  gehn  und  klingen.  Wie  viel  hierbei  die  Melo- 
die und  die  Führung  der  Komposition  überhaupt  thut,  lassen  wir  bei 
Seite ;  nur  die  Instrumentation  ist  unser  Augenmerk.  Und  hier  muss 
sogleich  auffallen,  dass  jedes  Instrument  sich  gewissermassen  bloss- 
stellt,  seine  rauhe  und  harte  Seite  herauskehrt,  isolirt  bleibt,  mit 
alle  dem  zu  nichts  Bechtem  kommt.  Die  Trompeten  und  Hörner  treten 
ganz  stattlich  und  trotzig,  wie  pochend  und  herausfodemd  auf;  aber 
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es  führt  2n  nichls,  sie  können  in  dem  queren  Moll  und  setner  Modu- 
lation nicht  mit  fort;  beiliUifig  klingt  die  herausgehauene  Quinte  der 
Trompeten  gemein.  Oboen  und  Klarinetten  Terdoppeln  sieh  im.£iii- 
kiffngund  werden  damit  (S.  483)  scballstark,  in  den  Oktavgangen 
durchschneidend,  büssen  aber  gegenseitig  ihre  BigenthUmiichk^it 
und  jeden  mildem  Reiz  ein.  Wo  sie  euerst  abweichen  (Takt  6] ,  ge- 
schieht's mit  einem  Widerklang.  Dann  fallen  die  Pikkoiifldten  in  den 
Satz  hinein,  die  Klarinetten  steigen  in  die  gellende  Höhe,  die  Oboen 
in  die  schnarrende  Tiefe,  bis  die  letztern  in  Ddur  gar  FüHslimme 
werden,  und  zwar  in  der  Tiefe  und  in  Achtelbewegang.  Hier  brin- 
gen sich  die  Trompeten  wieder  an  und  treffen  unglücklich  (S.  240) 
in  die  Oboenlage.  Kurz,  es  ist  jeder  Zug  gezwungen,  gewaltsam, 
gemein.    Und  das  musste  hier  so  sein. 

Die  dritte  Gabe  wollen  wir  ebenfalls  Weber  danken.  Es  ist 
die  Einleituog  des  ersten  Akts  von  Oberen,  dasRitomelt  zum  Elfen- 
schlumtnerohor,  wovon  Beilage  XI  die  ersten  Takte  giebt.  Mit  die- 
sem Beispiel  überschreiten  wir  unser  jetziges  Gebiet,  weil  der 
Streicherchor  wesentlich  mitwirkt.  Daher  unterbleibe  jede  nähere 
Erörteruüg  und  sei  nur  auf  das  elfenhaft  luftige  Herabhuschen  der 
Flöten  und  Klarinetten,  wie  wenn  geflügelte  Fttsse  Über  Taberosen 
und  Hortensien  hernieder  eilen  zum  Wiesenteppich,  —  hingedeutet, 
einb  der  <getsireichsten  und  dichterischsten  Abscbweifungen  von  der 
den  Bläsern  (S.  368)  vorgezeiohneten  Ba)in.  Die  Anhauche  tiefer 
Flöten  und  Klarinetten  im  Geriesel  der  Saiteninstrumente  klingen 
eben  auch  fremd  und  wie  ans  Lüften  und  Geisternähe  heraus.  ' 


M. 

Weite  Lage  des  Streiehqvtrtetts. 

ZuS.  804. 

Die  S.  298  gegebne  Lehre  ist  unstreitig  eine  der  wichtigsten  für 
den  angehenden  Instrumentisten,  da  von  dem  Zusammenbalten  des 
Quartetts  die  Kräftigkeit  seiner  Wirkung  abhängt,  -^  das  beisst  die 
Kraft  des  Hauptchors  im  Orchester.  Es  würde  nicht  schwer  sein, 
die  Dringlichkeit  unsrer  Erinnerung  selbst  aus  Kompositionen  ge- 
schickter und  nicht  unerfahmer  Tonsetzer  nachzuweisen,  denen  eben 
diese  Bemerkung  entgangen  und  die  manchen  an  sich  treffenden  und 
starken  Satz  im  Quartett  schwach  dargestellt  haben.  Oft  sollen  in 
solchen  Fällen  gehäufte  Blasinstrumente  aushelfen,  und  allerdings 
können  diese  dann  für  sich  selber  laut  genug  hineinschreien.  Allein 
wenn  das  Quartett  nicht  zweckmässig  gelegt  ist  *-  oder  tticht  die 
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besondere  Intention  eines  TonsaUes  seine  Zerthellong  und  das  Hin- 
eingreifen des  BlSserchors  federt,  >-  wird  dadurch  nur  dieScbwScbe 
oder  Zerstreutheit  des  Quartetts  berausgesteilt,  seine  Vereinseiten 
Stimoieu  werden  unterdrückt  und  die.  organische  Kraft  des  Ganzen 
doch  nicht  hergestellt. 

Demungeachtet  wollen  wir  auch  hier  eingedenk  bleiben,  dass 
es  in  der  Kunst  keine  absolute  Eegel  (Th.  1.  S.  15)  giebt,  als  die  eine 
und  ewige :  dem  Zwecke  gemäss  —  die  Richtigkeit  desselben  vor- 
ausgesetzt —  zu  schreiben. 

So  im  vorliegenden  Falle.  Das  Zusammenbalten  des  Quarletls 
oder  wenigstens  seiner  Mitte  giebt  auch  seinem  Schall  zusammenge- 
haltene und  damit  einheitvolle  und  eindringliche  Kraft.  Wir  habe» 
diese  Wirkung  enger  Lage  schon  in  der  Harmonie  (Th.  1.  S.  146] 
erwogen ;  bei  den  Streichinstrumenten  ist  aber  die  Beherzigung  der 
alten  Lehre  doppelt  wichtig,  weil  ihr  Chor  der  Kern  des  ganzen 
Orchesters  sein  muss  und  gleichwohl  die  Schallkraft  des  einzelnen 
Instruments  der  der  meisten  (eigentlich  aller)  Blttser  entschieden 
nachsteht.  Wie  aber,  wenn  die  Intention  des  Komponisten  nicht 
jene  eindringliche  Kraft,  sondern  ganz  andre  Wirkung  fodert?  — 
Dann  wOrde  die  Befolgung  unsrer  Regel  Sinnwidrigkeit,  also  ein 
Fehler  sein. 

Ein  erstes  Beispiel  giebt  uns  Beethoven  in  der  Einleitung 
zu  der  Scene  der  Leonore  im  Fidelio''^),  — 

\lUf(ro  HgiUlo. 
V.  1.  II. 
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wo  die  Stimmen  des  Quartetts  so  erschreckt,  so  ausser  Fassung  und 
Haltung  zu  einander  kommen,  wie  nach  ihnen  Leonore.  Noch  Spre- 
chender ist  die  Einleitung  zum  Chor  der  Gefangenen  im  Fidelio*), 
die  das  Quartett  so  — 


j^    AllMro  CDU  moto 
«77.      V?l 


bildet;  —  auf  dem  letzten  /*  treten  Homer  ein  und  beginnen  den 
Uebergang  zum  Chor.  Wie  auf  der  Scene  die  Gefangenen  aus  der 
Kerkerthttr  vereinzelt,  schwach,  eingeschüchtert  hervorschleichen 
und  laum  verm(^en,  die  ungewohnte  frische  Luft  in  kräftigen  Zttgen 
ißH  trinken,  bis  allmählich  ,,Lust  in  freier  Luft^'  die  gedrückte  Brust 
hebt :  das  hat  gar  nicht  treuer  und  wahrer  und  ergreifender  darge- 
stellt werden  können,  als  durch  diesen  leisen  Zug  der  Streichinstru* 
mente,  durch  diese  Hocheriiebung  ohne  innere  Kraft,  dünn  und  aus- 
einandergehend! wie  die  Athemlosigkeit  langen  Verzagens  und  langer 
Beklemmung  in  Kerkerluft.  Es  ist  wohl  einer  der  schönsten  Züge  in 
dem  schönen  Werke. 

Das  letzte  Beispiel  entlehnen  wir  dem  Alt vater  Bach  mit  der 
besondern  Freude  und  Genugthuung,  mit  der  man  beobachtet,  wie 
das  Wahre  vom  wahren  Künstler  zu  jeder  Zeit  erkannt  und  erfasst 
worden  ist.  In  der  MatthäF  sehen  Passion  wird  die  Rede  Jesu  in  den 
Rezitativen  stets  vom  Quartett  leise  begleitet,  dasbisweilen  enger 
zusammentritt,  bisweilen  gleichsam  allegorisch  in  besondem  Figuren 
den  Inhalt  der  Worte  versinnlicht*"*),  bisweilen  aber  auch  seine 
Stimmen  weit  aus  einander  sendet.  Eine  solche  Stellung  des  Quar- 
tetts Z6igt  gleich  das  erste  Rezitativ,  das  hier  — 


*)  S.  145  der  Partitar. 

**)  Z.  B.  in  dem  R«8itafiv:  „Von  nun  an  wird's  gescbeheD,  dass  ihr  sehen 
werdet  dei  Menscben  Sohn  sitzen  zur  Rechten  der  Kraft  und  kommen  in  den 
Wolken  des  Himmels." 

36 
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sprach  er  zu   sei-nen  Jüngern :       Ihr  wisset,  dast  nach  swaan Tagen 
B. 
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Ofliern  wird,       und  des  Menschen  Sohn  wird     u    -    ber-ant-wor-tet 


m^ 


«Hein  mitgelhcilt  werden  kann.  Hier  und  in  allen  Rezitativen  Jesu 
—  bis  er  vor  Pilatus  verstummt  —  umscbimmern  die  getreootea 
oder  auch  sich  mystisch  kreuzenden  Bogenzüge  des  Quartetts  den 
Gesang,  wie  ein  zartdurchsicbliger  Heiligenschein  das  Haupt  des 
Heiligen.  —  Dass  Bach  in  klarbewusster  Anschauung  und  Absicht 
geschrieben,  ist  unverkennbar;  denn  nirgends  bedient  er  sich  der- 
selben Form  bei  der  Rede  der  Andern,  nie  versäumt  er  sie  bei 
denen  Jesu,  bis  dieser  sich  in  die  Hände  der  Gewalt  ergiebt  ond 
dem  Loos  der  Sterblichkeit  verfallen  ist.  Da  erlischt  der  Heiligen- 
schein und    der  dürre   Positivismus  der  prosaischen  und  heuchieri* 
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sehen  Gewalt  verttbt  die  Macht,  die  ihm  eine  Weile  über  Recht  und 
Wahrheit  gegeben  worden. 


TheilvHg  des  Streiehqvartetts. 

Zu  Seite  820. 

In  eigenthamiicher  Bescheidenheit  macht  Sponlini  (dem  man 
gewöhnlich  —  und  wie  uns  scheint  sehr  oft  mit  Unrecht  —  das  Ge- 
gentheil  beigemessen  hat)  in  seiner  Vestalin  von  einer  Stimmtheilung 
Gebrauch.  Es  ist  der  Anfang  des  zweiten  Akts*);  die  Vestalinnen, 
in  der  Mondnacht  im  Tempel  ihrer  Göttin  versammelt,  werden  die 
j  j  Hymne  du  soir^*  anstimmen.   Dies  — 
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ist  dKe  BioIeitQflg  des  Orchestel*s.  Man  sieht,  dass  die  Trennung  nur 
Violonceir  un*  Eontrabass  belroffeti,  die  gelrcnnl  worden,  ein  Fall, 
den  wir  scboil  in  NY.  368  und  an  Terschledenen  andern  Orten  beob- 
achtet haben.  Nicht  als  etwas  Nettes  kann  daher  dieses  Beispiel  an- 
geführt werden,  sondern  weit  sibh  mancherlei  andere*  Betraefatungen 
an  dasselbe  knüpffen^ 

Zunächst  fallt  der  Eontrabass  auf;  der  anscteinendztim  grossen 
C,  das  er  bekanntlich  gar  nicht  hat,  hinabgeführt  wird.  Wir  müssen 
annehmen^  dass  der  Komponist,  obgleich  es  in  der  Partitur  nicht  an-^ 
gemerkt  ist^  eineD-  Theil  der  Violonceüe  bei  dem  Kontrabass  bat  lassen 
wollen  und  der  letetere  müspielt,  wie  er  kann,  nfimlieh  gross  C  eine 
Oktave  hMier  nehmend  *) . 

Sodann  sehn  wirdieHefedie  der  zweiten  Violine  Übergeben^  wllh- 
rend  die  erste  mH  einer  sanft  schmeietelnden  Begleitungsfigur  über 
ihr  Hegt  und  sie  bedeckte  Diese  Figuisation,  in  der  Tiefe  die  des  Yio- 
loBoells,  die  ausgebildeten^  (Hiebt  blas  begleitenden).  Stimiaen  der 
Braische  und  des  Eontdrabasses  bilden  ein  Gewebe ,  daa  wie  ein 
SeUeäer,  —  wie  dasi  ungewisise  Spiel  von  Licht  uad.  Schatten  eine^ 
Mondnaobt,  in  der  die  Hymne  angestimmt  wird,  -^  den  Gesang  um- 
fattlltb  So  we-nige  Miltel  in  der  Hauptsache  koniiten  dem  Kiompe- 
nisiea  genllc^ii«  Wir  werden  «rinnert,  dass  es  selbst  bei  besondern 
Aufgaben  nicht  immer  einer  Htfufung  oder  Zersetiung  der  Stimmen 
bedarf. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das melodieftibrendelnstru- 
ment,  so  finden  wir  es  bald  vom  Hörn,  bald  vom  Fagott?  unterstützt 
und  werden  damit  an  d^  ähnlichen  Fall  in  Nr.  3M  erinnert,  wo 
wir  ungeachtet  des  Zutritts  der  Blfiser  die  Bratsche  als  Hauptpartie 
anzuerkennen  hatten.  Im  jetzigen  Fall  ist  es  im  Ganzen  unstreitig 
die  zweite  Violine;  nur  zu  Anfeng;  ist: es  zweifelhaft.  Denn  das  Hern 
steht  woM  dem  abstrakten«  Tonmaasse  nach  mit  ihr  im  Einklänge, 


*)  AebBliche  nur  bei  dem'erfiMi'HmbUokatiflaU^tide  Pübrongen  des  Koo* 
trabasses  in  die  ihm  uaerreicbbare  Tiefe  findet  man  öfter  bei  den  bedeateadtten 
Instrumeatisten,  z.  B.  bei  Beethoven  in  der  Cmoll-Symphonie  (S.  4S4  der 
Partitnr),  wo  Yfoloncell  und  BasB  auf  besondem  Systemen  so  — 
TSoloncello. 


geschrieben  (oder  vielleicht  nur  gedruckt)  sind;  in  derselben  Symphonie  S.  US, 
Inder  Pastoralsymphonie  S.  4S6  der  Partitur  und  anderwärts;  m.  s.  auch 
Nr.  8*6, S.  845. 
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dem  Stimmkarakter  nach  aber  eine  Oktave  tober,  weil  es  in  seiner 
hoben  Oktave  einsetzt,  die  zweite  Violine  aber  in  ihrer  tiefen.  Allein 
schon  im  zweiten  Takte  tritt  das  Hom  in  die  Rolle  blosser  Begleitung 
zurück.  Eben  diese  gewissermassen  zweifelhafte  oder  ungewisse 
Stellung,  —  in  der  man  zuerst  den  Gesang  des  Homs  und  die  Violine 
nur  mittönend  vernimmt,  dann  wieder  diese  vortritt  und  das  Born 
sich  zurückzieht,  —  dieses  Ablösen  der  tiefen  Bläser,  dieses  Ver- 
schwimmen gleichsam  der  Umrisse  ward  der  glücklieb  getroffene 
Ausdruck  der  Situation. 

Weit  reichem  Gebrauch  macht  Spont  In i  in  seiner  Olympia  von 
der  Theilong  des  Quartetts.  Wir  wollen  aus  mehrern  Fällen  nur 
diesen  einen  mittheilen  aus  dem  ersten  Finale.  Die  Scene  ist  der 
gold-*  und  lichtschimmemde  Tempel  zu  Ephesus,  in  d«m  die  Hyme- 
ntten  Kassanders  und  der  Tochter  Alexanders,  Olympia,  gefeiert  wer- 
den sollen.  Andrang  des  Volks,  Züge  hochgeschmückter  Kriegs- 
schaaren  mit  den  Fürsten,  Priester  und  Schwärme  festlicher  Tänze- 
rinnen, zwanzig  zugleich  flammende ,  Opferweihraucb  verbreitende 
Altare,  zugleich  der  grollende  und  nahen  Ausbruch  drohende  Grioioi 
des  neidischen  Antigonus  und  seiner  Verbündeten,  —  Alles  veitrei- 
tet jenen  Schimmer  und  jene  fieberhafte  Spannung,  die  wir  uns  als 
Atmosphäre  jener  hellenisch-morgenisndischen  Zeit  zudenken  haben, 
in  der  die  Satrapen  Alexanders  sich  um  die  blutigen  Glieder  der  Welt 
stritten.  Hier  muss  Alles  erhöhte  Farbe  haben,  die  keusche  Mond- 
nacht der  Vestalinnen  würde  hier  erbleichen  und  uns  darcfakSilteo. 
Wenn  nun  in  jener  Scene  Olympia,  Kassander  und  der  Oberpriester, 
von  den  Feierzügen  noch  umgeben  und  unsichtbar,  ihr  Gebet  erbe- 
ben, dann  gestaltet  sich  das  einleitende  Orchester  so,  — 

(Siehe  das  Baispiel  T%jf,  folg.  Seite.) 
dass  eine  Abtheilung  der  ersten  und  zweiten  Violine  und  der  Brat- 
schen (die  Violinstimmen  drei-  oder  vierfach  besetzt,  von  den  Brat- 
schen die  Hälfte]  in  der  hohem  Oktave  die  Hauptstimme  und  nächste 
Begleitung  bilden,  die  übrigen  Violinen  (zuerst  im  Einklang,  dann 
sichtheilend),  die  andere  Hälfte  der  Bratschen,  Violoüceile  und  Bflsse 
in  der  tiefern  Lage  begleiten.  Die  hochliegenden  Violinen,  Bratschen 
und  ersten  Violoncello  spielen  con  sordmo,  die  tiefliegenden  VioIioeQ 
und  Bratschen  senza  sordino,  die  zweiten  Violoncello  ebenfalls  sensa 
Sordino  und  mit  den  Kontrabässen  pizxicato.  Die  Bauptstimmen  wer- 
den vom  englischen  Hom  und  Fagott  unterstützt. 

Es  versteht  sich,  dass  hier  keine  einzige  Stimme  für  sich  vortre- 
ten soll,  als  allenfalls  die  oberste  Geige  mit  ihrer  nächsten  Unter- 
stimme;  alles  Uebrige,  —  die  Triolenfigur  der  Geigen  und  die  Achtel 
der  Bässe  am  ehesten,  dann  aber  auch  die  Stimmen  der  BratscbeD 
und  ersten  Violoncello,  —  verschwimmt  in  einander,  umhüllt  auch 
die  Bläser  und  leiht  der  Scene  diesen  Schimmerklang,  der,  halbdorcb- 
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sichtig,  halb  verhüllend  wie  aufsteigendes  Rauchgewölk  von  den 
goldnen  Altären  im  Tempel,  der  berauschenden  Scene  entsprach. 
Dass  der  dunklere  und  etwas  fremdartige  Klang  des  englischen  Homs, 
in  engster  Verbindung  mit  der  hohen  Fagottmelodie  und  beide  pia^ 
nissimo  con  dolcezzQy  das  Klangbild  vervollstfindigen ,  ist  gewiss. 
Man  betrachte  den  unten  folgenden  Satz. 

Eine  ahnliche  Gestaltung  musste  sich  dem  Verf.  im  Mose*)  auf- 
erbauen, die  er  in  der  Beilage  Xll  zur  Prüfung  darlegt.  Wenn  Alles 
vollbracht  ist,  —  die  doppelte  Befreiung  des  Volks  und  die  Sühne 
seines  AbfallS;  dann  wird  das  Auge  des  Mose  geöffnet;  der  ruft: 

Die  Herrlichkeit  Gottes  des  Herrn  geht  auf  tiber  mir  I 

und  ihm  verkünden  Stimmen  den  andern  Propheten,  den  nach  ihm 
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d^r  Herr  sendei»  wird;  Dies  wird  durch  den  in  der  Beilage  geg^heoen 
Satz,  rillgeleitet,  nacbdeni  das  VoUl  sich  flehend  zu  seiuem  Gelt  gewen- 
det. Die  Violinen  leiten  von  da  (jBdor)  hinauf  zum  hohen  J 
(eis)  und  in  jenen  Satz  ein.  Auch  hier  gab  es  für  den  Verf.  kei- 
nen andern  Klang,  als  den  feinen  nervösen  der  hoobliegenden  Vio- 
linen ;  die  erste  theilt  sich  in  Oktaven  und  wird  in  der  intern  durch 
die  Hälfte-  der-  zweiten  Violine,  in  der  ohern  von  einer  Flöte  gelei- 
tel, die  bei  dem  Beginn  des  Hauptgedanken  (Takt.  7)  e^enfieiUs  oh 
riiektriU.  Das  Gewebe  der  Begleitung  in.  der  zweiten  Violine,  den 
Bratschen  und  Violoncellen  wird  und  soll  ein  schwebendes  Ganzes 
biMen,  nicht  in  den  einzelnen  Figuren  sich  geltend  machen«  Durch 
dieses  Gewebe  hindurch  vernimmt  man  erst  sehr  schwach,  dann  voK 
1er ,  aber  stets  ganz  leise  und  tief  Stimmen ,  den  Chor  der  Bläser. 
Beide  Seiten,  dieser  Chor  und  das  Gewebe  der  Saiteninstrumente, 
entfalten  sich  weiter  unter  dem  Gesang  des  Mose  und  dem  Eintritt 
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des  wirkliehen  Chors,  der  Stimmen  der  Verkündigung.   So  war  es 
dem  Verf.  gegeben.    Die  Beurtheilung  gehört  nicht  ihm. 

Und  nun  werde  noch  zuletzt  die  tief  geistvolle  Anschauung  W  e  - 
be  r's  zur  Betrachtung  gezogen,  die  ihm  in  der  Euryanthe  geworden. 
Die  Fabel  dieser  Oper  bezieht  sich  darauf  zurttck,  dass  Euryanthe 
frtther  der  Geist  einer  Liebenden  erschienen,  die  in  der  Verzweiflung 
Hand  an  sich  gelegt  und  ihre  Erlösung  von  Euryanthe's  Bewahrung 
in  schwerer  Prüfung  erwartet.  Schon  in  der  Ouvertüre  wird  —  wie 
es  Weber's  Art  war  —  auf  diesen  Moment  hingewiesen;  es  ist  die- 
ser Satz,  — 


4    Largo,  ma  uoa  troppo.  (Tutrl  legato.) 
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von  acht  Violinen  con  sordtno,  denen  die  Bratschen  zuletzt  zur  Unter- 
lage dienen,  vorgetragen.  Der  Hauptsitz  dieses  Gedankens  isl  aber 
im  ersten  Akte,  wenn  Euryanthe  der  faLstjchen  Freundin  ihr  Geheim* 
fiiss,  die  Geistererscbeinung,  mtttheilt.   Hier  — 
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ist  diese  zweite  Stelle,  wie  die  erste  von  mehrern  Solo-Violinen  con 
Sordino  vorgetragen,  von  Ripien-Geigen  und  Bratschen  in  Tremolo 
unterstützt;  Flöten  in  tiefer,  hohl  klingender  Tonregion,  wenn  sie 
höher  treten,  weit  auseinandergezogen  (S.  429)  und  dadurch  ihres 
festen  Zusammenklangs  verlustig,  mischen  sich  ein. 

Es  kann  an  dieser  Stelle  nicht  die  Frage  sein,  ob  dieses  Ton- 
bild, das  uns  das  geheimnissvoll  schwebende  Nahen  eines  unsicht- 
baren Wesens,  eines  Geistes,  dem  noch  die  zartere  Weise  der  Weib- 
lichkeit oder  Jungfräulichkeit  eigen  und  der  Ausdruck  tiefsten  stillen 
Leids  aufgeprägt  ist,  ^  ob  dieses  Bild  h  i  e  r  am  Orte  war,  wo  der 
Geist  nicht  wirklich  erscheint,  sondern  nur  von  ihm  erzählt  wird  — 
allerdings  mit  Schauern  auch  in  der  Erinnerung.  Im  dritten  Akt 
umschweben  dieselben  Töne  Egiantinen,  und  man  kann  ahnen,  dass 
eis  hier  nicht  blosse  Erinnerung,  sondern  das  wirkliche  Nahen  des 
Geistes  ist,  das  die  Y^rräthenn  in  den  Tod  drängt.  Diese  Erörterung 
gehört  in  eine  höhere  Lehre;  hier  sagen  wir  nur:  wenn  die  Vor- 
stellung des  Geistes  dem  Tondichter  nahen  durfte,  musste  sie  so 
gewiss  das  volle  Gepräge  der  Persönlichkeil  tragen,  —  das  jung- 
fräulich zarte,  im  bittersten  Jammer  nur  still  leidende  Wesen,  so 
gewiss  der  Geist  des  erschlagenen  Hamlet  als  Ritter  und  König,  in 
Rüstung  und  im  Hauskleid  erscheint.  Und  dann  ist  dem  an  einzelnen 
Karakterzügen  so  reichen  Tonkünstler  hier  einer  der  treffendsten 
zugefallen.  Die  leisen  heimlichsiedenden  Töne  mehrerer  Violinen 
neben  einander  in  Nr.  -^^  schweben  in  der  That  —  zumal  im  Gegen- 
satz zu  den  Kraftschlägen  des  vollen  Orchesters  vor-  und  nachher — 
wie  ätherisch,  gleichsam  unkörperlich  und  doch  so  eindringlich  in 
die  Nerven,  wie  kein  andres  Organ  vermöchte.  Das  ganz  unmotivirt 
zutretende  Tremolo  der  Bratschen  durchschauert  überraschend,  als 
wenn  die  geisterhafte  Erscheinung  mehr  Körper,  mehr  Gewissheit 
und  Wirklichkeit  angezogen  hätte.  Körperlicher  hat  sich  das  Bild 
in  Nr.  -^  gestaltet  und  musste  es ;  denn  im  ersten  Falle  stand  es 
ganz  allein  und  man  gab  sich  nur  ihm  hin,  jetzt  aber  bildet  es  blos 
den  Hintergrund  zu  Euryanthe's  Erzählung  und  wir  hängen  zunächst 
an  dieser"^).  Zugleich  dienen  die  Flöten  und  das  ausgebreitete  Tre- 
molo, der  Singstimme  festere  Unterlage  zu  geben  und  sie  mit  dem 
Hauptgedanken  im  Orchester  mehr  zu  verschmelzen.  Sollte  aber 
irgend  ein  Blasinstrument  mitwirken,  so  konnten  es  durchaus  nur 


*)  Man  könnte,  um  Weber's  Tonbild  zu  motiviren,  annehmen,  dass  der 
Geist  bei  Enryanthe's  Brztthlang  wirklich  nahe  sei.  Aber  vozn  ist  er  genaht  ?  an 
zu  warnen  und  zu  hemmen?  —  dazu  fehlt  jede  Andeutang  und  Jeder  Erfolg. 
Es  war'  also  ein  zweckloses  Auftreten  eines  Wesens,  das  wir  uns  übermächtig 
und  tiefschauend  denken  müssen ;  ein  Geist,  der  beides  nicht  wäre,  könnte  uns 
nicht  Schauer  der  Ehrfarcht  und  Scheu,  dieAhnnng  einer  geistigen  und  dadurch 
milchtigern  Welt  wecken,  aoodem  nar  Bfitleid,  das  an  GeringacbäUuag  granzte. 
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FlttteDy   und  nur  in  der  hohlen  untere  Tonlage  uod  sie  alleiD  nril 
Aussohlusa  jedes  andern  liisirttments  sein. 


Sie  leaeB  OreliesterbildiiMgeM. 

2n  Seite  SM. 

Die  nächste  Rücksicht  hat  die  Lehre  dem  in  der  unverhältniss*- 
massig  grossen  Mehrzahl  aller  Werke  herrschenden  Thatbestande  tu 
widmen,  zumal  da  diese  Hehrzahl  alle  Meister  der  Tonkunst  von 
Gluck  und  Haydn  bis  Beethoven  und  alle  durch  ächte  Kunst- 
bildung  ausgezeichneten  Nachfolger  derselben  in  sich  schliesst. 

Allein  die  Uebereinstimmung  aller  Meister  und  aller  Musiker 
bis  auf  diese  Stunde  beweiset  noch  nicht,  dass  nicht  auch  anders 
verfahren  werden  könne,  als  sie  gethan.  In  Sachen  der  Kunst  giebt 
es  keine  Autorität,  als  das  eigne  Gefühl  und  die  Vernunft  der  Sache. 
Niemand  kann  dem  Künstler  Gesetze  geben,  als  diese  Vernunft  der 
Sache;  das  Verfahren  der  Andern,  selbst  der  grössten  Meister, 
selbst  Aller,  kann  ihn  nur  zur  Prüfung  desselben  durch  seine  Ver- 
nunft auffodern.  Entscheidung  und  Entschluss  sind  sein  unver- 
äusserlich Recht,  —  aber  auch  sein  Verhängniss.  Hat  er  reiflich 
geprüft  und  richtig  entschieden ,  so  hat  er  das  Rechte  gethan  und 
dem  Vorhandnen  neue  Gaben  zugefügt,  oder  selbst  der  Kunst  einen 
Fortschritt  gewonnen ;  hat  er  geirrt,  so  mögen  die  Andern  das  erken- 
nen und  beherzigen. 

Ja,  der  Fortschritt  ist  gar  nicht  anders  denkbar,  als  dass  man 
etwas  Anderes  thue,  als  das  bisher  Geschehene.  Wer  ihn  verbieten 
wollte,  würde  damit  die  Entwickelung  der  Kunst  zu  hemmen  trach- 
ten, im  Widerspruch  mit  dem  Urstreben  des  menschlichen  Geistes 
nach  Fortbewegung,  das  heisst:  nach  Leben;  wer  ihn  im  Sinn 
trüge,  aber  zu  vollführen  nicht  wagte,  wfir^  aus  Feigheit  ebenso 
treulos  an  seinem  Berufe,  wie  der  Andre,  der  vorwitzig  sich  von  der 
bewährten  Bahn  ohne  reiflichste  Prüfung  entfernte.  Den  Reaktionä- 
ren und  Hemmungsroännern  dürfte  man  zurufen:  Ihr,  die  ihr  auf 
irgend  einem  rückwärts  gelegenen  Punkte  stillstehn  wollet  und  nun 
uns  Fortschreitende  scheltet,  weil  wir  nicht  auf  demselben  Punkte 
stillstehn  mögeH)  hättet  ihr  nichi  ebense  gut  gegen  euem  Beetho- 
ven, euem  Mozart,  euere  Bach  (oder  auf  wen  ihr  sonst  schw(m) 
eifern  müssen,  wenn  die  zu  eurer  Zeit  aufgetreten  wären,  da  jeder  von 
ihnen  über  seine  Vorgänger  hinausgegangen  ist? —  Und  mit  gleichem 
Rechte  dürfte  man  den  Abenteurere,  die  jede  Fortbewegung  ohne 
Weiteres,  schon  als  Fortschritt  preisen  und  auf  die  Heister  allenfalls 
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mit  kuMer Scboikung  als  auf  einen  y,abenvundenen  Staadpiuiki' '  her- 
abblickeo,  die  dürfte  man  fragen :  Habt  ibr  einen  so  geringen  Begriff 
von  der  Kunst,  der  ibr  eaeb  widmet,  dass  ihr  anders  als  nach  all<- 
seitiger  und  durcbdringendster  Prttfmg  euch  vorauscfareiten  unler«- 
fang(,  als  ^wir'  jene  ein  (^ringer  Gegeosland,  gut  genug  filr  jeden 
Versucb  Ifiat  eocpermontum  im  corpore  viH,  sagen  die  Medii&iner)  und 
jedes  wildernde  Gelüsten  der  Effekt-  und  Betttemacberei?  *— 

Ein  solch  fragliobes  Unternebmen  liegt  vor;  es  ist  mit  solcher 
Energie  in  das  Leben  getreten,  sogeistreiebelianner,  so  bedeutende 
Musiktalenle  beben  sich  an  ihm  betbeiligt,  dass  die  Kunstlehre  sich 
gewissenhafter  Prüfung  nicht  entsiehn  darf,  wenn  sie  nicht  ihrer 
Pflicht  untreu  werden  will.  Um  so  weniger,  als  in  dieser  Ange« 
legenheit  zwei.  Priozipe  gegen  einander  in  Kampf  treten,  die  von  je- 
her die  Kunst  und  die  kunsUlbenden  Vülker  getheilt  haben  und 
deren  voilkemome  Einigung  stets  nur  Preis  und  Kennzeichen  der 
höchsten  Meisier  war.  Es  ist,  um  es  kurz  anaudeulen,  der  Gegen**- 
satE  von  Sinnlichkeit  und  Geist,  von  Materialismus  und  Idealismus, 
von  romanischer  und  germanisch«*  Sinnesart,  der  sich  auch  in  der 
Orcbestration  bat  betbtttigen  müssen,  in  der  Bildung  und  Verwen- 
dung des  Orchesters. 

Es  ist  picht  hier  der  Ort,  diese  Erscheinung  erschöpfend  zu  be- 
trachten ;  das  wird  einer  andern  Stelle  vorbehalten.  Wir  haben  ftlr 
diesmal  nur  die  über  den  bisherigen,  —  bestimmter:  über  den 
Bee t ho  veu^ sehen  Standpunkt  hinausgehenden  Orcbesterbildungen 
mit  ihren  nächsten  Folgen  zu  beurtheilen. 

Kann  man  über  das  Beethov en' sehe  Orchester  hin- 
ausgehn? 

Diese  Frage  ist  im  Lehrbucbe  vollständig  beantwortet.  Wir 
babai^  ganie  Beihen  Ton  Instrumenten  kennen  gelernt,  die  Beetbo* 
ven  gar  nicht  gekannt  bat;  als  Beispiel  dienen  alle  YentUiaBtru** 
roente.  Wenn  Beethoven  nttcbst  dem  Quartett  und  den  Soblagia-^ 
stromenlen  nur  den  Gegensatz  von  Blech-  und  Holzblasinsünimentea 
besass,  so  stellt  sich  uns  die  ganze  Klasse  der  Ventilinstromente  su 
G^boty  Mittel-  und  Mischgestalten  zwischea  dem  bestimmt  gasiAied* 
nen  Karakter  der  Bohre  und  Natur- Blechinstrumente. 

Darf  man  von  ihnen  und  andern  neuen  Instrument 
ten  Gebrauch  machen? 

Warum  nicht  ebenso  gut,  als  Beethoven  das  Mozart'sche 
Ordiester  erweitert  bat  und  Mozart  das  vor  ihm  gebrüuchiiehe?  Es 
kommt  nur  auf  die  Folgen  an,  die  unausbleiblich  sich  an  die  Er- 
weiterung bangen,  und  diese  werden  durch  Masse  und  Auswahl  dte 
Zuwachses  bedingt,  den  man  dem  bisherigen  Orchester  beifttgi. 
Dass  der  Komponist  gelegentiicb  nach  der  Idee  seines  Werks  veran*- 
lasst  sein  kann,  dies  oder  jenes  einselne  Instrument  zu  verwendeni 
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kann  keio  Bedenken  erregen.  Beethoven  hat  für  seine  Schlacht 
bei  Vittoria  grosse  Trommeln  zur  Nachahmung  der  Kanonenscblage 
und  Ratsohen  zur  Nachahmung  des  knatternden  Gewehrfeuers  ge- 
braucht. Man  kann  darüber  streiten,  ob  er  dieses  Schlachtenbild 
übertiaupthtttle  geben  sollen,  — wir  wollen  es  ihm  danken;  war  aber 
einmal  die  Aufgabe  festgestellt,  so  bat  er  mit  den  Trommeln  und 
Ratschen  Recht  gehabt.  Wir  selbst  haben  die  Verwendung  des 
chromatischen  Tenorborns  guibefunden^  wttssten  nicht,  wie  wir  es 
Meyerbeer  verargen  könnten,  in  seinen  Hugenotten  die  Basskla^ 
rinette  gebraucht  zu  haben,  danken  R.  Wagner  die  wahrhaft  ton- 
dichterische  Verwendung  desselben  Instruments  im  zweiten  Theil 
seines  Lohengrin. 

Ein  Anderes  ist  massenhafte  Vergrösserung  des  Or- 
chesters. Wir  bezeichnen  damit  nicht  stärkere  Besetzung  im  Gan- 
zen, die  schon  nach  Beet  ho  ven's  Crtheil  ebenfalls  ihr  Bedenken 
hat,  in  der  Kompositionslehre  aber  nicht  in  Erwägung  kommt,  — 
auch  nicht  stärkere  Besetzung  einzelner  Instrumentklassen  (die  viel- 
berufenen 24  Trompeten  in  Spontini's  Olympia)  zu  bestimmten 
vorübergehenden  Zwecken,  —  sondern  die  Häufung  von  Instrument- 
klassen und^Instrumentarten  auf  einander. 

Das  Orchester  unserer  Meister^  namentlich  Beethoven's,  stellt 
dem  Quartett 

2  Flöten,  2  Trompeten, 

2  Oboen,  2   Homer    (Naturtrompeten  und 

2  Klarinetten,  Naturbörner) , 

2  Fagotte,  Pauken 

gegenüber.  Alles  Weitere,  ein  drittes  Hörn  oder  zwei,  Posaunen, 
Pikkolflöten,  Kontrafagott,  grosse  Trommel  mit  oder  ohne  Bande, 
tritt  als  seltene  Ausnahme  und  auf  einzelne  Sätze  beschrtinkt  für 
bestimmte  Zwecke  oder  zur  Krönung  eines  umfassenden  Werkes 
(Beethoven's  Cmoll -Symphonie)  mit  dem  Ausströmen  höchster 
Schallmacbt  auf.  Ungleich  häufiger  tritt  Verzicht  ein  auf  das  Blech 
oder  doch  Trompeten  und  Pauken,  auf  Oboen  oder  Klarinetten,  auf 
die  zweite  Flöte;  durchaus  waltet  keusche  Zurückhaltung,  die  sinn- 
liche Seite  der  Kunstschöpfung  soll  nicht  im  üppig  sich  blähenden 
Schall  der  Bläser  überwuchern.  Bewundernswürdig  ist  hierin  neben 
Haydn  und  Mozart  Beethoven.  Er  gebt  in  der  Organisation 
seines  Orchesters  über  beide  hinaus,  wird  vollsaftiger,  zügelt  aber 
die  künstlerische  Lust  am  reichen  Emporblühn  überall  nach  der  Idee 
seiner  Schöpfung  und  übt  so  weise  Sparsamkeit  (wir  haben  bereits 
einige  Beispiele  gegeben,  mehr  in  der  Biographie),  dass  stets  die 
geistige  Seite  vorwaltet,  stets  das  Karakteristische  hervortritt  und 
kein  Instrument  eher  und  anders  in  Thätigkeit  kommt,  als  ihm  selber 
gemäss  und  der  Idee  dienstlich.   Es  ist  der  ewige  Gruadsati  aller 
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Kunst;  Homer,  Aescbylus,  Phidias,  Shakespeare,  Goethe,  Raphael 
haben  ihn  gleichermassen  befolgt.  * 

Erwägt  man  die  Zusammeostellung  näher,  so  findet  man  die  bei- 
den Chöre  der  Bläser  unter  sich  und  gegenüber  dem  Quartett  in 
glücklichem  Verhältnisse.  Der  Klang  der  R()hre  kann,  allenfalls 
durch  die  Hörner  verstärkt,  anmuthig  emporquellen,  ohne  vom  Quar- 
tett gestört  zu  werden,  ohne  dasselbe  zu  überdecken,  oder  zu 
grösserer  Besetzung  zu  nöthigen,  die  wieder  überhäufte  Verwendung 
der  Bläser,  namentlich  des  Blechs,  nach  sich  ziehn  und  gegen  die 
Stimme  des  einzelnen  Sängers  erdrückende  Schallmassen  aufthürmen 
würde.  Innerhalb  dieser  Zusammenstellung  der  Bläserchöre  finden 
sich  scharfe  (Oboen,  Trompeten),  weiche  Stimmen  (Flöten,  Hörner), 
und  Vermittlungen  hinüber  und  herüber  (Klarinetten,  Fagotte),  findet 
sich  eine  Reihe  theils  verv^andter,  theils  widersprechender,  aber 
stets  bestimmt  ausgeprägter  Karakiere,  deren  mannigfache  Ver- 
knüpfung eine  unerschöpfliche  Reihe  von  Klangbildern  gewährt,  gleich 
den  ebenso  unerschöpflichen  Wandelungen  und  Offenbarungen,  die 
der  Dichter  denselben  Karakteren  abgewinnt,  indem  er  sie  uns  in 
mannigfachen  Lagen  und  Verhältnissen  vorführt.  Hierüber  hat  das 
Lehrbuch  genügende  Beläge  gesammelt,  um  die  weitere  Forschung 
anzubahnen;  es  hat  auch  die  paarweise  Aufstellung  jeder  Bläser- 
klasse gerechtfertigt;  ein  Blasinstrument  entbehrt  der  Breite  seines 
Klangs  und  Ausprägung  seines  Daseins,  zwei  genügen  dazu  in  der 
Regel,  d  rei  und  mehr  können  nur  bei  besonderm  Anlass  nothwen- 
dig  werden. 

Werfen  wir  noch  einmal  einen  Blick  auf  diesen  Orchesterbau> 
so  finden  wir  in  ihm  einen  kräftigen,  vollsaftigen  Körper  als  Träger 
eines  alle  Glieder  frei  beherrschenden  und  für  seine  Zwecke  verwen- 
denden Geistes.  Es  ist  ein  gesundes  Dasein,  gleich  weit  entfernt  von 
Dürre  und  Dürftigkeit  wie  von  Ueberladung. 

Anders  haben  einige  Tonkünstler  der  jüngsten  Zeit  gut  befunden, 
Männer,  deren  Geist,  deren  Talent,  deren  Erfolge  jedem  gewissen- 
haften Forscher  sorgfältigste  Beachtung  zur  Pflicht  machen,  damit  Nie- 
mandem verloren  gehe,  was  jene  gefunden,  aber  auch  Niemand  durch 
den  Schimmer,  der  ihre  Namen  umgiebt,  auf  Irrwege  geleitet  werde. 
Das  Gemeinsame  in  ihnen  ist  die  Bildung  des  Orchesters,  in 
der  sie  die  bisherigen  Gränzen  nicht  ausnahmsweise,  sondern  blei- 
bend überschreiten,  und  das  Prinzip  der  Instrumentation, 
das  mit  jener  Bildung  in  nothwendiger  Wechselwirkung  steht. 

Diese  beiden  Punkte  sind  ausschliesslich  Gegenstand  unserer 
Betrachtung;  umfassende  und  durchdringende  Beurtheilung  ihrer 
Werke  liegt  ausserhalb  unserer  diesmaligen  Pflicht. 

Die  neue  Orchesterbildung  betrachten  wir  zunächst  in  R. 
Wagner;  hier  aber  nur  flüchtiger,  weil  Rücksichten  auf  die  Scene 
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und  auf  dasTbeaterpubltkum,  xvie  es  eiDmal  geworden  ist,  neben  den 
rein  toDkünstlerischen  *  mitwirkend  gewesen  sind  und  sich,  dann 
einmal  eingebttrgert,  auch  auf  nichtscenische  Werke  (Faust-Ouver- 
türe) übertragen  haben.  Wagner  bildet  sein  Orchester  [wir  neh- 
men Lohengrin  als  Beispiel)  nächst  dem  Quartett  aus 
3  Flöten  (4  Pikkolflöte),  3  Trompeten, 

3  Oboen  (4  engl.  Hörn),  4  Hörnern, 

3  Klarinetten  (4  Bassklarinette),      3  Posaunen^  wozu  stets 
3  Fagotten^  4  Tuba  als  vierle  Stimme  tritt, 

2  Pauken, 
verwendet  selbstverständlich  bisweifon  weniger  Stimmen,  geht  aber 
auch  darüber  hinaos,  indem  er  die  Violinen  in  4  Solo-  und  4  Ripien- 
partien  zertheilt,  Harfe,  Becken  Und  -^  hier  aus  rein-scenischen 
Rücksichten  —  em  zweites  Orchester  auf  der  Bühne  zufügt. 

F.  Liszt  stellt  m  seinen  symphonischen  Dichtungen  neben  dem 
Quartett 
S  Flöten  (öfter  mit  4  Pikkolflöte),    2,  3,  auch  4  Trompeten, 
2  Oboen  (öfter  mit  4  engt.  Hörn),    4  Hörner, 
i  Klarinetten  (bisweilen  4  Basski.) ,  3  Posaunen,  wozu  stets 
ij  auch  3  Fagotte,  4  Tuba  als  vierte  Stimme  tritt, 

2,  3,  auch  4  Pauken, 
ausserdem,  und  zwar  nicht  selten, 

4,  auch 2 Harfen,  grosse  Trommel,  Miiitairtrommel,  Becken, 
Triangel 
zusammen. 

H.  Berlioz  stellt  in  sefaien  symphonischen  Dichtungen  ein  Or- 
chester von 

2  Flöten,  2  Kornetten, 

2  Oboen,  2  Trompeten, 

2  Klarinetten,  4  Hörnern, 

4  Fagotten,  3  Posaunen 

auf,  zu  denen  Pauken,  gelegentlich  bis  zu  k,  von  4  Spielern  zu  be- 
handeln, eine  oder  zwei  Harfen  (die  ,, wenigstens'^  doppelt  zu  be- 
setzen sind),  OphikleYde  oder  Tuba,  grosse  Trommel,  Triangel, 
Becken,  baskische  Trommeln  bei  einzelnen  Sätzen  (zu  gleichsam  sce- 
nischen  Eflekten)  zutreten.  In  seiner  symphonisch-scenisohen  Dich* 
tung  Harold  en  Italie  wird  dem  Quartett  eine  Solo<>Bratsche  obligant 
melodieführend  zugefügt,  anderswo  wird  erste  und  zweite  Violin 
in  drei,  die  Bratsche  in  zwei  Partien  getheilt. 

So  finden  vsrir  denn  die  Röhre  um  2  bis  4,  das  Blech  um  3  bis 
5  Stimmen  vermehrt,  einen  dritten  Chor  zu  denen  der  Bläser  und 
Streichinstrumente,  die  Harfenpartie,  zugefügt,  ^^atürlich  muss  vor 
allen  Dingen  das  Quartett,  um  der  grössern  Bläser- und  Harfen- 
masse gewachsen  zu  sein,  stärker  besetzt  werden;  Berlioz  federt 
im  Harold  ausdrücklich 
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,,weDigstenä'^  45  erste  Violinen, 
,,  45  zweite  Violinen, 

,,  40  Bratschen, 

,,  42  (in  der  Episode  de  la  vie  d^un  artiste  14) 

Violoncelle, 
';  ,,  9  Kontrabässe,  — 

und  man  muss  allerdings  diese  Foderung  als  gar  nicht  übertrieben 
anerkennen. 

Das  nächste  und  allgemeinste  Rrgebniss  der  neuen  Orchestralion 
ist  also  offenbar  Vergrösserung  der  Schallmasse,  des  mate- 
riellen Theils  der  Kunstgebilde,  und  damit  drastischere  Ein- 
wirkung auf  den  körperlichen  Sinn  der  Hörer.  Dies  Ergebniss  ist 
so  unverborgen,  dass  es  nothwendig  Absicht  der  Komponisten  ge- 
wesen sein  muss.  Zum  Ueberfluss  legt  der  Führer  auf  diesem  Pfade, 
H.  Berti oz,  in  seinem  Cours dHustrumentation  daviXber  vollgültigstes 
Zeugniss  ab.  Er  verspricht  wahre  Wunder  von  den  Auffuhrungen 
eines  Orchesters  aus  456  Instrumenten,  worunter  4  20  Violinen,  40 
Bratschen,  45  Violoncelle,  33  Kontrabässe,  30  Harfen,  30  Fortepiano's, 
4  4  Flöten  u.  s.  w.  ,,ln  den  tausend  möglichen  Zusammenstellungen 
dieses  Riesenorchesters  (versichert  er]  würde  ein  Reichthum  von 
Harmonien  (er  kann  nicht  neue  Akkordbildungen  oder  Verknüpfun- 
gen meinen,  sondern  Zusammenklänge,  Klangphänomenej ,  eine  Man- 
nigfaltigkeit von  Klangfarben,  eine  Aufeinanderfolge  von  Gegensätzen 
wohnen,  womit  sich  Nichts,  was  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  der 
Kunst  geschaffen  worden,  vergleichen  Hesse,  und  obenein  eine  unbe- 
rechenbare Gewalt  der  Melodie  (hier  kann  wieder  nicht  der  tonische 
Inhalt,  das  Wesen  der  Melodie,  sondern  ihre  Darstiellung  durch  ver- 
stärkte und  mannigfaltigere  Organe  gemeint  sein),  des  Ausdrucks 
und  desRhytbmus,  eine  durchdringende  Kraft,  wie  in  nichts  Anderm, 
eine  wunderbare  Begabung  für  Schattirungen  im  Ganzen,  wie  im 
Einzelnen.  Seine  Ruhe  würde  majestätisch  sein,  wie  der  Schlummer 
des  Ozeans ;  seine  Bewegungen  würden  an  die  Stürme  der  Tropen- 
länder, seine  Ausbrüche  an  das  Tosen  der  Vulkane  erinnern;  man 
würde  darin  die  Klagen,  das  Gemurmel,  das  geheimniss volle  Ge- 
räusch der  Urwälder  wiederfinden,  das  Flehen,  die  Bitten,  die 
Triumph-  oder  Trauergesänge  eines  ganzen  Volks  voll  mittheilenden 
Gemüthes,  voll  glühenden  Herzens,  voll  wilder  Leidenschaften :  sein 
Stillschweigen  würde  Furcht  einflössen  durch  seine  Feierlichkeit, 
und  selbst  die  zähesten  Naturen  müssten  erbeben,  sähen  sie,  wie 
sein  crescendo  brüllend  grösser  und  grösser  würde,  gleich  einer 
Ungeheuern  erhabenen  Feuersbrunst.'' 

Nicht  blos  das  Heer  der  Instrumente,  das  dem  Anführer  auf 
diesem  Weg  als  Begehrenswürdigstes  erscheint,  giebt  Zeugniss  für 
das  hier  vorwaltende  Prinzip  des  Materialismus,  die  bilderge- 
Marx,  Komp.  L.  iV.  4.  AaH.  37 
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schmückte  Verheissung  verstärkt  das  Zeugniss;  sie  ist  nicht  nur  bil- 
derreich, sondern  bezeichnend,  wenn  sie  die  Sturme  der  Tropen- 
länder, das  Tosen  der  Vulkane,  die  geheimnissvolle  Stimme  der 
Urwälder,  das  brüllend,  gleich  einer  Ungeheuern  Feuersbrunst  an- 
schwellende crescendo,  die  durchschüttemdsten  Erscheinungen  der 
Sinnenwelt  als  Zielpunkte  hinstellt.  Das  ist  für  den  sinnlichen, 
materialistischen  Franzosen  (wir  meinen  nicht  Berlioz,  sondern 
sein  Volk),  der  bei  alP  seiner  Regsamkeit  und  Bewegsamkeii,  bei 
seiner  technischen  Geschicklichkeit  und  dem  Flackerfeuer  seines 
ieichterregten  und  leichtverschwundenen  Enthusiasmus  doch  durch 
und  durch  prosaisch  ist  und  bleibt,  ganz  naturgemäss.  Dem  Deut- 
schen ist  ein  höher  Ziel  gesetzt ;  er  ist  auf  das  Ideal  hingewiesen. 
Die  geistige  Seite  des  Lebens,  des  Menschenthums  gilt  ihm  tlber 
Alles  und  die  glänzendsten  und  erregendsten  Naturerscheinungen 
können  ihm  nur  Beiwerk  oder  mitbestimmendes  Verhältniss  sein,  Ide- 
alität ist  ihm  als  Ziel  gesetzt.  Daher  bedarf  er  gar  nicht  jener  ge- 
waltigen Ausrüstung,  nur  um  Naturmomente  recht  realistisch  aus- 
gestopft hinzustellen.  Im  Gegentheil  findet  er  im  Vorwalten  des 
Geistes  vollgenügende  Mittel,  der  Phantasie  des  Hörers  alle  Wunder 
der  Aussenwelt  vorzuzaubern ;  und  hierauf  kommt  es  ja  doch  allein 
an,  jede  realistische  Nachahmung  der  Naturgewalten  ist  für  sich 
allein  doch  nur  ärmliches  Kinderspielzeug.  Man  kann  sich  die  Be- 
deutung der  Masse  schon  daran  klar  machen,  dass  jede  der  Ueber- 
bietung  preisgegeben,  dass  nichts  für  den  spekulirenden  Verstand 
wohlfeiler  ist,  als  dem  Berlio zischen  Riesenorchester  von  456  Mann 
ein  Gigantenorchesler.von  912  Mann  nachfolgen  zu  lassen.  Und  in 
der  That  hat  Berlioz  selber  dem  Riesenorchester  neuerdings  noch 
den  neuerfundenen  Oktobass  (S.  250)  zugefügt. 

Was  wir  übrigens  als  Ziel  deutscher  Kunst  bezeichnet  haben, 
Mensohenthum  und  Ideal,  ist  die  Aufgabe  aller  ächten  und  grossen 
Künstler  gewesen  und  muss  es  alP  ihren  Nachfolgern  für  ewig  blei- 
ben; die  Griechen  ebensowohl,  wie  Raphael,  wie  Shakespeare,  wie 
Schiller  und  Goethe,  Mozart  und  Beethoven  sind  dess  Zeugen.  Auch 
die  Momente  des  Völkerlebens  haben  sie  niemals  anders,  als  durch 
geistige  Mittel  zur  Anschauung  bringen  können.  So  hat  Beethoven 
unter  andern  in  der  Ueldensymphonie  gethan,  ohne  gr^teseni  Auf- 
wand, als  den  eines  dritten  Horns ;  nicht  einmal  der  Posaunen  und 
Pikkolflöten  bedurft'  er  für  dieses  Bild  des  Kriegs-  und  Helden- 
lebens.  Hätten  seine  Gedanken  nicht  an  die  Grösse  der  Aufgabe 
hinangereicht:  Aufhäufung  des  Materials  hätte  das  Kunsigebilde 
nicht  grösser,  sondern  nur  dick  und  fett  machen,  halte  das  Trom- 
melfell betäuben  und  sprengen  kennen,  ohne  das  Gebilde  zu  beleben 
und  die  Phantasie  zur  Theilnahme  zu  wecken.  Und  endlieh  —  wo 
bleiben  denn  diese  weltumfassenden  Entwürfe  ?  für  die  serslreutea 


Digitized  by  VjOOQIC 


0.   Die  neuem  Orchesterbildungen,  579 

Begebenheiten  eines  Rauber-  oder  Kttnsllerlebens,  für  die  Träume 
und  Leidenschaften  eines  natürlicherweise  verliebten  Künstlers,  dem 
das  Bild  der  Geliebten  nie  anders  erscheint,  als  an  eine  bestimmte 
musikalische  Phrase  gebunden  (wie  arm!),  für  einen  Ball,  auf  dem 
ihn  das  Bild  umschwebt,  für  eine  ländliche  Scene,  wo  zwei  Hirten 
den  Kuhreigen  (französisch :  ranz  de  vaches)  ,,dialogisiren**  und  der 
arme  Knabe  über  seine  Verlassenheit  nachdenkt,  für  den  Gang  zur 
Hinrichtung,  für  einen  Hexentanz  wäre  das  Klavier  übergenügend  ge- 
wesen. Beethoven  hat  unendlich  Tieferes  dem  Klavier  und  Quar- 
tett anvertraut  and  sein  Orchester  nur  für  höhere  Aufgaben  berufen. 

Der  üeberflüssigkeit  der  Mittel  war'  indess  nachzusehn,  wenn 
sie  nicht  zu  einem  Prinzip  der  Instrumentation  führte,  das  mit 
wahrer  Kunst  schlechthin  unverträglich  ist.  Nicht  ungestraft  (die 
Kunst  kennt  so  gut  das  Uebel  der  Fettsucht,  wie  der  Körper]  häuft 
man  Ueberfluss  des  Materials  zusammen ;  er  hemmt  und  erstickt  das 
geistige  Leben  und  die  gesunde,  leichte,  fröhliche  Bewegung.  Wie 
glücklich,  wie  heiter  tanzt  ein  Haydn*scher,  Beethoven' scher 
Satz  dahin,  wie  findet  da  jedes  Organ  Spielraum,  führt  frei  und 
ungehemmt  sein  Leben,  gleich  den  Personen  im  wohlgestalteten  Dra- 
ma des  Dichters  I  Jede  Stimme  wird  dem  Tondichter  lebendige, 
karaktervolle  Persönlichkeit,  die  für  sich  allein  handelt,  oder  sich 
mit  gleichgesinnten  vereint  und  verschmilzt,  mit  fremdartigen, 
Karakter  gegen  Karakter,  streitet  und  vielleicht  verträgt,  bis  im 
rechten  Augenblick  jedes  sein  eigen  Selbst  vergisst  und  im  grossen 
Verein  Aller  aufgeht,  recht,  wie  jeder  Einzelne  sich  selber  aufgiebt, 
um  im  Leben  seines  Volks,  wenn  es  gilt,  aufzugehn.  Der  Dichter 
aber,  der  sie  schuf,  liebt  jede  seiner  Personen  und  lasst  väterlich 
jede  nach  ihrer  Weise  gewähren,  bis  die  Macht  des  Augenblicks 
Alles  vereint. 

Dies  ist  das  schnurgerade  Gegentheil  des  französischen,  über- 
haupt des  romanischen  Geistes,  in  der  Kunst  wie  im  Leben ;  indivi- 
duale  Freiheit,  selbständige  Entwickelung  eines  Jeden  aus  sich 
heraus,  Eigenthümlichkeit  —  den  eigensten  Ausdruck  des  selb- 
ständigen Karakters,  kennen  sie  nicht  diese  einstmaligen  Knechte  des 
alten  Rom,  das  allen  Unterworfenen  den  Stempel  seiner  Einheit  un- 
austilgbar aufgeprägt  hat;  alle  sind  sie  aus  derselben  Form,  mit  dem- 
selben Prinzip  hervorgegangen.  Allerdings  sind  sie  darum  auch 
schneller  formirt,  haben  sie  von  da  her  das  Streben  nach  Gemein- 
samkeit und  Uniform  und  Machtstellung,  —  und  in  äuäserlichen  Ver- 
hältnissen haben  sie  sieh  dessen  oft  genug  auf  unsre  Kosten  zu  er- 
freueo  gehabt. 

Dies  spricht  sich  vollkommen  klar  in  der  Neubildung  des  Or- 
chesters aus,  die  von  Frankreich  ausgegangen  ist.  Diese  Instrumente, 
die  dem  deutschen  Tondichter  als  lebende  Personen  seines  Drama' s 
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gegenübertrelen  (erinnere  mich,  ruft  Mozart  im  Arbeilen  seiner 
Schwester  zu,  dass  ich  dem  Hörn  was  zu  ihun  gebe),  gerinnen  zu 
einem  einzigen  Organ  oder  Werkzeug  zusammen,  das  die  einzig-leben- 
dige Subjektivität  des  Komponisten  handhabt,  wie  der  grosse  Pianist 
sein  Instrument;  an  die  Stelle  viellebigerDramatik  ist  Mechanis- 
mus getreten,  allerdings  ein  ausserordentlich  reicher,  schallgew»!- 
tiger,  an  Klangfarben  vielleicht  noch  mannigfaltigerer,  als  das  klas- 
sische  Orchester,  wenn  man  die  Klangreihen  blos  materiell  abschätzt. 

Der  Gipfel  dieses  Slrebeus,  wir  haben  es  schon  gesagt,  ist  die 
Masse  und  Massenwirkung,  die  aus  dem  in  Eins  zusammenge- 
schmolzenen Heer  der  Instrumente  gewonnen  wird.  Aber  dasselbe 
Prinzip  spricht  sich  nicht  blos  im  Zusammenfluss  der  gesammten  In- 
strumentenschaar  aus,  es  durch  waltet  auch  den  ganzen  Organismus». 
Wenn  die  Flöten  (mit  Pikkolflöte),  die  Oboen  (mit  englischem  Hörn), 
die  Klarinetten  (mit  Bassklarinette)  zu  dreien,  die  Fagotte  und  Trom- 
peten zu  drei  und  vieren,  die  Hörner  zu  vieren  aufgeführt  werden, 
und  das  nicht  ausnahmsweise  für  besondere  Zwecke,  sondern  als 
Grundnorm :  so  wiederholt  sich  hier  wieder  das  Streben,  Masse  zu 
bilden ;  jede  Instrumentarl  bildet  eine  kleinere  in  sich  gefüllte  Masse 
in  der  grossen  aller  Bläser  oder  des  ganzen  Orchesters.  Diese  kleinen 
Hassen  können  bisweilen  sehr  erwünschte  Klangeinheit  gewähren. 
Aber  schon  dadurch  widerstreben  sie  der  geistigern  und  darum  geist- 
weckendern  Aufgabe,  der  sich  die  Meister  so  gern  und  so  glücklich 
unterzogen,  das  materiell  Ungleichartige  zu  geistiger  Einheit  zu  ver- 
binden ;  es  ist  wie  der  Verein  von  Freien,  gegenüber  dem  Zusammen- 
fluss einem  Despoten  Unterworfener. 

Hierzu  tritt  nun  noch  verhängnissvoll  die  Ventilisirung  der  Hör- 
ner und  Trompeten,  die  den  Karakter  der  unvergleichlichen  Organe 
(S.  94)  bricht,  und  die  Zuthat  andrer  Ventilinstrumente.  Diese  Misch- 
linge von  Rohr-  und  Natur-Blechinstrumenten  sind  wie  berufen,  den 
Karakter  ihrer  Nachbarn  zu  verwischen  und  alle  Bläser  zu  einer 
unterschiedlosen  Masse  (man  lese  Berlioz'  Unheil  über  die  Saxo- 
phone und  Saxhörner,  S.  5S0)  zusammenlaufen  zu  lassen.  Am 
schlagendsten  tritt  das  bei  der  Gruppe  der  Posaunen  hervor.  Nicht 
ohne  triftigen  Grund  (S.  70)  werden  die  Posaunen  in  der  Regel  in  der 
Dreizahl  aufgestellt;  will  man,  gleichviel  aus  welchem  Grund,  eine 
vierte  Posaune  zufügen,  so  bleibt  wenigstens  die  Einheit  des  Karak- 
ters  erhalten.  Weder  das  Eine  noch  das  Andre  befriedigt  die  An- 
hänger der  neuen  Orchesterbildung;  sie  bilden  aus  drei  Posaunen 
und  —  der  Tuba  einen  Chor,  gehn  also  wieder  zur  Massigkeit  vor 
und  verunreinigen  den  reinen  Posaunenhall  durch  die  dumpf-unge- 
schlachte Tuba. 

Die  letzte  Bestätigung  des  Massenprinzips  geben  die  Har- 
fen,  von  jeher  eine  Liebhaberei  der  französischen  Musiker.    Die 
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Harfe  verschmilzt  niemals  mit  dem  Orchester;  man  verstärke  das- 
selbe, wie  man  wolle:  so  lange  die  Harfe  noch  hörbar  wird,  treten 
die  kurzen  Schläge  ihrer  Saiten  als  Besonderheiten  und  Fremdheiten 
heraus.  Dazu  kommt,  dass  das  Instrument  kaum  ftlr  kai^aktervolle 
Durchführung  einer  Stimme,  vorzugsweise  zu  vollen  Akkorden  und 
harmonischer  Figuration  (Arpeggien)  geeignet  ist,  das  heisst,  wieder 
zum  Massebilden.  Daher  ist  Berlioz'  Wunsch,  30  Harfen  und  30 
Fortepiano's  zusammenzustellen,  ganz  folgerichtig;  die  Macht  der 
Masse  liegt  in  der  Häufung.  So  viel  des  Harfenartigen  das 
Orchester  bedarf,  haben  die  Meister  im  Pizzikato  gefunden,  das  ge- 
rade durch  seine  Seltenheit  um  so  karaktervoller  hervortrat. 

Dass  übrigens  grosse,  vielfach  zusammengesetzte  Massen  Mo- 
mente grosser  Macht,  ja  Pracht  gewähren  können,  dass  sie  einen 
Reichthum  von  Klangkombinationen  darbieten,  der  den  des  klassi- 
schen Orchesters  noch  zu  überbieten  vermag,  wer  wollte  das  bestrei- 
ten? ein  einfaches  Rechenexempel  würde  den  Beweis  liefern,  wenn 
nicht  schon  in  den  Werken  dieser  Richtung  die  Thatsache  genugsam 
vorläge.  Gleichwohl  findet  sich,  dass  selbst  dieser,  dem  Anschein 
nach  unfehlbare  Gewinn  weiter  hinter  der  Voraussetzung  zurück- 
bleibt und  selbst  hier,  wo  es  sich  anscheinend  nur  um  Massen,  also 
Materielles  handelt,  der  Geist  über  die  Materie  den  Sieg  davonträgt. 

Schallwirkungen  nämlich,  wie  Lichtwirkungen  finden  das 
Maass  ihrer  Kraft  zunächst  im  Gegensatze  gegen  andre  Wir- 
kungen derselben  Art;  der  Gegensatz .  gegen  eine  schwächere 
Wirkung  ist  es,  der  die  stärkere  hebt.  Die  Maler  wissen  das  längst; 
sie  brauchen  zur  Darstellung  der  Lichtpunkte  nicht  etwa  Metallglanz 
(man  betrachte  die  Goldgründe  und  Goldverzierung  auf  alten  Bildern) 
oder  gar  durchleuchtendes  Feuer,  sondern  die  Gegonstellung  dunk- 
lerer, bis  in  die  Nacht  abgestufter  Umgebung.  Auch  die  Meister 
in  der  Tonkunst  haben  das  längst  gewusst  und  geübt.  Wenn  Ha  y d  n 
lange  genug  mit  seinem  schwachbesetzten  Quartett  und  seinen  Paar 
Bläsern  gespielt  und  gekoset  hat  und  endlich  im  muthwilligen  Eifer 
seine  zwei  Trompeten  mit  den  muntern  Pauken  loslässt*  so  machen 
die  mehr  Lärm,  als  die  Korybantenwirlhscbaft  des  französischen 
Orchesters;  denn  dies  wüthet  und  toset  immerfort  und  macht  gegen 
den  Lärm  gleichgültig,  während  Haydn's  Trompeten  hervorblitzen 
wie  ein  Licht  durch  die  dämmernde  Nacht.  So  auch  hat  keine  der 
Massen,  die  das  französische  Orchester  von  Anfang  an  loslässt,  die 
hehre  Pracht  des  Finale  oder  auch  der  Cdur-Sälze  des  Andajite  in 
Beethoven's  Cmoll-Symphonie  erreicht. 

Dies  hat  aber  noch  einen  zweiten  Grund :  die  Reinheit  der 
Klangfarben.  Drei  Posaunen  sind  für  sich  allein  in  der  That  stär- 
ker, als  im  Verein  mit  der  dumpfen  Tuba,  wie  Roth  strahlender  ist, 
als  Rothblau  oder  Violett;  wir  haben  im  Lebrbuch  öfter  zu  bemer- 
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ken  gehabt,  dass  die  scharfem  Instrumente  durch  Zutritt  der  mil- 
dern keineswegs  gestärkt,  sondern  verhüllt  und  geßänftigt  werden. 
So  bewirken  auch  vier  Fagotte  gegenUl^er  den  hohem  Röhren  und 
vier  Höraer  gegenüber  den  Trompeten  und  Posaunen  nicht  Erhel- 
lung, sondern  Verdumpfung  des  Schalls.  Gleiche  Verdunkelungen 
stehn  auch  dem  klassischen  Orchester  zu  Gebot,  es  hat  dazu  seine 
Hörner,  seine  Rohrinstrumente,  besonders  die  weichen  Klarinetten 
und  Fagotte;  aber  es  hat  sich  weislich  der  Ueberladung  enthalten, 
die  allaugenblicklich  jene  Mischklänge  herbeiführen,  und  es  braucht 
desswegen  auch  nicht  allenthalben  zu  den  Schlägen  der  Trommeln 
und  Becken  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  um  in  die  breite  Schailmasse 
und  ihren  Nachhall  (denn  jeder  starke  Schall  hallt  nach)  Accent  und 
Halt  zu  bringen. 

Wunderlicherweise  zeigt  sich  selbst  der  Reichthum  an  K I  a  n  g  - 
mischungen,  von  dem  man  meinen  sollte,  dass  sie  errechnet 
werden  könnten,  täuschend.  Die  Möglichkeit  zahlreicherer  Klang- 
mischungen ist  allerdings  arithmetisch  festzustellen,  auch  haben 
alle  obengenannte  Künstler  neue,  zum  Theil  spezifisch  bezeichnende 
gefunden.  Gleichwohl  ist  keiner  reicher  darin  gewesen,  als  wieder 
Haydn  in  seinen  Naturspielen  in  Schöpfung  und  Jahreszeiten,  dem 
sich  höchst  geistreich  Weber  und  Meyerbeer  anschlössen,  dieser 
schon  mit  der  neuen  Orchestration.  Beethoven  darf  hier  nicht 
roitgenannt  werden  ;  er  ist  zwar  in  Klangbildungen  reicher  wie  irgend 
einer,  aber  bei  ihm  sind  sie  nicht  Effektmittel  für  den  einzelnen  Mo- 
ment, sondern  Ausflüsse  aus  dem  Erguss  des  ganzen  Kunstgebildes. 

Wamm  aber  sind  die  Komponisten  mit  dem  vergrösserten  Be- 
sitz ihres  Orchesters  nicht  zu  reichern  Aerndten  gekommen?  —  weil 
auch  bei  ihnen  nicht  der  materielle  Reichthum,  sondern  der  Geist, 
ihr  Prinzip  der  Orchestration,  entscheidet. 

Nicht  ungestraft,  wir  wiederholen  es,  sucht  man  im  Aufthürmen 
des  Materials  den  Erfolg.  Diese  Schaar  von  Instrumenten  ist  einmal 
eingezogen  in  die  Phantasie  des  Komponisten ;  nun  will  sie  zu  thun 
haben  und  drängt  sich  unablässig  herbei,  nimmt  den  breitesten 
Raum  ein  und  lässt  nur  spärlich  dem  einzelnen  Instrument  oder 
wenigen  Gelegenheit  zu  feinern  und  eigen  gefärbten  Aeusserungen. 
Kommt  es  aber  zu  Solosälzen,  so  müssen  sie,  um  des  Gegensatzes 
willen  zu  der  vorwaltenden  Masse,  durchdringenden  Instrumenten 
anvertraut,  oder  in  durchdringenden  Tonlagen  aufgestellt  werden, 
oder  es  wird  ihnen,  gleichsam  unter  dem  Druck  der  Masse,  der 
Ausdruck  jenes  Klagens  und  Stöhnens  zu  Theil,  der  den  Franzosen 
von  jeher  als  Empfindung  und  Schwärmerei  gegolten  hat.  Zugleich 
wird  unter  der  Last  der  Masse  die  Bewegung  des  Ganzen  unvermeid- 
lich verlangsamt,  ja  schleppend  in  Vergleich  mit  dem  behenden 
leichten  Eiuherschritt  des  klassischen  Orchesters ;  dies  ist  akustische 
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Nothwendigkeit,  weil  der  gefülltere  Schall  mehr  Zeit  braucht,  sich 
auszubreiten  und  zu  verhallen.  Damit  wird  auch,  die  Schlagfertig- 
keit, der  heitere  Tanz,  die  Vielgestaltigkeit  des  Rhythmus,  die  uns 
in  Beethoven  auf  starkem  Fittig  davonträgt,  beschränkt.  Es  ist 
ein  leidiger  Trost,  wenn  man  diesem  beschwerten  Gange  nachrühmt, 
der  Salz  sei  ,,largemenV^  geschrieben;  dies  largemerU  steht  auch 
dem  leichteren  Orchester,  auch  dem  Quatuor  und  Klaviersalz  zu 
Gebole,  aber  es  ist  ihm  nicht  als  Unvermeidlichkeit  auferlegt. 

So  sehn  wir  das  neuere  Prinzip  der  Orchestration  die  ganze 
Komposition  durchwalten ;  es  begreift  sich  nun,  dass  es  aller  indivi- 
duellen EntwickeluAg  im  Wege  steht,  dass  es  die  freie,  leichte,  man- 
nigfaltige Melodie,  dass  es  noch  viel  mehr  die  dramatische  Wechsel- 
und  Gegenrede  (technisch  zu  reden  :  die  Polyphonie),  den  Preis  aller 
Kunst,  hemmt  oder  ganz  verdrängt.  Die  Melodie,  die  Rede  des  Ein- 
zelnen, würde  absolut  frei,  aber  dürftig  wie  ein  Einsamer  sein,  wenn 
sie  ganz  allein  stand'  als  Monodie ;  der  nächste  Schritt  darüber  hin- 
aus ist,  dass  man  ihr  harmonische  Grundlage,  Begleitung  als  Anhalt, 
der  bedeutsamere,  dass  man  ihr  eine  Gegenmelodie,  einen  Gegensatz 
giebl,  der  ihren  Inhalt  durch  seinen  entgegenstrebenden  Inhalt  schär- 
fer hervortreibt.  Aber  die  Begleitung  muss  tragen,  nicht  durch  über- 
flüssige Masse  drücken  und  überdecken ;  sonst  nöthigt  sie,  zur  Ver- 
stärkung der  Melodie  ebenfalls  Instrumente  zu  häufen,  und  zieht  wie- 
der die  Massenhaftigkeit  als  vorwaltenden  Zustand  herbei,  die  nur 
für  Momente  der  Entscheidung  oder  für  besondre  Verhältnisse  wir- 
ken soll  und  es  um  so  sicherer  thut,  je  sparsamer  man  sie  braucht. 
Noch  mehr,  als  die  einzelne  Melodie,  bedarf  die  Führung  von  Satz  ge- 
gen Satz  freier  und  leichter  greifbarer  Darstellung.  Man  kann  allerdings 
grosse  Massen  in  zwei  Stimmen  zusammenhäufen;  oft  hat  Beet- 
hoven alle  Bläser  zu  einer,  alle  Saiteninstrumente  zu  einer  zweiten 
oder  Gegenstimme  verschmolzen;  dies  ist  dann  der  stärkste  Ausdruck 
des  Gegensatzes.  Aber  eh'  es  zu  diesem  Gipfelpunkt,  zu  dieser  höch- 
sten Entscheidung  kommt,  welch'  ein  reiches,  buntes  Leben  drängt 
sich  da  gleich  der  Knospenüberfülle  des  Frühlings  wetteifernd  zur 
Entfaltung!  Alle  Stimmen  des  Orchesters  begehren  rein  für  sich  und 
verschmolzen  zu  zweien  und  dreien,  einzeln  oder  gepaart,  an  diesem 
heitern  und  vielbedeutigen  Reigentanz,  der  das  Leben  des  Orchesters 
ist,  theilzunehmen ;  das  wechselt,  das  wandelt  sich,  das  vereinzelt 
sich  fast  bis  zum  Sichverlieren,  das  paart  und  schaart  sich  wieder, 
bis  zuletzt  alles  Einzelne  sich  darangiebt,  die  Macht  des  Ganzen  in 
ehernem  Gusse  siegen  und  entscheiden  zu  lassen.  Es  ist,  wir  wie- 
derholen es,  das  Bild  eines  freien,  in  jedem  Einzelnen  regsamen  und 
eigenbeseelten  Volkes  gegenüber  einer  unter  den  Eigenwillen  eines 
Einzelnen  geschaarten  Menge. 
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IP. 

AsordBug  der  Partitur. 

Zu  S.  370. 

Es  ist  hier,  wo  wir  die  gesammten  Chöre  des  Orchesters  zusam- 
menführen, höchste  Zeit,  über 

die  Anordnung  der  Partitur 

wenigstens  das  Nöthigste  zu  sagen.  Im  Werke  selber  haben  wir  je- 
des entlehnte  oder  selbstgebildete  Beispiel  in  der  Anordnung  gege- 
ben, die  es  in  der  Originalpartitur  hatte  oder  die  uns  eben  die  be- 
quemste war.  Allein  aus  zwei  Gründen  dürfen  wir  es  nicht  bei 
dieser  Zufälligkeit  bewenden  lassen;  einmal,  weil  es  nicht  gleich- 
gültig ist,  ob  uusre  Partituren  übersichtlich  oder  erschwert  abgefasst 
werden;  dann,  weil  man  durch  ungeschickte  oder  auch  nur  unge- 
wöhnliche Anordnung  leicht  das  Vorurtheil  der  Gewohnheitsmänner 
gegen  ein  Werk  erregt,  für  das  man  ihre  Theilnahme  nicht  entbehren 
kann,  —  und  es  unklug  ist,  dem  Vorurtheil  und  der  Missstimniung 
Trotz  zu  bieten,  wo  nicht  höhere  Bestimmungsgrunde  dazu  nöthigen. 
Uebrigens  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  für  mancherlei  Aufgaben  ver- 
schiedne  Anordnungen  üblich  und  bisweilen  von  ungefähr  gleichem 
Werthe  sind.  Aber  dies  ist  nur  ein  Grund  mehr,  die  Sache  zur  Spra- 
che"^) zu  bringen  und  auf  bestimmte  Grundsätze  zurückzuführen; 
nur  so  ist  ein  übereinstimmendes  Verhalten  der  Komponisten  und 
Verleger  und  damit  erhebliche  Erleichterung  des  Partiturlesens  zu 
erreichen. 

Der  Zweck  der  Partiturordnung  ist  natürlich  kein  anderer,  als, 
die  Uebersicht  der  Stimmen  zu  erleichtern. 
Hierzu  führt  vor  allem  eine  erste  Regel: 

man  muss  die  Stimmen  nach  ihrer  natürlichen  Tonordung 
aufstellen,  die  tiefste  zu  unterst,  die  je  höher  liegenden  dar- 
über, die  höchste  zu  oberst ; 
die  auch  vollkommen  ausreichend  ist,  wenn  die  Partitur  nur  einen 
einzigen  Stimmchor  enthält.    Man  setzt  also  Singchor  und  Quartett, 
jedes  für  sich,  in  dieser  Stimmordung: 

Diskant,  Erste  Violine, 

Alt,  Zweite  Violine, 

Tenor,  Bratsche, 


*)  Yergl.  Allg.  Musiklehre,  S.  4  84. 
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Rohr-  und  BlechiDStrumente  in  gleicher  Ordnung  so : 

Flöten,  Trompeten, 

Oboen,  Homer, 

Klarinetten,  Pauken. 
Fagotte, 

Nach  gleichem  Grundsatze  wird  verfahren,  wenn  die  hier  aufge- 
führten Partien  getheilt  oder  zahlreicher  gebraucht  werden ;  die  je 
höhern  Stimmen  werden  über  die  tiefern  gesetzt.    Z.  B. 
Soprane  I.,  Flaute  piccolo, 

Soprane  II.,  u.  s.  w.  Flauti, 

Oboi, 
Trombe  in  Es^  Glarinetti, 

Gomi  in  Es,  Gorni  di  bassetto. 

Com!  in  B  basso,  u.  s.  w.    Fagotti, 

Serpeute  e  Gontrafagotto,  u.  s.  w. 

In  solcher  Weise  ist  die  Partitur  in  Nr.  430,  503  des  dritten, 
sowie  Nr.  55,  60,  97,  140,  144,  357  u.  s.  w.  des  vorliegenden  Theils 
geordnet. 

Wenn  zwei  und  mehr  Stimmchöre  zusammentreten,  ist  es  be- 
kanntlich Grundsatz,  jeden  der  Chöre  als  ein  Zusammengehöriges  zu 
behandeln.  Dem  entspricht  nun  eine  zweite  Regel  für  die  Parti- 
turordnung: 

die  zusammengehörenden,  einen  Ghor  bildenden  Stimmen 
müssen  zusammengestellt  werden ; 

ein  Doppelchor  für  Gesang,  oder  vereinte  Ghöre  von  Rohr-  und  Blech- 
instrumenten müssen  daher  so  gesetzt  werden,  dass  die  Stimmen 
jedes  Chors  beisammen  bleiben,  —  die  Rohrinstrumente  für  sich 
und  das  Blech  für  sich. 

Ehe  wir  aber  hierauf  näher  eingehn,  ist  zu  erwägen,  dass  Er- 
stens von  verschiednen  Chören  in  der  Regel  einer  vor  dem  andern 
insofern  den  Vorzug  hat,  als  er  mehr  oder  gewichtiger  in  Thätigkeit 
tritt;  und  Zweitens,  dass  die  tiefste  und  dabei  beschäftigtste  Stim- 
me in  modulatorischer  Hinsicht  besonders  wichtig  ist,  weil  sie  die 
meisten  Grundtöne  enthält,  mithin  beim  Ueberblick  der  Partitur  den 
Leitfaden  durch  die  Modulation  bietet.  Hieraus  ergiebt  sich  die 
dritte  Regel: 

der  wichtigere  und  namentlich  der  die  reichste  Unterstimme 

enthaltende  Ghor  wird  zu  unterst  gesetzt; 
denn  dann  findet  das  Auge  die  wichtigste  Stimme  zu  unterst  als  Trä- 
gerin des  Ganzen.  Vereinigen  sich  also  z.  B.  Sologesangslimmen  mit 
Chorgesang,  oder  mehrere  Gesangchöre,  oder  das  Streichquartett  mit 
dem  Chor  der  Rohrinstrumente,  oder  der  letztere  Chor  mit  dem  der 
Blechinstrumente :  so  wird  so  — 
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Soprano  Solo,  ^  ,       rSoprano  I.,  u.  s.  w» 

Alto  Solo,  u.  s.  \v.  iBasso  I. 

Canto  (Chor),  ^   ..       f  Soprano  IL,  u.  s.  w.- 

Alto,  u.  s.  w.  iBasso  II. 

ferner  so  — 

FiauU,  u.  s.  vv.  Tronabe,  u.  s.  vv. 

Fagolti,  Timpani, 

Violino  I.,  u.  s.  w.  Flauli,  u.  s.  w. 

Basso  »  Gontrafagotto 

gesetzC.  Von  zwei  oder  mehrern  Oesangchdren  wird,  wie  man  Th,  lll. 
Nr.  5S4  und  582  sehen  kann,  der  tiefere  za  unierst  gestellt.  Die 
Vortheile  dieser  Aufstellung  sind  einleuchtend. 

Neben  diesen  Grundregeln  zeigen  sich  indess  mancherlei  Aus- 
nahmen wohlberechtigt,  die  meistens  darauf  beruhen,  dass  die  Regeln 
gpgen  einander  in  Widerspruch  treten  und  man  Ursach'  hat,  bald 
der  einen,  bald  der  andern  Folge  zu  geben. 

Erstens  stellt  man  im  Chor  der  Rofarinstrumente  die  hohem 
RIarinettarlen  mit  den  tiefem  zusammen,  wenn  jene  auch  höher  lie> 
gen  sollten,  als  die  Oboen  (ebenso  müssten  die  englischen  Hörner 
zu  den  Oboen  treten) ,  — 

Oboi,  Flauti, 

Corni  inglesi,  Oboi, 

Clarinetti,  Corni  inglesi, 

oder:  Glarinetto  in  Es, 

Clarinetti,  Clarinetti  in  Bj 

Oboi,  Corni  di  bassetto 
Corni  inglesi, 

giebt  also  der  zweiten  Regel  Folge  vor  der  ersten. 

Zweitens  setzt  man,  wenn  blos  Hörner  zu  dw  RobrinstrU' 
menten  treten,  dieselben  lediglich  nach  der  ersten  Regel  doler  die 
Rohrinstruinente,  z.  B. 

Clarinetti, 

Corni, 

Fagotti, 

wie  wir  in  Nr.  <54,  2Q0  und  206  getban.  Der  Grund,  hier  die  zweite 
Regel  zu  verlassen,  ist,  dass  die  Hörner  sich  den  Röhren  oft  inniger 
anschmiegen,  als  dem  übrigen  Blech,  und  es  um  so  weniger  nöthig 
ist,  sie  auf  Kosten  der  ersten  Regel  abzusondern,  wenn  sie  aus  dem 
Blecbchor  allein  auftreten. 

Drittens  setzt  man  im  Blechcbar  aus  gleichem  Grunde  die 
Trompeten  bisweilen  unter  die  Hörner  zu  den  Pauken,  z.  B. 
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Gorni  in  Es^  Comi  in  Es^ 

Gorni  in  Bj  Gorni  in  B^ 

Trombe  in  B^  Trombe  in  Es^ 

Timpani,  Timpani, 

wenn  nänolich  Troinpelen  und  Pauken  immer  oder  vorherrschend 
zusammenhalten,  die  Hörner  aber  sich  mehr  den  Röhren  anschlies- 
sen.  —  Sehr  verbreitet  ist  eine  andre  Stellung,  die  gleichen  Grund 
haben  mag  und  die  Pauken  über  die  Trompeten  bringt,,  — 
Timpani, 
Glarini, 
Gorni, 

Flauti,  u.  s.  w. 
die  uns  aber  weniger  billigenswerth  scheint,  da  sie  zu  arg  gegen  die 
erste  Regel  verstösst  und  Tiefstes,  Hohes,  Mittleres  und  Höchstes 
durcheinanderwirft. 

Viertens  werden  im  Blechchor  die  Posaunen  zwar  stets  bei- 
sammen gelassen,  bald  aber  (nach  der  ersten  Regel)  unter  Trompe- 
ten und  Hörner,  bald  als  besondrer  Ghor  (nach  der  zweiten  Regel) 
über  sie  gestellt. 

Wenn  nun  Fünftens  alle  drei  Ghöre  des  Orchesters  zusam- 
mentreten, so  wird  nach  der  dritten  Regel  das  Streichquartett  zu 
Unterst  gestellt.  Hinsichts  der  Bläser  bestehen  in  neuerer  Zeit  be- 
sonders zwei  Weisen,  die  wir  hier  — 

Timpani,  Flauti,  u.  s.  w. 

Trombe,  Pagotti, 

Gorni,  Trombe,  u.  s.  w. 

Flauti,  u.  s.  w.  Gorni, 

Fagotti,  Timpani, 

Violine  I.,  u.  s.  w.  Violine  I.,  u.  s.  w. 

andeuten.  Abgesehen  von  der  Verletzung  der  ersten  Regel  im  Blech 
erscheint  die  erste  dieser  Aufstellungen  ganz  folgerichtig  nach  der 
S.  586  gegebenen  Zusammenstellung  der  Röhre  mit  dem  Blech. 
Doch  ziehen  wir  die  zweite  vor.  Denn  in  dieser  stehen  die  hoch- 
steigenden Flöten  obenan,  können  also  bequem  ausgeschrieben 
werden;  die  erste  Violine  hat  das  notenarme  System  der  Pauken 
über  sich,  kann  also  ebenfalls  gut  geschrieben  werden ;  beide  Haupt- 
cböre  sind  durch  das  oftpausirende,  ganz  anders  gestaltete  Blech 
geschieden  und  dadurch  leichter  auf-  und  zusammenzufassen.  Wenn 
übrigens  die  Pikkolflöte  bisweilen  unter  die  grosse  Flöte  gesetzt  wird, 
so  scheint  diese  Verkehrung  auch  nur  den  Grund  zu  haben,  für  die 
Notei^  der  Flöte  mehr  Raum  zu  finden. 

Sechstens  scheint  es  in  der  letztern  Anordnung  wohlgethan^ 
die  Posaunen  und  die  vielleicht  angewendet^  grosse  Trommel  zwi- 
schen das  Rohr  und  übrige  Blech  — 
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Flauti,  u.  s.  w. 

Pagotti, 

Tromboni, 

Gran  tamburo, 

Clarini,  u.  s.  w. 

Timpani, 

Viollno  L,  u.  s.  w. 
zu   stellen,   da  sie  entweder  als  eigner  Chor  auftreten,   oder  sich 
ihrem  Tongehalt  nach  mehr  zu  dem  Rohr  halten,  als  zu  Trompeten 
und  Hörnern. 

Wenn  Siebentens  zum  Orchester  Singstimmen  treten,  so 
müssen  diese  der  Regel  nach  als  Hauptchor  gelten,  sollten  also  zu 
Unterst  stehen.  Dies  ist  aber  nicht  rathsam,  weil  nicht  in  ihnen, 
sondern  im  Quartett  die  vollständigere  Bassstimme  zu  finden  ist. 
Hier  muss  also  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Regel  ein  Abkom- 
men stattfinden ;  man  schiebt  die  Singstimmen,  wie  hier  — 

Flauti,  u.  s.  w. 

Yiolino  I., 

Violino  IL, 

Viola, 

Canto,  u.  s.  w. 

Violoncello  e  Basso, 
angedeutet  ist,  in  dem  Quartett,  zwischen  Bratsche  und  Bass  ein,  so 
dass  man  zu  unterst  die  wichtigste  Unterstimme  und  dann  sogleich 
den  wichtigsten  Chor  zur  Hand  hat. 

Weniger  zweckmässig  erscheint  die  ältere  Schreibart,  die  die 
Violinen  und  Bratsche  zu  oberst,  den  Bass  zu  unterst  stellte  und 
dazwischen  nicht  blos  die  Singstiiiimen,  sondern  auch  (über  diesen) 
alle  Bläser  einschob;  diese  Ordnung  fand  ihr  Entstehen  und  ihren 
Anlass  wohl  nur  in  der  noch  altern  (vor-Haydn'schen)  Satzweise, 
die  die  Bläser  fast  ausschliesslich  zur  Verdoppelung  der  Streichin- 
strumente verwandte.  Noch  zersplitternder  trifft  unser  Auge  die 
ältere  Anordnung,  die  mit  der  eben  erwähnten  in  dem  Auseinander- 
reissen  des  Quartetts  übereinkam,  die  Bratsche  aber  von  den  Geigeo 
weg  zum  Bass  stellte,  auch  wohl  die  Fagotte  vom  Rohr  weg  zum 
Bass  brachte,  weil  beide  Instrumente  mehr  zum  Bass  hielten,  als 
selbständig  gingen. 

Sollen  endl  ich  Achtens  Ventil  instrumente  angewendet  werden, 
so  müssen  sie  entweder  den  ihnen  verwandtesten  Blechinstrumenti'n 
aoschliessen,  —  z.  B.  Tenorhorn  und  Tuba  den  Posaunen,  Ventil- 
horn  und  Ventiltrompete  den  Naturhörnern  und  Naturlrompeten,  — 
oder  als  selbständiger  Chor  zwischen  Rohr  und  Blech  (Naturinslru- 
mente)  treten. 

Das  Weitere  lehrt  der  Anblick  unsrer  Beispiele,  oder  ist  in  der 
Musiklehre  zu  finden. 
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Estwirf  ud  Ailage  der  Partttw. 

Zu  Seite  S94. 

Zum  Schluss  der  Lehre  kommen  wir  noch  einmal  auf  einen  zwar 
nur  äusserlichen^  aber  höchst  einflussreicben  Gegenstand  zurflck: 
auf  die  Weise,  grössere  Werke  zu  vollenden  und  zu 
Papier  zu  bringen;  und  in  Anwendung  auf  Orchester- und 
grössere  Gesangkomposition:  auf  die  Art,  sie  in  Partitur  zu 
setzen. 

Schon  bei  weil  einfachem  Aufgaben  (z.  B.  bei  der  Choral6gu- 
ration  und  Fuge,  Th.  IL  S.  412,  434,  363,  393)  wurde  die  Erspriess- 
iicbkeit  erkannt,  zuvörderst  einen  Entwurf  zu  machen,  in  dem  nur 
das  Nölhigste  und  Feststehende  angedeutet,  alles  Zweifelhafte  und 
Hemmende  bei  Seite  gelassen  wurde,  der  leicht  und  schnell  nieder- 
geschrieben, verändert,  ausgefüllt  werden  könnte  und  nach  vor- 
gängiger  Prüfung  in  mehrmaligem  Ueberarbeiten  endlich  zur  Aus- 
fuhrung und  zum  vollständigen  Werke  gedeihe.  Dass  bei  noch  um- 
fassendem und  vielseitigem  Werken,  namentlich  bei  grössern  Kom* 
Positionen  für  Orchester  und  Gesang,  ein  solcher  Entwurf  noch  noth- 
wendiger  und  förderlicher  sein  muss,  versteht  sich  von  selber.  Wir 
haben  daher  auch  in  diesem  Theile  wiederholt  auf  die  Nothwendig- 
keit  des  Entwerfens  hingewiesen.  Zwar  können  wir  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  geschärfte  Vorstellungskraft,  unterstützt  von  ausgebil- 
detem Gedachtnisse,  desselben  weniger  dringend  bedarf,  vielleicht 
in  einzelnen  Fällen  es  ganz  entbehren  kann.  Allein  eine  solche  — 
und  zwar  durchaus  sicherstellende  Begabung  und  Gewöhnung  ist 
als  Ausnahme  zu  erachten,  ja  sie  ist  nicht  einmal  Bedingung  oder 
Zeichen  höherer  künstlerischer  Kraft.  In  der  Regel  ist  Entwerfen 
erspriesslich,  wo  nicht  nothwendig.  Es  gestattet,  dem  Gedanken- 
finge  so  schnell  als  möglich  zu  folgen,  bei  unerkSiteter  Schafiensglut 
und  in  ununterbrochener  unveränderter  Stimmung,  also  mit  gegrün- 
deter Hoffnung  auf  innere  Einheit  (Th.  111.  S.  388)  das  Ganze  wenig- 
stens der  Hauptsache  nach  zu  vollenden ;  es  schützt  vor  Störungen 
durch  einzelne  Zweifel,  die  vielleicht  nur  Nebenpunkte  betreffen; 
es  erspart,  besonders  in  grössern  Werken  (z.  B.  Partituren),  den 
lähmenden  Verdruss,  von  Zeit  zu  Zeit  mehrere  Bogen  wegzuwerfen, 
vielleicht  um  einiger  verfehlten  Takte  willen.  Daher  6nden  wir  bei 
Künstlern  aller  Richtungen  das  Hülfsmittel  des  Entwerfens  ange- 
wendet; der  Dramatiker  entwirft  sein  Scenarium  und  nolirt  gele- 
gentlich einzelne  Wendungen,  Karakterzüge,  ja  ganze  Scenen;  — 
der  Maler  entwirft  erst  in  Umrissen^  dann  in  Nacktzeicbnung  mit 
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angedeutetem  Licht-  und  Schatteneffekt,  dann  in  einer  Farbenskizze 
sein  Gemälde,  wie  solcher  Entwürfe  vieie  von  Raphael,  Rubens 
u.  A.  in  Wien,  München,  Dresden,  Berlin  und  anderwärts  zu  finden 
sind;  —  vonHaydn,  Mozart,  Beethoven  fliitid  ebenfalls  Ent- 
würfe theils  faksimilirt,  theils  in  den  Sammlungen  aufbewahrt. 

Eine  andre  Frage  ist :  in  welcher  Gestalt  dergleichen  Entwürfe 
am  zweckmässigsten  zu  machen  seien.  Hier  giebt  es  unstreitig  vie- 
lerlei Weisen,  deren  jede  diesen  oder  jenen  besondern  Vortheil 
bieten  kann.  Es  kommt  darauf  an,  die  leichteste  Weise  zu  finden, 
die  zugleich  Raum  für  das  Nöthigste  bietet.  Bei  einfachem  Weisen 
mag  ein  Notensystem  genügen.;  so  hat  der  Verf.  einen  ersten  Ent- 
wurf von  Beethoven  zur  Adelaide  auf  einem  System  gesehn.  In 
der  Regel  haben  zwei  Systeme  den  Vorzug,  da  man  auf  ihnen  für 
Tiefe  und  Höhe  gleichzeitig  Raum  findet  und  daneben  noch  Vielerlei 
noUren  und  bemerken  kann.  Der  Verf.  hat  selbst  bei  Entwürfen  für 
Doppelchor  und  Orchester  daran  genug  gehabt,  die  Chöre  mit  I,  11 
bezeichnet,  die  Instrumente  —  für  den  ersten  Augenblick  —  mit 
Gl.  Ob.  Fl.  Pc.  VI.  Tr.  Pos.  P.  Bl.  Ms.  R.  St.  (Klarinette,  Oboe, 
Flöte,  Pikkalo,  Violine  I.,  Trompete,  Posaune,  Pauke,  Bleöh,  Masse, 
Rohr,  Streichinstrumente),  oder  mit  mehr  willkührlichen  Zeichen, 
z.  B.  — 


D.  d. 


i^iE 
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(G-  und  F-Schlüssel  sind  vorausgesetzt,  D.  d.  bedeutet  Ddur,  der 
Strich  durch  beide  Systeme  voUe  Masse  in  breiter  Lage,  das  Zeichen 

einen  Lauf  der  Geigen  —  oder  der  ersten  Geige,  mit  oder 

ohne  Flöten  u.  s.  w.)  angedeutet.  Andre  mögen  es  mit  gleichem 
oder  grösserm  Vortheil  anders  machen ;  es  kommt  dabei  das  Meiste 
auf  Gewohnheit  an.  Wollen  die  zwei  Systeme  für  besonders  ver- 
wickelte Stellen  nicht  reichen,  so  wird  ausnabmsweis  ein  drittes 
zugezogen.  Bei  der  wiederholten  Prüfung  des  Entwurfs  findet  sich 
dann  Zeit  und  Raum  zum  Nachtragen,  so  dass  zuletzt  alles  irgend 
Wesentliche  im  Entwurf  angedeutet  ist. 

Kommt  es  dann  zur  Ausführung  des  Entwurfs  in  der  Partitur, 
*dann  ist  alles  Wesentliche  theils  notirt,  theils  reiflieh  bedacht;  dann 
kann  die  Partitur  gleich  vollständig,  Seite  für  Seite,  niedergeschrie- 
ben werden,   —  mit  dem  Vorbehalt,    dass  man  neu  auffallende 
schwierige  Stellen  in  einer  systemreichem  Skizxe  erst  auf  einem 
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b^soadern  ilattolien  anifzeicboeo  und  Terbessem  dürfs*).  Wie  nun 
übrigens  die  Partitar  selbst  gescbrieben  werde,  das  kommt  auf  die 
Umstöiide  an.  Bei  ganz  unsweifelhaften  Stellen  kann  nm  Takt  zu 
Takt  oder  gar  Ton  oben  naok  unten,  Zeile  für  Zeile  über  die  ganze 
Seite  hinweg  geadirieben  werden ;  steht  der  Seife  noeh  «icht  voU- 
kommen  klar  vor  dem  Auge,  so  netirt  man  zuerst  Melodie  und  Bass 
und  fügt  dann  die  Mittelstimmen  zu ;  ist  wohl  der  Satz,  nieht  aber  die 
iDStrumentation  durchgangig  gefesst,  so  notirt  man  erst  jenen  in  den 
fttr  ihn  nothwendigen  oder  soBst  feststehenden  Stimmen  (z.  B.  poly- 
phone Stellen  erst  für  den  Chor  oder  die  wesentlich  für  sie  bestimm-* 
ten  Orchesterpartien)  und  fügt  dann  das  Weitere  zu.  —  Dass  Mozart 
einmal  im  Uebermuthe  (wenn  es  wahr  isti  j  das  zweite  Hörn  zuerst 
notirt  habe,  ist  wenigstens  nicht  unmöglich ;  es  beweiset  dur,  dass 
ihm  der  ganze  Satz  vollkommen  klar  und  sicher  im  Oeiste  feststand« 

Zur  guten  Stunde  kommt  uns  bei  diesem  Gegenstände  soeben  ein 
anziehender  Aufsatz  vonflerm  Prof.  Lobe*"*)  zuGesidit:  ,, Gespräche 
mit  Hummel'^  übersehrieben,  in  dem  unter  andern  gehaltvollen  Mit- 
theilungen auch  HummeTs  Weise,  in  Partitur  zu  setzen,  und  aus 
HummeTs  Mumje  r^achrichten  über  die  Gewohnheit  Mozart's, 
Haydn's,  Beethoven' s,  WeigTs  u.A.  gegeben  werden.  Was 
uns  hier  zunächst  angeht,  ist  der  Punkt,  in  dem  Hummel  von  der 
oben  angedeuteten  Weise  abzuweichen  scheint.    Er  sagt  Folgendes. 

,,  Welches  Instrument  diesen  oder  jenen  Theil  der  grossm  Melo- 
die (damit  bezeichnet  er  die  dorch  eine  ganze  Komposition  gehende 
Hauptkantilene)  übernehmen  soll,  stellt  sich  immer  zunächst  und  am 
leichtesten  vor.  Welche  Farben  aber  jeden  zu  beleben  haben  in 
Hinsicht  auf  Folge  und  Kontrast,  auf  Schatten  und  Licht,  ao  dass  zu- 
letzt das  Ganze  als  ein  wohlgruppirtes  Gemälde  erscheint,  das  kommt 
nicht  immer  so  leicht  gleich  mit,  das  stellt  sich  erst  nach  und  nach 
ein.  Am  schnellsten  bildet  sich  mir  in  der  Regel  das  Ganze  aus,  wenn 
ich  erst  den  Bass  zufüge,  dann  die  übrigen  Streichinstrumente,  denn 
die  Holzblasinstrumente  und  zuletzt  das  Blech.  Doch  andere  ich  diese 
Ordnung  auch  nach  Maassgabe  besonderer  Instrumentationszwecke, 
welche  sich  für  diese  oder  jene  Periode  einfioden.  Sollen  z.  B.  die 
Blechinstrumente  besonders  hervortreten,  so  schreibe  ich  sie  zuerst 
hin ;  ich  habe  dann  anschaulicher  vor  mir,  was  ich  von  andern  Instru- 
menten hinzuthun  und  hin  weglassen  muss,  um  die  beabsiehtigte 
Wirkung  nicht  etwa  zu  dick  zu  übermalen/' 


*)  Wenigstens  der  Verf.  muss  diese  Weise  fttr  rördersam  baltea,  wofsni 
man  sich  an  sie  gewöhnt  hat.  Sie  hat  ihm  z.  B.  möglich  gemacht^  den  ersten 
Tbeil  des  Mose  in  S4  Tagen  in  Partitur  zu  setzen,  —  natürlich,  nachdem  das 
Werk  lange  genug  im  Geiste  hemmg^tragen  und  in  Entwürfen  festgehalten  war, 
and  natürlich  die  Zeit  späterer  Verbesserangen  angerechnet. 
«*)  AUgi  mos.  ZeitQDg  vom  4S.  Mai  4847,  Nr.  49. 
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,,Wer  Seite  für  Seite  in  der  Partitur  gleich  fertig  instrumeotiri, 
hat  nicht  allein  den  Nachtheil,  das  Bild  nur  einmal  zu  durchdenken, 
sondern  auch  den  Blick  auf  jede  einzelne  Stelle  sehr  lange  zu  fixiren, 
wodurch  er  leicht  das  Verhältniss  derselben  zu  den  andern  und  zum 
Ganzen  aus  dem  Auge  verliert.  Woher  bei  so  vielen  Kompositionen 
der  Mangel  glücklicher,  einander  unterstützender  und  bebender,  so- 
wie das  Dasein  harter,  eckiger  Kontraste  kommen  mag.  Kurz,  die 
Gedanken  sind  zu  sehr  nur  in  ihrer  Gestalt  für  sich  und  zu  wenig  im 
Vf^rhaltnisse  zur  ganzen  Folgenreihe  und  dem  daraus  hervorgehenden 
Totale  instrumentirt.  ** 

,,Aber  noch  ein  weiterer  bedeutender  Yortheil  fliesst  aus  meiner 
Methode.  Man  fühlt  beim  fortgesetzten  Hinschreiben  einer  Stimme 
auch  im  Akkompagnement  ihr  melodisches  Bedürfniss  mehr,  die  gute 
Stimmführung  kommt  leichter.  Sehen  Sie  die  Mozart'schen  Par- 
tituren einmal  in  dieser  Hinsicht  durch,  verfolgen  Sie  die  einzelnen 
Stimmen  für  sich  durch  die  ganzen  Stücke  und  Sie  werden  erkennen, 
wie  selbständig,  wie  fliessend  jede  für  sich  hinwandelt.'' 

,,Auch  das  ist  kein  geringer  Yortheil,  dass  man  bei  dieser 
Schreibweise  die  Partitur  schnell  anwachsen  und  in  sehr  kurzer  Zeit 
schon  etwas  Fertiges  vor  sich  sieht,  während  man,  Seite  vor  Seite 
fertig  instrumentirend,  kaum  vom  Flecke  zu  kommen  scheint.  Es  ist 
dies  aber  für  das  Gedeihen  der  Arbeit  wichtiger  als  man  glaubt.  Der 
Geist  wird  gut  gelaunt  uud  verrichtet  sein  Ausführungswerk  leichter 
und  williger.  —  Und  endlich  —  obgleich  das  öftere  wieder  von  vorn 
Anfangen  scheinbar  mehr  Zeit  zu  erfodem  scheint,  so  wird  iQan  in 
der  That  doch  eher  fertig.  Mozart  hätte  nicht  so  viel  schreiben 
künoen  ohne  diese  Methode.'*  — 

Dass  Mozart  wenigstens  bisweilen  so  verfahren,  wird  uns  noch 
von  andrer  Seite  bestätigt.  Ein  Freund  will  in  der  Originalpartitur 
der  Zauberflüten- Ouvertüre  (im  Besitz  des  Herrn  Andr6  in  Offen- 
bach) an  der  Verschiedenheit  der  Tinte  bemerkt  haben,  dass  zuerst 
das  Quartett  geschrieben,  dann  das  Uebrige  zugesetzt  worden.  Dem- 
ungeachtet  scheint  uns  das  Verfahren,  wenn  es  als  Regel  gelten  soll, 
nicht  unbedenklich.  Es  stellt  das  Quartett  zu  entschieden  als  Haupt- 
sache und  die  übrigen  Instrumente  als  Zugabe  dar,  entspricht  also  alle 
den  Sätzen  nicht  genau,  in  denen  das  ganze  Orchester  individualisirt, 
der  Inhalt  gemischten  Stimmen  aus  allen  Chören  zugewiesen  werden 
soll.  Ja,  es  könnte  wohl  gar  verleiten,  Manches  in  das  Quartett  zu 
schreiben  (um  es  nur  fertig  und  fest  vor  Augen  zu  haben),  was  eher 
andern  Stimmen  zugewiesen  worden  wäre;  —  oder  man  schriebe 
das  Quartett  unvollständig  hin  und  Hesse  die  Partitur  ohne  die  wesent- 
lichen Züge,  die  den  Bläsern  zugehören,  indem  man  sich  bemühte, 
diese  fortwährend  im  Gedächtnisse  zu  bewahren,  statt  sie  sogleich 
niederzuschreiben.  Alle  gewebtem  Instrumentalsätze  (namentlich  in 
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den  grOssern  Werken  Beethoven ^s)  würden,  wenn  man  sie  einst«- 
weilen  blos  im  Quartett  niedergeschrieben  denkt,  in  ihrem  wesent- 
lichen Inhalt  beeinträchtigt,  ja  zum  Theil  unverständlich  erscheinen. 

Ja,  man  darf  selbst  den  Aussagen  des  Gewährsmanns  nicht 
unbedingt  vertrauen;  so  gewiss  an  Hummel's  Wahrhaftigkeit 
zu  zweifeln  kein  Grund  vorliegt,  so  nahe  mag  ihm  die  gute  Ab- 
sicht gelegen  haben,  seinen  Rath  dem  jungen  Künstler  noch 
gewichtiger  einzuprägen  durch  die  Versicherung,  die  Meister  hätten 
es  gemacht  wie  er.  Hummel  selber,  seiner  sonstigen  Verdienste 
unbeschadet  darf  es  gesagt  werden,  ist  keineswegs  unter  den  Mei- 
stern in  der  Instrumentation  zu  nennen  —  und  hat  fttr  seine  Korn- 
Positionen  in  der  That  mit  jener  Abfassungs weise  auskommen 
können,  da  die  wahre  Dramatik  des  Orchesters  nicht  seine  Aufgabe 
war.  Ob  und  wo  er  die  genannten  Meistec  am  Werke  beobachtet? 
steht  dahin,  ist  in  Bezug  auf  Beethoven  mehr  als  zweifelhaft, 
dessen  handschriftliche  Partituren  kein  Zeichen  jener  Alluvial-Ent- 
stehung  zeigen,  so  gewiss  ihr  Inhalt  wider  sie  zeugt. 

Indess,  eine  ernstlichere  Erörterung  kann  erspart  werden,  da 
jeder  Komponist  sich  seine  eigne  Weise  nach  der  Natur  der  Sache 
und  eignem  Behagen  bildet. 


AieigHwig  des  Teites. 

Zu  Seite  474 . 

Die  Auffassung  des  Textes  nach  Sinn  und  Situation  muss  der 
Hauptsache  nach  allerdings  dem  geistigen  Standpunkte,  der  allge- 
meinen Vorbildung  eines  Jeden  und  der  besondem  Stimmung  und 
Intention  in  der  Zeit  des  Schaffens  überlassen  bleiben.  Indess  ist 
der  Verf.  durch  wiederkehrende  Erfahrungen  im  lebendigen  Unter- 
richte darauf  hingewiesen  worden,  dass  wenigstens  für  einen  Theil 
der  Kunstjunger  ein  Wink,  wie  sie  sich  ihres  Textes  zu  bemächtigen 
haben,  willkommen  sein  möchte.  Er  h^t  diese  Beobachtungen  zum 
Theil  an  talentvollen  und  gebildeten  Schülern  gesammelt,  denen  man 
durchaus  nicht  den  Beruf  und  das  Recht  absprechen  kann,  sich  in 
unsrer  Kunst  einheimisch  zu  machen.  Wer  die  nachfolgenden  An- 
deutungen für  sich  unnOihig  findet,  möge  darum  von  Andern  nicht 
zu  ungünstig  urtheilen ;  es  würde  gar  leicht  sein,  ganze  Reihen  als 
talentvoll  anerkannter  Musiker  zu  nennen,  die  in  der  Wahl  und  Auf- 
fassung der  Texte  Mängel  in  ihrer  Vorbereitung  zum  Schaden  ihres 

lf«rx,RoBp.L.  IV.4.Aafl«  Jfi  # 
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Werks  haben  blicken  lassen.  Dem  Lehrer  ist  diese  Angelegenheit 
auch  noch  aus  einem  zweiten  Grunde  wichtig.  Er  muss  bei  deoi 
Studium  der  Gesangkomposition  die  Wahl  ufid  Zureditstellung  des 
Textes  dem  Sohttler  tiberlassen  und  kann  diesem  für  einen  Theii 
der  Aufgaben  (Bezitativ  und  polyphonen  Chor)  keine  reichhaltigere 
Quelle  nachweisen,  als  die  Bibel,  die  gleichwohl  unsem  Zeilge- 
nossen nicht  so  vertraulich  nahe  steht,  wie  denen  eines  Bach  und 
seiner  Vorgänger.  Da  wird  auch  er,  wie  der  Verf.,  erfahren,  dass 
mancher  selbst  der  begabtem  Schüler  befremdet  und  kalt  dem 
unvertrauten  Bibelworte  gegenübersteht  und,  ohne  Hülfe,  in  seinen 
Fortschritten  stockt. 

Jeder  Text  ist  uns  zunächst  ein  Fremdes ;  als  solches  können 
wir  ihn  höchstens  musikalisch  aussprechen  im  Bezitativ,  und  aacb 
das  nur  kalt  und  ungenügend.  Er  muss  erst  unser  Eigen  werden, 
sieh  unser  Gemüth  öffnen,  damit  dasselbe  aus  ihm  ein  Werk  schaf- 
fen könne.  Einige  Texte  nun  bieten  in  ihrem  unmittelbaren  Inhalt 
unserm  Gemüth  so  treffende  und  weckende  Beziehungen,  dass  sie 
unmittelbar  zum  schöpferischen  Moment  werden.  Bei  andern  ist  ein 
Hinzuthun,  Hinzudichten  nöthig;  und  daraus  folgt  keineswegs,  dass 
sie  zu  verwerfen  seien,  vielmehr  sind  sie  oft  die  günstigsten  und 
fruchtbarsten,  weil  sie  am  schärfsten  zur  eignen  dichterischen  Be- 
thätigung  wecken.  Mit  den  letztern  haben  wir  hier  zu  thun. 

Wenn  dem  Jünger  die  Aufgabe  wird,  sich  einen  Text  (aus  der 
Bibel  oder  sonst  woher)  zu  wählen,  so  ist  er  vorerst  in  einer  un- 
künstlerischen Lage ;  er  hat  noch  für  keinen  der  vorliegenden  Texte 
wahren  Antheil,  sondern  schwankt  zwischen  mehrem  unentschieden, 
fremd  und  kalt.  Je  länger  diese  Zweifelmüthigkeit  währt,  desto  zer- 
setzender wirkt  sie  auf  die  künstlerische  Stimmung  und  Schaffens- 
kraft ;  jeder  Komponist  wird  das  an  sich  erfahren  haben  —  und  nicht 
blos  in  den  sogenannten  Schülerjahren.  Hier  wollen  wir  nur  vor 
allem  unsem  alten  Grundsatz  neu  anwenden :  wir  woUeti  rasch  ent- 
schieden ergreifen,  was  sich  nur  irgend  der  Behandlung  fähig  und 
würdig  zeigt;  dem  Ergriffenen  wollen  wir  Alles  abfragen  und  ab- 
locken, was  in  ihm  zu  finden  und  aus  ihm  herauszudichten  ist.  Dann 
werden  unverhofft  eine  Menge  Texte  sich  uns  beseelen,  die  wir  ohne- 
dem kaltsinnig  hätten  fallen  lassen,  das  Umhersuchen  und  Umher- 
zweifeln  wird  zurückgedrängt  und  auch  für  günstigere  Aufgaben 
unsre  Kraft  erhöht,  aus  ihnen  herauszufinden,  was  sie  Unausge- 
sprochenes bergen. 

Ein  Paar  Beispiele,  aus  der  Lehrerfahrung  gegriffen  und  unver- 
ändert mitgetheilt,  mögen  das  Verfahren  erläutern.  Schülern,  die 
sich  in  der  Textwahl  unentschieden  zeigten,  wurden  auf  das  Geratbe* 
wohl  Bibelseiten  aufgeschlagen  und  irgend  ein  nicht  durchaus  un- 
möglicher Vers  zur  Erwägung  gegeben. 
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Der  erste  solcher  Texte  fand  sich  zufaitig  Josua  9,  9— <0, 

9  ,,Sie  sprachen :  Deioe  Knechte  sind  aus  sehr  fernen  Landen  gekom«^ 

man,  um  des  Namens  willen  des  üerrn,  deines  Gottes ;  denn  wir  ha- 
ben sein  Gerücht  gehöret  und  alles,  was  er  in  Egyplen  gethan  hat, 
40  ,,und  alles  u.  8.  w. 

Da  der  Satz  als  Gbor  kompoDiri  werden  soUte,  so  wurden  vor 
allem  die  Anfangsworte  („Sie  sprachen**)  weggelassen;  ferner  wurde 
der  zehnte  Vers  ausgeschlossen,  weil  sein  mehr  in  das  Besondre 
gehender  Inhalt  nicht  chorniässig  erscheint.  Ob  nicht  auch  vom  Vers 
9derNachsatz(,,dennwir*')  wegbleiben  würde,  oder  vielleicht  als  be- 
kräftigender Anhang  gesetzt  werden  könne,  blieb  unentschieden  bis 
zur  Stunde  des  ScbaiTens  "^j. 

Wie  man  nun  auch  über  alle  diese  Punkte  entscheide,  so  scheint 
uns  dieser  Text  auf  den  ersten  Hinblick  keinen  künstlerisch  erwe* 
ckenden  Inhalt  darzubieten.  Dass  vor  Jahrtausenden  Fremde  zu 
Josua  gepilgert  sind,  um  sioh  zu  seinem  Gott,  dem  Gott  Israels,  zu 
bekennen,  kann  jetzt  nicht  mehr  das  Gemüth  neu  und  tief  bewegen. 
Nur  damals,  bald  nach  der  Erlösung  des  Volks  und  der  Stiftung  des 
Bundes,  hatte  es  Bedeutung  für  die  Bekenner,  die  den  Namen  ihres 
Gottes  sich  ausbreiten  sahen,  und  für  die  seinen  Schutz  Suchenden. 
Während  also  unser  persönlicher  Antheil  wenig  berührt  wird,  schauen 
wir  einstweilen  gleichgültig  auf  jene,  von  denen  der  Vers  erzählt. 
Wer  sind  sie?  Fremde,  aus  fernen  Landen  hergepilgert,  eben  ge- 
kommen und  noch  ermaltet  von  der  weiten  Fahrt.  Hier  tritt  uns 
schon  ein  mensohlich  Bild,  ein  menschlich  Empfinden  nahe ;  wir  kön- 
nen die  Redenden  uns  vorstellen,  mit  ihnen  empfinden,  ihr  müdes 
Herantreten  weckt  schon  musikalische  Vorstellungen.  Und  was  hat 
sie  getrieben  zur  Wanderung  und  ist  stärker  gewesen,  als  Ermüdung 
und  Gefahr?  Der  Name  des  unbekannten  Gottes  hat  ihr  Ohr  und 
Gemüth  getroffen,  Staunen,  Glauben,  Hoffnung  in  ihnen  erweckt. 
Dies  vollendet  und'  erhebt  die  Vorstellung.  Körperliches  Ermüdet- 
und  geistiges  Erwecktsein  treten  in  Gegen-  und  Wechselwirkung ; 
hat  die  Komposition  zunächst  das  Erstere  (was  ja  zuerst  bemerkt 
werden  musste)  aufgefasst,  die  Fremdlinge  vielleicht  einzeln  (näm- 
lich in  den  idealen  Personen  der  vier  Chorstimmen)  herangeführt, 
wie  die  Kraft  eines  Jeden  vermochte :  so  kann  sie  nun  Alle  einmttthig 
oder  zunächst  wieder  in  Wechselrede,  aber  dringender,  den  Drang 
ihres  Herzens  aussprechen  lassen.    Hier  ist  für  Jeden,  der  mensch- 

*)  Aas  eigner  Erfahrung  bemerken  wir,  dass  es  höchst  vortheilhaft  ist, 
eher  mehr  als  weniger  Text  zur  Komposition  bereit  zu  haben,  wenn  es  nämlich 
möglich  bleibt,  ihn  nach  Erfodern  zu  kürzen,  wie  im  obigen  Falle.  Denn  das 
Kürzen  ist  leicht  geschehn ;  macht  sich  aber  während  der  Komposition  das  Be- 
dürfniss  einer  Texterweiterang  fühlbar,  so  kann  über  dem  Suchen  and  Wählen 
leicht  die  Stimmung  gestört  oder  wesentlich,  auf  Kosten  der  Einheit  der  Kompo- 
sition, verändert  werden. 
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lieh  fühlen  und  künstlerisch  gestalten  kann,  reicher  Stoff  zu  einem 
lebendigen;  tiefempfundenen  Ghorgesang. 

Ungünstiger  —  fast  bis  zur  Unbrauchbarkeit  oder  Wunderlich- 
keit zeigte  sich  ein  ebenso  herausgegriffener  Vers  aus  dem  zweiten 
Buch  Samuelis  S4,  8.  Mit  Weglassung  alles  fttr  einen  Chor  Unerfass- 
baren  und  Verwandlung  des  ersten  Wortes  stellt  er  sich  so  dar : 

Geht  amher  in  allen  Stämmen  und  zfthlet  dag  Volk, 
eine  Federung  oder  ein  Vornehmen,  das  in  sich  selber  keinen  Anre- 
gungsmoment  für  den  Künstler  hat.  Der  Zusammenhang  ergiebt, 
dass  es  ein  Gebot  Davids  gewesen,  der  sich  damit  in  königlichem 
Hochmuth  gegen  Gottes  Willen  versündiget.  Auch  hieraus  ist  künst- 
lerisch nichts  zu  gewinnen;  und  vor  allem  sollte  der  Satz  Chor, 
musste  also  die  A.eusserung  einer  Menge,  einer  Schaar  werden  statt 
des  Königs  allein.  Nun  aber :  was  treibt  diese  Schaar  zu  dem  Ent- 
schlüsse, das  Volk  zu  zählen  ?  Ist  es  Neugier?  das  wäre  ein  unkttnst- 
lerisches  oder  doch  kleinliches  Motiv  für  einen  Chor.  —  In  der  lieber- 
lieferung  ertheilt  David  den  Befehl  ,, seinem  Feldhauptmann' ^  Dies 
mahnt  uns  an  Krieg  und  Kriegsnoth.  Das  Volk  soll  gezählt  werdeo, 
die  Streitbaren  will  man  wissen  und  versammeln ;  man  stellt  sich 
die  drängende  Noth  des  Augenblicks,  vielleicht  nach  einer  Nieder- 
lage, vor  einem  drohenden  Sturme  vor,  das  Wogen  der  Gemtttber 
zwischen  banger  Sorge  und  dem  Entschluss  zum  äussersten  Wider- 
stand mit  allen  Kräften.  In  dieser  Aufregung  des  Gemüths,  etwa 
nach  schwankender  Berathung,  vertheilen  sich  die  Enischlosseoen 
durch  die  schweigende  Nacht,  um  alle  Helfer  zu  zählen  und  zu  wer- 
ben. Es  könnte  ein  Ghorsatz  werden,  der  in  seiner  unheimlichen 
Regsamkeit,  in  der  sich  unabsichtlich  verrathenden  Angst  und  Span- 
nung, selbst  in  der  Zerstreuung  seiner  Stimmen  einen  tief  wahren 
und  lebensvollen  Moment  vor  die  Seele  führte.  — 

Wir  wollen  noch  einmal  zugeben,  dass  dieses  Katechesiren 
des  Textes  nicht  für  Jedermann  nöthig  zu  lehren  und  zu  lernen  ist. 
Allein  von  der  andern  Seite  wird  auch  nicht  verkannt  werden  dürfen, 
dass  .so  mancher  unlebendig  aufgefasste  Satz  nicht  aus  mangelndem 
Talent  verfehlt  worden  ist,  sondern  weil  man  so  vielfach  versäumt 
hat,  sein  geistiges  Auge  fttr  dichterische  Auffassung  des  Gegenstan- 
des %u  üben. 

Uebrigens  wird  uns  Niemand  missverstehen  dürfen  und  etwa 
absichtlich  ungünstige  Texte  wählen,  um  sie  erst  künstlich  zurecht 
zu  legen.  Man  soll  nicht  leichtfertig  und  gleichgültig  das  Erste  Beste 
ergreifen,  aber  auch  nicht  allzuwählerisch  sich  die  Frische  und 
Wärme  zur  Arbeit  verderben,  ehe  noch  die  Arbeit  selber  begonnen 
hat.  Die  oben  betrachteten  Texte  geben  nur  einen  Belag,  dass  man 
auch  ungünstigen  eine  vortheilhafte  Seite  abgewinnen,  künstlerisches 
Leben  einhauchen  könne.   Besser  sind  bessere. 
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